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Dorrede, 


Der an mich ergangenen ehrenvollen Aufforderung des 
Herrn Berlegers, eine neue Bearbeitung der Gefchichte der 
Griechiſchen Literatur von Eduard Munk zu übernehmen — 
fie erjchien zuerjt 1849, in zweiter vom Verfaſſer ſelbſt um- 
gearbeiteter Ausgabe 1863 — habe ich nach kurzem Bögern 
mich gern entichloffen Folge zu leiften. Nicht, weil ich mid) 
zu dieſer Arbeit für bejonders geeignet gehalten hätte, ich 
bin vielmehr überzeugt, daß fich leicht viel tüchtigere Kräfte 
zu derjelben hätten finden laſſen: jondern weil fih mir in 
diefer Aufforderung eine erwünfchte Gelegenheit darbot, den 
Ertrag meiner mir kärglich zubenefjenen Mußeſtunden nach 
langer Zeit wieder einmal dem Leſerkreis zu gute fommen zu 
laſſen, auf welchen ich durch meine Berufsthätigkeit in erfter 
Linie angewiefen bin. Und das war mir in der That ein 
Herzensbedürfniß. Munts‘ Literaturgefhichte ift ja ein vor- 
trefflihes Schulbuch, im eigentlichen und beiten Sinne bes 
Wortes, und als ſolches von competenter Seite längſt aner- 
fannt. Der der ganzen Arbeit zu Grunde liegende Gedanke, 
daß eine Literaturgeichichte für Schüler ſich nicht darauf be- 
ſchränken Dürfe, in populärer Faſſung den Beftand literar- 
gefchichtlichen Willens in Form eines allgemeinen Räſonne⸗ 
ments über die einzelnen Perioden und beftinmter fertiger 
Urtheile iiber die Autoren und ihre Werke mitzutheilen, jon- 
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dern zugleich Die Lefer mit dem Inhalte der betref- 
fenden Literaturwerke in Form von Auszügen, Ynhalts- 
angaben oder wenn man will verjüngten Reproductionen be- 
fannt zu machen habe, zeugt von großer pädagogischer 
Einficht, und feine geſchickte Durchführung verleiht dem Munk— 
Then Werfe feinen eigenthümlichen Vorzug vor verwandten, 
einem gleichen Zwede dienenden Unternehmungen. In lang: 
jähriger Schulpraris habe ich mehrfach Gelegenheit gehabt, 
zu beobachten, daß talentvolle, ftrebjame Schüler das Munkſche 
Werk gern zur Hand nehmen und nicht jelten aus ihm eine 
reichhaltige Anregung empfangen, einem oder dem anderen 
Meifterwerfe der Griechifchen Literatur eine jelbjtändige, ein- 
gehende Beichäftigung zuzumenden: und wer, wie ich, von 
der Weberzeugung durchdrungen ift, daß in unſrer gegenwärti- 
gen Zeit nächſt einer wirklichen Kenntniß der vaterländifchen 
Literatur nichts geeigneter ift, Die heranwachſende Jugend 
unferer höheren Lehranftalten gegen die von allen Seiten 
auf fie hereinbrechenden Fluthen der Barbarei und Gemein: 
heit zu jchügen, als ein lebendiges Verftändniß der hervor- 
tragenden Geifteserzeugnifie der Griechen und Römer, der 
wird der an. ihn ergebenden Aufforderung zur Vervollftän- 
digung und Verbeſſerung eines Werkes, wie das vorliegende, 
willig Folge leijten, und eine einigermaßen befriedigende 
Löſung der ihm hier geftellten Aufgabe als etwas verdienft- 
liches betrachten. | | 

Was nun die neue Bearbeitung jelbjt betrifft, jo hatte 
die Verlagshandlung blos den Wunſch geäußert, die frühere 
Trennung von Poefie und Proſa zu befeitigen, im übrigen 
aber mir volljtändig freie Hand gelaflen. Ich habe nun bie 
Berbindung von Poeſie und Broja jo durchgeführt, wie fie, 
nad meiner Anficht, allein durchzuführen war, wenn nicht ber 
bisherige Charakter des Werkes bis zur Unfenntlichleit ver- 
ändert werden fjollte, d. h. mit Beibehaltung der eidographi- 
Schen Darftellung innerhalb der einzelnen Perioden, wobei 
die Meihenfolge der sidn theild durch ihre natürliche Ent» 
widlung, theils durch die verfchiedene Wichtigkeit derjelben 
in den verjchiedenen Berioden bedingt ift. Nur fo fann man 
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meines Erachtens überhaupt eine Literaturgeſchichte ſchreiben, 
die doch durch die Zuſammenfaſſung des verwandten und 
gleichartigen, wenn auch zeitlich auseinander liegenden, ſich 
von einer bloßen literariſchen Chronik unterſcheiden muß. 
Und fo wird der erſte Theil des Werkes die Griechiſche Lite⸗ 
ratur von Homer an bis zu den Anfängen der Attiſchen Brofa 
d. 5. bis zum Abſchluß der Joniſchen Proſa behandeln, der 
zweite Theil die Attifche Proja und in gedrängter Ueberficht 
die Späteren Perioden zur Darftelung bringen. Für Diele 
jpäteren Berioden Hatte Munf nur Theofrit eingehender 
behandelt, im übrigen ſich mit aphoriftifchen Andeutungen be- 
gnügt. Hier hatte ich alfo ſelbſtändig einzutreten, und habe 
ich außer der allgemeinen Weberfiht und einer kurzen Be- 
ſprechung der erhaltenen Autoren, eine genauere Darftellung 
nur denjenigen zu Theil werben lafjen, welche für die Welt: 
Titeratur in Betracht fommen, in der Hauptfache alfo Blutarch, 
Lucian und Plotin. 

Nun zerfiel die ganze Maſſe des von Munf gelieferten 
eigentlich in zwei Beftandtheile, in Inhaltsangaben, Analyfen, 
oder wie er jagt, Eopien ber erhaltenen claffiichen Literatur: 
werte in verjüngtem Maßſtabe, und in viefelben verbindende 
Iiterargejhichtlide Notizen und Einleitungen. In erſte⸗ 
ten beſtand das eigentlich werthvolle und charakteriftifche 
der Arbeit. Sie find daher auch meiftentheils unverkürzt, 
wenn auc nicht unverändert, in bie neue Bearbeitung iüber- 
gegangen. Bielmehr find fie im einzelnen unter fteter Be⸗ 
nutzung gereinigter Texte, nach Form und Anhalt vielfach be- 
tichtigt, auch wohl erweitert worden. &erade die Revifion 
des beizubehaltenden war für mich ſehr mühevoll, wovon fi 
ein jeder Feicht wird überzeugen künnen, der etwa die Ana 
igfen der Dramen des Weichylos und Sophofles in ihrer 
gegenwärtigen Geſtalt mit ihrer Borlage vergleiht. Den 
literargefhichtlichen Partien gegenüber glaubte ich mich freier 
bewegen zu dürfen. Hier find nicht blos zahlreiche Berichti- 
gungen angebracht worden, jondern auch vielfach neue Aus— 
arbeitungen an die Stelle des Vorhandenen getreten. So 
gleich in den erjten Abjchnitten die Anfänge des Epos und 


VI 


dieſes felbft betreffend. Hier tft auch ein Heiner Baragraph 
über die Homerifche Trage eingefchaltet worden, welche ſelbſt 
in einer für Schüler beftimmten Darftellung nicht ganz mit 
Stillfichweigen übergangen werden darf. Auch in den Ab- 
fchnitten über die Anfänge des Melos, über die erften Verſuche 
profaischer Darstellung, über die Orphifer, über fcenijche Alter: 
thümer ift viel neues dazugekommen, nicht etwa um der Munf- 
Ichen Arbeit einen gelehrteren ‚Anftrich zu geben, jondern um 
das vorhandene vollftändiger, auch in Einzelheiten zuverläffi- 
ger und deutlicher zu machen. Das zur Charalterijtit der 
Autoren gejagte ijt meift beibehalten. Nur bei Euripides 
fhien mir eine durchgreifende Aenderung erforderlich, nicht 
um feine nicht wegzuleugnenden Mängel zu verjchweigen, oder 
feine ebenfo unleugbaren Vorzüge in helleres Licht zu jegen, 
jondern um das gleichzeitige Vorhandenfein von Tugenden 
und Fehlern einigermaßen zu erklären. 


Bei Beitimmung des äfthetischen Werthes der Schriftiteller 
bat Munk mehrfach Die Urtheile alter und neuer Kunftrichter 
wörtlich angeführt. Ich bin ihm hierin gefolgt und habe derartige 
Urtheile felbft in größerer Zahl eingefchaltet, als Dies Munk ge- 
than hat. Ebenſo ift die quellenmäßige Angabe der Beweig- 
jtellen für das in den literargefchichtlichen Einleitungen gejagte 
eine etwas reichlichere geworden, wichtige Beweisjtellen find im 
Originale mitgetheilt, auch haben einige Citate und Verweis 
fungen auf Erläuterungsschriften wie im Texte fo in den beglei- 
tenden Anmerkungen Aufnahme gefunden. Im Allgemeinen aber 
ist an Munks Grundfage, alles gelehrte Beiwerf wegzulafien, auch) 
in der neuen Bearbeitung feſtgehalten. Dichterjtellen Hat Munk 
theils ſelbſt überfest, theils nach vorhandenen Ueberfegungen 
mitgetheilt. In beiden Fällen babe ich es für unbedenklich 
gehalten, nach meinem Ermeſſen beſſeres an die Stelle des 
gegebenen treten zu lajjen. Bet allen diejen allerdings bis— 
weilen nicht unbedeutenden Aenderungen war für mid) lediglich 
der praftifche Zwed der ganzen Arbeit, fowie die Rüdficht auf 
den Leſerkreis, für welchen diejelbe in erfter Linie bejtimmt ift, 
maßgebend. 
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Hoffentlich ift es mir gelungen, auf diefe Weile ein für 
jeine Zwecke brauchbares Buch noch brauchbarer zu machen. 
Frenen follte e8 mich, wenn fundige Beurtheiler der Anjicht 
wären, daß ich die mir geftellte Aufgabe im Ganzen richtig 
erfaßt babe und nicht ohne Umfiht und Sorgfalt an ihre 
Löſung gegangen bin. Möge dem Buche auch in feiner neuen, 
veränderten Geftalt eine freundliche Aufnahme in den Kreifen 
der Jugend und ihrer Lehrer zu Theil werden. 


Sauer, den 1. October 1878. 
R.9. 
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Einleitung. 





Ein Volk, das eine geſchichtliche Bedeutung hat, muß durch 
eine ihm eigne gemeinſame Idee als ein geiſtiges Ganzes erſcheinen. 
Dieſe Idee iſt die Lebenskraft, die das Volk entſtehen, wachſen 
und blühen läßt; fie ſpricht ſich in allen ſeinen Lebensäußerungen 
aus, drückt ihm den eigenthümlichen Stempel auf und giebt ihm, 
als ihrem Träger, ſeine beſondere Miſſion. Mit ihrem Aufgeben 
löſt ſich das Volk als -folches auf, wenn es auch noch Jahrhun⸗ 
derte, ja Jahrtauſende lang unter ſeinem Namen fortbeſteht. Eine 
organiſche Weiterentwicklung iſt alsdann nicht mehr möglich. 

Die älteſten Staaten beruhen auf' der Idee der Natur. Der 
Menſch iſt von Natur ein geſelliges Weſen (molırızov Cov. 
Das Naturgeſetz vereint die Familie; das natürliche Bedürfniß 
feſſelt die Familien an einander, daß fie zum Stamme und end— 
lich zum Volke erwachſen. Aus der patriarchaliſchen Leitung des 
Stammes entwickelt ſich unter günſtigen Umſtänden die königliche 
und prieſterliche Macht. Das Volk theilt fich wie die Bienen in 
Kaften, deren Beruf und Thätigkeit genau begrenzt iſt. Die Prie⸗ 
fter und neben ihnen einige bevorzugte höhere Kaften find die 
Inhaber der geiftigen Bildung und Macht; das Volt ift die tobte 
Mafie, die von jenen Leben und Bewegung erhält. Die Religion 
ift Vergötterung der Natur und ihrer Kräfte, die Wiflenichaft 
Beobachtung der Natur und der aus ihr gefchöpften Erfahrung, 
die Kunſt Nachahmung und phantaftifhe Miſchung der Natur- 
formen, und in Rieſenwerken für die Ewigkeit ſucht man bie 
Großartigkeit der Natur als Ideal zu erreichen. Noch ergreift 
man ſtaunend die Natur mit Aug’ und Ohr, und der Geiſt hat 
noch feinen Ausdrud gefunden, das überwältigende Gefühl in 
Begriffe zu faflen. Man denkt und fchreibt in Hieroglyphen, in 
ſymboliſchen Naturbildern. Erft der außgebreitetere Verkehr des _ 
gemeinen Lebens wandelt die Poeſie des Gemüthes und der Hiero- 
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glyphenichrift in die Proſa des Berftandes und der Lautjchrift 
um. BPriefterannalen und Königsinfchriften bilden nebit Titurgi- 
ſchen Hymmen die überwiegenden Aeußerungen literarifcher Thätig- 
keit. Aegypten giebt uns ein treues Bild dieſer Völkerſtufe. 
In Indien herrſchte in der früheſten Zeit ebenfalla die 
Naturvergötterung. Die ältejten Religionzichriften, die Vedas, 
fennen nur die im Sonnengott Indra und im Feuergott Agni 
perjonificirte Naturkraft. Erjt in den Upanifchaden, den hei— 
ligen Büchern, die den Vedas folgen, macht fich die neue Specu= 
fation einer Philoſophie geltend, welche Vedanta oder Zweck der 
Vedas Heißt. Wenn auf der vorhergehenden Stufe des Bewußt— 
ſeins Indra oder die Sonne als Gott und alleinige Urjache der 
Welt galt, fo tritt jebt die Idee einer Weltjeele, eines großen, 
. Alles durchdringenden und leitenden Geiftes, Brahma, auf. Gott 
ift von uns felbft nicht verjchieden; er ift in uns, wenn wir ihn 
durch tiefes Denken aufzufinden willen. Eine reiche Priefterlite- 
ratur, aus religidjen und poetiihen Schriften beftehend, iſt das 
Ergebniß des größeren geiftigen Gehalte der Naturanſchauung. 
Und als nach Kahrhunderte langen inneren und äußeren Kämpfen 


und mannichfahen Berührungen mit dem Auslande ein Funftlieben= 


der König durch gelehrte Brahminen die alten, faſt vergefjenen 
Schätze wieder hervorziehen und ſichten ließ, begeifterten ih an 
ihnen hochbegabte Männer, und eine Runftliteratur erblühte, die 
in epifchen, Igrifchen und Dramatifchen Dichtungen die phantaftiiche 
Sötterwelt mehr in das wirkliche Leben Hineinzog. Die wunder— 
bare Miſchung des Geiſtigen und Natürlichen, des Göttlichen und 
Menſchlichen giebt der Indiſchen Literatur ihren eigenthümlichen 
Charakter der zarteften Gemütlichkeit neben der ausjchweifenditen 
Phantaſie, der tiefiten Speculation neben der ſinnlichſten Sym⸗ 
boliſirung. 

Liegt der Indiſchen Literatur die pantheiftifch- ſpeculative An⸗ 
ſchauung zu Grunde, ſo verfolgt die ihr verwandte Ariſche eine 
dualiſtiſch⸗ethiſche Richtung. Zwei entgegengefehte Principien be- 
herrichen kämpfend die Welt, das Licht, das Gute, und die Fin- 
jterniß, das Böſe. Noch zwar ijt diefer Kampf ein äußerer, die 
ganze Natur umfaſſender; aber er zieht auch das menjchliche Herz 
in feinen Bereihd. Die Natur tritt mehr in den Hintergrund; 
der Göttercultus verwirft beftimmte Formen und mendet fih an 
die formloje, leuchtende Materie ald das dem Geifte verwandteſte 
Weſen. Der Hohe Flug der Phantaſie ift gelähmt; das Spiel 
mit Formen iſt ihr verjagt; aber eine gewiſſe Wärme des Gefühls, 
eine edle Vorliebe für das Reine und Leuchtende, wie ſie fich in 
den Zendſchriften ausipriät, ift die Folge des Lichteultus. 
Aus der freilih nur noch äußerlichen Rechtsidee geht ein gewiljer 
vollfommner Staatsmechanismus hervor, dem es glüden müßte, 
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die loſeren Stantsverbände Afien’3 und Afrika's aufzulöfen und 
mit fich zu vereinen, der aber felbft wieder an dem höheren Staats» 
organismus der Griechen zertrümmert. Denn das Licht durch» 
dringt nur die oberen Schichten des Volkes und wirft auf die 
Maſſen kaum einen Ichwachen Schein. 

Bei den Hebräern fagt ſich der Geift gänzlid von der 
Katur los. Er iſt als überweltlicher Gott Herr der Natur. Die 
Katurvergötterung wandelt fi in die Anbetung des geiftigen, 
überſinnlichen Weltihöpfers, der Naturitaat in den Gottesftaat 
um. Es iſt nicht die Naturnothiwendigfeit, die den Staat bildet 
und erhält, jondern das fittliche Geſetz des göttlichen Willens. 
Natur und Menjchenleben beivegen ſich um den einen Mittelpuntt, 
um den unfichtbaren Gott: „Die Himmel erzählen die Ehre Gottes, 
und die Erde predigt feiner Hände Werk" (Pſalm 19, 1) „Yu 
lieben Gott den Herrn, zu hören auf feine Stimme und ihm an 
zuhangen, das ift dein Leben" (5. Moj. 30, 20). So durd)= 
dringt das Göttliche das Irdiſche in allen feinen Erjcheinungen. 
Sott ijt der Anfang und das Ziel aller geiftigen Beitrebungen, 
und die Hebräifche Literatur, vom göttlichen Geiſte bejeelt, iſt in 
Wahrheit die Dffenbarung Gottes durch die Schrift. Die Ge- 
Ihichte zeigt das gerechte Walten Gottes in den Schidfalen der 
Perjonen und Völker; die Bropheten find die Redner für die 
Sade Gottes, und die Poeſie verherrliht Gott ald Herrn der 
Natur und der Menjchen. „Es ift ein charakteriftiiches Kenn— 
zeichen der Poeſie der Hebräer”, jagt Alerander von Humboldt, 
„daß Sie, als Reflex des Monotheismug, jtet3 das Ganze des 
Weltall in Seiner Einheit umfaßt, ſowohl das Erbenleben, als 
die leuchtenden Himmelsräume. Sie weilt felten bei dem Einzel» 
nen der Erſcheinung, jondern freut ſich der Anichauung großer . 
Maſſen. Die Natur wird nicht geichildert als ein für ſich Be— 
jtehendes, durch eigene Schönheit Verherrlichtes; dem Hebräifchen 
Sänger erſcheint fie immer in Beziehung auf eine höhere waltende, 
geiftige Macht. Die Natur ift ihm ein Gefchaffenes, Angeordnetes, 
der lebendige Ausdrud der Allgegenwart Gottes in den Werfen 
der Sinnenwelt. Deshalb iſt die lyriſche Dichtung der Hebräer 
ihon ihrem Inhalt nach großartig und von feierlihdem Ernite. 
Sie ift trübe und ſehnſuchtsvoll, wenn fie die irdiichen Zuftände 
der Meenfchheit berührt. Faſt nie wird dieſe Poeſie troß ihrer 
Größe, felbft im Schwunge der höchſten, durch den Zauber der 
Muſik hervorgerufenen Begeifterung, maßlos wie die Indiſche Dich- 
tung. Der reinen Anfchauung des Göttlichen hingegeben, finn- 
bildlich in der Sprade, aber Har und einfadh in dem Gedanken, 
gefällt fie jich in Gleichniffen, die faft rhythmiſch immer diejelben 
wiederfehren.” — Noch find zwar bei den Hebräern Prieſter und 
Bolt geſchieden, aber der Kaftengeift ift geſchwunden; der Geiſt 
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dringt auch in das Volt: „Ihr follt mir ein Reich von Prieſtern 
und ein Heilige Bolt fein” (2. Mof. 19, 6). So kommt denn 
bei den Hebräern zuerit neben der Priefterliteratur eine echte 
Volksliteratur zur Erjcheinung. Die Pfalmen find die poetifchen 
Ergüffe eines wahren Nationalgefühles, wie es David, den volfs- 
thümlichen König, und feine Beit befeelte und fpäter noch unter 
einzelnen Gottes» und Volksfreunden fortlebte, und die Propheten 
find die Vertreter des Volksthums, als Herricher, Prieiter und 
Bolt durch Trübung der Volksidee das eigenthämliche Volksweſen 
immer mehr aufzulöjen und mit dem Heidenthum zu verjühnen 
ſuchen. Sie find im ebelften Sinne Bollsführer und Volksredner, 
die gegen Alles, was dem Nationalen feindlich entgegentritt, muth- 
voll eifern und dem fintenden Volksthum Troſt und Hoffnung 
bringen für die Zukunft. — Die Hebräiihe Sprade, arm an 
Formen und Bezeichnungen abitracter Begriffe, wie fie nur ein 
wiſſenſchaftliches Denken, das dem Volke abging, ſchafft, ift defto 
reicher an Ausdrücken ſinnlicher Anſchauungen, die als Bilder 
zugleich das Ueberſinnliche bezeichnen müſſen, und ſo iſt die Lite⸗ 
ratur der Hebraer eine ſinnige Hieroglyphe, an der alle Zeiten 
gedeutet haben und deuten werden, die dem empfänglichen Ge— 
müthe ſich erſchließt, dem zergliedernden Verflande aber ein Räthſel 
bleibt. „Das Buch der Bücher“, ſagt Goethe mit Recht, „iſt uns 
gegeben worden, damit wir uns daran wie an einer zweiten Welt 
verſuchen, uns daran verirren, aufklären und ausbilden mögen“. 

In Griechenland wandelt ſich der Naturſtaat der Aegypter 
und Inder und der Gottesſtaat der Hebräer in den Bürger— 
ſtaat um, und hier ſchwindet Deſpoten- und Prieſtermacht völlig. 
Denn nicht mehr iſt die Natur mit ihrer eiſernen Nothwendigkeit, 
. nicht der außerweltliche Gott mit feinem gebietenden Willen der 
Grund, auf dem das Volks- und Staatsleben ruht, fondern der 
Menich in feiner Freiheit. Die Götter find nit mehr Symbole 
von Naturfräften, die der Deutung von Brieitern bedürfen, wicht 
ein unfichtbarer, geiftiger Begriff, der von Propheten dem finn- 
lichen Volke offenbart werden muß, ſondern menſchenähnliche Natur⸗ 
weien von menſchlich-ſchöner Gejtalt und menſchlichem Gemüthe, 
deshalb Allen verwandt und Allen verſtändlich. Die wahren Ber- 
mittler der Götter und Menfchen find nicht Priefter und Seber, 
fondern Dichter und Künſtler. Dichter find die Lehrer des Volkes, 
die der Götter Thaten preifend darftellen, und Künftler die Bro 
pheten , die die Göttergeftalten dem menschlichen Ange offenbaren. 
So ift die Kunſt und die aus ihr hervorgegangene Wifjenjchaft, 
die wahrhaft menſchlichen Thätigkeiten, das ſchöne Eigenthum des 
Griechiſchen Volkes. Keine Kafteneintheilung beengt die Freiheit 
des Einzelnen. Der Grieche fennt nur Griehen und Nichtgriechen, 
die er Barbaren nennt, weil fie das Menſchliche im Menſchen ver- 
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fennen. Die Volksſtämme der Griechen find die verjchiebenen 
Manifeftationen der einen Idee des Menſchen: der Dorifche dem 
Ernite des praktischen Verſtandes, der Joniſche dem heiteren 
Spiele der Phantafie und der Aeoliſche dem beweglichen Treiben 
des Gemüthes Hingegeben. Der Staat concentrirt alle Thätig- 
feiten und Kräfte des Einzelnen, und während bie orientaliichen 
Völker, jeder freien Bewegung unfähig, von Defpoten regiert und 
von Priejtern bevormundet wurden, Tonnte der freie Grieche nur 
duch ſich ſelbſt beherricht werden. Die republilanifche Verfaſſung 
ift die Grundbedingung alles Griechifchen Lebens, und als die 
Griechen der Macedonifchen und jpäter der Römischen Herrichaft 
unterlagen, da war auch das eigentliche Griechenthum zu Ende, 
obgleich die Entel noch lange an den Erbe ber glüdlicheren Bor» 
„fahren zehrten. 

Eigenthümliche Verhältniſſe fchufen das Griehenthum, 
Auh in Griechenland ift das geiellichaftlide Leben aus dem 
Schoße der Familie und des Stammes hervorgegangen. Die 
patriarchalifche Monarchie war die urfprüngliche Regierungsform. 
Spätere Gemeinichaften, aus verjchiedenartigen Elementen zus 
jammengejegt, bildeten fi) nad) dem Mufter der vorhandenen, 
und nahmen, wo Teine gemeinfame Abftanımung in der Wirklich⸗ 
feit nachweisbar war, einen mythiſchen Ahnherrn als Stammvater 
an. Manche andere Webhnlichkeiten, wie eine Art von Kaſten⸗ 
eintheilung, deren Spuren noch ſpäter in den PBhratrien fihtber 
find, die Erblichkeit gewiſſer Priefterfunetionen und mancder Kunſt⸗ 
fertigfeiten, eine uralte, mehr fymbolifche Naturverehrung und die 
dunkle Ueberlieferung einer myſtiſchen Naturpoefie erinnern mehr- 
fah an analoge Berhältniffe mit dem Orient. Die natürliche 
Beichaffenheit des Griechifchen Bodens, der, zerichnitten von Bergen 
und Meeresarmen, da3 Land in eine Menge von abgefonderten 
Landichaften und Inſeln theilt, führte zu einer nothiwendigen 
Trennung in Pleinere, unter ſich unabhängige Völlkerſchaften und 
binderte jo die vollfommene Entwidelung zu einem ganzen und 
großen Naturftaate, wie wir ſolche in den Flußthälern des Nils 
und Ganges und in den weiten Ebenen Wiens finden. Der 
Zuſammenhang der Stämme und Völkerſchaften war mehr ein 
moralifcher, auf gemeinjfamer Abkunft und Sprache berubend. In 
der Wirkflichfeit waren beftändige Kämpfe und Veränderungen ber 
Wohnplätze die Folgen der Zerſtückelung. „Spät erft, ſagt 
Thucydides (I, 2), jcheint Hellas eine fefte Bevölkerung erhalten 
zu haben: die Einen drängten die Anderen, und da fie weder 
Handel noch Aderbau trieben, jo verließen fie leicht ihren Wohn⸗ 
fig.* Diejes beftändige Drängen und Wandern der Griechiichen 
Stämme vor und nad) dem Trojaniichen Kriege war die Urjache, 
daß der Grieche nit an die Scholle gefefjelt blieb, wie die Bar- 
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baren des Morgenlandes. Griechenland war überall, wo Griechen 
waren. Die freie Bewegung wedte die Freiheit des Geiftes, und 
der Wechfel des Wohnplages ließ die Naturvergötterung, wie fie 
bei anderen Völkern aus der Verehrung localer phyſiſcher Ver⸗ 
bältnifje hervorging, die VBerdumpfung des Volkes und die darauf 
gebaute Prieſter- und Defpoten-Macht nicht auffommen. Vielmehr 
verſchmolzen die Zocalculte der einzelnen Stämme in ein großes 
Syſtem von Göttern, die, immer mehr ihre Tocale fymbolifche 
Bedeutung verlierend, fich in allgemeine ethische Wejen ummandelten. 
Das beitändige Hin- und Herwogen der Stämme und der 
Wechſel des Gefchides in Kampf und Krieg gab den einzelnen 
Völkerſchaften eine feitere Conſiſtenz in fih, und der Einzelne galt 
in den Heinen, meift auf Krieg und Raub angemiefenen Staaten 
al3 voller Mann. Sein Werth gab ihm fein Recht gegen Häupt- 
linge und Mitgenoffen, und wenn im Orient die Mafje des Volkes, 
wie der Boden, der fie trug, des Deſpoten Eigenthum mar, fo 
gehörte in Griechenland dem Einzelnen al3 Bürger das Land, 
das er mit erobert und vertheidigt Hatte. In Griechenland war 
ed, wo die Perjönlichkeit zuerjt ihre Anerkennung fand: der Mann 
lernte fich feldft fühlen und achtete die Männlichkeit, agsır, ala 
Zugend auch an Anderen. Selbft Königen und Prieftern verlieh 
nit ihre Würde, fondern ihr perfönficher Werth Ehre und An 
ſehen. So lange die verjchiedenen Stämme und Völkerſchaften 
fih in beftändigem, gegenjeitigem Kriegäzuftande befanden, war 
das Nationalgefühl auf die engen Grenzen der Heimath beichränft. 
Exit als zum erjten Male die einzelnen Staaten im Trojanischen 
Kriege vereint gegen das Ausland gekämpft Hatten, Iernten fich 
die Griechen als eine Nation fühlen, und als nad) der letzten 
großen Umwälzung durch die Dorier, denen vielleicht urfprünglich 
der Name Hellenen zukam, die Hegemonie von den Achäern oder 
Danaern auf die Dorier übergegangen war, umfaßte der gemein 
Ihaftlihde Name Hellenen das Gejammtvolf der Griechen. Erft 
in diefer Beit tritt der Gegenfat von Hellenen und Barbaren, 
den Homer, wenn er auch die Karer ala barbarifch redende Männer 
bezeichnet (11. 2, 867), noch nicht Tennt, hervor, und wie fehr auch 
jpäter die einzelnen Stämme mit einander rivalifiren mochten, Die 
dee des freien Hellenenthums, die fi in gemeinschaftlichen 
Snjtitutionen, SHeiligthHümern und Feſten ausfprah, war da3 
geiftige Band, das jih um die Nation der Griechen in Europa, 
Aſien und Afrika fchlang. 
- Bon da an beginnt die eigentliche Gejchichte der Hellenen; 
was darüber hinaus liegt, ift Sage, dunkle Erinnerung aus der 
Kindheit. Zebt erft, nachdem die Stürme ausgetobt hatten, gehen 
die Keime des politiihen und geiftigen Lebens auf. Neligion, 
Staat und Kunſt der Hellenen entftehen gleichzeitig aus der Idee 


% 


7 


des frei waltenden Menfchengeiftes, und wenn die Literatur⸗ 
geihichte eines Volkes im Allgemeinen die Entwidelungsgejchichte 
der volfsbildenden Idee ift, wie fie fih in den Schriftdentmälern 
fund giebt, jo ift die Griechiſche als Entwidelungsgeihichte des 
helleniſchen Geiftes zugleih auch die Erziehungsgeſchichte des 
menſchlichen Geiftes ſelbſt. Denn wird bei den Drientalen der 
Menſch von Gott oder der Natur getragen, jo bewegt er fich bei 
den Griechen von fremden Mächten losgeriſſen frei und ungehindert, 
nicht unter eines fremden Meiſters Zucht, jondern als fein eigner 
Herr und Leiter. So ift der Gegenftand der Griechiſchen Literatur 
nicht die Natur, wie fie in ihren wunderbaren Erjcheinungen die 
Phantaſie erregt, noch ber unfichtbare Gott, wie ihn das Gemüth 
ſehnſüchtig in ſich zu fallen fucht, fondern der Menſch im Kampfe 
mit den Mächten außer und in ihm. Sie ftößt Gott und Natur 
nit von fi, ſondern vermittelt beide verjühnend mit dem 
Menſchen, daß fie helfend und rathend ihn geleiten auf der Bahn 
des bewegten Lebens. Die Ahnung des Göttlichen ſpricht fih in 
der Anbetung des Schönen aus; die Bewunderung finnlicher 
Schönheit der Form veredelt fi zu dem Gefühle fittlider Schün- 
heit menjhlichen Handelns, und die xadoxdyasia erſcheint als 
das Ideal menſchlicher Vollkommenheit. Der zartefte Ausdruck 
.tiefer Naturempfindung iſt, wie Alexander von Humboldt ſagt, der 
Dichterischen Daritellung menjchlicher Leidenſchaft beigemiſcht; eigent- 
fide Naturbeichreibung ericheint nur als Beiwerk, weil in ber 
Griechiſchen Kunftbildung fih Alles gleichfam im Kreife der Menſch⸗ 
heit bewegt. Iſt die Indiſche Literatur die Vergötterung und in 
ihrem Gegenſatze die Hebräifhe die Entgötterung der Natur, fo 
ift die Griechijche die Vermenſchlichung des Göttlichen und Natür- 
lichen; läßt der Orientale, die Unendlichkeit Gottes und der Natur 
mit dem Verſtande nicht fallend, von Phantafie und Gemüth fi 
binreißen, fo waltet bei dem Griechen der Berftand ordnend über 
den Regungen ded Gemüthes und den Schöpfungen der Phantafie; 
faßt dort die Form den Inhalt nicht, jo herricht Hier durchaus 
Ebenmaß und Harmonie; ftaunen wir dort über die Kühnheit und 
Erhabenheit der Anjchauungen und Empfindungen, fo bewundern 
wir bier die Schönheit und Wahrheit der Gedanken. Das alfo 
giebt der Griechiſchen Literatur ihren ewigen Werth, daß fie menſch⸗ 
lich zum Menſchen ſpricht; das ihre bildende Kraft, daß fie des 
Menſchenlebens treuefter Spiegel ift; das ihren ewig jungen Reiz, 
daß fie, das Unvollfommene und Vergängliche zum Ideal ver» 
Härend, den Menjchen erhebt und Träftigt, das Schöne und Gute 
in fih zu juchen und außer fich zu verwirklichen. Und fo ift bie 
Errungenſchaft des Griechifchen Geiftes ber gefannnten Menjchheit 
ein Schag für immer. geworben: „auch in einer fündhaften und 
herabgewürdigten Zeit den Glauben an ben Adel der Menſchheit 
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"zu näheren, ihn im fich felbft zu gründen und aufzurichten und 
durch ihn auch unter ungünftigen Berhältniffen in dem innerften 
Herzen wie in einer unverleglichen Freiſtatt den tiefen Frieden 
der Unfchuld zu wahren" (Fr. Yacob3). 

Iſt die Volksſprache der reinfte Spiegel des Bolfägeiftes, jo 
mußte auch die Griechiſche Sprache alle Vorzüge des Griechiſchen 
Boltes theilen. Wenn die menſchliche Rede, abgejehen von ihrem 
geiftigen Inhalte, fih von den Lauten der Thiere Durch Articula- 


tion der Töne unterfcheidet, fo ift die Griechiſche Sprache unter 


allen alten und neuen in Rüdjicht auf ihre Lautverhältniffe eitte 
ber articulirteften, in welcher die Verfchmelzung der Mit- und 
Selbitlaute, der Zöne der verfchiedenen Sprechorgaue und die 
Abwechſelung der Hebungen und Sentungen auf melodijche Weile 
geſchieht: Wohlklang ift ihre erjte Tugend. Das Maßverhältniß 
der einzelnen Sylben, unabhängig vom Spracdaccent, ift jo be= 
ftimmt, wie in feiner anderen Sprade: ihr allein war es daher 
möglich, nicht nur eine unendliche Mannichfaltigkeit von Bers- 
maßen in der Poeſie zu entfalten, fondern aud) die ungebundene 
Rede in einem freien Strom von Rhythmen dahinfließen zu lafien: 
die Griechiſche Sprache ift durchaus harmoniſch und eurhythmiſch. 
„Der Rhythmus aber ift, wie W. von Humboldt jagt, gemiljer- 
maßen eine Welt für fi, auch abgefondert vom Gedanken und 
der von Melodie begleiteten Mufit. Er ftelt das dunkle Wogen 
der Empfindung und des Gemüthes dar, ehe es fich in Worte 
ergießt, oder wenn ihr Schall vor ihm verflungen iſt. Die Form 
jeder Anmuth und Erhabenheit, die Mannichfaltigfeit jedes Cha- 
rakters Liegt in ihm, entwidelt fih in freiwilliger Fülle, verbindet 
ih zu immer neuen Schöpfungen, ift reine Form, von keinem 
Stoffe beſchwert, und offenbart fih an Tönen, alio an dem, was 
am tiefften die Seele ergreift, weil e3 dem Weſen der inneren 
Empfindung am nächſten ſteht.“ Der innere Gehalt der Griechi⸗ 
ſchen Sprade entjpricht ihrer äußeren Schönheit. Keine Europäis 
fhe Sprade Hat eine ſolche Fülle von Wortitänmen; feine die 
Geſchmeidigkeit, durch Ableitung und Zuſammenſetzung immer neue 
Wörter zu bilden; feine den Formenreichthum, die feinen Nuancen 
des Gedanken? und Gefühles zu bezeichnen; Teine die ‘Freiheit in 
der Wortftelung und Sabordnung, das minder Bedeutjame dem 
Bedeutjameren unterzuordnen; feine die Gefügigfeit zu den feinften 
Schattirungen der Rede, die fih bald in gemüthlicher Geſchwätzig⸗ 
feit ausbreitet, wie bei den redjeligen Athenern, bald in ausdrucks⸗ 
voller Kürze mehr zu denken, als zu hören giebt, wie bei den 
wortkargen Lafoniern; feine den Vorzug, in ihren Dialekten eine 
Mannichfaltigfeit der Tonarten zu den verſchiedenen Gattungen 
der poetiichen und profaifchen Rede zu befiten. „Und fo ward 
jenes einzige Gepräge der Griechiſchen Sprade, das nicht von 
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ftummen Geſetzen erpreßt, das durch Muſik und Tanz, durch Ge⸗ 
fang und Geſchichte, endlih durch den freien Umgang vieler 
Stämme und Kolonien wie eine lebendige Form der Natur ent- 
ftanden war” (Herder). 

Die Griehifhe Literatur erftredt fi über den gewaltigen 
Zeitraum von faft funizehn Jahrhunderten. innerhalb dieſes 
Zeitraums unterjcheiden wir zwei große Perioden oder Haupt⸗ 
abſchnitte, die nationale, recht eigentlih claſſiſche Periode des 
freien Hellenenthums, von den Anfängen der Literatur bis zum 
Ende der Diadochenfänpfe um 300, und die nicht nationale nach— 
claffiihe Periode des Hellenismus, von der Befeftigung ber großen 
Helleniftijchen NReicye biß zum völligen Untergang des Hellenismus 
unter Kaiſer Juſtinian. Die erfte Beriode läßt fich wieder der 
Natur der Sache nad in zwei Hälften zerlegen, von denen die 
eritere die Literatur der Griehiihen Stämme unter Vorantritt 
der Jonier von Homer bis auf die PBerferfriege, die zweite bie 
Literatur des Attiſchen Zeitraums von den Perſerkriegen bis zum 
Tode Wleranderd des Großen und den Kämpfen feiner Nachfolger 
behandelt. Die nicht nationale nachelaffifhe Periode zerfällt gleich- 
falls in zwei Hälften. Erſtens die Alegandrinifche Periode von 
den Anfängen der Ptolemäerberrfchaft in Aegypten bis zu deren 
Untergang im Römiſchen Reiche, 30 v. Chr. Zweitens die Rö- 
miſche Periode d. h. die Geſchichte der Griechischen Literatur unter 
dem Einfluß der Römerherrſchaft. Sie zerfällt in eine Weber: 
gangazeit, von der Eroberung Aegyptens durch die Römer bis 
auf Kaiſer Hadrian, eine Zeit gelehrter, encyklopädifcher Studien 
behufs PBopularifirung der Wifjenichaft, und die darauf folgenden 
Sahrhunderte der Sophiitif und des Neu⸗Platonismus bis zum 
Schluß der heidniſchen Philoſophenſchulen unter Kaiſer Auftinian. 
Das Fortleben der Griechiſchen Literatur im Byzantinischen Reiche 
gehört der Literaturgeichichte des chriftlichen Mittelalter8 an und 
kann wegen einiger Arbeiten hauptfächlich auf grammatiichem Gebiete 
für eine Geſchichte der Griechiſchen Literatur im eigentlichen Sinne 
höchftend anhangsweiſe in Betradht kommen. " 


Erjter Theil. 
Bie nationale Fiteratur des freien Helenenthums, 


Erſte Periode. 


Literatur der Griechiſchen Stämme von Homer bis auf 
die Perjerfriege. 


I Me epiſchen Gattungen. 
A. Das eigehtlidhe Epos. 
1. Anfänge der Literatur und der epifchen Poefie im befondern, 


Unter der Literatur eines Volkes verfteht man im weiteren 
Sinne die Summe aller von ihm ausgegangenen Schriftwerfe, im 
engeren Sinne die Auswahl der Schriftwerle, welche ald Werte 
der Poeſie oder der fogenannten fchönen Proſa nah Inhalt und 
Form eine herborragende Stelle einnehmen und dazu dienen, ung 


die Rulturzuftände und das gejammte geiftige Leben dieſes Volkes 


wie in einem Spiegel erkennen zu laſſen. So hat denn aud) der 
Anfang der Griechiſchen Literatur den Gebrauh der Schreibfunit 
und deren Anwendung zur Aufbewahrung geiftiger Erzeugniffe 
in gebundener und ungebundener Rede zur Vorausſetzung. Nach 
der übereinftimmenden Tradition des Alterthums haben nun die 
Griechen ihr Alphabet von den Phöniciern entlehnt, und Die 
Nichtigkeit diefer Tradition beweiſen die Geftalt wie die Namen 
der Griechischen Buchſtaben aufs unzmweideutigfte. Den Griechen 
aber die Kenntniß der Schreibkunft beizulegen und ihnen deren 
Anwendung zu den verichiedeniten Zwecken abzujpredhen, würde 
geradezu Lächerlich fein. Demnach geht der Gebrauch der Schreib» 
funft bei den Griechen über die Anfänge ihrer eigentlichen &e- 
Ichichte zurüd und verliert fi in die Zeit, in welcher die Phö— 
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nicier die unbeftrittene Seeherrſchaft im Aegäilchen Meere aus» 
übten und in regem Verkehr mit den Pelasgern ftanden. Das 
nächſte Bedürfniß zur Anwendung der Schrift war wohl im Handel3- 
verfehr gegeben. Auch Tonnte den Griechen die Anwendung der 
Schrift zu Inſchriften in Stein auf Dentmälern und öffentlichen 
Baulichkeiten, wie fie in den Ländern am Nil, auf Eypern und 
im innern Alien jchon feit den älteften Heiten üblich war, unmög- 
lich lange verborgen bleiben. Eben jo nahe Tag die Verwendung 
der Schrift zu Anichriften auf ehernen Weihgeichenten. Wenn 
nun Griechiſche Schriftfteller der ſpäteren Beit, wie Dionys von 
Halikarnas, Diodor, Strabo, Pauſanias und von derartigen In⸗ 
ſchriften aus der heroifchen Zeit zu berichten wiſſen, jo will das 
allerdings nicht viel bejagen, da dieſe Schriftiteller und ihre 
. Gewährsmänner jchwerlid im Stande waren, die Fälfchungen 
jpäterer Zeiten zu erkennen und von echten Alterthümern zu unter- 
ſcheiden. Immerhin aber beweifen folche Angaben, wie verbreitet 
die Anfiht von dem frühen Gebrauch der Schreibkunft unter den 
Griechen jelbft war. Eine weitere Anwendung der Schrift läßt 
fih ferner bei den DOrakeln vermuthen, von denen das zu Dodona 
und Delphi in ſehr frühe Zeit zurüdgehen. Dann Hatten die 
Priejter und priefterliden Ordner der Feſte bei den verichiedenen 
Heiligthümern manderlei Beranlafjung zu fchriftlihen Aufzeich⸗ 
nungen, jet es ritueller Formeln, fei ed Behufs Unlegung einer 
Tempelchronik. Endlih finden wir frühzeitig bei den Griechen 
priefterlihe und weltliche Sänger, welche, wie e3 fcheint, ihre 
Kunſt zunftmäßig betrieben, gerade für fie mußte e8 aber am 
erften nahe liegen, zur Unterjtügung ihres Gedächtniffes und zur 
Unterweilung jüngerer Bunftgenofjen ihre Lieder aufzujchreiben. 
Daß demnach die Griehen, vorausgeſetzt daß ihre fonftigen Eultur- 
verhältniffe fie dazu veranlaßten, ſchon mehrere Jahrhunderte vor 
Beginn der Dlympiaden die Schreibtunft zu literarischen Zmeden 
verwenden konnten, ift nicht zu bezweifeln. 

Wenn nun einerjeit3 eine Literatur bei den Griechen nicht 
ohne Anwendung der Schreibfunft entjtehen Tonnte, fo anderer: 
jeits nicht ohne daß das politifche Leben der Nation eine gewiſſe 
Stetigfeit und Feitigleit erlangt hatte. Die war aber erjt der 
Fall jeit der fogenannten Dorifhen Wanderung und der durch fie 
veranlaßten Ausſendung zahlreiher Kolonien. Diefe Kolonien ' 
bfühten bald mädtig empor und es entfaltete fich in ihnen auch 
ſchneller als im Mutterlande, namentlich feit Befeitigung der 
Königsherrſchaft durch ariftolratiihe Verfaffung, das Griechiſche 
Leben zu der aus der Gejchichte befannten Mannichfaltigkeit jeiner 
Stammesindividualitäten. Reichthum und Wohlftand ftellten fich 
zuerft in Sleinafien und auf den Aegäiſchen Inſeln ein und als 
ihre, natürliche Begleiterin das Bedürfniß nad) höherer Gefellig- 


12 


feit und einer künſtleriſchen Verſchönerung bes Lebens. Zhnt- 
fählich tritt uns denn auch bei den Joniern das erite Literarische 
Denkmal in den Homerifhen Gefängen entgegen. Ilias uud 
Odyſſee galten deu Griechen als die älteften erhaltenen Dichtungen 
in ihrer Sprade, wobei man jedoch ed wenigſtens als wahr- 
ſcheinlich zugab, daß es jchon vor Homer, wie auch zu jeiner Beit, 
manche anderen Dichter gegeben babe. Doh wußte man that- 
fächlich keine zu nennen, und wa3 man etwa nannte, beruhte auf 
unficheren Combinationen, oder war mythiſch, wenn nicht gar 
erdichtet. Und fo Hat man fih denn bei der Griechiſchen Literatur 
in den merkwürdigen Umftand zu finden, daß fie mit zwei er- 
habenen Denfmälern der Poeſie beginnt, wie fie in der Literatur 
feiner andern Nation ihres Gleichen haben, ohne daß man im 
Stande wäre thatjählih anzugeben, von welchen Anfängen aus 
und auf welchem Gange der Entwidelung die Griechen allmählich 
zu dieſer Höhe emporgejtiegen find. 

Denn was fih aus den Angaben der alten Xiteratoren über 
die Anfänge der Literatur entnehmen läßt, ift gar bürftig und 
fördert unjere Einfiht nur wenig. Wir finden allerdings ſchon 
in der mythifchen Vorzeit Spuren religiöfer Poefie und Mufit, 
Als ältefte Träger Hellenifcher Eultur werden die Thrafer ge- 
nannt, ein wie es fcheint den Phrugern verwandter Stomm, der 
fih von Thefjalien aus nach Böotien, dann weiter nach Delphi 
und Eleufis in Attila verbreitete und ſpäterhin völlig verſchwand. 
Veberall, wo fi Thrafer zeigen, findet fi auch Geſang und 
Saitenſpiel, ſowie der Cult der Mufen und des Apoll. Wir. 
hören von Orpheus und Amphion ala Erfindern der mufiichen 
Kunft. Aber beide find rein mythiſche Perfonen. Orpheus, ſo 
berichtet die Sage, riß durch feinen Gefang Felfen und Bänme 
mit fort, hemmte Ströme in ihrem Lauf, zähmte wilde Zhiere 
und rührte ſelbſt die fühllofen Herricher des Hades zum Mitleid. 
Nach dem lange von Amphions Leyer fügten fich Die Steine von 
ſelbſt zum Bau der Mauern in Theben. Ebenio mythiſch find 
Linos, Muſäos, Pamphos und der Seher Melampus. Linos, 
der Bruder de3 Orpheus, wird bon der Sage nach Theben ver- 
feßt, wo er den Herafles im Citherjpiel unterrichtet und bon ihm 
getödtet wird. Andere machten ihn zu einem Eubder und Dichter 
von Klageliedern (Sonyvos Plut. de mus. c. 3). Anthes aus 
Anthedon in Böotien jollte Hymnen gedichte Haben, Pieros 
aus Pieria Gedichte auf die Mujen, auch jchrieb man ihm die 
Berpflauzung des Mufencultus nach Thespiä zu. Eine Verbindung 
mit dem Delphiichen Orakel tritt bei Olen hervor, ganz beitimmt 
bei Bhilammon, der geradegu als Delphier bezeichnet wird. Ihm 
legte man Gefänge auf die Geburt des Apollo und der Artemis 
bei, auch ſollte er zuerft Chöre beim Delphiſchen Heiligthum auf- 
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geftellt Haben, ja er galt nädjft dem Kretiihen Sänger Chryſo⸗ 
themis für den älteften Sänger im Pythiſchen Wettlampf. Sein 
Sohn war Thamyras, der aber ausdrücklich als Thrafer bezeichnet 
wird. Ihn nennt Homer und berichtet von ihm, daß er auf 
feiner Rückkehr vom König Eurytos in Dechalia bei Dorion mit den 
Mufen zufammentraf, fich mit diefen in einen Wettkampf einließ 
und zur Strafe dafür das Augenliht und Die Gabe des Cither— 
ipiel3 verlor. \ 

Aus diefen fagenhaften Veberlieferungen ergiebt fih nun als 
allgemein feftftehende Unficht der Griechen, daß die Anfänge ihrer 
Poefie in inniger Beziehung zu gewiflen Götterculten ftanden und 
in einer Art religiöſer Hymmenpoefie zu fuchen feien. Eine all- 
mähliche Emancipation des Gefanges -von feinem Zufammenhang 
mit der Religion und das Einfchlagen einer mehr weltlichen Rich- 
tung fcheint die Sage in der Erzählung von Thamyras anzudenten 
und vielleicht könnte man ihn als den älteften NRepräfentanten 
jener Aöben betrachten, wie fie ung Homer im Phemios und 
Demodokos in feiner Schilderung des heroifchen Zeitalter vor⸗ 
führt. Sie find zwar Lieblinge der Götter und haben von ihnen 
die herrliche Gabe des Gefanges erhalten, aber fie ftehen in feiner 
Beziehung mehr zu einem befonderen Heiligtfum. Wie die übrigen 
Helden Homers fo galten auch diefe Sänger den Griechen als 
hiſtoriſche Verfönlichteiten. Der Dichter läßt fie in ihren Gefängen 
Stoffe behandeln, welche der epifchen Heldenfage entlehnt find, 
nur daß fie im Zufammenhange feiner Dichtung ala Verkündiger 
geſchichtlicher Ereigniffe der jüngften Wergangenheit erjcheinen. 
Auch fonft werden und die Namen einiger Sänger und Dichter 
genannt, die fih wie Homer in epifcher Poefie verſucht Haben 
jollen, aber man fieht bald, daß diefe Namen wohl bloß erfunden 
ind, um die Homerifhe Poefie irgendwie an frühere Verſuche 
anzufnüpfen und ihre Möglichkeit begreiflich zu machen. So be= 
richtet Demetrius der Phalereer (Schol. Od. y 267) von dem 
alten neunjährigen Agon der Pythien aus der Beit vor dem Trojas 
niſchen Kriege, an welchem der Lakonier Demodokos fiegt, ein 
Schüler des Automedes aus Mycenä, welcher zuerft in Herametern 
den Kampf des Umphitryo gegen die Teleboer und den Streit 
des Kithäron und Helikon fchrieb. Diefer Automedes Soll 
dann wieder ein Schüler des Argiver Perimedes gewejen fein, 
der außer ihm auch noch andere Schüler Hatte, darunter zwei 
Lakonier. Nicht viel befler fteht es mit Diagros, einem alten 
Dichter nad) Orpheus und Mufäos, der zuerft den Trojanifchen 
Krieg befungen hat (Ael. V. H. XIV, 21), oder mit dem Trojaner 
Korinnos (bei Suidas), der zuerft und zwar noch während bes 
Zrojanifchen Krieges eine Ilias in den von feinem Lehrer Pala⸗ 
medes erfundenen Dorifchen Buchftaben, jowie den Prieg des 
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Dardanos gegen die Baphlagonier ſchrieb und demnach als eigent- 
fihe Hauptquelle für Homer zu betrachten wäre. - Einer ebenſo 
trüben Quelle folgte Diod, III, 67, welcher den Linos den älteſten 
Dichter und Mufifer der Griechen nennt, "der die von Kadmos 
mitgebradhten Phöniciſchen Buchſtaben gräcifirte und zu den ſo— 
genannten JTelacyıza yoauuara umformte. Seine berühmteften 
Schüler waren Herafles, Thamyris und Orpheus. Wie jein Lehrer, 
fo bedienten fi) au Orpheus und Pronapidas, der Lehrer 
des Homer, ein weiorrosös sügyvrc, der alten Pelasgiſchen Buch- 
ftaben. Derjelbe Schriftjteller weiß auch an einer andern Gtelle 
(IV, 66) von Daphne zu erzählen, der Tochter des Tireſias, der 
Delphiſchen Sibylle, von welcher Homer manche Verſe entlehnt 
haben joll. 

Aus diefen Angaben lafjen ſich zwar feine. pojitiven Thatſachen 
über die Anfänge der epifchen Poefie bei den Griechen gewinnen, — 
wenn e3 auch möglich wäre, daß die Nachrichten des Demetrius 
auf jeinen Lehrer Ariftoteles zurüdgingen, allein es Tiegt ihnen 
wenigstens eine richtige Ahnung des thatſächlichen Sachverhalts 
zu Grunde und ficherli haben wir an der Annahme vorhomeri= 
cher epifcher Sänger, die zu einander im Berhältniß von Lehrern 
und Schülern ftanden und durch gemeinjame Wrbeit eine Art 
Kunfttradition ſchufen, fejtzubalten. So große Epen wie die 
Homerifchen, mit einem fo kunſtvoll angelegten und gejhidt durch— 
geführten Plane, mit ihrem Eünftreihen Bersbau und ihrer fo 
duchfichtigen, fein ausgebildeten. Dichterſprache, an welcher wir 
eine eigenthümlide Miſchung von alten und neuen Sprachformen, 
Aeoliſchen und Joniſchen Elementen, und eine fo große Anzahl 
offenbar altüberlieferter, formelhafter Ausdrüde und Wendungen be- 
merken, find am Anfange der Literatur nurzu begreifen als das ab- 
Ihließende Refultat einervoraufliegenden, Jahrhunderte 
langen Hebung des epifchen Geſanges. Wahrfcheinlich brach- 
ten aljo die Griechen zur Zeit ihrer großen Wanderung die Anfänge 
defjelben aus dem Mutterlande jchon mit. In der neuen Heimath 
wurden zuerſt von den Weoliern, die in der Nähe von Troas ihre 
Wohnfihe hatten, die Sagen von Troja und den Schidjalen der 
Achäiſchen Helden vor diefer Stadt, ſowie auf der Heimkehr, in 
Liedern ausgebildet und in eine feite Geſtalt gebracht. Weiterhin 
bemächtigten fich die Jonier dieſer Sagen und Lieder und bradten 
fie mit den ihres eigenen Stammes in Verbindung. Allmählich 
erweiterten fich die Lieder zu epiſchen Erzählungen, verjchiedene 
Erzählungen wurden mit einander zu größeren Ganzen ver: 
Ihmolzen unter ftetiger Ausbildung einer beftimmten Dichter- 
ſprache und einer feiten metrifchen Form, bi etwa um den Anfang 
des neunten Jahrhunderts unjerer Beitrehnung in Homer ein 
Dichtergenius auftrat, der die bisherigen Beftrebungen gemiljer- 
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maßen zum Abſchluß brachte, indem er den epiichen Gejang auf 
die neue Runftftufe der planmäßig angelegten und kunſtvoll durch⸗ 
geführten epifchen Dichtung emporhob und durch die Vollendung 
feiner Leiftung die früheren Verſuche vollitändig verdunfelte. Die 
Einzelheiten diefer Entwidlung jedoch, der allmähliche Uebergang 
von Sängern zu Dihtern, von mündlichen Jmprovifationen zu 
Verſuchen ſchriftlicher Aufzeichnung, noch mehr aber das Verhältniß 
Homer3 zu feinen Vorgängern im einzelnen, werden für uns bei 
dem gänzlihen Mangel an Zeugnifjen für immer in undurdhdring- 
liches Dunkel gehüllt bleiben. 


2. Das heroiſche Epos. Homer. 


Ueber die Lebensumſtände ihres größten Dichters wußten 
die Griechen der ſpäteren Zeit ſo gut wie nichts. Zwar ſind 
uns über ſeine Lebenszeit eine Anzahl ſich widerſprechender An⸗ 
gaben überliefert, aber dieſelben verdanken entweder irgend welchen 
chronologiſchen Combinationen der Späteren ihren Urſprung, oder 
fie beruhen auf einer Verwechslung der Homeriſchen Poeſie mit 
einer früheren Vorſtufe des epiichen Gefanges, von deſſen erjtem 
Auftreten an diefem oder jenem Orte fich möglicherweije eine 
Runde erhalten hatte. „Wirklich in Betracht kann nur die Angabe 
de3 Herodot kommen, welder Il, 53 Homerd Leben 400 Jahr 
vor feine eigne Zeit ſetzt. Verſchiedene Gründe ſprechen in der 
That für die Richtigkeit diefer Angabe, jo daß alfo das Zeitalter 
des Dichters etwa um 900 dv. Chr. anzujeßen wäre. Apollodor, 
der bedeutendfte Chronograph der Alerandriniichen Periode, vers 
legt die Geburt des Dichterd auf das Jahr 943. Homers Vater⸗ 
land war nicht fo zweifelhaft wie feine Lebenzzeit. Denn wenn 
auch nad) einem befannten Verſe der Griechiſchen Anthologie fieben 
Städte (Smyrna, Rhodos, Kolophon, Salami, Chios, Argos, 
Athenä) um feine Wiege ftritten, jo galt doch in der wirklich 
volfsthümlichen Tradition das Aeoliſche Smyrna als jeine Heimath. 
Hier mag der Dichter geboren fein. Seinen eigentlichen Aufent- 
halt aber Hatte er in der Joniſchen Stadt Chiog, wo noch Yahr- 
hunderte lang ein nad) ihm benanntes Geſchlecht der Homeriden 
anſäſſig war, das ſich leiblicher Verwandtſchaft mit ihm rühmte 
und fi) mit dem Vortrag feiner Poefie befaßte. In das Griechiſche 
Mutterland wurde die Homerifche Poeſie dur Lykurg verpflanzt, 
welcher fie auf feinen Reifen in Samos bei den Nachfommen des 
Kreophylog Tennen lernte. Dieſer Kreophylos wurde für einen 
Freund und Verwandten des Homer gehalten, und galt ald Ver⸗ 
fafler eines epiſchen Gedichtes von der Zerſtörung von Oechalia 
(Oixalias aimoıs). Als fein Nachkomme wird und noch in 
fpäterer Zeit ein gewiſſer Hermodamas genannt, ein Lehrer und 
Freund des Pythagoras. Um die Anfänge der Olympiaden war 
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die Homeriſche Poefie thatlählih über ganz Griechenland ver- 
breitet, doch iſt es ung vollſtändig unbekannt, auf welche Weife 
diefe Verbreitung vor fih gegangen iſt. Bon einer Thätigkeit der 
eigentlichen Homeriden außerhalb Chios ift ung nichts überliefert. 
Späterhin bezeichnete man mit dem Namen Homeriden aud) die 
fogenannten Rhapfoden, die von Stadt zu Stadt zogen und fich 
berufsmäßig mit dem kunſtvollen Vortrag der Homerifchen Boejte 
bei feftlichen Gelegenheiten befaßten (ihr Name, von danto mıd 
&sido, Pindar Nem. Il, 2 nennt fie geradezu danzav Into 
aoıdoi, geht auf den Bortrag einfach aneinander gereihter, aljo 
ſtichiſch und nicht wie bei der melifhen Poeſie in Shitemen oder 
Strophen componirter Berfe). Aber dieſe Rhapſoden laſſen fich erft 
am Ausgang des fiebenten Jahrhundert? nachweilen, und es it 
mindeſtens fraglih, ob fie in eine viel höhere Zeit hinaufreichen. 
Einen regelmäßig geordneten Vortrag der Homerifchen Gedichte 
durch Rhapfoden treffen wir erft in Athen am Feſte der Panathenäen. 
Die Athener waren auf diefe Einrichtung nicht wenig ſtolz, und 
führten fie auf Solon oder Hipparch, auch wohl auf Bififtratug 
jelbft zurüd. Von Solon heißt e8 bei Diogenes Laertius I, 2, 
57, er babe verordnet, die Homerifchen Gedichte follten von den 
Rhapjoden sE Unoßoinjsg vorgetragen werden, ein Ausdruck, welcher 
nicht recht Far ift; aber von Diogenes ſelbſt dahin erläutert wird, 
dag der nächte Rhapſod mit feinem Vortrag da fortfuhr, wo der 
erfte aufgehört hatte. Bon Hipparh wird uns in der feinen 
Namen tragenden Blatonifhen Schrift p. 228 berichtet, er habe 
die Homerifhen Gedichte zuerft in das Land der Athener gebracht, 
und die Rhapjoden gezwungen an den PBanathenäen fie der Reihe 
nach vorzutragen, indem einer den andern ablöfte (EE vrroiAyıyeas 
Eysgnc) „wie fe das noch jebt thun.“ Bififtratus aber rügmt 
fih in einem aus Alexandriniſcher Zeit Herrührenden Epigramm, 
er habe den vorher zerftreut gefungenen Homer gefammelt (Ös 
To» "Onngev 7300100 Onopadnv To igiv dsıdöusvor), und man 
wird unter der Hülle dieſes etwas gejchraubten Ausdrucks wohl 
and) nicht? anderes als einen Hinweid auf einen zufammen- 
hängenden Vortrag der Homerifchen Poeſie an Stelle eines bis 
dahin üblichen ſtückweiſen, vereinzelten zu erbliden haben. Aller- 
dings ift dieſer Vers jchon im Altertfum in einem andern Sinne 
aufgefaßt worden, als Habe Bififtratus die irgendwie verloren 
gegangene Ordnung der Homerifchen Gedichte wieder Hergeftellt, 
oder als habe er die bis dahin blos einzeln vorhandenen, viel- 
feicht gar blos mündlich überlieferten Rhapſodien zum erftenmafe 
gefammelt und auf die beiden Epen der Zliad und Odyſſee ver- 
theilt. Aber eine derartige Thätigkeit des Pifiſtratus wäre mit 
anderweitigen Thatſachen, denen zufolge die- Homeriſchen Gedichte 
Ihon um den Beginn der Olympiaden fertig vorgelegen haben 
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müfjen, völlig unverträglih und kann deshalb die Annahme einer 
ſolchen nicht richtig fein. Die Benugung der Homerifchen Boefie 
für den Schulunterridt tritt uns als eine althergebradhte Ein- 
rihtung zuerft in einem Verſe des philofophiichen Dichters 
Zenophanes entgegen. Im Attiſchen Zeitalter war fie allgemein 
üblih, und es gab wohl mande Athener, welche, wie jener 
Nikeratos in Xenophons Baftmahl 3, 6, in Folge ihres Jugend⸗ 
unterricht? Ilias und Odyſſee faft auswendig Tonnten, auch wenn 
fie nit daran dachten diefe ihre Kenntniß ald Rhapſoden zu ver⸗— 
werthen. Bald begannen auch gelehrte Männer ihre Thätigkeit 
dem Homer zuzumwenden, indem fie theil3 durch allegorifche Er⸗ 
Härung vermeintlic)e Spuren verborgner Weisheit in ihm aus— 
findig madten, theils ſich mit der Verbeſſerung des Textes be= 
faßten. So hören wir von einer durch den Dichter Antimachos 
beforgten Ausgabe des Homer. Sol doch auch Ariftoteles für 
feinen königlichen Zögling Alexander eine Ausgabe der Ilias be- 
forgt haben, die diefen auf jeinen Feldzügen in Aſien begleitete. 
Im Alerandriniihen Zeitalter bildete Homer den Mittelpunkt der 
mit großen Eifer betriebenen philologiichen Studien. Die auf der 
BibliotHef in Alexandria vorhandenen alten Hanbfchriften des 
Dichters gaben Veranlaſſung zu einer methodiſchen Kritik des 
Zerted. Den Anfang mahte Zenodot von Epheſos. Seinem 
Borgang folgte Wriftophanes von Byzanz. Uber die Arbeiten 
beider wurden verdunfelt durch die Leiftung des berühmten 
Ariftard. Seine Zertausgabe, welche überhaupt den Höhepunft 
deffen bezeichnet, was im Altertum für philologijche Kritik ge- 
leiftet ift, war am Rande mit fritifchen Zeichen verjehen, deren 
Erklärung in bejonderen Commentaren und Erläuterunggsichriften 
gegeben wurde. Durd die in den berühmten Venezianer Scholien 
zur Ilias befindlichen Auszüge aus der Schrift des Ariſtarcheer 
Ariſtonikus über die fritifchen Zeichen (neoi omusiov "IAıadog 
za "Odvoosiac) und des Didymus über die Ledarten des 
Ariftarh (neei v7 Adıoraoyov diopdwoswg) find wir im Stande 
von der Thätigfeit des Ariftarh ein ziemlich klares Bild zu ge- 
winnen. Auch in den folgenden Perioden blieb Homer den Gries 
hen die Grundlage aller höheren geiftigen Bildung, für die Lite- 
ratur das unerreichte Vorbild höchſter dichterifcher Vollendung. 
„Homer“, jagt der geiltvolle Dio Chryfoftomus, „it Anfang, 
Mitte und Ende für jedes Kind, jeden Mann und Greiß, der 
jedem jo viel von fich mittheilt, ala er zu faffen im Stande ijt!)*. 
Wie jehr man fich in den Homer vertiefte und welchen  eritauns 


4 
2) or. XVIII, 8: *Oungos dE xai ngWros zei u£oog xl Voraros navri 
J *8 2 * 3 ar 2 c * ⸗ © 
nadi xal avdoi zu yYEoovrı, T0000Tov dy' avıoö dıdovs, 000v Exacıos 
duvaraı Aapeiv. 
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lichen Scharffinn man auf feine allegoriide Erklärung fort und 
fort verwendete, das beweift unter anderem die höchſt interejjante 
und merkwürdige Schrift des Neuplatoniihen Philoſophen Bor- 
phyrius über die in der Odyſſee erwähnte Grotte der Nymphen 
auf Ithaka. Noh im Anfang des fünften Jahrhunderts, als 
beveit3 die Schaaren der Barbaren dad Römiſche Reich beunrudig- 
ten, waren die Homerifchen Helden für die Griechischen Landleute 
der Cyrenaika noch lebensfriſche, völlig bekannte Perſönlichkeiten 
(Synes. ep. 148), und jelbft das verknöcherte Byzanz Hat jeiner 
Pietät für den ehrwürdigen Dichter und dem wiljenjchaftlichen 
Geist jeiner orthodoren Geiftlichfeit in den großen und lehrreichen 
Kommentaren des Erzbiſchoſs Euftathius von Theſſalonich 
(1160—1198) zu Ilias und Odyſſee ein rühmliches Denkmal 
gelegt. Nicht mit Unrecht Hat man daher die Homerifchen Ge- 
dichte wegen ihres weitreichenden Einfluffes auf die Bildung der’ 
Griehen und der ungemeinen Bewunderung, ja Verehrung, die 
ihnen zu Theil geworden, als die Bibel des Griechiſchen Volkes 
bezeichnet. 

Wenn neuere Rritifer an der Eriftenz des Homeros ſelbſt 
gezweifelt und in ihm die PBerjonification der Thätigkeit des 
Bujfammenfügens (Ourgos von Omod und Agsıv) von vor— 
handenen Liedern zu einem epiſchen Ganzen erblicdt haben, jo war 
dies die Folge einer verkehrten Anjiht über den Uriprung der 
Homeriſchen Gejänge, von der alsbald die Rede fein wird. Uebri— 
gens ift dieſe Ableitung durchaus ſprachwidrig. Ferner haben 
ſchon einige alte Grammatifer, unter ihnen Kenon und Hel- 
lanikos, wahrſcheinlich aus den Anfängen der Alerandriniichen 
Periode, für Ilias und Odyſſee verichiedene Verfafler angenommen, 
woher fie den Namen der Chorizonten — der Trennenden — 
erbielten. Aber Ariftarch erklärte fich in einer bejonderen Schrift 
gegen Xenon und verwarf deſſen Anficht ala eine bloje Baradorie. 
Auch in neuerer Beit hat es an folchen Chorizonten nicht gefehlt, 
aber noch Hat feiner mit durchſchlagenden Gründen die Nichtig- 
feit feiner Anficht zu erweifen vermocht. Zreten wir in die hohen 
Hallen diejer beiden Tempel mit unbefangenem Sinne, jo weht 
und aus ihnen derjelbe Geift des einen großen Meiſters ent- 
gegen, der als der geniale Schöpfer der Epopöe, als der Erfte 
zu betrachten ift, der durch die Einheit einer Haupthandlung einen 
ganzen Sagenkreis zu einem fchönen Ganzen verband. „Homer, 
wie er auch in anderer Hinficht Alle übertrifft, hat auch hierin, 
jet es vermöge Fünftlerifchen Bewußtjeing oder feiner angebornen 
Begabung einen richtigen Blid gezeigt, daß er die Odyſſee dich- 
tend nicht alles in die Erzählung mit aufnahm, was dem Odyſſeus 
begegnet iſt, jondern diejelbe fi um eine einheitliche Handlung 
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bewegen ließ, deögleichen auch die Ilias Y.“ Gern aber werben 
wir den Alten beipflichten, wenn fie die Ilias als das Werk des 
Mannes, die Odyſſee ala das des Greiſes betrachteten. Zreffend 
vergleicht der Verfaſſer der fäljhlih dem Longinos beigelegten _ 
Schrift über das Erhabene, wahrjcheinlich ein Mhetor aus dem 
erſten Zahrhundert der Kaijerzeit, in diefer Hinfiht die Odyſſee 
der untergebenden Sonne, während ihm die Zliad von dem Dichter 
in der Fülle feiner Kraft geichrieben fcheint, und erftere trägt 
ihm Spuren des Alters, aber des Alters eines Homeros. 


a. Die Jlias. 


Wenden wir uns jebt zur Betrachtung der Gedichte jelbit. 

Die Haupthandlung der Ilias, zu der alle anderen Hand⸗ 
{ungen derjelben in näherer oder entfernterer Beziehung iteben, 
iſt der Sieg des Achilleus über Heftor, den größten Troiſchen 
Helden. Die Ilias unterjcheidet ſich in der Fünftlerifchen Anlage 
wejentlichd von der Odyſſee. Ariftotele® (Poet. 24) beftinmt den 
Unterſchied aljo: „Die Ilias gehört zu der einfachen und pathes 
tiſcheu (ardovv za nadyrızöv), die Odyſſee zu der durch Schickſals⸗ 
wechſel (negınsrsıes) und Wiedererfennungen (evayvogiosıs) ber- 
widelten und ethifchen Gattung (rerrdsyusvov zas ydıRöv sidos)“. 
Die Ilias führt und zwar auch wie die Odyſſee mitten in bie 
Begebenheiten ſelbſt hinein, aber Eunftlojer vom Anfang beginnend, 
läßt fie die einzelnen Scenen der Zeit nach einfach auf einander 
folgen. Das erfte Buch bildet gleihfam den Prolog und ſchürzt 
den Knoten. Es führt uns den zürnenden Achilleus vor. gas 
memnon bat jein Ehrengeichenf, die Tochter des Priefters Chryſes, 
dem Vater zurüdgejendet, weil Apollon auf Bitten des Prieſters 
das Heer mit einer Belt heimgejucht Hatte. Dafür bat fich der 
König der rofigen Tochter des Brijes, die Achilleus ald Ehren- 
geſchenk zugefallen war, bemädtigt, und um folde Schmach zu. 
rächen, ſchwört der zürnende Achilleus, unthätig bei den Schiffen‘ 
zu weilen. 


„Der von Atreu3 Stamm weitherrichende Held Agamemnon 
Hat mich entehrt; denn er hält mein Geichenf, das er felber 
geraubet, “ 


Hagt er mit Thränen feiner Mutter Thetis (I, 355), und dieſe 
erJangt von Zeus das Verſprechen: „jo lange die Troer mit 
Siegeskraft zu jtärlen, bis die Achäer den Sohn ihr geehrt und 
hoch mit Ehren verherrliht” (I, 509). Hiernach zerfällt der In— 


1) Arist. poet. c. 8: "Oungos, wong x Ta Alla diayigss, Xu TouT’ 
foıxe xls Idelv, ro dia Tervnv 7 dia guoıw. ’Odoocsev ydo nor 
odx Znoinoer anavre, 600 avrd ovvißn — Alde neol ulav nodsıy — ıiv 
’Odvossıry ovv£&ornosv, 6uoiws dE zaı zuyv ’Liiade. 
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halt des Gedichtes in die zwei Haupttheile: die Leiden der 
Achäer (II—XVI, 123) und die Verherrlichung des Achilleus 
(XVI, 124- XXII). 

Der erſte Haupttheil, der ſiegreiche Kampf der Troer 
gegen die Achäer, theilt ſich nach der Localität des Kriegsſchau—⸗ 
platzes in den Kampf auf der Skamandriſchen Flur, um 
die Mauer und um die Schiffe. | 

Der Kampf auf der Flur wird eingeleitet durch den 
täufhenden Traum, den Zeus dem Agamemnon fendet, ihn zum 
Kampfe zu ermuthigen. Die Fürften berathen fi), daS ver- 
fammelte Volk wird zur Schlacht aufgefordert, das Heer gemuſtert. 
Auch die Troer rüſten fih zum Kampfe (II). Beide Heere ftehen 
einander gegenüber. Paris erbietet fih zum Zweikampfe, den 
Frieden herzuftellen. Menelaos ftellt fih ihm entgegen und fiegt, 
aber des Bandaros bundbriihige That, der, von Athene beredet, 
Menelaos mit einem Pfeile verwundet, entflammt den allgemeinen 
Rampf (II, IV). Diomedes erwirbt den Preis der Tapferkeit, 
bis Hektor nad) rührendem Abjchied von jeiner Gattin Andromache 
auftritt, den Sieg der Achäer hemmt und den tapferften Helden 
zum Bweilampf auffordert, Auf Ajas, den Zelamonier, fällt das 
2003; doch die Nacht unterbricht den unentjchiedenen Kampf 
(V—VII, 312). 

Der Kampf um die Mauer wird eingeleitet durch den 
Friedensantrag der Troer. Er wird zurüdgewiejen; doch gewährt 
man die Beftattung der Todten. Die Griechen benuben die Waffen- 
ruhe, einen Hügel aufzumwerfen und neben ihm eine gethürnte 
Mauer zur Schugwehr der Schiffe zu errichten, und draußen um⸗ 
zogen fie mit einem tiefen Graben die Mauer (VII, 313—482). 
Der Streit beginnt von neuem. Die Griechen werden nad) wechſel⸗ 
vollem Rampfe innerhalb der Verſchanzung gedrängt, und Hektor 
und die Troer lagern die Nacht vor der Mauer (VII). Die be- 
"drängten Achäer jenden vergeblich eine Botſchaft an Achilleus, ihn 
zum Rampfe zu bewegen (IX). Diomedes und Odyſſeus gehen des 
Nachts auf Kundſchaft aus und entführen die Rofje des Rheſos (X). 
Um Morgen beginnt der Streit wieder. Agamemnons Tapfer- 
feit entflammt die Seinen zum muthigen Angriff. Die Troer 
werden bis zur Stadtmauer gedrängt; doch muß fich der ver⸗ 
wundete Agamemnon ins Lager zurüdziehen. Hektor dringt wieder 
vor, und die Haupthelden der Uchäer weichen innerhalb der Ver 
ihanzung (XI. Hektor ftürmt die Mauer, fprengt mit einem 
Steinwurfe ein Thor, und die Troer ftürzen über die Mauer und 
durch das Thor ein (XII). 

Der Rampf um die Schiffe beginnt. Die beiden Ajas, 
Idomeneus und Meriones Teiften noch Widerftand; doch der An— 
drang der Troer ift zu mädtig. Die Fürjten denken an Flucht; 








21 


aber Odyſſeus tadelt ihren Entfchluß, und fie ermannen die Achäer 
zum Rampfe. Here jchläfert den Zeus ein. Durch Poſeidons 
Hülfe neigt fih der Sieg wieder auf die Seite der Achäer. Hektor 
wird von dem ZTelamonier Ajas mit einem Steine verivundet und 
aus dem Treffen getragen. Die Troer fliehen; Ajas, des Dileus 
Sohn, verfolgt fie im Burtigen Laufe (XIIT— XIV). Doch Zeus 
erwacht. Poſeidon muß den Kampfplah verlaflen. Der von 
Apollon Hergeftelte Hektor erfcheint von neuem, und die Achäer 
ziehen fich von den vorderen Schiffen zurüd. Nur der Telamonier 
Ajas widerfteht noch, wird aber von Hektor entwaffnet, und 


mädtige Flamm' in das Meerſchiff 
Werfen die Troer, und plötzlich unlöſchbar lodert umher Gluth. 
(XV—XVI, 123.) 

Hier ift der Wendepunkt, mit dem der zweite Haupttheil: 
die Berherrlihung des Achilleus, beginnt. Er zerfällt wieder 
in drei Hauptacte: Batroflos’ Kampf und Tod; Achilleus' 
Ausſöhnung mit den Fürſten; Achilleus' Rache und Sieg. 

Achilleus ſieht das brennende Schiff und ihn erfaßt Schmerz 
über die Leiden der Achäer. Noch aber hält er fich fern vom 
Kampfe; doch ſeinen Freund Patroklos entſendet er in ſeiner 
Rüſtung an der Spitze der Myrmidonen, den ernſten Befehl 
ausrufend: 

„Keiner, o Myrmidonen, vergeſſe mir alle die Drohung, 
Die bei den rüſtigen Schiffen ihr angedrohet den Troern, 
Stets dieweil ich gezürnt. — — — — 

Endlich erſcheint nun 
Jenes Gefechts Großthat, nach welcher ſo lang' ihr geſchmachtet! 
Jetzt, wem das muthige Herz es gebeut, der bekämpfe die Troer!“ 


Und zu Zeus fleht er um Siegesruhm für die Seinen; 
Doch ein Anderes gab ihm der Gott, ein Andres verſagt er. 


Weg von den Schiffen drängt Patroklos den Streit. Gegen 
Achilleus' Willen ſtürmt er weiter vor. Dreimal ſchon hat er 
die Mauer von Troja erſtiegen, und dreimal verdrängt ihn mächtig 
Apollon. Jetzt ſtürzt Hektor auf Patroklos. Dieſer erlegt Hektors 
Wagenlenker Kebriones und um ihn entbrennt der Kampf. Mitten 
im Morden nahet Apollon dem Patroklos von hinten in finſterer 
Nacht Umneblung. Da ſchwindelten dieſem die Augen, und vom 
Haupte den Helm entſchlug ihm Phöbos Apollon. Euphorbos 
bohrt ihm die ſpitzige Lanze in den Rücken, und Hektor tödtet 
ihn vollends. Menelaos vertheidigt die Leiche, erlegt den Euphorbos, 
weicht aber vor dem andringenden Hektor, der den Patroklos der 
Rüſtung beraubt. Der Atride kehrt mit dem Telamonier Ajas 
zurück, und um die Leiche toben wie Feuer die Kämpfenden. Zu 
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Achilleus ſendet Menelaos den WUntilochos, ihm den Tod des 
Freundes zu melden, und mit Merioned, von ben beiden Ajas 
gefhügt, trägt er die Leiche aus dem Gewühle (XVI, 124—XVM. 

Achilleus erhält die Kunde, und ihn umhüllt der Schwermuth 
finftere Wolfe. Zürchterli weint er empor. Er beichließt den 
Freund zu rächen, follt’ ihn au, wie ihm feine Mutter Thetis 
verfündet, bald darauf fein Gejchid erreichen. „Vertilgt ſei der 
Bank und der Horn aus Göttern und fterblicden Menfchen, der 
wie Feuer entbrennt in der Männerbrujt; vergangen fei das Ver- 
gangene, wie jehr es auch Tränfel Hin in den Streit, daß den 
Mörder des wertheſten Haupts ich erhaiche, Heltor! Lange gerug 
hab’ ih vom Kriege geraftet!* Nicht Hätten die Achäer den 
Patroklos aus den Gefchoffen entführt; denn von neuem er- 
eilet fie Hefktor gleich ftürmendem Feuer. Da tritt Achilleus, von 
Kris, die Here gefandt, aufgefordert, Schnell zum Graben und fchreit 
laut auf. Und fobald die Troer des PBeliden eherne Stimme ver- 
nommen, da regte fih Allen da3 Herz; denn fie ahneten Sammer 
im Bufen. Dreimal fchrie mit Macht der edle Achilleus, und 
dreimal zeritob der Troer Gewirr. Um Patroklos' Leiche klagen 
hierauf Peleus’ Sohn und die Achäer die ganze Naht. Am fol: 
genden Morgen erjcheint Achilleus in den von Hephäflos ges 
Ichmiedeten Waffen, die ihm Thetis, die Mutter, gebracht, in der 
Berjammlung der Fürſten, und froh werden die hellumfchienten 
Achäer, als der Pelide dem Zorn abſagte. Agamemnon befennt 
feine Schuld und bietet unendlihe Sühnung, aber Adilleus ver- 
langt nicht Gejchenfe, jondern Kampf. Auf Odyſſeus' Rath wird 
jedoch die Tochter des Brifeg mit vielen anderen Gaben herbei» 
geführt, und Agamemnon ſchwört, daß er die Jungfrau niemals 
berührt. Geſtärkt von Athene befteigt Achilleus den Kriegswagen. 
Sein Roß Xanthos weifjagt ihm jehigen Sieg, aber den nahen 
Zag des Todes (XVII—XX). 

Achilleus’ Rache beginnt. Die Götter nehmen Theil am 
Kampfe. Aeneias wird befiegt, aber von Poſeidon gerettet. 
Polydoros' Tod reizt Heltor, den jedoch Apollon vom Kampfplatz 
entführt. Achilleus mordet die Troer, und ganz von Todten ges 
engt find Stamandros’ ſchöne Gewäſſer. „Du tobft mit Mord 
und Vernichtung , ruft ihm der Stromgott zu; aber wohlan, laß 
ab! Staunen ergreift mich, Völkergebieter!“ — „Solches geſcheh', 
antwortet ihm der muthige Nenner Achilleus, wenn ih zur Stadt 
fie gejagt und Hektors Stärke geprüfet”. — Da tiberfluthen die 
Ströme die Flur, und die Wogen umfpülen die Schultern des 
Peliden. Doh Hephäftos ergoß den entſetzlichen Gluthſtrahl, und 
ganz ward troden das Feld, und des Xanthos Gewäſſer Tochten, 
bis der Gott das entfehliche Feuer gelöſcht. Achilleus ſetzt die 
Verfolgung der Troer fort. Sie fliehen in das geöffnete Thor, 





23 


indeß Agenor den Berfolgenden aufhält und Apollon in Agenors 
Geſtalt ihn feitwärts lockt. Alle Troer waren gerettet, nur 
Heltorn zwang das jchredenvolle Verhängniß, außerhalb der 
Stadt zu beharren. Ihn erblidt von der Mauer berab ber 
Bater Priamos und fleht ihn, nicht den Verderber allein zu er- 
warten, der an Stärke weit ihm vorgebe. Und der Greis rauft 
fih das graue Haar mit den Händen ringd um das Haupt; doch 
Hektors Geift war nicht zu bewegen. Auch die Mutter wehllaget, 
Thränen vergießend, und Heißt ihn in Thor und Mauer binein- 
gehen. Bergeblih! Er harrt Adhilleus’, des Ungeheuren, Heran⸗ 
nahn. Doch, wie Achillens erjcheint, da erzittert Hektor, und 
ängftlih entfliehbt er, und hinter ihm fliegt der Pelide. So 
freifen fie dreimal um Priamos' Veſte. Sebt erjcheint Athene 
dem Hektor in Geftalt feine® Bruder Deiphobos und beredet 
ihn zum Kampfe. Der Streit beginnt, und nach muthiger Gegen 
wehr durchſticht ihn Achilleus mit dem Speere. Und er fant in 
den Staub. Jetzt rief frohlodend Achilleus: 


„Heltor du glaubteft gewiß, nach geraubeter Wehr des Patroklos 
Sicher zu fein, und mich mißachteteſt du, den Entfernten. 
Thörichter! Fern war jenem ein weit machtvollerer Rächer, 

Der dir die Kniee gelöft! Dich ziehen nun Hund und Gevögel 
Schmählich umher; ihn aber beftatten mit Ruhm die Achäer!“ 


Umfonft bittet der fterbende Heftor, feinen Leib gen Ilios zu ent- 
enden, daß in der Heimath Troja's Männer und rauen des 
Feuers Ehre ihm geben. Kaum Hat der endende Tod den Helden 
umjchloffen, da übt Achilleus an Hektor unmwürdige Thaten. Die 
Füße durchbohrt' er, durchzog fie mit Riemen und band fie am 
Seſſel feit und Tieß nachſchieppen die Scheitel. Treibend ſchwang 
er die Geißel, und raſch Hin flogen die Roſſe, Staubgewölk um⸗ 
wallte den Echleppenden, und rings zerrüttet rollte das finftere 
Haar, und beftäubt ward jenem dad Haupt ganz. Aber die 
greifen Eltern erfchauten herab von der Mauer den Jammer und 
wehflagten um den lieben Sohn, al3 wenn in Gluth auflodernd 
ganz Ilios hinſänke. Auch Andromache ftürzt auf die Mauer, 
und wie fie den Gatten Hingefchleift vor den Thoren der Stadt 
erblidt, umhüllt ihr Aug’ ein mitternächtliches® Dunkel, und als 
der Geift dem Herzen zurüdtam, da Eagte fie weinend ihr Jammer- 
geihid und ihres Kindes Aſtyanax, und rings nach jeufzten die 
Weiber (XXI— XXI). 

Die beiden legten Geſänge (XXIII — XXIV) bilden einen 
würdigen Epilog zu dem großartigen Ganzen. Achilleus veran- 
ftaltet feinem Freunde eine feierliche Beftattung mit reichen Opfern 
und mannichfachen Wettlämpfen. Uber auch Heltor ward von den 
Seinen Beftattung; denn Zens befahl dem Achilleus durch Thetis, 
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den Leihnam dem Vater zu laſſen. Und unter Hermes’ Geleit 
naht Priamos fih dem Belte des Peliden. Der giebt ihm den 
Sohn zurüd, bewirthet ihn gaftlih und geftattet eine Frift von 
eilf Zagen zur Leichenfeier. Mit jammernden Tönen fangen die 
Troerinnen Zrauerlieder. Bor Allen klagt' Andromade, haltend 
des Gatten Haupt in den Händen, und nad ihr erhub Hefabe 
Hagend die Stimme, zulegt weinte Helena um ihren einzigen 
Freund und Tröfter. Und als fie die Leiche verbrannt, das Ge⸗— 
bein in goldenem Käſtchen in die hohle Gruft verjenft und darüber 
mächtige Steine gehäuft Hatten: da feierten fie Feſtſchmaus in 
Priamos’ Haufe. Alfo beftatteten fie den Leib des reifigen Heftor. 


B. Die Odyſſee. 


Die Od yſſee Hat die Rache des Odyſſeus an den über- 
müthigen Freiern feiner Gattin Penelope zum Hauptgegenftande. 
Den Hervenfagen der Helden vor Troja fchloffen fi) die Sagen 
von den Rückfahrten derjelben an (vooros). Die Odyſſee behandelt 
die gefeiertefte derjelben, die Nüdfahrt des Odyſſeus. Der Aus- 
gangspunft aller diefer Sagen war die Abfahrt von Troja nad) 
Beritörung der Stadt, und die Abenteuer der Reife und Die 
Kämpfe im Baterlande bildeten den Hauptjtoff der Erzählung. 
Diefe Sagen boten eine reichere Mannichfaltigfeit, ald die Kriegs— 
lagen. - Die Schreden unbefannter Meere und Länder, die Müh— 
jeligfeiten der Srrenden, die Gefahren und Kämpfe im wieder: 
erlangten Baterlande mußten dem Helden einer ſolchen Epopöe 
einen ganz anderen Charafter geben, als dem Kriegshelden. Wenn 
die Kriegsſage keinen größeren Helden als den tapfern Achilleus 
fannte, jo konnte die Heimkehrſage feinen geeigneteren finden, als 
Odyſſeus, „den Vielgewandten“, der „Vieler Menjchen Städte 
gejehn und Sitte gelernt bat”, und den Charakter beider Helden 
Ipiegeln auch die Gedichte, die fie verherrlichen, ſelbſt in ihrer 
äußeren Anlage wieder. Wenn die Ilias grade auf ihr Biel hin- 
eilt, wie der edle Adhilleus, jeden Hinterhalt verihmähend, auf 
feinen Feind losſtürmt; jo bildet die Odyſſee einen wunderbaren 
Knäuel in fich verfchlungener Abenteuer, die der geſchickte Meiiter 
funftvoll vor unferen Augen entwirrt, wie Horaz von ihm rühmt 
(Epist. II, 3, 143 sqq.): 


Nicht aus den Flammen den Rauch, nein, erjt aud dem Rauche 
die Flammen 

Läßt er entftehen, und dann großartige Wunder hervorgehn, 

Wie der Cyklop und Antiphates ift, wie Stylla, Charybdis. 

Nicht mit dem Tod Meleagers beginnt er des Held Diomedes 

Heimkehr, nicht mit dem doppelten Ei den trojanifchen Feldzug. 

Immer zum Endpunfte eilt er, und wijlend führt er den Leſer, 
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Wie in befauntes Gebiet, gleich mitten hinein in die Sache. 

Läßt bei Seite, was ſchwer ſich zu Tieblichen Bildern geftaltet, 

Lügt mit Kunſt und vermifcht aljo mit Wahrheit die Dichtung, 

Daß der Verlauf und der Schluß mit * Anfang gut überein 
timmt. 


Das Gedicht theilt ſich nah der Natur der Heimfehrfagen in 
die beiden Hauptacte: die Abenteuer des Odyſſeus in 
der Fremde und die Abenteuer im Baterlande nad der 
Rückkehr. 

Der erſte Theil umfaßt die Geſänge I— XII, 187. Er 
beginnt mit der Verfammlung der Götter im Olympos, in welcher 
die Heimkehr des Odyſſeus beichloffen wird, da Bofeidon, der auf 
Odyſſeus wegen der Blendung feines Sohnes Polyphemos zürnt, 
abmwejend iſt. Auf Athenens Antrag wird Hermes zur Nymphe 
Kalypſo entjendet, ihr den unabmwendbaren Rathſchluß mitzuteilen: 


Daß jest die Heimkehr beftimmt ſei dem harrenden Dulder 
Odyſſeus. 


Athene ſelbſt will ſich nach Ithaka begeben, dem Telemachos Muth 
einzuhauchen, dem Frevel der Freier zu wehren und Kunde vom 
Vater einzuholen, auf daß ein gutes Gerücht ihn unter den 
Sterblichen preiſe. Hiernach trennt ſich der erſte Haupttheil 
in die Fahrt des Telemachos (l, 96 — IV) und die Wieder— 
kehr des Odyſſeus (V-XIll, 17). 

Der Dichter verſetzt uns zuerſt nach Ithaka unter den Schwarm 
der übermüthigen Freier, wo Athene in Geſtalt des Mentes, des 
Königs der Taphier, auftritt. Telemachos empfängt den Gaſt 
und führt ihn zum Mahle geſondert vom Schwarme der Freier. 
Auch die Freier gehen zum Schmauſe, und nach geſättigter Be— 
gierde des Tranks und der Speiſe ergötzen ſie ſich an Reigentanz 
und Geſang. Telemachos forſcht indeß bei dem Fremdling nach 
Kunde von ſeinem Vater Odyſſeus. Mentes weiſſagt ihm: 


„Nicht mehr lange fürwahr vom lieben Lande der Väter 
Bleibet er, nein, und hielten auch eiſerne Band' ihn gefeſſelt; 
Heimkehr ſinnet er aus, denn reich an Erfindungen iſt er.“ 


Er fragt nach der Urſache des lärmenden Gelages, und Tele— 
machos klagt, wie die Freier in Abweſenheit ſeines Vaters, um 
Penelope, ſeine Mutter, werbend, den Reichthum des Hauſes ver⸗ 
praſſen. Ihm räth der Gaſt, den Freiern zu gebieten, zu den 
Ihrigen ſich zu zerſtreuen, und er ſelbſt möge nach Pylos zu 
Neſtor und nach Sparta zu Menelaos ſich begeben, um den lang 
abweſenden Vater zu erkunden. In dem plötzlich verſchwindenden 
Fremden erkennt Telemachos die Göttin, und am folgenden Tage 
ruſt er die hauptumlockten Achäer zur Verſammlung. Er ermahnt 
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fie, ihr Unrecht zu erfennen und vor der Rache der Götter zu 
beben; allein die Freier fordern, daß er die Mutter entjende, ihr 
gebietend, fich dem zu vermählen, den etwa ihr Bater verlangt 
und fie felber ſich auskor. Aber Telemachos ſcheut den Frevel, 
die Mutter mit Zwang aus dem Haufe zu ftoßen; lieber will er, 
daß fie fein Gut verprafien: 


„Denn einst Schafft wohl Zeus die wohlverdiente Vergeltung, 
Wenn die Freier mir ohn' Entgelt Hinfinten im Haufe.“ 


Ein Zeichen von Zeus, zwei fämpfende Adler, warnt vergebens 
die Freier. Sie verweigern dad Schiff, um das fie Telemachos 
bittet, daß er die Heimkehr des Vaters erforihe. Athene, in der 
Geſtalt de3 alten Mentor, eined Freundes und Genofien des 
Odyſſeus, verjchafft ihm ein Schiff und wirbt ihm Gefährten, mit 
denen er des Nachts fortjegelt. Neftor eınpfängt ihn gajtfrei und 
erzählt ihm, wie die Achäer bei der Abfahrt von Troja fich ge- 
trennt wegen des Zwiſtes der Atriven. Bid Tenedos ſei er mit 
Odyſſeus geſchifft; diefer aber, mit Gunft mwillfahrend dem Aga— 
memnon, lenkte fein Schiff wiederum zurüd; jeitdem Habe er 
feine Runde von ihm. Aber zun Helden Menelaos mahnt er 
Telemachos Hinzugehen; denn der fei jüngft aus der Fremde 
gefehrtt. Am Morgen entjendet er ihn mit feinem Sohne Peiſi— 
ftratod® nad) Sparta. Menelaos feiert grade die Vermählung 
feiner Rinder, nimmt beide Fremdlinge freundlich auf, und Helena 
erfennt den Telemachos. Menelaos erzählt, was ihm der Meer- 
gott Proteus von Odyſſeus verfündet, daß er bei der Nymphe 
Kalypſo weile, die ihn mit Gewalt zurüdhalte. — Während der 
Abweſenheit des Telemachos verabreden die Freier, dem Heim— 
fehrenden aufzulauern und ihn zu ermorden. 


Den Telemachos beim Menelaos verlafjend, verjegt ung der 
Dichter nach Dgygia zur Nymphe Kalypfo, wo Hermes, von Zeus 
geſandt, erjcheint. Nicht fand er daheim den hochgeſinnten Odyſſeus, 
fondern am Geftade jaß er jammernd und jchaute mit Thränen 
und GSeufzen auf da3 öde Meer. Hermes theilte der Nymphe 
den Rathſchluß des Zeus mit, und nur ungern gehordht die 
Göttin. Odyſſeus zimmert fich jelber ein Floß, und fiebzehn Tage 
durhichifft er des Meeres Gewäſſer. Am achtzehnten erjcheinen 
ihm die fehattigen Berge des Phäakiſchen Landes. Da erſchaut 
ihn Bojeidon, verfammelt Wolfen ſogleich und empöret die Meer- 
fluth; auch erregt er Orkane rings mit Orlanen zum Kampf, 
und ganz in Gewölk verhüllt er Erde zugleich und Gewäſſer; 
finftere Nacht ſenkt fih vom Himmel herab. Die Wogen reißen 
den Armen vom Floß; doch erfaßt er es wieder und entfliehet 
dem Zodesverhängniß. Hierin und dorthin treiben Orkane ihn 
durch den Meerichwall, da erichaut ihn Leukothea, des Kadmos 
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blühende Tochter, und leiht ihm den rettenden Schleier. Und als 
das Fahrzeug zerbarſt, da fprang er ind Meer, und nach zivei 
Zagen und Nächten erreicht’ er mit Mühe das "Ufer. Hier be⸗ 
reitet’ er fih aus Blättern ein Lager, und Athene goß Schlaf 
auf des Crmüdeten Augen. Nauſikaa, die jchöne Zochter bed 
Königs Alkinoos, war mit ihren Gefpielinnen ans Ufer gekommen, 
die Wäfche zu fäubern, und nach vollbrachter Arbeit ergötzten ſich 
die Mädchen mit Tanz und Ballipiel. Und Nauſikaa, den Ball 
auf eines der Mädchen fehwingend, verfehlte das Ziel und warf 
ihn in die Tiefe des Stromes. Alle treifchten auf und Odyſſeus 
erwacht’ aus dem Schlummer. Er naht fih der Mädchenſchaar, 
die erfchroden davonflieht. Mit Mühe beruhigt er fie, und den 
armen Schiffbrüchigen geleitet Naufitaa mit ihren Mädchen bis 
vor die Stadt, dab er fpäter in die Wohnung ihrer Eltern fich 
begebe, damit ihr nicht üble Nachrede werde, wenn die Bürger 
fie mit dem Fremdlinge ſähen. Und zum Haufe des Königs 
Alkinoos gelangt, bittet Odyſſeus auf Nauſikaa's Rath zuerft die 
Königin Arete um Heimfendung, und Alkinoos nimmt ihn gaft- 
ih auf. Er erzählt, wel widriges Geſchick ihn nah Sceria 
gebradt. Am folgenden Tage verfammelt Alkinoos das Bolt 
und Heißt es die Entjendung beichleunigen. Schnell wird ein 
Schiff gerüftet, und dann eilen fie zum großen Palafte des Königs, 
wo ein ledered Mahl fie erwartet. Bon Alkinoos aufgefordert, 
beichenfen die Fürſten den Odyſſeus mit reichen Gaben, und beim 
Mahle forjcht der König nad des Gaftes Namen und Scidjalen. 

Odyſſeus fchildert jeine Irrfahrten und Abenteuer von der 
Abfahrt von Troja an. Zuerſt gelangten fie zu den Kikonen, 
deren Stadt er zerjtörte, die Frauen und Schäße ald Beute ver- 
theilend. Doch zu lange weilten die unbejonnenen Gefährten. 
Die entflohenen Kikonen kehrten mit ihren Nachbaren wieder und 
es entbrannte die Schladht bei den rüftigen Schiffen und das Heer 
der Kifonen flegte und zwang fie zur Flucht. Tarauf trieb fie 
ein Nordfturm zu den Lotophagen, und die Gefährten, die bes 
Lotos Gewächs, füßer als Honig, gekoſtet hatten, mußten mit 
Zwang in die Schiffe gezogen werden. Dann gelangten fie in 
das Land der Kyflopen, der ungefeglichen Zrevfer. Sie begaben 
fi in die Höhle des Polyphemos, der ſechs der Gefährten vers 
zehrte, aber von Odyſſeus und den Uebrigen geblendet wurde. 
Durch Lift retteten fie fi) aus der Höhle; Poſeidon aber zürnte 
wegen des geblendeten Eohned. Zur Weolifchen Inſel gelangt, 
werden fie von Aeolos freundlich aufgenommen und mit günftigem 
Winde im Schlauche verſehen; doch ihn Öffnen die Gefährten, als 
Odyſſeus fchlief, und zuriidgetrieben zur Ueolifchen Inſel, werden 
fie von Aeolos verjagt und fommen zu den Läftrygonen, die mit 
Steinen die Schiffe zertrümmern und viele Gefährten tödten. 
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Odyſſeus entflieht mit feinem Schiffe und gelangt zur Inſel Aeäa, 
wo die Zauberin Kirke die Gefährten in Schweine verwandelt; 
doch zwingt fie Odyſſeus, der Kirke's Liebe gewann, fie wieder 
zu entzaubern. Auf ihren Rath ſchifft er zum Weltſtrom Dfeanos 
und fteigt in den Hades, Teireſias zu erforſchen. Diefer warnt 
ihn, die Rinder und Schafe des Helios auf der Trift von Thrinakia 
zu tödten, weil er dann fpät, unglüdlich, von allen Gefährten ent⸗ 
blößt, auf fremdem Schiffe nach Hauſe kehren und Elend im Hauſe 
finden werde; doch werde nach vollbrachter Rache an den Freiern 
und nachdem er Poſeidon verſöhnt, ein ſanfter Tod an ihn heran— 
treten und ihn, von behaglichem Alter ermüdet, in Frieden hinweg— 
nehmen, während die Völker ringsher blühen und gedeihen. Auch 
der Schatten der Mutter erjcheint ihm und viele andere Frauen 
und Töchter edler Helden. Sodann fam die Seele von Atreus’ 
Sohn Ugamemnon ſchwermuthsvoll und Tlagte, wie das tückiſche 
Weib ihn erjchlug über dem Mahle, wie man den Stier erſchlägt 
an der Krippe: 

„Doch nicht dir droht künftig, Odyſſeus, Mord von der Gattin; 

Denn traun, viel zu verſtändig und tugendhafter Geſinnung 

Iſt Ikarios Tochter, die ſinnige Penelopeia.“ 
Jetzt kam Achilleus' Seele mit der des Patroklos und Antilochos. 
Odyſſeus preiſt des Peliden Geſchick: 

„Dir, o Achilleus, 

Gleicht in der Vorzeit Keiner an Seligkeit, noch in der Zukunft. 

Denn dich Lebenden einſt verehrten wir, gleich den Göttern, 

Argos' Söhn'; und jetzo gebieteſt du mächtig den Geiftern, 

Mohnend allbier, Drum laß dic) den Tod nicht reuen, Achilleus.“ 
Ihm erwiederte ſolches Achilleus: 
„Nicht mir rede vom Tod ein Troſtwort, ehfer Odyſſeus! 

Lieber ja wollt' ich das Feld als Tagelöhner beſtellen 

Einem bedürftigen Dann, ohn' Erb’ und eigenen Wohlftand, 

Als die ſämmtliche Schaar der geſchwundenen Todten beherrichen.“ 
Ajas' Seele bleibt in der Ferne, DObyffeus zürnend wegen der 
Waffen. Andere Schatten hinabgejunfener Männer erjchauet fo= 
dann Odyſſeus: den richtenden Minos, Orion, den ewig Jagenden, 
und Tityos, dem zivei Geier die Qeber zerfleiichen, Tantalos, von 
Durſt und Hunger gequält, und Siſyphos, wälzend den Stein, 
der mit Donnergepolter ftet3 wieder entrollet, und endlich dag 
Gebild der Hohen Kraft des Herafles, ber ihn bejammert, daß 
ein gleiches Verhängniß, wie er einft jelber trug, auf ihm laſte. — 
Den Hades verlaſſend, kehrt Odyſſeus nach Aeäa zurüd, wird von 
Kirke mit weifem Rath entjendet, entgeht glücklich den lockenden 
Sirenen und den Irrfelſen, ftenert an Skylla's Felſen in die 
Meerenge, während Charybdis die jalzige Meerfluth einjchlürft, 
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und ſechs der Gefährten entrafft aus dem Schiff ihm die Skylla. 
Nach Thrinakia gelangt, ermahnt er die Freunde, des Helios 
Heerde zu fchonen. Einen Monat Hindurch hielt der braujende 
Südwind fie zurüd, und während Odyſſeus einſt ſchlief, Tchlachteten 
die Genoſſen, von Hunger gequält, des Helios trefflichite Kühe. 
Der Gott klagt dem Bater den Frevel, und Zeus zerichmettert 
da3 Schiff mit flammendem Bonner und nimmt den Gefährten 
die Heimkehr. Auf Kiel und Majtbaum trieb jest Odyffeus neun - 
Zage umber, und in der zehnten der Nächte braten Unfterbliche 
ihn nach Ogygia zur Kalypſo, die ihn pflegt’ und erquidte. 

Odyſſeus Hatte feine Erzählung beendet und ward nochmals 
bon Alkinoos reichlich beſchenkt. Am folgenden Tage feierten fie 
da3 Abſchiedsmahl, und, als die Sonne ſank, fandten fie heim 
den Saft. Schnell und ſicheren Laufes enteilte das Schiff. Odyſſeus, 
der viel Duldende, fchlief jet ruhig, all feiner Leiden vergefjend, 
und als der Stern öftlih aufftieg, anzumelden die tagende Eos, 
da landeten fie an der Bucht, die dem Phorkys geweiht ift, und 
hoben zuerst Odyſſeus hervor aus den geräumigen Meerfchiff, und 
legten ihn, wie er jchlummerte, nieder im Sande; darauf enthoben 
fie das Gut, das ihm die ftolzen Phäaken beim Abſchiede verehret, 
und bargen e3 außer dem Wege, daß nicht ein VBorüberwandernder 
es ihm raube. Den Heimfehrenden wandelte Bofeidon das Schiff 
in einen Selen. 

Der zweite Haupttheil: die Abenteuer im Bater- 
lande, zerfällt nach) der doppelten Scene in die beiden Acte: 
Ddyffens in der Hütte des Eumäos (XI, 187— XVII, 203) 
und Odyſſeus im Balafte (XVII, 204 -XXII). 

Odyſſeus erwacht. und erfennt die Heimath nicht wieder, da 
Athene ringsher einen Nebel gebreitet. Dem Jammernden nahet 
die Göttin in Geftalt eines jungen Hirten und nennt ihm das 
heimiſche Land. Diefer, herzlich froh bei dem Namen des Vater⸗ 
landes, meidet die Wahrheit mit fchlauer Rede und giebt fich für 
einen Flüchtling aus Kreta aus. Ueber den Schlauen Tächelt 
Athene, und, fanft mit der Hand ihn berührend, erfchien fie ihm 
nun wie ein Mädchen, ſchön und erhabenen Wuchjes, geübt in 
fünftfiher Arbeit. Sie empfiehlt ihm Verſchwiegenheit und Vor: 
fiht und, den Nebel zerftreuend, zeigt fie ihm das heimifche Land. 
Ad, nun freuete fi) der Herrliche Dulder Odyſſeus Herzlich des 
Baterlandes, und er küßte die fruchtbare Erde. Das Gut wird 
in eines Felſens Kluft geborgen, und Athene, ihn in die Geftalt 
eines zerlumpten Bettler ummandelnd, Heißt ihn zum Sauhirten 
Eumäos gehen und da Segliches erforſchen; fie ſelbſt tolle indeß 
den Telemachos aus Sparta nad) Haufe geleiten. 

Odyſſeus begiebt fih allein zum Hirten Eumäos und wird 
von ihm gaſtlich aufgenommen und bewirtdet. Wie freute ihn 
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des Dienerd Treue, der ganz nad) Odyſſeus nur, dem lang Ab- 
mwejenden, fchmachtete! Er verkfündet ihm de3 Herrn baldige Rüd- 
tehr, aber Eumäos, ungläubigen Herzens, zweifelt, ob je, wie 
fehr auch erwünſcht, Odyſſeus zurückkomme, und er erforicht den 
Bettler, wer und woher er jei, und durch erdichtete Erzählung 
täuscht ihn Odyſſeus. Die Hirten treiben das Vieh ein, das 
Nachtmahl wird gehalten, und durch kluge Rede verſchafft ſich 
Odyſſeus einen Mantel zur Umhüllung während der Nacht. 

Indeß war Athene zur Stadt Lakedämon gelangt. Sie 
mahnt Telemachos zur Rückkehr. Menelaos entläßt ihn mit reichen 
Geſchenken, und aus einem Vorzeichen verkündet er ihm die bal— 
dige Heimkehr des Vaters und die Strafe der Freier. Als ſie 
Pylos erreicht, meidet Telemachos die Wohnung des Neſtor, damit 
er ihn nicht mit Zwang in dem Hauſe halte, ihm Liebes zu thun, 
und eilt zu dem Schiffe. Hier bittet ihn der Seher Theoklymenos, 
der eines Mordes wegen flüchtig geworden, um Aufnahme, und 
Telemachos gewährt ihm ſein Begehr. 

Während des Nachtmahls verſucht Odyſſeus den Sauhirten, 
ob er ihm ferner noch Herberge und Bewirthung anböte, oder 
hinweg in die Stadt ihn zu wandern nöthige. Eumäos verjſpricht, 
fo lange ihn zu bergen, bis Telemachos wiederfehre, der ihn dann 
fenden werde, wohin ihn das Herz treibe. Odyſſeus forjcht hierauf 
nach feinen Eltern, und Eumäos berichtet ihm, daß der Bater 
Laertes fern von der Stadt auf dem Lande Lebe, die Mutter 
aber fei in Bram um ihren Sohn vergangen, und, von Odyſſeus 
aufgefordert, erzählt ihm Eumäos dann feine eigene Gejchichte. 

Indeß war Telemahos den auflauernden Feinden glücklich 
entgangen und in Ithaka gelandet. Er Ihidt das Meerjchiff mit 
den Gefährten zur Stadt und begiebt fi) allein aufs Land zu 
Eumäos. Mit Herzlicher Liebe empfängt ihn der Hirt und führt 
ihn in die Hütte, wo er ihn mit Speife und Tranf labt. Tele— 
machos findet hier Odyſſeus, forjcht, wer der Fremdling ſei, und 
als er die Kunde vernommen, verfpriht er ihm Kleidung und 
Waffen und allerlei Speife und Nahrung, nur folle er nicht unter 
die Freier ſich begeben, daß fie nicht, den Gaft verhöhnend, ihn 
felbft mit bitterem Schmerze betrüben. Als er darauf den Eumäos 
zur Mutter entjendet, ihr feine Ankunft zu melden, ermuntert 
Athene den Odyſſeus, jebt, da er allein mit dem Sohne fei, ſich 
ihm zu entdeden, und wandelt feine Geitalt um. Dem ftaunenden 
Telemachos giebt ſich Odyſſeus zu erfennen: 


„Schau, ich bin dein Vater, um den du mit innigen Seufzern 
So viel Kränfungen duldeft, dem Troß der Männer dich ſchmiegend!“ 


Und er füßte den Sohn, und herab von den Wangen ftürzte die 
Thrän' ihm zur Erde, die ftet3 mit Gewalt er gehemmet. Nur 
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ſchwer glaubt es der Sohn, doch endlich ſchlingt um den herr⸗ 
lichen Vater ſchmerzvoll ſich der Jüngling, Thränen vergießend, 
und Beiden regte ſich jetzt des Grams wehmüthige Sehnſucht. 
Odyſſeus erzählt ihm, wie Phäaken ihn hieher gebracht, und 
Beide berathen hierauf die Rache der Freier. Mit Anbruch 
des Tages ſolle Telemachos in den Schwarm der Freier zurück⸗ 
fehren; Odyſſeus werde ihm dann als Bettler folgen; doch Nie- 
mandem, ſelbſt nicht der Mutter und Laertes, möge er die Ankunft 
des Vaters entdeden. — Am folgenden Tage begiebt ſich Tele- 
machos in die Stadt und Heißt Eumäos den Fremdling ebenfalls 
dahin führen, damit er fich Koft im Palafte erbettle. Zur Mutter 
eilt der Sohn mit feinem Gafte Theoklymenos und ftattet ihr 
Bericht von feiner Neife ab und erregt ihr das Herz im Bufen; 
Theoffymenos aber weiſſagt, daß fürmahr Odyfieus bereit3 im 
Batergefilde dafige und den Freiern gefammt das Verderben bereite. 

Eumäod geleitet den Fremden nah der Stadt. Auf dem 
Wege verfpottet und mißhandelt ihn der BZiegenhirt Melanthiog. 
Wie fie vor den Palaſt fommen, erfennt nur der treue Hund 
Argos den Herrn, wedelt mit dem Schweif und ſenkt die Ohren 
und ftirbt, nachdem er Odyſſens gejehen, im zwanzigften Jahre. 
Er aber wifchte geheim bei dem Anblid die Thräne, leicht ver- 
behlt vor Eumäos. - Odyfjeus tritt in die Wohnung und febt ſich 
gegen den Pfoſten auf die Schwelle der Pforte. Ihm endet 
Telemachos Speife; die Freier aber fchelten den Eumäos und den 
Bettler, und im Born wirft Antinoos, einer der Freier, einen 
Schemel nad) feiner Schulter. Schmweigend bewegt der Held fein 
Haupt, voll argen Entwurfes. Den Streit hört Penelope und 
läßt durch Eumäos den Bettler zu fich entbieten, daß er ihr von 
Ddyfiens Kunde brächte. Odyſſeus verfpricht zu kommen, wenn 
die Sonne ſich ſenke. Ein Sthakefiiher Bettler, Iros, macht 
Odyſſeus den Plab ftreitig; die Freier erluftigen fi an dem 
Kampfe der Bettler; doch Odyſſeus züchtigt den Unverfchämten, 
und die Freier belohnen deshalb ihn mit Speife und Trant. 
Sebt erjcheint in ber Freier Berfammlung Penelope in prangender 
Schönheit, die ihr Athene verliehen. Allen erbeben die Knie’, 
und von Liebesfehnfucht wurde ihr Herz ergriffen. Sie tabelt Tele- 
machos, daß er die unwürdige Behandlung des Fremden geduldet, 
und den Freiern wirft fie vor, daß fie nicht, wie e8 vordem wohl 
Sitte war, mit Geſchenken um fie werben. roh hört es der 
herrliche Dulder Odyſſeus, wie fie jenen Geſchenke ablodte und 
mit freundlichen Worten ihnen die Seele einnahm, wenn jchon 
da3 Herz ihr anders gefinnt war. Und die Freier entienden 
Herolde, ihr reihe Gefchenfe zu bringen. Uber die Edle der 
Srauen ſtieg in das Obergemadh, und die Freier tanzten und 
lärmten und jpotteten des Bettlerd, und nachdem fie nach Herzens 
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wunſche getrunfen, gingen fie auszuruben zur eignen Wohnung 
ein Jeder. Odyſſeus und Telemachos bleiben allein und entfernen 
die Waffen aus dem Saale. Und ald auch Telemachos zur Ruhe 
gegangen, tritt die finnige Penelope auß der Kammer in den 
Saal, nad) dem lang' abweienden Gatten zu fragen. Und der 
Täuſchungen viele erdichtet Odyſſeus, ähnlich der Wahrheit; Doch 
verfündet er ihr: 

„Noch in des Jahrs Umkreis wird hieher kommen Odyſſeus, 
Wenn der jetzige Mond abläuft und der folgende eintritt.“ 
Als ihm Hierauf Eurykleia, die alte Schaffnerin, die Füße wäſcht, 
erfennt fie an der Narbe, die ihm vordem ein Eber mit Shimmern- 
dem Bahne gehauen, den Herrn wieder; doch Odyſſeus befiehlt 
ihr Schweigen, und wieder zu Penelope gewandt, billigt er ihren 
Entſchluß, dur einen Wettfampf, mit dem Bogen des Odyſſeus 
einen Pfeil durch zwölf hinter einander in gerader Linie ftehende 
Uerte, zu fchnellen, den zu bejtimmen, dem fig ald Gattin folgen 

wolle: 

„Eher ja kommt dir daher der erfindunggreiche Odyſſeus, 

Ehe noch Jene gefammt den geglätteten Bogen betaftend, 

Ihm die Senne gejpannt und den Pfeil durch die Eifen ge- 

ſchnellet.“ 

Penelope begiebt ſich zur Ruhe in die obere Kammer, und Odyſſeus, 
im Saale liegend, bemerkt der Mägde freches Treiben, bis Athene 
ihm mit Schlummer die Augen deckt. Ihn erwecken am Morgen 
die Klagen der Penelope; doch ein günſtiges Zeichen von Zeus 
flößt ihm Muth ein. 

Der Saal wird zum Feſte gereinigt. Die Hirten bringen 
Rinder und Schafe zum Mahle, und die Freier erſcheinen im 
Palaſt und ſchmauſen, und im Uebermuthe wirft einer der Freier 
den Odyſſeus mit einem Kuhfuße. Darüber zürnt Telemachos; 
doch Agelaos beruhigt dig Streitenden und fordert Telemachos 
auf, die Mutter zu vermählen. Dieſer verſpricht, die Wahl nicht 
zu hindern, nur wolle er fie nicht durch gewaltſames Wort fort⸗ 
jagen mit Zwang aus dem Haufe. Ein wilder Wahnfinn erfaßt 
plößlich die Freier, und Theoklymenos verfündet in einem furcht- 
baren Gefichte ihren nahen Untergang. Die Freier ſpotten feiner, 
und Schlimmes meifjagend verläßt der Seher den Saal. Seht 
erfcheint Penelope mit der Waffe des Odyſſeus in der Verſamm⸗ 
fung der Freier: 

„Auf, ihr Freier, wohlan, es erjcheint euch jetzo ein Wettkampf! 

Denn hier ſetz' ich das große Gejchoß des erhabnen Odyſſeus. 

Wer am leichteften nun anipannt in den Händen den Bügel, 

Und durch die Next’ Hinfchnellt, Durch alle die zwölſ nad) ein- 
ander: 
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Solhem werd’ ich folgen, getrennt aus diejem Palajte 
Meines Jugendgemahls, dem prangenden, reich an Befigung, 
Defien mein Herz wohl künftig, im Traume fogar, fich erinnert.“ 


Sie ſprach's und befahl dem Eumäos das Geſchoß den Freiern 
vorzulegen.” Weinend empfing e8 Eumäos, und auch der Rinder: 
birt weinte, da er des Königs Bogen fah. Aber ed jchalt fie 
Antinoos, und forderte die Genofjen zum Wettlampf auf. Zuerft 
nun verlangt Telemachos des Bogens Kraft zu verſuchen; denn 
wofern ihm gelänge, ihn zu fpannen und den Pfeil durch die 
Eifen zu fchnellen, würde dem Trauernden die Mutter nicht das 
Haus verlaffen. Dreimal verfagt ihm die Kraft, das vierte Mal 
hätte er's vollendet; aber es winkt ihm Odyſſeus, und nieder legt 
er die Waffe. Jetzt verfuchten der Reihe nad) die Freier die 
Kräfte. Keiner vermochte ed; Antinoos nur und Eurymachos 
läumten noch, beide an Tapferkeit Alle befiegend. Heimlich Hatte 
indeß Odyſſeus den” Saal verlaffen und mit ihm Eumäos zugleich 
und der Rinderhirt Philötios. Er giebt ſich Beiden zu erkennen. 
Gerührt umfchlingen fie den Herrn; doch Odyſſeus Heißt fie fich 
mäßigen und beflehlt ihnen, einzeln .in den Saal zurüdzufehren; 
Eumäos folle auch ihm den Bogen reihen und den Weibern ge= 
bieten, den Saal zu verichließen. Dem Rinderhirt vertraut er 
die Hut des Hofthores. Wiederum kehrt Odyſſeus in den Saal. 
Hier hatte Eurymachos ſich vergebens abgemüht, den Bogen zu 
ſpannen, und einer der Freier räth, den Kampf auf den folgenden 
Tag zu verjchieben. Da fordert Odyſſeus den Bogen. Scheltend 
erhob dagegen Antinoos feine Stimme: 

„Ha, elendefter Fremdling, Verſtand auch im mindeften fehlt 

dir 


Trin® in Ruh’, und nicht wetteifre mit jüngeren Männern !" 


Umfonft verwendet fih Penelope für den Bettler. Telemachos 
heißt die Mutter fich weg in ihr Gemach begeben: des Bogen? 
Macht Habe er nur allein, ihn zu geben nah Willlür oder zu 
weigern. Die Mutter verläßt den Saal, und Eumäos reiht 
Odyſſeus den Bogen. Der nun bewegte den Bogen, überall um- 
drebend und hier und dort ihn verſuchend. Und als er ihn rings 
betrachtet, fpannte er nadhläjfig ihn an, wie ein Mann, wohl- 
fundig des Lautenfpiel3 und Gefanges, anipannt fonder Mühe 
die Saite am neuen Wirbel. Dann mit der Rechten faßte er die 
Senne. Lieblich erflang ihm die Senne, Hell wie die Stimme 
der Schwalbe. Seht fchnellte er den Pfeil ab mit vorfchauendem 
Bid und verfehlte Leine der Aerte. Und er winfte geheim, da 
trat mit blinkendem Erze bewaffnet Telemachos nahe zu ihm. 
Und rafch fih aus den Lumpen entblößend, ſprach zur Verfamm- 
lung der Freier der Huge Odyſſeus: 

Munt, Geſch. d. Griech. Literatur. 2. Aufl. 3 
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„Diefer Wettfampf nun, der furdhtbare, wäre vollendet. 

Jetzt ein anderes Biel, das noch fein Schübe getroffen, 

Wähl' ih mir, ob ich es treff', und Ruhm mir gemwähret 

Apollon!“ 
Und er ſchnellte den Pfeil nach dem trinkenden Antinoos, daß er 
durchbohrt zur Seite niederſank und der Becher der Hand ent— 
ſtürzte. Wild durcheinander lärmten die Freier, Odyſſeus mit 
eifernden Worten bedrohend; denn ſie wähnten, ohne es zu wollen 
habe er den Mann getödtet. Da nun, finſter ſchauend, begann - 
der erjindungsreihe Odyſſeus: 

„Ha, ihr Hund’, ihr wähntet, ich Tehrete nimmer zur Heimath 

dern aus der Troer Gebiet; drum zehrtet ihr Schwelger mein 

Gut auf, 

Und mißbrauchtet zur Luſt die dienenden Weiber gewaltfam, 

Sa, ihr buhltet jogar um des Lebenden Ehegenoffin, 

Weder die Ewigen ſcheuend, die hoch obwalten im Himmel, 

Noch ob unter den Menſchen befhimpft würd’ euer Gedächtniß! 

Nun jeht über euch AU’ herdrohen das Ziel des Verderbens!“ 
Da faßte fie bleiches Entjegen, und vergeben? bat Eurymachos 
um Schonung. Der Kampf beginnt. Telemachos ſchafft Waffen 
und Rüſtung; aber auch die Freier werden vom Biegendirten mit 
Geſchoſſen verjehen. Doch Eumäos und der Rinderhirt knebeln 
ihn, als er zum zweiten Male nah Waffen zur Klammer eilte. 
Seßt naht Athene in Mentord Geftalt und fchredt die Freier durch 
die menjchenverderbende Aegis. Alle nunmehr erreichte des Todes 
ſchwarzes Berhängniß; nur der Sänger Phemios und Medon, 
der Herold, wurden verichont. Und als Odyſſeus fie Alle hinge— 
jtredt fieht, wie Filche, die im Netz auszogen die Fifcher und auf 
fiefigen Sand geichüttet: da Heißt er Telemachos Eurykleia rufen, 
die die Todten anjchauend und die Ströme des Blutes lautes 
Gejubel erhebt. Doch hemmt Odyſſeus ihr Entzüden: 

„Frevel ja ift’3, Yaut auf um erjchlagene Männer zu jauchzen!“ 
Er Heißt fie, die Mägde, welche zuvor unmwürdige Thaten ver- 
übten, bieher bejtellen. Dieſe tragen die Zodten hinaus und 
fäubern den Saal und büßen dann ihre Frechheit durch ſchmäh— 
lichen Tod am Seile. Auch den Biegenhirt Melanthios ereilt die 
verdiente Strafe. Hierauf reinigt Odyſſeus ſelbſt mit Feuer und 
Schwefel den Saal, das Haus und den Borhof, und die Diener: 
innen | 

Alle fie ftürzten umber mit freudigem Gruß um Odyſſeus, 

Hießen ihn froh willlommen und küßten ihm Schultern und 

Antlitz, 
Auch die ergriffenen Händ', und er, voll inniger Wehmuth, 
Weint' und ſchluchzete laut; er erkannt' im Herzen noch Alle. 
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Die beiden lebten Gejänge (XXI, XXIV), die Wieder- 
bereinigung des Odyſſeus mit feiner Gemahlin Bene: 
lope und feinem Bater Laertes fhildernd, bilden den be— 
friedigenden Schluß des herrlichen Gedichtes. 


Euryfleia wedt Penelope, um welche Athene feiten Schlummer 
gegofjen, und erzählt ihr das Geſchehene. Die Fürſtin entipringt 
mit Freude dem Lager, und Thränen entjtürzen den Wimpern. 
Noch zweifelnd erfcheint fie im Saale. Hier ſaß Odyſſeus an der 
tragenden Säule, die Augen gejenft und erwartend, was fie ihm 
age. Auch jene jaß lange, veritummt ihn betrachtend: bald fand 
fie ihn ähnlich, bald wieder mißfannte fie ihn. Als er aber ge- 
badet und gejalbt wieder erſchien und die Wahrzeichen, die Beide 
nur fannten, verfündet: da Lief fie weinend zu ihm und fchlang 
fh mit offenen Armen um den Hals des Gemahld, und das 
Haupt ihm küſſend, begann fie: 


„Zürne mir nicht, Odyſſeus! Du warſt ja vor anderen Männern 
Immer jo gut und verjtändig! Die Emwigen gaben uns Elend, 
Weil fie zu groß es geachtet, daß wir beilammen in Eintracht 
Uns der Jugend erfreuten und fanft annahten dem Alter. 
Aber du mußt mir darum nicht gram fein ober mir eifern, 
Weil ich nicht, da du eben erfchienit, dich alſo bewillftommt. 
Immer ja ftarrete mit mein armes Herz in dem Bufen 
Angſtvoll, daß mich einer der Sterblichen täuſchte mit Worten, 
Hieher Tommend; e3 find ja jo mancherlei jchlaue Betrüger! 
Seo, nachdem du die Zeichen mir jo umftändlich genannt haft, 
Jetzo befiegft du mein Herz, wie hart es immer zuvor war.“ 


Und weinend hielt er die treue, die herzeinnehmende Gattin, und 
feft auch Hielt fie um den Hals die Lilienarme gefchlungen. Beide 
nun endlich Tehrten froh zum Bunde des alten vertraulichen Lagers, 
wo der Held ihr erzählte, wie manderlei Gram er Andern ges 
bradht, und wie Manches er felbft im Elend geduldet. Froh 
horchte die Fürftin, ohne daß Schlaf ihr ſank auf die Augen, 
und wie er das Letzte gejagt, da umfing ſanft auflöfend der Schlaf 
die Glieder, der Seel’ Unruhe zerftreuend. ‘ 
Indeß rief Hermes die Schaar der getöbteten Freier und 
geleitete fie mit feinem goldenen Stabe in den Hades. Hier preift 
Agamemnon des Peliden Geſchick, daß er ruhmvoll kämpfend vor 
Troja geſtorben, indeß er, der Heimkehrende, von des ruchloſen 
Aegiſthos Hand und jenes entſetzlichen Weibes gefallen. Da 
nahen die Freier, und Agamemnon und Achilleus ſchauen ver- 
wundert den Schwarm. Der Atride fragt, durch welches Geſchick 
jo viele herrliche Männer bewältigt worden, und Amphimebon, 
einer der Freier, erzählt, wie Odyſſeus e3 war, der ihnen dag 
gr 
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ihredlihe Ende des Todes bereitet. Hierauf begann die hohe 
Seele Agamemnong : 
„Slüdliher Sohn des Laertes, erfindungsreicher Odyſſeus, 
Ja zu gefegnetem Heil fürwahr ward dir die Gemahlin! 
D wie edel gejinnt die untadlige Penelopeia 
War, Ikarios Tochter! Wie dachte fie ftet3 des Odyſſeus, 
Ihres Jugendgemahls! Drum ſchwind' auch nimmer der 
Nachruhm 
Ihrem Verdienſt; denn die Götter verewigen unter den Menſchen 
Einſt durch holden Geſang die züchtige Penelopeia. 
Nicht wie Tyndareos Tochter verübte ſie frevele Thaten, 
Welche den Mann der Jugend erſchlug. Ein verhaßter Geſang iſt 
Jene den Menſchen hinfort, und häuft' Unehr' auf den Namen 
Zartgeſchaffner Frau'n, auch die ſich des Guten befleißigt!“ 


Odyſſeus war, Penelope im Palaſte zurücklaſſend, mit Tele— 
machos aus der Stadt geeilt zur Wohnung des Vaters Laertes. 
Er findet den Alten ein Bäumchen umgrabend, in ſchmutziger 
Kleidung, grob und häufig geflickt, und bringt täuſchend ihm 
Kunde vom Sohne. Und als im Schmerz der Vater, mit beiden 
Händen den ſchwärzlichen Staub ergreifend, ſein graues Haupt 
beſtreute, heftig ſeufzend, da umſchlang und küßte er ihn, und 
alſo begann er: 


„Jener bin ich, mein Vater, ich ſelbſt, nach welchem du frageſt, 
Der ich im zwanzigſten Jahr heimkehrt' in der Väter Gefilde! 
Doch nun ruhe vom Weinen und endlos thränenden Jammer! 
Nieder ſchlug ich die Freier geſammt in unſerer Wohnung, 

Daß ich den Frevel beſtraft' und die ſeelenkränkende Bosheit!“ 


Froh begaben ſie ſich zur Wohnung des Laertes, und zum Mahle 
ſetzten ſich Alle. — Eupeithes, Vater des Antinoos, “hatte Die 
Achäer gereizt, den Mord der Freier zu rächen, und fie nahten 
bereit3 dem Haufe des Laerted. Da fuhren fie auf vom Mahle 
und legten die Rüftungen an, und Athene erihien in Mentors 
Geſtalt. Odyſſeus ermahnt den Sohn, in der Männerſchlacht, wo 


fich tapfere Streiter hervorthun, nit zu ſchänden den Stamm, 


den ring3 auf dem ‚Erdreich Kraft und männliher Muth aus— 
zeichnen, und Telemachos verjpricht muthigen Beiftand. Freudig 
vernahm Laertes dad Wort und redete aljo: 


„Was für ein Tag mir diejer! wie freut fi mein Herz, o ihr 
| Götter! 
Sohn zugleich und Enkel beginnen mir Streit um die Tugend!“ 


Der Kampf entbrennt; Eupeithes fällt von Laertes’ Hand. Und 
nun hätten fie Alle vertilgt, wenn nicht Athene die Streitenden 
alfo zurüdhielt; 
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„Ruht, ihr Ithaker, ruht vom unglüdjeligen Kriege! 
Sconet des Menſchenbluts und trennt euch ſchnell von einander!“ 


Und zu Odyſſeus ſprach die Herricherin Pallas Athene: 


„Edler Laertiad’, erfindungsreiher Odyſſeus, 
Halte dich, zähme den Kampf des allverderbenden Krieges, 
Daß nicht Zorn dich treffe vom waltenden Ordner der Welt, Zeus.“ 


Und mit freudiger Seele’ gehorcht' er. Zwiſchen ihm und dem 
Volke erneuete Athene das Bündniß, Mentorn gleih in Allem, 
ſowohl an Geftalt, wie an Stimme. 

An diefe Lieder des Homer alfo knüpfte ſich bald nach ihrer 
Entſtehung die eigentliche Volkserziehung der Griechen. Im Homer 
fand der Grieche ganz ſich wieder, in ihm lag der Urtypus 
griechiſcher Denk- und Handlungsweiſe. Sein Achilleus war das 
Ideal eines griechiſchen Kriegshelden, das Vorbild eines Miltiades, 
Braſidas, Epaminondas und Alexander, ſein Odyſſeus das des 
ſchlauen, in allen Lebensverhältniſſen gewandten Mannes, „der, 
wie ihn auch die Wogen niederdrücken, immer ſich emporarbeitend, 
nie den Muth verliert, nie die Geduld" (Horaz), das Muſter eines 
Themiftofles, Alkibiades, Lyfander und Philipp, und durch die 
ganze Geihichte bis auf die nenefte Zeit zeigte der Grieche ftet3 
die unverfennbare Wahrheit des Homerifchen Gepräges. Aus Homer 
Ihöpfte das Volk feine menſchlichen Anſchauungen des Ueber- 
menschlichen, feinen heitern Götterdienft; aus ihm holten die Dichter 
Stoff, Bilder, Sprade und Rhythmen zu ihren Dichtungen und 
Künftler Ideen zu ihren Schöpfungen; an ihm bildeten ſich die 
Redner und Stantsmänner; aus ihm endlich lernten Philojophen 
und Männer der Wiflenfchaft den Reichtum ihrer Gedanken zu 
einem organifchen Ganzen ordnen und. verbinden. Er war die 
Duelle der Bollsfreiheit und Volksweisheit: ein Schab von edlen 
und großen Gefinnungen lag im Homer, und für alle Verhältniſſe 
des Lebens fand man Rath im Homer, 

„Welcher, mas ſchön ift und häßlich, was nützlich und ſchädlich, 
zu lehren 
Klarer und befler verſteht, als Krantor oder Ahryfivpu⸗ 
(Hor. Epist. I, 2, 3—4.) 


Und was ift Homer und? Das jchönite Märenbug aus 
den Sinderjahren der Menfchheit, das und wieder in die Zeit 
kindlicher Unfchuld verſetzt; ein treuer Spiegel der unverdorbenen, 
unverbildeten Natur, in welchem wir, wenn wir im Leben be3 
Menfchen Bild verloren haben, e3 in feiner unverfäljchten Rein— 
heit wieder erbliden; das ewige Echo, das deutlich wiedertönt, 
- was in jedes edeln Menihen Bruft für Menſchenwürde ſpricht. 
„Denn auf die erften Gefühle. der menſchlichen Natur find jeine 
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Lieder gebaut: auf die Liebe des Sohnes, der Gattin, des PVater- 
landes, auf die Alles überwiegende Liebe zum Ruhme. Aus einer 
Bruft, die rein menschlich fühlte, floffen feine Gejänge; darum 
ftrömen fie und werden fie ftrömen in jede Bruft, die menschlich 
fühlt.“ (Herder.) 


y. Die Homeriſche Frage. 

Bei aller Bewunderung der außerordentlichen dichteriſchen 
Kunſt und Schönheit, die una in den Homerifchen Gedichten ent- 
gegentritt, der reizvollen Anmuth, die über ihre Schilderungen 
der Götter- und Menfchenmwelt ausgegofien ift, darf doch nicht 
überjehen, noch weniger geleugnet werden, daß nicht alles in ihnen 
auf gleiher Kunfthöhe gehalten if. Es giebt auch matte und 
weniger anziehende, auch wohl zu meit ausgelponnene Partien, 
einzelne jtörende Zuſätze zur Erzählung, auch ift die Erzählung 
jelbft nicht überall frei von allerhand Widerfprühen und Mängeln 
der Darftellung. Zwar treten fie nirgends in ſolchem Grade 
hervor, daß dadurch der Genuß ded Ganzen verfümmert würde, 
namentlich wern man den Blid auf den Zuſammenhang der ge— 
ſammten Dichtung richtet und nicht ausſchließlich am Einzelnen 
haften läßt, aber fie find Do vorhanden. Schon den Aleranbri- 
nischen Grammatikern, welche die Homerifchen Gedichte aufs gründ- 
lichſte durchforſcht haben, find fie nicht verborgen geblieben. Sie 
nahmen daher an vielen Stellen Anftoß und erflärten eine ganze 
Reihe von Verſen für fpätere Interpolation. In der Odyſſee 
hielten fie den ganzen Schluß von XXI, 296 an für unächt. Die 
beanftandeten Bere wurden am Rande mit dem Fritiichen geichen 
de3 Obelos verjehen und damit athetirt, d.h. für unächt erflärt und 
die Scholien, namentlich die vortrefflihen Venezianer Scholien zur 
Ilias, geben uns mit der Thatſache meist auch die Gründe ihres 
Urtheils an. Nicht felten erfcheint es einfeitig, auf einer Ber: 
fennung des naiven Charakters alter volksthümlicher Poefie be- 
ruhend, aber in andern Fällen befundet e3 eine richtige und fcharfe 
Wahrnehmung vorhandener Mängel. 

Mit dem Bekanntwerden diefer Scholien war auch für Die 
neueren Kritiker die Veranlaffung gegeben, dieſe Mängel ins Auge 
zu fallen und einen Erflärungsgrund für ihr Vorhandenfein zu 
ſuchen, der fi nur aus einer Beantwortung der Frage nach der 
Entftehung und urſprünglichen Geftalt der Homerifhen Gedichte 
gewinnen läßt. Bahnbrechend für die betreffenden Unterfuchungen 
war F. A. Wolf in feinen berühmten PBrolegomenen zu Homer 

1795). Anknüpfend an eine zuerft von dem Engländer Wood 
473 ausgeſprochene Anſicht glaubte er, da der allgemeine Ge- 
brauch der Schreibkunſt ſich in Griechenland erft im- Zeitalter ber 
fieben Weiſen nachweilen Yafje, fo müßten die Homerifchen Gedichte 
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ursprünglich blos mündlich entworfen, Jahrhunderte Yang blos 
mündlich durch in befonderen Sängerjchulen gebildete Rhapfoden 
überliefert und erſt nachträglich durch Bififtratug in ihre gegen- 
wärtige Geftalt zweier einheitliher Epen gebracht fein, in denen 
man noch deutlihe Spuren urfprünglicher Berjchiedenheit des jetzt 
Iheinbar Zufammengehörigen finden könne. Aeußerlich ftüßte 
Wolf feine Anfiht einmal auf eine Stelle des jüdiſchen Gejchicht- 
ſchreibers Joſephus c. Apion. I, 2, welcher behauptet, im Gegen⸗ 
fat zu den Juden feien die Griechen erjt jpät mit dem Gebrauch 
der Schreibtunft befannt geworden; ihr älteftes Denkmal feien 
die Gedichte Homers, der nach dem Trojanifchen Kriege gelebt 
babe, aber auch diejer, jagt man, habe feine Poefie nicht fchrift- 
fich Hinterlafien, jondern fie fei im Gedächtniß aufbewahrt und 
jpäterhin aus den Gejängen zujammengejeht, und deshalb enthalte 
fie fo viele Widerſprüche. Zweitens auf mehrere Stellen jpäterer 
Schriftfteller (die befanntefte bei Cic. de orat. III, 137), welche 
von einer Thätigkeit des Bififtratus für die Homerifchen Gedichte 
ſprechen, die fie al3 ein Sammeln oder Ordnen bezeichnen, wenn⸗ 
gleich fie über die Art diejer Thätigkeit ſehr verjchieden berichten. 
Wolfs Anfihten wurden in Deutichland wenigftens allgentein an⸗ 
genommen und find, troßdem fie in einigen wejentlichen Punkten 
Yängft als unrichtig erwiejen, doch im Ganzen und Großen noch 
bi3 auf Ddiefen Tag die herrichenden geblieben. Im weiteren 
dachte man fi die Sade fo, daß Homer nur den Plan und bie 
Hauptumrifie zu beiden Gedichten entworfen habe, der Ausbau 
im einzelnen aber die gemeinfame Arbeit fpäterer Jahrhunderte 
in befonderen Sängerſchulen geweſen ſei (Thierih, Hermann, 
Geppert). Ganz auf Wolf Schultern fteht Lachmann, welder 
den Verſuch machte aus dem gegenwärtigen Bejtande der Ilias 
mit Icharffinniger Hervorhebung einzelner Widerfprüche eine Anzahl 
ursprünglich jelbftändiger Lieder auszuſcheiden. Andere verfuchten 
dafjelbe, wenn auch mit ungleichem Erfolge, für die Odyſſee. Den 
Vertretern diefer Anficht ift die Einheit der Gedichte das unter- 
geordnete, da3 einzelne Lied Dagegen das eigentlid) werthvolle und 
poetiſche, ja durch die nachträgliche Fünftliche Vereinigung zum 
Ganzen fei die urfprüngliche Schönheit der Lieder bedeutend ge- 
ſchüdigt worden. Gegen die Anfihten von Wolf und Lachmann 
erhob ih Nitzſch. Er betonte nachdrücklich die poetiſche Einheit . 
ber beiden Gedichte, die nothwendig einen Dichtergenius ala Ur- 
heber vorausſetze, und bewies ferner, daß die Homerifchen Gedichte 
in ihrer jetzigen Geftalt ſchon vor Beginn der Olympiaden fchrift- 
lich müſſen vorhanden geweſen fein, weil ſeitdem zahlreiche fchrift- 
liche Dichtungen fi) nach ihnen richteten und fie zum Mufter 
nahmen. Die Thätigfeit des Bififtratus beichränfte er auf Her- 
Aellung eines revidirten Tertes. Uebrigens jeien die urjprüng- 
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lichen Gedichte durch zahfreihe Auterpolationen einer jüngeren 
Beit verunftaltet, auch habe Homer vorhandene epiſche Lieder be- 
nutzt. Zwiſchen den Anfichten von Wolf- Lachmann und Niki 
find dann verichiedene Vermittlungsverſuche auſgeſtellt. Einmal 
gab man das Porhandenfein der Homerifhen Gedichte als ge- 
ſchloſſener einheitlicher Epen um den Beginn der Dlympiaden zu. 
Durch den Vortrag der Rhapjoden fei jedoch dieje Einheit aus 
den Fugen gegangen und erit durch eine Art philologifcher 
Nedaltion, jo gut es eben ging, durch Piſiſtratus mwiederhergeftellt 
(Bernhardy, Ritſchl). Da ferner vom epifchen Lied zur einheit- 
lichen Epopde ein großer Sprung ift, der bei naturgemäßer Ent- 
wiclung erft noch die Mittelftufe Kleiner Epen verlangt, jo bat 
man auch wohl die Ilias als eine nachträgliche Vereinigung einer 
urjprünglichen Achillei3 und einer Ilias, desgleicheun die Odyſſee 
al3 Bereinigung einer Telemachie und eine Noftos, d. h. eines 
Epos von der Heimfehr des Odyſſeus nebſt anderen Zuthaten erklärt 
(Dünter, Grote, Kirchhoff). Der jüngſte Bearbeiter der Homert- 
ſchen Frage (Bergt) läßt die beiden Epen von Anfang. an als 
einheitliche Ganze entworfen und ſchriftlich aufgezeichnet fein. Aber 
fie find bald nad ihrer eriten Abfaffung vielfach erweitert und 
in Folge davon auch in ihren ursprünglichen Theilen verändert 
und überarbeitet worden, bis fie noch vor Beginn der Olympiaden, 
abgejehen von einigen etwaigen noch jpäteren Zujägen, im Ganzen 
die Geftalt erhielten, die fie noch gegenwärtig haben. 

Die Homerifche Frage hat noch keineswegs ihren endgültigen 
Abſchluß gefunden und wahriheinlih muß fie auf einen folchen 
überhaupt verzichten. Unftreitig ijt aber an den Homerifchen 
Gedichten der einheitliche Bau nicht minder zu bewundern als die 
Schilderung im einzelnen. Daß fie als einheitliche Ganze ſchon 
bei Beginn der Olympiaden vorhanden waren, ift zweifellod. Daß 
die Schreibfunit Schon Sahrhunderte vor dieſem Zeitpurkt in 
Griechenland zu literariſchen Zweden benutzt werden Tonnte, ift 
ebenfo zweifellos. Es ift daher gar nicht abzufehen, weshalb die 
Homerifhen Gedichte nicht jollten von Anfang an jchriftlich auf- 
gezeichnet getwejen fein. Die Angabe des Joſephus iſt wahrſchein— 
ih ein reined Märchen, lediglich eine Confequenz der Annahme, 
daß Homer blind geweſen jei. Die Ueberlieferung über Piſiſtratus 
geht aber auf das ſchon erwähnte Epigramm aus Wlerandrinifcher 
Zeit zurüd und bezieht fih auf die in Attila getroffene Ein- 
rihtung eine zufammtenhängenden Vortrags der Homerifchen 
Gedichte. Daß die Geftalt derjelben im Lauf der Jahrhunderte 
mehrfach gelitten Hat, daß aljo fpätere Zujäge und mehrfache 
Snterpolationen in fie Hineingefommen find, ift eigentlich felbft- 
verftändfih. Aber Ungleichheiten in der Behandlung des Ein- 
zeiten, ſowie mancherlei Widerſprüche müfjen den Gedichten fchon 
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in ihrer erften Geftalt augehaftet haben. Einerſeits kommen fie 
auf Rechnung eines erjten Verſuchs in einer größeren zujammen- 
hängenden Kunftdichtung. Andererjeit3 wurzeln fie in der von 
dem Dichter vorgefundenen und bereit Jahrhunderte hindurch 
um= und ausgebildeten Sage. Endlih find fie wohl aus dem 
Verhältniß des Dichter zu den Wrbeiten feiner Vorgänger zu 
— das freilich für uns in undurchdringliches Dunkel ge— 
üllt iſt. 


d. Die kleineren Homeriſchen Gedichte und die Hymnen. 


Die Alerandrinifchen Kritifer legten dem Homeros mit Recht 
blos Ilias und Odyſſee bei. In den Anfängen der Attifchen 
Beriode jedoch, die von Yiterarifcher Kritif noch nichts mußte, 
wurde Homer nicht nur für den Verfaſſer verichiedener anderer 
Epen gehalten, von denen einige im jogenannten epilchen Kyklos 
einen Platz gefunden Hatten, jondern man legte ihm wohl auch 
diefe3 ganze Machwerk felbft bei. Damit noch nicht genug, jollte 
er auch zwei komiſche Epen verfaßt Haben, den Margites und die 
Batrahomyomadie, ſowie noch andere Scherzgedichte, von denen 
uns nicht einmal die Titel alle richtig überliefert find. Außer- 
dem Hatte man angebliche Homerifhe Hymnen. Endlich giebt ung 
eine in der Beit Hadriand verfaßte und fäljchlih dem Herodot 
beigelegte Lebensbejchreibung Homers eine Anzahl Heiner Gelegen- 
heitögedichte in Herametern, die von ihm herrühren follen, darunter 
ein Baar recht merkwürdige Sachen, wie eine Grabjchrift auf den 
Phrygiſchen König Midas (um DI. 21) und ein Paar alte Volks⸗ 
lieder. Das eine derjelben, die siososwvn, ift ein Tleines Lied, 
welches arme Knaben alljährlih an gewiſſen Feittagen unter 
Herumtragen eines audgepubten Delzweiges vor den Thüren reicher 
Leute abjangen. Es enthielt Wünfche für deren Wohlergehen, 
wobei die Sänger für fih ſelbſt um eine kleine Gabe baten. 
Aehnlichen Inhalts iſt das zweite Lied xauıvos 7 xegameic, offen⸗ 
bar Attiſchen Urſprungs. Es wurde gejungen, wenn bie Töpfer 
ihre Waare in den Ofen gejchoben hatten, unter Verheißung gött- 
lichen Segens für des Werkes glückliche Vollendung, falls die 
Bittſteller eine Gabe erhalten, dagegen unter Androhung des Un— 
fugs ſchadenfroher Kobolde und böfen Zaubers im Weigerungs- 
falle. Die meiſten dieſer kleinen Gedichte waren ſchon von Ephoros, 
einem Schüler des Iſokrates, als Homeriſch angeſehen worden, 
und waren natürlich auch ſchon zu deſſen Zeit bereits alt überliefert. 

Wie die Gedichte des epiſchen Kyklos mit dieſem ſelbſt verloren 
gegangen find, jo Hat ein gleiches Schickſal aud den Margites 
betroffen, von dem uns nur wenige Verſe, und ſelbſt unter dieſen 
einige von fraglicher Aechtheit, und ein Paar ſeinen ſonſtigen 
Inhalt betreffende Notizen erhalten ſind. Das Gedicht war un⸗ 
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ftreitig fehr alt. Bereit? Archilochus hat es erwähnt und als ein 
Werk des Homeros bezeichnet. Auch Ariftoteles (Poet. c. 4) hielt 
den Margites für ein ächtes Werk dieſes Dichters: „Gleich wie 
Homer im ernften Stil mehr ala alle andern wirklich ein Dichter 
war — denn er tjt nicht etwa nur der einzige, welcher gut dichtete, 
jondern fogar der einzige, welcher Handlung -darftellte — fo Hat 
er auch zuerft gezeigt, wie die Komödie beichaffen fein müſſe, in- 
dem er nicht Schändliches, fondern das Lächerliche zur Darftellung 
in der Zorm einer Handlung brachte; fein Margites verhält fih 
zu den Komödien ebenfo, wie die Ilias und Odyſſee zu den 
Tragödien”. Margites — fo heißt der Held des Gedichts mit 
feinem Beinamen, von ueoyos, welches einen gefräßigen, dummen 
Menſchen bezeihnet — iſt eine Griechiſche Volksfigur, ein ver- 
zärteltes Mutterſöhnchen, das nichts gelernt hat, raſch ſein väter⸗ 
liches Erbe verpraßt und nun zu nichts zu gebrauchen iſt, überall 
die albernſten, dümmſten Streiche begeht, ſich aber ſelbſt für ſehr 
klug hält: 


Viele Geſchäfte verſtand er, doch ſchlecht nur verſtand er ſie alle. 
Nicht zum Gärtner beſtimmten die Götter ihn, oder zum Pflüger, 
Oder zu ſonſt was Verſtänd'gem; er war in Allem ein Stümper. 


Der burlesſske Ton des Gedichts wurde noch dadurch erhöht, daß 
Pigres, der Bruder der Kariſchen Königin Artemiſia (um 480) unter 
die Hexameter jambiſche Trimeter einſchob, vielleicht um den einzelnen 
Abſchnitten der Erzählung ein ſententiöſes haec fabula docet an⸗ 
uhängen. Irrthümlich ſchrieben daher Einige dem Pigres den 

argites ſelbſt zu. Mit größerem Rechte dagegen wurde er als 
Verfaſſer der einer viel jüngeren Zeit angehörigen Batracho— 
myomachie, des Froſchmäuſekriegs, angeſehen. Dieſes Gedicht iſt 
uns erhalten, allerdings in ſehr verwahrlofter Geſtalt. Der töl- 
piſche Margites, der nichts vernünftig anzufangen wußte, ericheint 
zwar als Gegenftüd des erfindungsreichen, auch in den ſchwierigſten 
Lagen des Lebens fich Hug zurechtfindenden Odyſſeus, doch fcheint 
das Gedicht ſonſt durchaus keinen parodifchen Charakter gehabt zu 
haben, während dies bei der Batrachomyomachie entichieden der 
Fall if. Bröfeldieb (Pſicharpax), der Sohn des Mäufelönigs 
Brotnager (Trorartes), einft glücklich der Kate entronnen, Tommt 
durftig an einen benachbarten See, dajelbit ſich am herzerfreuenden 
Wafler zu Iaben. Hier trifft er Bausbad (Bhyfignathos) Den 
König der Fröfche. Diefer erkundigt fich Höflihd nah Namen, 
Heimath und Verwandtichaft des Ankömmlings, in der Abſicht mit 
ihm, wenn er ihn befjen würdig erfunden, Freundjchaft zu ſchließen, 
ihn mit nach Haufe zu nehmen und ihm reiche Gaftgejchente zu 
geben. Bröfeldieb giebt alsbald die gewünſchte Auskunft, bes 
zweifelt aber, ob zwilchen ihnen bei der Verſchiedenheit ihrer 
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Natur eine Freundichaft möglich fei. Sein Vergnügen ift e3 ja 
alles zu benagen, was der Menſch an Speiſe zu fih nimmt, 
Brod, Kuchen, Schinken, Butter, Käfe und fonftiges Nafchwerf, 
während er Rettig und Kohl, Kürbis, Lauch und Eppih, die 
Speife der Seebewohner, verfhmäht. Aber lächelnd erwidert der 
Froſchkönig, daß es auch bei ihm im Wafler und auf dem Lande 
man Wunder zu fchauen gäbe. Wenn er fie fennen lernen 
tolle, fo möge er feinen Rüden befteigen, damit er ihn in feine 
Behaufung bringe Bröfeldieb willigt ein und die Fahrt auf 
dem Waſſer geht Anfangs fröhli von Statten. Uber als die 
Wogen ihm den Pelz beneßen, wird er ängftlih, Thränen ent- 
fürzen feinen Augen, er rauft fih das Haar und feiter ſchließt 
er fih um feinen Begleiter in banger Furcht. Da ericheint plöß- 
ih die Waflerfchlange. Bei ihrem Anblid ſchießt Bausback hurtig 
in die Tiefe, um dem fchwarzen Verhängniß zu‘ entgehen. Gein 
unglüdficher Gaftfreund fintt ihm vom Rüden und findet elend 
in den Wellen feinen Tod. Sterbend verwünſcht er die Hinterlift 
des Froſchkönigs, der ihn in diefe Lage gebradt, und droht ihm 
mit dem rächenden Auge der Gottheit. Zeuge feines Todestampfes 
iſt Tellerleder (Lihopinar) der am- weichen Ufer fit, und ſogleich 
enteilt, den Mäufen die Trauerkunde zu bringen. Herolde berufen 
zum nächften Morgen das Volk zu einer Verſammlung im Palafte 
des Königs, der in Bröfeldieb den lebten feiner drei Söhne ver- 
loren, und hier wird der Krieg gegen das Volk der Fröſche be- 
Ihloffen. Die Mäufe rüften fih. Trockne Bohnenhülfen dienen 
ihnen als Beinfchienen, Panzer Hatten fie fi) funftreih aus dem 
abgezogenen Fell einer Rabe bereitet, das runde Mittelftüd einer 
Lampe nehmen fie als Schild, lange Nadeln als Spieße, aus einer 
Rußſchale machen fie fi) den Helm. ALS die Fröſche die Rüftung 
der Mäufe vernommen, fteigen fie aus dem Waſſer und Halten 
zunächft einen Kriegsrath ab. Da erjcheint ein Herold der Mäufe 
mit einem Stabe in der Hand und fagt ihnen wegen Bröfeldiebs 
ſchnödem Tode, an dem König Bausbad Schuld fei, offen Fehde 
an. Der König betheuert dem Bolfe feine Unſchuld, fordert es 
aber auf, in offnem Kampfe die räntevollen Mäuſe zu verderben. 
So rüften fi denn auf fein Geheiß auch die Fröſche. Mit 
Malvenblättern umſchienen fie die Schenkel, trockne Mangoldblätter 
nehmen fie zu PBanzern, Kohlblätter werden kunftreich zu Schilden 
geformt, Tange, ſcharfe Binfen geben ihnen Lanzen ab, in Schneden- 
häuſer hällen fie ihr Haupt, und muthig erwarten fie am hohen 
Ufer ihres Sees ben Feind. Zeus aber ruft die Götter zufammen, 
zeigt ihnen die tattlichen Schaaren der Kämpfer und frägt 
Iherzend Athene, ob fie den Mäufen Helferin fein will, die doch 
jo Inftig in ihrem Tempel herumhüpfen, fich labend an Fettbampf 
und allerlei Eßbarem. Doc die Göttin Iehnt die Unterſtützung 
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der Mäuſe ab, die ihr gar mancherlei Unbilden zugefügt. Allein 
auch den Fröſchen will ſie nicht helfen, da ſie erſt jüngſt, als ſie 
ermüdet aus einem Kampfe heimgekehrt war und der Ruhe be— 
durfte, durch ihr lautes Lärmen am Schlafe behindert worden. 
Auch ſei es gefährlich, ſich unmittelbar am Kampfe zu betheiligen, 
da im Getümmel der ſtreitbaren, aus der Nähe kämpfenden Krieger 
leicht einer der Götter eine Wunde davon tragen könnte. Beſſer 
ſei es daher vom Himmel herab dem Kampfe zuzuſchauen. Die 
Götter pflichten ihr bei. Jetzt geben Mücken mit großen Trompeten 


das Zeichen zum Kampf. Dazu donnert der Kronide. Der Kampf 


beginnt. Bald geht es heiß her auf beiden Seiten und manch 
wackerer Held verrichtet kühne That im erbitterten Streite. Zuletzt 
werden die Fröſche hart bedrängt und viele ſpringen zum Tode 
verwundet in die ſchützende Fluth ihres Sees zurück. Als nun 
gar der Hauptheld der Mäuſe, der kühne Portionendieb (Meridar- 
par) die Fröſche jelbit aus dem See herauszuholen droht, da er- 
greift fie banges Entſetzen. Aber jebt erbarmt fih auch Zeus 
der fo Hart bedrängten. Er fchleudert feinen Blitzſtrahl unter 
die Kämpfenden, und als dies nichts Hilft, indem die Mäufe durd) 
das Beiden nur zu größerem Muthe entflammt werden, da fchicdt 
er plöglich- den Fröſchen eine Schaar gewaltiger Krebje zu Hülfe. 
Die fneifen mit ihren Scheeren die Mäufe in die Schwänze und 
Pfoten und verbiegen ihnen die Lanzen. Da Halten die Mäufe 
nicht länger Stand. Sie wenden fih zur Flucht und die Fröfche 
find gerettet. Bereit? neigt fi auch die Sonne zum Untergang 
und jo fand ber eintägige Krieg fein Ende. 

Bon Homerifhen Hymnen ift eine ganze Sammlung auf una 
gekommen, fünf größere, auf den Deliſchen Apoll, auf den Pythiſchen 
Apoll, auf Hermes, auf Wphrodite, auf Demeter (erft 1780 in 
einer Mosfauer, jetzt Leidner Handichrift aufgefunden), fämmtlich 
mehr oder weniger interpolirt und verftümmelt, und 29 Heinere 
auf verjchiedene Götter, darunter einige, die nur aus wenigen 
Verſen beitehen, mehrere Abkürzungen der größeren Hymnen und 
ein Hymnus (25) auf die Mufen, ein bloßer Cento Heſiodiſcher 
Verſe. Die größeren behandeln jn ausführlicher, meift recht an- 
muthiger epifcher Erzählung irgend welche merkwürdigen Ereignifie 
aus dem Leben der betreffenden Gottheit. Auch die kleineren find 
epiſch gehalten und es wäre verkehrt, aus ihrer Beichaffenbeit 
irgend welchen Rückſchluß auf die alte religiöfe Hymnenpoeſie zu 
machen, die auf Die Namen des Orpheus und Muſäus zurüdmeilt. 
Nur ein Hymnus der Sammlung (8) auf Ares, wahrſcheinlich der 
jüngſte von allen, erinnert durch die Häufung der Beiwörter, Durch 


die ganze Art, in welcher der Gott angerufen wird und die Ab- 


weſenheit epiſcher Elemente an die Art und Weiſe wenigſtens der 
ſpäteren Orphiſchen Hymnen: die übrigen haben offenbar den 
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Zweck gehabt, an den Feiten der betreffenden Gottheiten den Rha⸗ 
pſoden als vorläufige Einleitungen (reoosue) zu ihren eigentlichen 
Borträgen zu dienen. Sie find wohl aud meift von Rhapfoden 
gedichtet, und e3 wäre wohl möglih, daß ein fpäterer Rhapfod 
die ganze Sammlung veranftaltet hätte. Schon Athenäus citirt 
ala Berfafler des Hymnus auf den Pythifhen Apollo „Homer 
oder einen der Homeriden“, wo er unter Homeriden Rhapjoden 
verfteht, wie immer im Altertum, wenn nicht ausdrädlih von 
den Homeriden auf Chios die Rede ift, oder, wie einigemale bei 
Plato, überhaupt Liebhaber der Homeriſchen Poefie gemeint find. 
Selbſt von den älteren Beftandtheilen der Sammlung geht daher 
wohl feiner über das fechfte Jahrhundert zurüd. ALS Berfaffer des 
erften Hymnus auf den Delifchen Apoll nennt und eine glaub- 
würdige Notiz den Chiifchen Rhapfoden Kynäthos, der um 
O1. 69 — 504 lebte. Thucydides freilich II, 104, Hält ihn für 
Homerifh. Der Hymnus auf den Pythifchen Apoll ift offenbar 
nah dem Mufter de3 erften gearbeitet. Hymnus 28 auf Athene 
it wohl nicht vor Stefihorus verfaßt, Hymnus 19 auf Ban 
fcheint die Marathoniſche Schlaht vorauszuſetzen. Hymnus 15 
auf Herakles kennt den Vers der Odyſſee XI, 603, welcher als 
eine Interpolation des Onomakritus angefehen wurde. Auch jonft 
finden fi manche Spuren einer jüngeren Zeit und eines Urſprungs 
auf Attiſchem Boden. 

Der Hymnus an den Delifhen Apollon beginnt mit 
der Schilderung, wie der mächtige Gott in den Saal des Beus 
tritt und alle Götter auffpringen, wenn er den herrlichen Bogen 
fpannt. Nur Leto erwartet ihn fitend bei dem donnerfrohen 
. Zeus, und fie nimmt ihm die Waffen von der Schulter und hängt 


fie an den goldenen Nagel der Säule und führt ihn zu feinem ° 


Seſſel. Aber der Vater reiht ihm in goldener Schale den Nektar, 
und Leto freut fi, daß fie den bogenführenden, mächtigen Sohn 
geboren. — Singen will der Dichter, wie ihn Leto gebar zur 
Wonne der Sterbliden auf der meerumflofjenen Delos. Als fie 
ihn gebären follte, da durchwanderte fie die Inſeln und Länder 
der Menſchen, ob ihr eines eine Stätte gewähre für den Sohn. 
Doh alle fürdhteten, den gewaltigen Phöbos aufzunehmen. Da 
nahte fie Delos und fragend fprad fie die geflügelten Worte: 
„Willſt du wohl, Delos, der Sig meines Sohnes Phöbos Apollon 
werden und einen reichen Tempel auf deinem Boden gründen 
laſſen? Sonſt mödte fih nicht leicht Jemand dir nahen und 
dich ehren, da du nicht Rinder und Schafe nähren, noch Ernten 
tragen, nod eine Fülle von Pflanzen erzeugen wirft. Wenn du 
aber des ferntreffenden Apollons Tempel trägft, dann werden alle 
Menſchen dich beiuchen, Hefatomben bringend, und beftändig wird 
von Dir der Opferdampf auffteigen.” Da freute ſich Delos und 
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ſprach: „Gern will ich deinen Sprößling aufnehmen; denn in ver 
That bin ich bei den Menſchen gar übel berüchtigt; jo aber werde 
ich jehr geehrt werden. Aber was ich fürchte, will ich dir, Leto, 
nicht bergen. Man jagt, daß Apollon ein gewaltiger Gott fein 
und mächtig über Götter und Menſchen obwalten werde. Da 
fürcht' ih im Herzen, daß, wenn er zuerft das Licht der Sonne 
erblidt, er mich Inſel ob meines rauhen Steinboden3 verachten 
fönnte, und dann möcht’ er ein anderes Land, das ihm beſſer 
gefiele, für feinen Tempel fich erjehen und mid) in den Meeres- 
grund verjenten, wo Polypen und GSeefälber ihren Sitz auf mir 
auffchlagen würden. Doch will ich dir deinen Wunjch gewähren, 
wenn du mir einen heiligen Eid ſchwöreſt, daß er bier feinen 
heiligen Tempel gründen wolle.” Und Leto ſchwor den Eid bei 
den Stygiſchen Wäflern, und als fie geſchworen, da freute fih 
Delos der Geburt des ferntteffenden Könige. Neun Tage und 
neun Nächte währten die durchbohrenden Geburtsichmerzen, und 
alle Göttinnen waren gegenwärtig, nur Here war fern und Eilei- 
thyia, die Here’3 Eiferfucht zurüdhielt. Da fandten die Göttinnen 
Iris, Eileithyia ohne daß Here e3 merkte zu Holen, und als fie 
fam, trat der Gott ans Licht, und es jauchzten die Göttinnen 
alle und wuſchen did, Phöbos, mit klarem Waſſer und banden 
dich ein in weiße, zarte Windeln und umwanden fie mit goldenem 
Bande. Nicht ſäugte ihn die Mutter, jondern Themis reichte ihm 
mit unfterblichen Händen Nektar und Ambrofia, und Leto freute 
fi, daß fie den bogenführenden, mächtigen Sohn geboren. Und 
als du, Phöbos, die unfterbliche Speiſe gefoftet, da Hielten den 
Gott nicht länger die Windeln, und zu den Göttinnen ſprach 
Phöbos Apollon: „Lieb ſei mir die Cither und der gefrimmte 
- Bogen, und verkünden werd’ ich den Menjchen des Zeus unfehl- 
baren Willen.“ So fprechend betrat der lockige Phöbos Apollon 


den Boden, und es ftaunten die Göttinnen alle, und in Gold er— 


blühte ganz Delos. Du aber, Apollo, durchwanderſt bald diefen, 
bald jenen Ort der Erde, doch am meilten erfreut ſich dein Herz 
an Delos, wo Jonier fi) ſammeln zum fröhlichen Feftfpiel und 
Delische Zungfrauen dein Lob in wundervollen Gefängen verkünden. 
Aber wohlan, ihr Mädchen von Delos, fei euch Apollon gnädig 
mit Artemis, jeid mir alle gegrüßt und denket auch fernerhin 
meiner, und wenn einer der Erdenbewohner als Gaft herfommend 
euh fragt: „Wer iſt unter den Sängern, die hierher fommen, 
der Tiebjte euch, und weſſen Gefang ergötzt euch am meiften?“ fo 
antwortet: „Ein blinder Mann ift’3, er wohnt auf dem felsiteilen 
Chios, deſſen Gefänge auch noch die Nachwelt preifen wird." 
Dafür will ich eueren Ruhm Hintragen in alle wohlbevölferten 
Städte, wohin ich wandernd fomme, und nie will ich zu fingen 
aufhören den ferntreffenden Gott, den die ſchöngelockte Leto geboren. 
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Aus den Schlußmworten diejes Hymnus, den man für Homeriſch 
hielt, mag die befannte Sage von Homers Blindheit entitanden fein. 

Der Hymnus an den Pythifhen Apollon beginnt 
ebenfall3 mit der Schilderung einer Scene im Olympos, wohin 
von Bytho fih Apollon begiebt zur Verſammlung der Götter, 
um fie duch Spiel und Geſang zu ergößen. Die Mufen fingen 
im Wechjelgefang mit jchöner Stimme das Glüd der Götter und 
die Drangjale der Menſchen. Die jchöngelodten Charitinnen und 
die frohfinnigen Horen und Harmonia und Hebe und Aphrodite, 
die Tochter des Zeus, und Artemis, die Schweiter Apollong, 
führen Hand in Hand den Reigen auf, und Ure und der Argos- 
tödter tanzen, und Phöbos Apollon rührt die Cither. Und es 
freuen fih im Herzen des Sohnes die goldgelodte Leto und der 
rathiinnende Zeus. — Hierauf fingt der Dichter, wie Apollon die 
Erde durchwandert, einen Sib zu fuchen für fein Orakel, und 
endlih nah Kriſſa, am Zube des fchneeigen Barnafjos, kommt, 
wo er den Tenipel zu errichten befchließt, der den. Menſchen ein 
Orakel fei. Und in der Nähe war eine helliprudelnde Duelle. 
Da tödtet er die verderbliche Schlange. Und als er ie getödtet, 
Ipra er: „Modere (nvFsv) hier auf dem männernährenden Boden 
im Strahle der Sonne!" Daher der Name Pytho, und Ppythiſcher 
Gott ward Wpollon jeitdem genannt. Kretiſche Männer . aus 
Knoſſos, auf einer Meerfahrt nah Pylos begriffen, erfieht ſich 
Apollon zu Dienern des Tempels, und ald Delphin leitet er das 
Schiff neh Kriſſa und Heißt die Männer da des Delphiichen Tem— 
pel3 und der Opfer warten; denn da jollten fie wohnen, von allen 
Menfchen geehrt. 

Der Hymnus an Hermes, mehr als die anderen ver- 
ftümmelt und durch vielfache Snterpolationen entjtellt, fingt mit 
fcherzender Laune den erften Tiftigen Streich des neugeborenen 
Hermes, der, aus den Windeln jchlüpfend, dem Apollon feine 
Rinder ftiehlt und nad) manchem nedenden Scherz fie ihm wieder- 
giebt und feine Freundichaft dadurch erwirbt, daß er ihm die von 
ihm erfundene Cither jchenkt, wofür er von Upollon den goldenen 
Stab des Reichthums und Glückes erhält. 

Ausgezeichnet durch die zarte Behandlung eines erotijchen Gegen⸗ 
ſtandes tit der fonft ziemlich |päte Hymnus an Aphrodite, die Göt- 
tim, die jüßes Verlangen den Göttern erregt und die Gefchlechter der 
fterblihen Menſchen und der Luft durchflatternden Vögel und alles 
Gewild zähmt. Aber auch ihr erfüllte Zeus das Herz mit ſüßer 
Sehnfucht nach einem fterblihen Manne, daß fie die Wünfche der 
Götter nach) Vermählung mit Sterblicden um jo eher erhöre. Auf 
den hohen Gipfeln des quellenreihen Ida erblidt fie den Rinder 
weidenden Anchifes, und in Liebe entbrennt die holdlächelnde 
Aphrodite. Nach Paphos eilt Hierauf die Göttin ins duftende 
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HeiligthHum, und von Rymphen gebadet und gefalbt, ſchmückt fie 
mit berrliden Gewändern den Leib und entfliegt zum da. Und 
wie fie den Berg erjteigt, folgen ihr Schmeichelnd Wölfe und Löwen 
und Bären und Pardel und lagern fih, von füßem Berlangen 
erfaßt, paarweife in den fchattigen Bergichlünden. Sie aber traf 
den Helden Anchiſes allein bei den Hürden umhermandelnd und 
laut die Either jchlagend. Einem jungfräulihen Mädchen gleich, 
ftand fie vor dem Staunenden, und in Liebe entbrannt ſprach er: 
„Sei mir gegrüßt, die du der Göttinnen Eine, Artemis oder Leto 
oder die goldene Aphrodite, in mein Haus kommst; oder bift du 
der unjterblichen Charitinnen oder der Nymphen Eine: jo will 
ih einen Altar dir errichten und Opfer bringen. Gieb mir Ruhm 
unter den Troern und blühende Sprößlinge und laß mich Tange 
das Licht der Sonne jchauen und zur Schwelle des Alters ge- 
langen." Ihm erwiederte Aphrodite: „Anchijes, feine Göttin bin 
ih, jondern eine Sterbliche. Otreus, der weit berühmte Herrſcher 
Phrygiens, ift mein Vater. Der Argostödter hat mich aus dem 
Chore der Nymphen und Mädchen, die die Artemis begleiten, 
geraubt und Hieher gebradt. Zu Andifes jugendlicher Gattin, 
fagte er, ſei ich berufen, dir Herrliche Kinder zu gebären. So. 
bin ich zu dir. gefommen, von mächtiger Noth getrieben; du aber 
führe al3 Jungfrau mid in das Haus deiner Eltern, daß fie 
fehen, ob ich dir eine würdige Gattin fei, und jchide einen Boten 
zu meinem Bater, daß er dir Eoftbare Mitgift jende, und feiere 
dann fröhliche Hochzeit." Doch Anchiſes ſprach, von Liebe ge- 
drängt: „Bilt du ein fterbliches Weib und hat dich Hermes hieher 
gebracht, mir Gattin zu fein: jo fol feiner der Götter und jterb- 
lichen Menſchen mich hindern, fogleih mich dir zu vermählen, 
ſelbſt nicht, wenn der ferntreffende Apollon vom filbernen Bogen 
fein verderbliches Geſchoß auf mich richtete. Hab’ ich deiner Liebe 
genofien, dann will ich gern in das Haus des Hades wandern.“ 
So fprechend faßt er fie bei der Hand, und ih fträubend folgt 
die holdlächelnde Aphrodite mit niedergejchlagenen Augen zum 
Lager aus weichen Wollvließen, bededt mit den Fellen der Bären 
“und Löwen, die er -jelber erlegt auf den Hohen Bergen. — Den 
Ichlafenden Andifes weckt Aphrodite im Glanz unfterblider Schön— 
heit. „Schau, fpricht fie, ob ich jeßt dir erjcheine, wie früher, 
als du zuerft mit den Augen mich ſaheſt.“ Anchiſes ftaunt, und 
mit dem Gewande das Angeficht verhüllend, fleht er um Schonung. 
Sie aber beruhigt den Mann: „Nichts Schlimmes wirft du von 
mir, nod von anderen Seligen dulden, da du den Göttern Tieb 
bift. Und ein Sohn wird dir von mir werden, der wird den 
Troern gebieten, und Geichleht auf Geſchlecht wird ihm folgen. 
Aeneias wird fein Name fein. Bergnymphen werden das Kind 
ernähren und im blühenden Sugendalter dir den Sohn zuführen, 
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und freuen wirft du dich, wenn du den Sprößling fchaueft, denn 
einem Gotte wird er gleihen. Darauf führe ihn nad Slion, und 
wenn einer der fterblichen Menjchen nach feiner Mutter Dich fragt, 
da ſprich: Der Sohn ift er einer rofigen Nympbe, wie fie diefen 
Bergwald bewohnen. Rühmft du dich aber im thörichten Sinn 
der Liebe der Göttin: dann wird zürnend dich Zeus mit jengendem 
Bligftrahl treffen.“ 

Sn dem Hymnus an Demeter wird der Schmerz der 
Mutter um die geraubte Tochter Perjephone und die Stiftung 
des heiligen Dienftes zu Eleuſis gejchildert. Demeter meidet die 
Berfammlungen der Götter, und in der Geftalt einer Alten fibt 
fie am parthenifchen Brunnen bei Eleufis, wo fie die Töchter des 
Keleos, als fie, um Wafler zu fchöpfen, herauskommen, treffen 
und in das Haus der Eltern führen. In der Pflege des Kindes 
Demophoon findet fie Linderung des Schmerzes. Sie nährt den 
Knaben mit Ambrofia und läutert ihn durch göttliches Teuer. 
Doh von ihrem Gemach aus erihaut die Mutter Metanira das 
Beginnen der Göttin, und laut jammernd ſchreit fie: „Kind 
Demophoon, die Fremde umhüllt dich mit vielem Feuer, bereitend 
mir Sammer und Trauer!” Da läßt die zürnende Göttin das 
Kind zu Boden fallen: „Thörichte Menfchen, ſpricht fie, nicht 
wiflet ihr, was Gutes, was Schlimmes euch das Geihid beitimmt. 
Wille, unfterblih und unalternd hätt’ ich dein Kind gemacht; jegt 
fann e3 dem Tode und dem Berhängniffe nicht entgehen; doch 
wird ihm unvergängliche Ehre werden, weil es auf meinen Knieen 
gelegen und in meinen Armen geichlafen. Demeter bin ich, die 
Hochgeehrte. Wohlen, bauet mir einen Tempel und einen Altar 
auf vorragendem Hügel; da werde ich heilige Gebräuche ftiften, 
daß ihr durch tadelloje Opfer mich verſöhnet.“ Und in göttlicher 
Seftalt ftand Demeter vor ihr, und ein füßer Duft verbreitete 
fih und von Glanz ward das Haus erfüllt, wie von einem Bike. 
Und fie verließ das Haus; doch Jene blieb Lange lautlos und 
dachte nicht des Kindes. Da hörten die Schweftern es jammern 
und nahmen es auf und löſchten das Feuer und wuſchen das 
widerjtrebende; denn es, wollte fich nicht beruhigen, da es Die 
befiere Pflegerin mißte. — Am folgenden Tage berief Keleos die 
Bürger zur Verfammlung und hieß fie den Tempel und den Altar 
errichten auf vorragendem Hügel. Sie gehordhten und thaten, wie 
ihnen befohlen. Demeter aber, von Sehnſucht nach der Tochter 
verzehrt, verjagte den Sterblichen der Erde Frucht, und ed wäre 
das Menichengefchleht vor Hunger Hingeftorben und die Götter 
hätten der Ehren und Opfer entbehret, wenn nit Zeus dem 
Gotte der Unteren durch Hermes befohlen hätte, die Tochter der 
Mutter zu entjenden. Aber dieler gab der Sceidenden heimlich 
den füßen Kern des Granatapfels zu koſten, daß fie nicht beſtändig 
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bei der Mutter bliebe. Ein Drittel des Jahres weilt fie fortan 
bei den Unteren; doch, wenn die Erde von duftenden Frühlings: 
blumen erblüht, da erfteht fie wieder aus dem dunkeln Schatten- 
reihe zum Staunen der Götter und Menfchen. Der Argostödter 
brachte fie vor den duftenden Tempel zu Eleufi3 zur ſchönbekränzten 
Demeter. „Auf anmuthiger Wieje, erzählt ihr die Tochter, fcherzten 
wir und pflüdten Blumen, ich und meine Geipielinnen; da öffnete 
fich plößlich der Boden, und hervor jtürmte der mächtige Poly- 
degmon, und auf goldenem Wagen ward ich, mich fträubend und laut 
die Stimme erhebend, zum Hades entführt." Und einen ganzen 
Tag erfreuten fih Mutter und Xochter der -gegenfeitigen Um- 
armung, und e3 rubte der Schmerz, und Frohfinn gaben und 
empfingen fie wechſelſeitig, Und zum Olympos berief fie Zeus, 
und bon neuem entiproßten Kräuter und Blumen der Erde. 
Demeter lehrte die Herrjcher von Eleufis den Heiligen Dienft, ehe 
fie in den Olympus entftieg zur Verfammlung der übrigen Götter. 
Da nun wohnen fie Hochgeehrt bei dem Donnerer Zeus, und body» 
beglücdt ift der vor allen Erdbewohnern, den wohlwollend fie 
lieben; dent fie fchiden ihm bald Plutos an den Herd Des 
geräumigen Hauſes, welcher den Ueberfluß jpendet den fterblichen 
Menicen. | 


B. Das Epos der Kykliker. 


An den Homeriichen Gedichten hatte die epifhe Kunft der 
Griechen ihren Höhepunkt erreicht... Derartige Schöpfungen konnten 
überhaupt auch nur in einer Zeit entjtehen, in welcher der epijche 
Volksgeſang noch lebendig war und der Dichter aus dieſem unver 
fiegbaren Brunnen wahrer Poeſie nach Belieben jchöpfen und da- 
durch feine künſtleriſche Phantafie befruchten fonnte.. Nachdem 
einmal die Stufe der einheitlichen von einer Tünftlerifchen Idee 
getragenen Epopde durch Homer erreicht war, jo trat begreiflicher- 
weife der Volksgeſang im Intereſſe der Nation zurüd, bis er all- 
mählid ganz verſtummte. Die nächſten Dichter fahen in der 
Kunftepopde Homers ein Mufter vor fish, das fie zu erreichen 
trachteten, aber nicht erreichen Fonnten, nicht allein au Mangel 
an Ddichterifcher Begabung, jondern auch weil ihnen in einer 
jüngeren Zeit die lebendige Berührung mit dem unmittelbaren 
Volksgeſang fehlte. So Haben denn die Griechen nach Homer 
noch eine ganze Reihe epiicher Dichter gehabt, die gleichfalls um- 
fangreihe Epopden fchufen, in denen fie mit Vorliebe Sagenftoffe 
behandelten, die fih an die Stoffe der Ilias und Odyffee ein- 
leitend, ermweiternd und fortjegend anfchlofien. Dan befaßt fie 
unter dem Namen der Tyfliichen Dichter, weil die wichtigften ihrer 
Dichtungen ſpäter mit Ilias und Odyſſee zu einem epiſchen Kyklos, 
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d. h. einem epiſchen Sagenkreis zufammengeftellt waren. Keiner 
biefer Dichter Hat jein Vorbild erreiht. Nicht die auf einer fitt- 
liden Idee berubende Einheit der Handlung wie bei Homer, 
fondern die Einheit der Perfon oder des Ortes bielt die ver- 
ſchiedenen Abenteuer der Helden als Ganzes zujammen, und jo 
waren die Gedichte von Herafles, Theſeus, den Argonauten, den 
Kämpfen der Sieben gegen Theben und andere Epen der Kyflifer 
oft nur poetiſche Biographien oder lokale Mythengeichichten, Kunft- 
gedichte mit mancher Schönheit im Cinzelnen, aber feine eigent- 
lichen Kunſtwerke. Für die Lyrifer, für die fpäteren Epiler 
und Dramatiker waren die Kyfliter nächſt Homer die ergiebigften 
Duellen, woraus fie ihre mythologifchen Stoffe ſchöpſten, bei der 
Nation ſelbſt geriethen fie allmählich in Vergeſſenheit, und ihre 
Werke haben fih in Folge defjen nicht erhalten. 

Eine ungefähre Kenntniß wenigſtens von dem Inhalte mehrerer 
diefer Dichtungen verdanken wir den nicht unbeträdhtlichen Bruch- 
ftüden.einer grammatiſchen Chreftomathie, d. h. einer Art Literar- 
gefchichtlichen Compendiums in Form einer Poetik, welche ein 
Grammatiker Proklus (wahrſcheinlich um 150 n. Chr.), nicht 
zu verwechjeln mit dem Neuplatonifchen Philofophen dieſes Namens, 
verfaßt Hatte. Die beiden erjten Bücher dieſes Werkes handelten 
bon dem Epo3, als deſſen Hauptvertreter Homer, Hefiod, Pijander, 
Banyafis und Antimahus genannt werden. Nachdem über Leben 
und Werfe diejer Dichter das nöthige gejagt war, handelte Proklus 
auh vom epilchen Kyklos, den man, wie er jagt, in alter (d. 5. 
altattifcher) Zeit dem Homeros beilegte. Diefer Kyklos beſtand 
aus Bruchſtücken, auch wohl ganzen Werken verjchiedener Dichter, 
auch der Homerifhen Ilias und Odyſſee, welche äußerlih mit 
einander verfnüpft eine vollftändige Ueberfiht der Götter- und 
Heroenmythen von der Verbindung des Uranos und der Ge biß herab 
zum Tode des Odyſſeus durch feinen Sohn Telegonos gaben. 
Der Ilias vorauf gingen die Kypria in 11 Büchern von 
Stafinos oder Hegeſias, nad andern von Homer jelbft, doch 
jagt Proflus ausdrüdlih, daß fie nicht das erite Gedicht des 
Kyklos waren. Es folgten auf fie die Aethiopis des Arktinos 
bon Milet in 5 Büchern, die kleine Ilias des Leſches von 
Mytilene in A Büchern, die Berftörung Jlions von Arktinog 
in 2 Büchern, die Noften des Agias von Trözen in 5 Büchern, 
Homers Odyſſee und fchließlich die Telegonie des Eugammon 
bon Kyrene in 2 Büchern. Die Gedichte des epifchen Kyklos, 
jagt Proffus, haben fich erhalten und werden von den meisten 
nicht ſowohl wegen ihres inneren Werthes, als wegen der Folge 
der in ihnen gegebenen Thatjachen fleißig gelefen (Toü Enıxov 
zuxlov Ta oımpara bhacwlLsra. ai onovdalsıcı vois moAloig 
od odTw dıa Tjv agsınv ws dia 17V dxoAondiav Tav Ev adıW 
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zoayparwv). Dann nannte er auch Namen und Vaterland derer, 
die den epiſchen Kyklos zufammengeftellt hatten, doch find diefe in 
den uns erhaltenen Bruchftüden feiner Chreftomathie nicht aufge- 
‚führt. Nach einer anderweitigen allerding3 nicht ganz fiher über- 
lieferten Notiz waren e8 Onomafritos aus Athen, Zopyros 
aus Heraflea und Orpheus aus Kroton, die fi) am Hofe des 
Pififtratos aufbielten und ihr Werk wohl im Auftrage, vielleicht 
auch unter der perſönlichen Mitwirkung dieſes Freundes der Dicht: 
tunft und der damaligen Literatur zu Stande bradten. Aus 
einer Kenntniß dieſes Umpftandes ift es mohl auch zu erflären, 
daß das erwähnte Epigramm auf Pififtratus bei Späteren bie 
Deutung erhielt, al3 habe er die zerjtreuten Homerifchen Gedichte 
gejammelt oder vereinigt. 

Die von Proklus genannten Dichter und ihre Gedichte werden 
auch fonft, wenn auch nicht gerade häufig erwähnt. Arktinos fällt 
in die erſten Olympiaden, Lejches um Ol. 27 —= 672, Eugammon 
erft um DL. 53 — 568. Welche Gedichte außer den von Proklus 
genannten noch zum Kyklos gehört haben, läßt fich nicht ermitteln. 


Eine Thebais, auch des Amphiaraos Ausfahrt genannt, wird | 


wiederholt als kykliſch bezeichnet. Schon Kallinos führte fie in feinen 
Elegien ald Homeriſch an, die einzige Stelle aus borattifcher Zeit, 
in welcher Homer als Berfaffer eines kykliſchen Gedicht? genannt 
wird, was fpäterhin auf Grund des thatfählich vorliegenden 
Kytlos öfter der Fall war. An ſie ſchloß ſich ein Gedicht die 
Epigonen an. Für den Verfaſſer einer wohl auch kykliſchen 
Titanomachie wurde Arktinos oder der Korinther Eumelos gehalten. 
Sehr alt war eine Heraklee, unter dem Titel die Einnahme von 
Oechalia (Oigadios dimoıs), für deren Verfaſſer Kreophylus, 
der angeblihe Schwiegerjohn Homers gehalten wurde. Und fo 
laſſen fich noch eine ganze Reihe alter Epen nennen, die möglicher- 
weife dem Kyklos angehört Haben, jedenfalls mit den Eyflifchen 
Gedichten auf gleiher Kunſtſtuſe ftanden. 

Inhalt und Gang der Handlung in diefen kykliſchen Ge- 
dihten möge und die Inhaltsangabe der Kyprien veranjchau- 
fihen: Zeus rathichlagt mit der Themis über den Troifchen 


Krieg (um einer drohenden Ueberbevölkerung der Erde abzubelfen, . 


wird der Krieg, in dem viele Helden ihren Untergang finden 
follten, von Zeus beſchloſſen). Al die Götter bei der Hochzeit 
des Peleus zum Feſtſchmaus verfammelt find, kömmt Eris dazu 
und erregt zwifchen Athene, Here und Aphrodite einen Streit um 
den Preis der Schönheit. Auf Befehl des Zeus werden fie von 
Hermes behufs einer Enticheidung ihres Streites zu dem auf dem 
Ida befindlichen Paris geführt. Diefer, durch das Verfprechen 
der Helena gewonnen, ertbeilt der Aphrodite den Preis. Auf 
Beranlafjung der Göttin baut er ein Schiff. Helenos weifjagt 
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ihm die fommenden Creigniffe Aphrodite befiehlt dem Aeneas 
den Paris auf feiner Fahrt zu begleiten. Auch Kaffandra weifjagt 
die Zukunft. Bari Tandet in Lafonien und wird gaftlich von 
den Tyndariden aufgenommen, darauf in Sparta von Menelaos. 
Bei einem Gaftmale giebt er der Helena Geſchenke. Darauf fährt 
Menelaos nah Kreta und befiehlt der Helena für die Fremden 
bi3 zu ihrem Weggange Sorge zu tragen. Nach feiner Abreife 
führt Aphrodite Helena mit Paris in Liebe zufammen. Mit 
vielen Schäten fahren fie zur Nachtzeit davon. Here erregt einen 
Sturm. Paris wird nad) Sidon verjchlagen, erobert die Stadt 
und fährt nad Ilion, wo er die Hochzeit mit Helena vollzieht. 
Inzwiſchen werden Kaftor und Polydeukes beim Naube der Rinder 
des Idas und Lynkeus betroffen. Kaftor wird von Idas getödtet, 
Lynkeus und Idas von Polydeufes, und Zeus verleiht ihnen ab- 
wechjelnd auf einen Tag die Unfterblichkeit. Darauf verkündet 
Iris den Menelaos, was in feinem Hauje gefchehen ift. Diejer 
tehrt heim und berathſchlagt mit feinem Bruder einen Feldzug 
gegen Ilion. Auch zum Neſtor begiebt er fih. Diefer erzählt 
ihm des längeren, wie die Stadt des Epopeus, der fich an ber 
Tochter des Lykurgos vergangen, zerftört wurde, ferner die Ge— 
Ihihten vom Dedipus, vom Wahnfinn des Herafles, von Theſeus 
und Ariadne. Darauf ziehen fie durch Hellad und fammeln die 
Fürsten zum Kriegszug. Odyſſeus will nicht mitziehen. Aber 
fein verftellter Wahnfinn wird entdedt, indem fie auf den Rath 
des PBalamedes feinen Sohn Zelemaho zur Strafe rauben. Das 
rauf verfammeln fih die Fürften in Aulis. Bei einem Opfer 
ereignet fi) das Wunderzeichen mit der Schlange und dem Sper- 
Yinge und Kalchas weiſſagt ihnen den Verlauf des Kriegs. Sie 
ftechen in See und landen bei Teuthrania, welches fie für Ilion 
halten und zerftören. Telephos kömmt ihnen zu Hülfe, tödtet den 
Therſandros, den Sohn des Polynifes, und wird jelbft von Achill 
verwundet. Als fie Myfien verlafjen, überfällt fie ein Sturm und fie 
werden zerstreut. Achill landet auf Skyros und heirathet Deidamia, 
die Tochter des Lykomedes. Darauf heilt er nach einem Orakelſpruch 
den Telepho3, der nach Argos gelommen war. Er foll die Fürsten 
auf ihrer Fahrt nah Ilion führen. Als die Flotte zum zmweiten- 
male in Auli3 verfammelt ift, erlegt Agamemnon auf der Jagd einen 
Hirſch und rühmt fi als Jäger felbft Artemis zu übertreffen. 
Darob zürnt die Göttin, erregt Stürme und hindert die Flotte am 
Auslaufen. Kalchas verkündet den Fürften den Born der Göttin und 
befiehlt, ihr die Sphigenia zu opfern. Man läßt fie fommen, an- 
geblich um fie mit Achill zu vermählen, und will an ihr das Opfer 
"vollziehen. Artemis aber entrüdt fie ing Land der Zaurier und 
macht fie unfterblih, und ftellt ftatt der Jungfrau einen Hirſch 
an den Altar. Dann fahren die Griehen nad) Tenedos. Bei 
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einem Schmauſe wird Philoktetes von einer Wafjerfchlange ge- 
biffen und wegen des üblen Geruchs feiner Wunde auf Lemnos 
zurüdgelaffen. Zwiſchen Achill und Agamemnon entjteht ein 
Streit. Al die Griehen in Troas Tanden, treten ihnen die 
Trver entgegen und Protefilaos wird von Heftor getödtet. Aber 
Achill Ichlägt die Troer in die Flucht, wobei er Kyfnos, den 
Sohn de3 Poſeidon, erlegt. Man fammelt die Todten und die 
Griechen jchiden eine Geſandtſchaft an die Troer und verlangen 
die Zurüdgabe der Helena und der geraubten Schäbe. Als die 
Troer darauf nicht eingehen, beginnen fie den Kampf um Die 
Mauern der Stadt. Sie verheeren das Land und zerftören die 
benachbarten Städte. Darauf wünfht Achill die Helena zu jehen. 
Aphrodite und Thetis veranftalten zwiſchen ihnen eine Zuſammen— 
funft. Als nun die Achäer nach Haufe zurüdfehren wollen, hält 
fie Achill zurüd. Darauf treibt er die Herden des Aeneas weg, 
zerjtört Lyrneſos, Pedaſos und verjchiedene andere Städte und 
töbtet den Troilos. Patroklos aber führt den Lykaon nach Lem— 
103 und verfauft ihn daſelbſt. Aus der Beute erhält Adhill die 
Brifei3 als Chrengefhent, Agamemnon die Chryfeis. Darauf - 
folgt der Tod des Palamedes und der Rathſchluß de3 Zeus, um 
die Troer zu erleichtern, den Achill von den Griechen zu trennen. 
Eine Aufzählung der Troifhen Bundesgenofjen machte den Be- 
ſchluß des Gedichts. 

Man erkennt aus dieſer Inhaltsangabe als eigentliche Ab⸗ 
ſicht des Dichters, gleichſam eine Einleitung zur Ilias zu ſchrei— 
ben, ohne deren Vorhandenſein ſein Gedicht gar nicht denkbar iſt. 
Zugleich ſehen wir, wie er eifrig bemüht war, alle beiläufigen 
Andeutungen Homers über die Vorgeſchichte der Ilias ſorgfältig 
zu berückſichtigen. Man ſieht ferner aus dieſem einen Beiſpiele, 
welche Fülle von Sagen den Tragikern in den älteren Gedichten 
des epiſchen Kyklos zu Gebote ſtanden, und mit welchem Rechte 
Aeſchylos, wenn er den Kyklos für Homeriſch hielt, ſeine Dramen 
als Broſamen (840ixy) vom großen Mahle des Homeros bezeich- 
nen konnte. Schließlich ſei erwähnt, daß die Aethiopis des Arktinos 
mit der Ilias im Kyklos unmittelbar verknüpft war in den Verſen: 
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GC. Das Lehrepos. 


a) Hefiodo2. 


Die Kykliſchen Dichter find weſentlich als Homers Nachahmer 
zu betrachten, durch welche der Dichtkunſt ſelbſt keine neuen Bahnen 
eröffnet wurden. Dies war inzwiſchen durch den Böotiſchen Dichter 
Heſiodos geſchehen. Im Griechiſchen Mutterlande hatte ſich 
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da3 ftaatliche Leben nad der Doriſchen Wanderung tveniger 
Ihnell und glüdlih als an der Kleinafiatifchen Küfte entwidelt. 
Hier mochte man im behaglichen Beſitz einer heiteren friedlichen 
Gegenwart gern auf die Heldenzeit der Vergangenheit zurüd- 
bliden, während dort unter anbaltendem jchweren Ringen nad 
politiicher Neugeftaltung die Gemüther durch den Ernft der Gegen= 
wart ausfchließlih in Anfprudh genommen wurden. Zwiſchen 
Homer und Hefiod ift ein gewaltiger Abitand. Bei Homer tritt 
hinter der Objectivität des Gegenftandes vollfländig die eigene 
Perfon des Dichters, hinter dem glänzenden Gemälde der Ver— 
gangenheit fait ganz die Gegenwart deſſelben zurüd. In Heſiod 
dagegen finden wir nebſt Andeutungen über feine Perſon eine 
Menge Gedanken über das Leben der Gegenwart und feine fitt- 
lihen Aufgaben. Die Mythen find ihm nicht der Ausgangspunkt für 
das freie Spiel der dichterifchen Bhantafie, jondern ihres Inhaltes 
wegen von Bedeutung. Denn in den Göttermythen erblidt er 
verhüllte ſittliche Ideen, die er zu einer Art philoſophiſchen Sy- 
ſtems verfnüpft. Die Heroenmythen aber erjcheinen ihm als Trä- 
ger der geichichtlihen Kunde der Vorzeit, die einem jüngeren Ge— 
ſchlecht forgfältig zu überliefern find. Es beweift in der That 
ebenfo die ungemein geiftige Regſamkeit, ala die hohe dichterische 
Begabung des Griechiſchen Volkes, daß bei der Entwidlung feiner 
poetifchen Literatur die weite Kluft, welche den Standpunft des 
Heſiodos von dem Homerifchen trennt, in verhältnigmäßig kurzer 
Zeit überfprungen wurde. Denn aller Wahrjcheinlichfeit nach 
find e3 nur wenige Menfchenalter, vielleicht blos ein halbes Jahr— 
hundert, welches den Dichter der Werke und Tage und der 
Theo gonie von Homeros trennt. Vom Joniſchen Heldengedicht 
überfam Hefiod eine völlig ausgebildete Dichterfprache von erftaun- 
licher Gejchmeidigkeit und einen Vers, der mit der feiten Grund- 
form feines fräftigen Baues doch durch den beftändigen Wechſel 
der Füße und Cäfuren eine mannichfaltige rhythmiſche Gliederung 
im Einzelnen verband. Er benußte diefe Kunftform, um einen 
völlig neuen Inhalt in fie Hineinzulegen. Diejer Inhalt ift freilich 
vielfach hart und fpröde und es fehlt feiner Behandlung an Fünft- 
leriſcher Durchbildung und Abrundung, die reizvolle Anmuth des 
Joniſchen Epos mit ihrer behaglihen Erzählung iſt verſchwunden 
und man kommt beim Lefen der Hefiodifchen Poeſie nur felten zu 
wirklich dichteriſchem Genuß. Allein mit Recht fahen die Griechen 
der Attifhen Zeit und noch fpäterer Jahrhunderte mit großer 
Pietät auf diefe ehrwürdigen Werfe altertHümlicher Dichtung zurüd, 
die in ihrer Zeit einen gewaltigen Fortſchritt in der geiftigen 
Entwidlung der Nation bekundet hatten. Finden fich doch in ihr 
bereit3 die Keime von alledem vor, was weiterhin Elegie, Jamben⸗ 
poeſie und Spruchdichtung, ſowie die Poefie der Lyriker in befon- 
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deren Dichtungsformen entwidelt haben. Ya jelbft die Anfänge 
philofophiicher Speculation und der fpäteren Hiftoriographie gehen 
auf Heſiod zurüd. 

Wie der Dichter jelbjt berichtet, Hatte fein Water, weil er 
des Lebens Güter entbehrte, feine Heimath, das Aeoliſche Kyme 
verlaffen und in dem Böotiihen Askra, dem traurigen. Flecken, 
wo Hart der Winter und drüdend der Sommer, nahe am Helifon, 
feinen Wohnſitz aufgejchlagen (Opp. 633— 640). Unter ländlicher 
Urbeit wuchs Hefiod heran. Als er einjt am Fuße des Helifon 
die Schafe mweidete, erjchienen ihm die Mufen. Sie Iehrten ihn 
ſchönen Geſang und ſprachen: 


Mancherlei Täuſchung wiſſen zu fingen wir, gleichend der Wahrheit; 
Aber wir willen, wofern wir wollen, auch Wahres zu künden. 
(Theog. 27.) 


Darauf reichten fie ihm einen Lorbeerzweig, erfüllten fein Snneres 
mit göttlicher Begeifterung und meihten ihn zum Dichter. Daß 
er einft von Aulis aus nach Chalkis auf Eubda gefahren fei, wo— 
jelbft die Söhne des Könige Amphivamas eine Leichenfeier zu 
Ehren ihres im Kriege gefallenen Vaters veranftaltet hatten, und 
hier im MWettftreit der Sänger einen Dreifuß ald Giegespreis 
erhalten habe, den er den Helikoniſchen Mufen weihte, ſteht Opp. 
650 ff. zu lefen, doch find dieſe Verſe vielleicht ala fpäterer Zu— 
ja zu dem urſprünglichen Gedichte zu betrachten. Denn ebenfo 
wie die Homerifchen Gedichte find auch die des Heſiodos vielfach 
durch Interpolationen entjtelt und ihre handſchriftliche Ueber— 
tieferung Hat in der Reihe der Jahrhunderte arg gelitten. 


eo. Werte und Tage. 


Das Lehrgedicht Werke und Tage, das Heſiod an ſeinen 
Bruder Perſes gerichtet hat, beginnt mit der Schilderung der 
doppelten Art der Eris, der ſchlimmen und guten. Jene iſt 
tadelnswerth und erregt böſen Hader und Streit; dieſe iſt wohl- 
thuend und treibt die Menſchen zur Arbeit. Denn ſchaut der 
Nachbar des Nachbars Reichthum, ſo eilt auch er zu pflügen, zu 
ſäen und wohl ſein Haus zu verwalten. 


Es mißgönnet der Töpfer dem Töpfer, der gimmrer dem Zimmrer, 
Und es beneidet der Bettler den Bettler, der Sänger den Sänger. 


Der guten Eris heißt er den Perſes folgen und die ſchlimme 
meiden, da ſie den Sinn von der Arbeit abzieht. Er klagt, wie 
ſchon einmal nach des Vaters Tode der Bruder ihn bei der 
Teilung der Erbichaft durch Beftehung der Richter Übervortheilt 
habe und jebt, nachdem er durch Verfchwendung feinen Theil 
durchgebracht, ihn durch neuen Streit um das Seinige bringen wolle: 
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Thörichte, welche nicht wiffen, wie mehr die Hälft’ als das Ganze, 
Und wie ein Malvengemüs’ und Asphodelos Föftliches Labſal! 


Denn mühevoll hat Zeus der Menſchen Leben gefchaffen, feit 
Prometheus ihn getäufht. Er verbarg ihnen das Feuer; aber 
Prometheus ftahl es und brachte es den Menfchen wieder. Dafür 
hieß Zeus den Hephäftos einer fchönen Jungfrau Gejtalt aus Erde 
bilden, die die Götter mit fchönen Gaben auzftatteten: Athene 
mit Runftfertigteit des Webens, Aphrodite mit Schönheit und 
Hermes mit Tiftigem Sinne. Darauf ſchmückten fie die Charitinnen 
und PBeitho und die Horen, und Pandora ward fie genannt, weil 
alle Götter fie begabt zum Verderben der. frevelnden Menſchen. 
Zu Epimetheus führt fie der Argostödter, und diefer nimmt fie 
gegen den Rath feines Bruders Prometheus auf. Denn früher 
lebten die Menfchen ohne Uebel und ohne Arbeit und frei von 
todbringender Krankheit. Aber Pandora, den Dedel des Gefäßes 
öffnend, brachte den Menfchen Verderben und Jammer; denn die 
zahllofe Menge der Uebel flog heraus, und nur die Hoffnung 
blieb zurüd. 

Auch eine andere Sage verkündet Hefiodos. Zuerſt fchufen 
die Götter aus Gold die Gefchlechter der Menfchen, als noch 
Kronos im Himmel herrſchte. Diefe Iebten wie Götter ohne Mühen, 
frei von Sorgen und Kummer. Nie alternd, in ewiger Luft fich 
ergögend, ftarben fie endlich janft einfhlummernd dahin, und wenn 
fie geftorben, wurden fie heilige, wohlmwollende Dämonen, Bewahrer 
der Menschen und Geber des Guten. Ein zweites Gejchledht ſchuf 
nah dieſen der Gott aus Silber, dem goldenen nit mehr 
gleih an Wuchs und Gefinnung. Hundert Jahre ward das Kind 
bon der forgfamen Mutter gepflegt; aber wenn es herangewachfen, 
da lebte e3 nur kurze Zeit noch, durch Unverftand ſich Leiden 
bereitend. Denn fie enthielten ich nicht des Webermuthe und 
Frevels und brachten den Göttern nicht Opfer auf heiligen Altären. 
Daher barg fie Zeus in die Unterwelt und Selige nennt man 
fe, und Ehre folgt auch diefen. Ein drittes Geſchlecht der 
Menichen fchuf Zeus, dag eherne, dem filbernen nicht gleich, aus 
dem Holze der Eiche, ein fchlimmes und gewaltiges, das Werfe 
des Ares verübte. Ihre mächtigen Glieder hüllten fie in eherne 
Rüftungen, und ehern waren ihre Wohnungen. Von ihren eigenen 
Händen bewältigt ftiegen fie namenlos in das weite Haus des 
ſchaurigen Hades; denn der dunkle Tod, wie fchredlich fie immer 
auch waren, faßte auch fie, und fie ſchieden vom Lichte der glän- 
senden Sonne. Hierauf ſchuf auf vielernährender Erde ein viertes 
Seichlecht der Kronide Zeus, ein gerechteres und befferes, das 
Gefchleht der Helden, die man Halbgötter nennt. Dieſe ver- 
nichtete er theils durch verderblichen Krieg um das fiebenthorige 
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Theben, theils führte er fie über das große Meer nah Troja 
wegen der ſchönlockigen Helena, und Biele von ihnen umbhüllte 
daſelbſt das Ende des Todes. Einige verjeßte Zeus auf die 
Inſeln der Seligen im tiefen Okeanosſtrome, glüdliche Helden, 
denen der fruchtbare Boden dreimal im Jahre füße Frucht trägt. 
Dem fünften Gefchlechte, dem eifernen, anzugehören, wäre der Tod 
vorzuziehen; denn des Frevels Maß wird voll werden, und es 
entfteigen, mit glänzendem Schleier das Angefiht verhüllt, zu 
den Unfterbliden die Scham und das Recht, die Menjchen ver- 
lafjend, und des Uebels wird feine Abwehr fein. 

Nah dieſer Einleitung beginnt das eigentliche Lehrgedicht, 
da3 in die zwei Haupttheile: Werfe (185—352) und Tage 
(353 —773), zerfällt. Doch fteht in unjerem Terte Vieles wohl 
nicht an der rechten Stelle. Zuerft zieht der Dichter aus einer 
Fabel vom Habicht, der eine Nachtigall geraubt und in feinen 
Klauen Hoh in die Lüfte fortgetragen hatte, die Lehre, den 
Mächtigen fih nicht glei zu ftellen, den Uebermuth zu meiden 
und Gerechtigkeit zu üben; denn endlich fiegt dag Recht über den 
Hohmuth, und durch Gerechtigkeit blühet die Stadt und blühen 
die Völker; den Ungeredhten und Vebermüthigen jendet Zeug vom 
Himmel herab gar großes Leid, Hunger zumal und Belt, und die 
größte Macht entichwindet in Nichts Hin. Daher mögen die 
Herrichenden wohl des Rechtes wahren; denn zahllofe Wächter 
der fterbliden Menfchen hat Zeus auf Erden, die auf Recht und 
Unrecht fchauen, und die jungfränliche Dike, die Tochter des Zeus, 
verfündet der Menſchen Gefinnung dem Vater, damit das Volt 
die Frevel der Könige ftrafe, wenn fie das Gejeg beugen. Darum 
auch möge Perſes auf Recht hören und die Gewaltthat gänzlich 
meiden. Den Thieren hat Zeus das Geſetz geordnet, daß fie 
einander verichlingen, dem Menſchen aber das Recht gegeben. 
Der Fluch der Ungerechtigkeit verfolgt den Sünder und fein 
Geichleht; des Gerechten Gefchleht aber blüht in der Zukunft. 
Eben und Teicht ift der Pfad des Laſters, rauh und fteil der der 
Tugend; mwer aber die Höhen erflimmt hat, dem wird er dann 
Yeicht, wie ſchwer er auch früher geweſen. Thätigkeit füllet das 
Haus; dem Trägen wird Mangel zu Theil, und nur folcder Befik 
gebeihet, den man durch Tugend und Fleiß erworben; den un- 
gerechten vernichten die Götter. Die Strafe des Zeus ereilt, wer 
Schußflehenden nnd Fremdlingen Böfes thut, des Bruders Che- 
bett befledt, gegen Waiſen frevelt und die greifen Eltern mit 
harten Worten anfährt. Die Verehrung der Götter durch Opfer 
mehret des Haufes Glüd. Freunde fol man zum Mahle laden, 
Feinde laſſen, vor Allen den Nachbarn freundlich begegnen und 
ih ihnen gefällig erweilen; denn ein Leid ift ein fchlimmer 
Nachbar, ein großer Nuten ein guter. Schlechter Gewinn führt 
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zu Schaden. Kleines zu Kleinem gehäuft wählt an, und Freude 
macht es, vom Borhandenen zu nehmen, Leid aber, das Fehlende 
zu miffen. GSelbft dem Freunde und dem eigenen Bruder traue 
Nnicht zu ſehr; Vertrauen und Mißtrauen haben auf gleiche Weife 
(don Menſchen ins Verderben geftürzt. Wer den Schmeidhel- 
worten eines pubfüchtigen, habgierigen Weibes glaubt, der glaubt 
Betrügern. Dem leiblihen Kinde bleibe des Waterd Gut; fo 
mehret Zeus des Hauſes Glüd. 

Der zweite Theil giebt Regeln, mann die rechte Zeit fei 
für die Ernte und die Saat, für die Beforgung der Gefchäfte im 
Walde, für Anfertigung der nöthigen Adergeräthichaften,; wie man 
der Härte des Winterd begegne; wie man den Wein pflege, leſe 
und feltere; wann die Schifffahrt zu wagen und zu meiden fei; 
wann die Beit fei zu freien und welche man freien müſſe. Dann 
folgen noch einige Regeln über das Benehmen gegen feinen Nächten 
‚im täglichen Verkehr, und Vorſchriften, wie bei gewiſſen natür- 
lihen Verrichtungen der Anftand und die Scheu vor den Göttern 
zu beobadhten fei, und das Gedicht jchließt mit der Aufzählung 
der glüdlichen Monatstage, die den Menfchen großen Bortheil 
bringen, und mit der Angabe der Geſchäfte, die am beften an 

ihnen gedeihen. 


BP. Theogonie. 


Die Theogonie beginnt mit einem Humnus (1—115), der, 
wie es Scheint, in feiner gegenwärtigen Geftalt aus verfchiedenen 
alten und neueren Beftandtheilen locker zufammengefeßt ift. B. 1—21 
enthält den Anruf an die Helilonifhen Mufen; 3. 22—35 die . 
" Weihe des Hefiodos zum Sänger; B. 36—74 einen Anruf an 
die Pieriſchen Muſen, woran fi) die Erzählung knüpft, wie die 
Mufen im Haufe des Zeus wohnen und die Götter durch ihren 
Geſang ergögen. Hier Iaffen fie das Lied von der Entftehung 
der Götter ertönen, und daran knüpfen fie die Erzählung von 
den Thaten des Menfchengejchlechtes. Mnemoſyne gebar in Pieria 
dem Zeus die neun Mufen, die fi auf den Olympos begaben zu 
Ihrem Bater, der im Himmel herrſcht, nachdem. er den Vater 
Kronos mit Macht befiegt und den Unfterblichen ihre Chrenämter 
verteilt Hatte. — V. 75—103: die neun Mufen werden genannt 
und gepriefen, daß fie die Könige Tieben und ihnen Berebtfamfeit 
einflößen, damit fie das Volk mit janften Worten beſchwichtigen. 
Aber den Sänger auch Lieben die Mufen, der der Sorgen vergißt, 
wenn er in ihrem Dienfte die Thaten der früheren Menfchen und 
die feligen Götter im Olympos befingt. — 8. 104—115: Abſchieds⸗ 
gruß an die Mufen und Bitte um Gefangesfraft, das Heilige 
Geſchlecht der Emwigen zu fingen. 
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Der Inhalt des Gedichtes ſelbſt zerfällt in die zwei Theile: 
da3 Geihleht der Uraniden, V. 116 — 452; und das 
Geſchlecht der Kroniden, V. 453—1019. 

Sn dem eriten Theile wird die Geftaltung des Weltalls 
durch die Naturfräfte geihildert. Das Chaos war das Urfprüng- 
lie; dann ward die breite Erde, Gäa, und der Herzen bemälti- 
gende Eros, der Tchönfte der unfterblichen Götter. Aus dem Chaos 
entftand da3 Dunkle, Erebos, und die Naht, Nyr, und aus der 
Bermählung de3 Erebos mit der Nacht das Lichte, Uether, und 
der Tag, Hemera. Gän aber gebar aus fich den geftirnten Himmel, 
Uranos, die Berge und das Meer, Pontos, und aus Uranos' 
Bereinigung den tiefen Weltſtrom Okeanos, die mächtigen Titanen 
und als Jüngſten den ränfejüchtigen Kronos. Wiederum gebar 
fie die übermüthigen Kyflopen und die Hundertarmigen Rieſen 
KRottos, Briareus und Gyges. Uranoz aber Ließ dieſe ſchrecklichen 
Rinder nicht an das Tageslicht treten; fondern verbarg fie im 
Schoße der Mutter, die in Ueberfülle jtöhnte und eine böfe Lift 
erdachte. Das graufchimmernde Eifen jchaffend, fertigte fie eine große 
Sichel und forderte die Kinder auf, den frevelnden Water zu 
ſtrafen. Alle jedoch ergriff Furcht, nur Kronos verſprach, die 
That zu vollenden. Und als Uranos die Nacht herbeiführte, ent- 
mannte Kronos den Vater, und aus den Blutstropfen entstanden . 
die mächtigen Erinyen, die großen Giganten und die melifchen 
Nymphen, und aus dem Gliede des Kronos felbft, das ins Meer 
fiel, ward die fchaumgeborene Aphrodite. — Es folgen die Geſchlechter 
der Nacht, des Pontos, des Okeanos und der Titanen. 

Der zweite Theil handelt von dem Gefchlechte der jüngeren 
Götter, der Kroniden, der Vertreter des freien Sittengeſetzes, tie 
jene die des nothwendigen Naturgeſetzes. Als die phyſiſche Ord⸗ 
nung durch Kronos gegründet war, hörte ſeine Herrſchaft auf, 
und die Thronbeſteigung des Zeus iſt der Sieg des Geiſtes über 
die Natur. Rhea gebar von Kronos herrliche Kinder: Heſtia, 
Demeter und Here, Hades und Poſeidon, die der mächtige Kronos 
verſchlang, damit keiner der herrlichen Uranionen die Ehre der 
Herrſchaft über die Unſterblichen erlange. Rhea aber verbirgt den 
neugeborenen Zeus in Kreta und giebt dem Vater einen Stein, 
den er ſtatt des Kindes verſchlingt, und bald bewältigt Zeus den 
Vater und herrſcht über die Unſterblichen. Er befreit die Uraniden, 
die Kronos gefeſſelt hatte, und dieſe geben ihm zum Dank Donner 
und Blitz, mit denen er über die Götter und Menſchen gebietet. 
Jetzt bekämpft und ſtraft er ſeine Feinde, zuerſt die Japetiden: 
den frevelnden Menötios, den er in den Erebos ſtößt, den Atlas, 
der mit dem Haupt und den unermüdlichen Händen den Himmel 
tragen muß, und den Prometheus, den er an eine Säule ſchmiedet, 
wo ein Adler ihm jede Nacht die Leber frißt, bis ihn Herakles, 
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der Sohn des Zeus, befreit. Denn Prometheus Hatte es verjucht, 
Zeus durch ein Knochenopfer zu täufchen, und diejer hatte dafür 
den Menjchen das Feuer geraubt, das Prometheus ihnen in einem 
hohlen Rohre wieder vom Himmel bradte. Als Zeus den weit 
zu ſchauenden Glanz des Feuers bei den Menjchen erblidte, da 
ließ er zürnend von Hephäftos das Bild einer Jungfrau formen, 
die Athene mit glänzender Kleidung ausftattete, und hierauf ward 
fe, die Stammmutter zarter Frauengejchlechter, den Menfchen ala 
ihönes Uebel zugeführt. Dann Hatte Zeus einen zehnjährigen 
Kampf mit den mächtigen Titanen, die -er zur Befiegung des 
Kronos auf den Rath der Gäa befreit Hatte. Die Titanen ftanden 
auf der Höhe des Othrys und die Götter auf dem Olympos. Da 
ruft Zeus Pie Hundertarmigen zum Beiftand und reicht ihnen 
Nektar und Ambrofia. Die ganze Natur ift in Aufruhr; endlich 
erliegen die Titanen durch dreihundert Steinmwürfe, und fie werden 
jo tief unter die Erde gejchleudert, als hoch der Himmel die Erde 
überragt. Cherne Thore verjchließen den Ausweg, und die Hundert- 
armigen wohnen daſelbſt als Wächter. Hier ift der fchaurige, 
tiefe Raum, wo die Grenzen der Erde, des Tartaros, des Meeres 
und des Himmels fi) berühren. Davor fteht der himmeltragende 
Atlas, und drinnen haben die Kinder der Nacht ihre Wohnung; 
bier thront Hades mit PVerfephone, Hier meilt Styr, die furcht- 
bare Göttin des Schwures. Den legten Kampf beiteht Zeug mit 
Typhoeus, dem jüngften Sohne der Gäa und des Tartaros, dem 
Bater der verderblihen Winde. Hundert Drachenköpfe trägt er 
mit Hundert heulenden Stimmen und fenerfprühenden Augen. 
Zeus bekämpft ihn mit feinem Blige und fchleudert ihn in den 
Zartarog zu den Titanen. Jetzt wählen die fiegreichen Götter 
den Zeus zum Könige, und er ertheilt ihnen ihre Aemter. — 
Hierauf nennt Hefiodos die Kinder des Zeus und der anderen 
Götter aus ihren Vermählungen mit Göttinnen (886—962).. In 
einen: |päteren Anhang folgen die Vermählungen der Göttinnen 
mit fterblihen Menfchen und ihre Geſchlechter (963—1019). 


Y. Der Schild des Herafles und die verloren gegangenen 

' Gedichte des Heſiod. 

Der gegenwärtige Anhang zur Theogonie feheint in der 
Abſicht gedichtet zu jein, diefes Werk mit dem fogenannten Kara- 
005 yvvaıxor zu verbinden und denjelben fomit als direkte 
dortfegung der Theogonie erfcheinen zu laffen. Man hatte nämlich 
unter dieſem Titel ein umfangreiches aus vier Büchern beftehendes 
genealogifches, Gedicht über die Herven (Fowıxy yevsakoyia), in 
welchem unter andern die Namen jämmtlicher Heroinen genannt 
waren, welche Unfterblichen Kinder geboren Hatten. Das vierte 
Buch dieſes dem Hefiod beigelegten Gedichtes wird auch als be- 
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fonderes Werf unter dem Titel ’Horaı oder weyaiaı ’Hotas citict. 
Diejen Titel führte e3, weil jeine einzelnen Wbjchnitte immer mit 
den Worten 7 oin anfingen, worauf dann der Name einer Heroine 
folgte. Einer guten Meberlieferung zufolge find die erften 56 
Verſe des dritten der unter Hefiobs Namen erhaltenen Gedichte, 
der Schild des Herafles (Aonis "HoaxAkovs), deſſen Aecht- 
heit übrigen? jchon von Wriftophane® von Byzanz beanftandet 
wurde, während e3 an Apollonius von Rhodus allerdings mit 
unzureichenden Gründen einen Verteidiger fand, dem vierten 
Buche des Katalogs entliehen. Diefe nicht üblen Verſe berichten 
die Ankunft der Alkmene und ihres Gemahls in Theben und die 
Schidjale beider bi3 zur Geburt des Iphikles und des gewaltigen 
Herakles. Mit einem plößlichen Uebergange heißt es von ihm, 
daß er auch ben Kyfnos tödtete, den Sohn des Ares, der ihm mit 
feinem Vater in einem Hain des Pagaſäiſchen Apollo den Weg 
verlegt Hatte. Alsbald rüſtet ſich Herafles zum Kampfe. Die 
einzelnen Theile der Rüſtung werden bejchrieben, mit bejonderer 
Umftändlichkeit in 180 Berjen fein Funftreich von Hephäftos ge— 
fertigter Schild. Den übrigen Theil des Gedichts füllt die Schilde- 
rung des darauf folgenden Kampfes aus, in welchem Kyknos 
getödtet und Ares ſchwer verwundet wird. In der Beichreibung 
des Schildes jowohl, mie in der Schilderung des Kampfes tritt 
eine abfichtliche, übrigens keineswegs ungeſchickte Nahahmung der 
Homerifhen Art und Weife und eine breite Ausführlichkeit der 
Darftellung zu Zage, wie fie den beiden anderen Werfen des 
Heſiodos fremd ift. 

Auch noch andere alte Gedichte wurden dem Hefiod beigelegt, 
die irgendwie an feine Art und Weife zu erinnern jchienen, wohl 
alle mit Unredt. Sp die Melampodie in drei Büchern, eine 
Gefhichte der alten Seher Melampus, Tireſias, Mopſos und 
Kalchas. Der Aiyimog, gleichfalls in mehreren Büchern, Die 
Geſchichte eines Kriegs, welchen der Dorierkönig dieſes Namens 
gegen die Lapithen geführt Hatte, mit Behandlung der Stamms 
jagen der Dorier, wurde neben Hefiod auch dem Milefier Kerkops 
beigelegt. Ein Eleineres Epos, vielleicht im Umfange der Aspis, 
der Krvxos yawos behandelte die Anweſenheit des Herakles bei 
der Hochzeitsfeier des Königs Keyr von Tradin. Ein Erude- 
Aduov auf die Hochzeitzfeier des Peleus und der Thetis, welches 
erwähnt wird, war wohl nur eine Epifode eines andern Gedicht, 
vielleicht des Aegimios. Man nannte ferner eine dgvıdonavreia, 
von Apollonius von Rhodus für unächt erflärt, eine &ozoovouie, 
endlih Unodnzaı Xeiomvog, welche Nriftophanes von Byzanz für 
unächt erklärte. Es war wohl das älteſte Gedicht der Griechen, 
in welchem von Leſen und Schreiben als Gegenſtänden des jugend⸗ 
lichen Elementarunterrichts die Rede war, mit einer Warnung die 
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Rinder nicht vor dem fiebenten Jahre zu unterrichten (Quintil. I, 
1, 13). Bindar fchätte dieſes Gedicht. 


b) Die weiteren genealogijhen Dichter — Kinäthon, Eumelos, 
Aſios — Bifander von Kamiros. 


Wie an Homer die Kykliker, jo jchlofien ſich auch an Hefiod 
eine Anzahl Dichter der genenlogifchen Richtung an, über deren 
Werke wir aber jehr mangelhaft unterrichtet find. Von dem ſchon 
erwähnten Milefier Kertops, der ein Zeitgenoſſe und Reider 
des Hefiod geweſen fein fol, nicht zu verwechſeln mit dem jpäteren 
Pythagoreer gleiches Namens, ift weiter nicht3 befannt. In die 
Anfänge der Olympiaden gehört der Lakoniſche Dichter Kinäthon, 
der für den Verfaſſer einiger Eyflifchen Gedichte gehalten wurde, 
von dem es aber auch Genealogien gab. Um 750 lebte Eumelo3, 
ein Rorinther aus dem vornehmen Geichlecht der Bachiaden, nach 
einigen der Verfaſſer der Eykliichen Zitanomadie. Es wird von 
ihm eine Evgwneia erwähnt, ferner eine Bovyovia, über deren 
Inhalt wir nichts ficheres wiſſen. Wahrfcheinlich verfaßte er 
Genealogien des Korinthiſchen Adels, in denen er aud Medea 
und die Argonautenfage berührte, die einem jpäteren Faljariug 
Beranlaffung gaben, unter feinem Namen profaifch gefchriebene 
Kopgvdsaxc in Umlauf zu feßen. Sein hohes Anſehen beweift 
der Umstand, daß die Meflenier unter ihrem König Phintas, als 
fe zum erftenmale eine Feitgefandtichaft nach Delos ſchickten, fi 
bon ihm ein Proceffionglied (neooodıo» Paus. IV, 4, 1) dichten 
ließen. Es war in Herametern, jedenfall in mehrzeiligen Syftemen, 
aber im Doriſchen Dialekt verfaßt. Beträchtlich jünger war Afios 
aus Samos, der gleichfalls ein genealogifches Epos ſchrieb, von 
dem aber auch ein Bruchſtück in elegiihen Diſtichen erhalten ift. 
Bon einer Aaveis und Popwvic, die wohl aud) genealogifcher 
Art waren und Argoliſche Sagen behandelten, Tannte man bie 
Berfafier nicht. Die Nevndætic Zry, mit ausführlicher Behand- 
lung der Argonautenjage, follten einen Naupaktier Karkinos zum 
Verfaſſer haben. Alle diefe Dichtungen find frühzeitig verfchollen 
und waren ald Leiftungen zweiten Ranges für die Literatur über- 
haupt von keinem Belang. Uns befunden fie blos die große 
Regſamkeit, welche in alter Beit auf dem Gebiete des Epos in 
verſchiedenen Richtungen herrſchte. — Als der lebte namhafte Epiker 

er erften Periode ift der mehrfach gerühmte Pijander aus 
Kamiros zu nennen, um DI. 33 — 644, vielleicht auch fpäter, der 
Berfafler einer nicht fehr umfangreichen Heraflee (Hoazxisı). 
Er war e3, der zuerft dem Herakles die Keule beilegte. Ueber 
jein Verhältniß zu den Kyklikern, wie zu den Dichtern der genen- 
logiſchen Richtung find wir jedoch im Unklaren. 
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II Elegie und Iambenporfie 
als Üebergang vom Epos zur Lyrik. 


A. Elesgie. 


Nachdem Hefiod gezeigt hatte, daß in der Poeſie auch die 
Subjectivität des Dichterd ihren Ausdrud finden könne, Eonnte 
e3 bei der weiteren Entwidlung des politifhen Lebens der Grie- 
hen, mit welcher eine größere geiftige Durchbildung des Indivi— 
duums und ein Ueberhandnehmen der NReflerion auf den verjchie- 
denen Gebieten des Lebens Hand in Hand ging, nicht ausbleiben, 
daß die einmal gegebene Anregung bald zu weiteren Berfuchen 
führte, nun aud eine bejondere von der epiſchen abweichende 
Form für eine jubjective Poefie zu ſuchen. Die naturgemäße 
vorm für den Ausdrud jubjectiver Stimmungen und Gefühle, 
die des Dichterd Seele bewegen, ift das fangbare Lied, das fich 
natürlich verjchieden geftalten wird, je nachdem der Dichter in 
jeinem eigenen Namen fpricht, oder fich zum Ausleger der Ge— 
fühle einer großen verfammelten Feftmenge macht, und jo führte 
ein naturgemäßer Fortjchritt auch die Griechen bald von der epi- 
Then zur lyriſchen Poeſie. „ALS fich in fpäterer Zeit aus langer 
Gährung und gewiß nicht ohne vielfältigen Kampf die republifa- 
niſche Verfafjung entwidelte, nahm auch die Poeſie einen neuen 
Schwung. In dem Streben nah Freiheit und eignen Rechten 
trat das Individuum ftärfer hervor, die Jünglingskraft des Volkes 
erwachte und eine andere Welt that ſich ihm auf. Die erfte frifche 
Begier nad) dem Wunderbaren war in dem Zeitalter der Kindheit 
geftilt und die Poefie, die in dem Epos, nur nach außen gefehrt, 
in das Weite geftrebt hatte, fenkte fich jebt in die Tiefe des 
Menſchen hinab und ftieg aus ihr wiederum in einer zarteren 
Geſtalt al3 ein wunderbares Abbild feiner innerften Natur und 
als ein harmoniſches Organ feiner tiefften und feligften Empfin- 
dungen herauf. Wenn fich auf der erften Entmwidlungsftufe der 
Poeſie der Dichter in dem darzuitellenden Gegenftande verlor, fo 
ehrt er nun, ſtärker in feinem Inneren erregt, auf fich ſelbſt 
zurüd, um die Wunder feiner eigenen Natur und das geiftige 
Reben: der Menfchheit zum Object feiner Darftelung zu machen. 
Sp ging aud Hier die Kunft den natürlichen Gang ihrer Ent- 
wicklung; und wie der gefunde und frische Sinn des Kindes zu— 
erft die Außenwelt mit lebendigem Anterefje ergreift und in der 
Herrlichkeit äußerer Erjcheinungen fich jelbft vergißt, der Jüng— 
fing aber durch die Ummandlung feiner Natur in fich verfinft 
und aus dem Traum der Außenwelt erwacht, jo geht aud die 
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Iyrifhe Poefie von dem, was als Geftalt und VBegebenheit die 
Sinne bewegt, zu der höheren Natur des Geiftes über und ent- 
hüllt, die Epik verlaffend, die Wunder der göttlichen Natur, die 
in dem Menfchen fi) regt, mit tieferer Bedeutſamkeit in gedräng- 
terer Kraft und mit höherem Wohllaut." (Fr. Jacobs.) 


Vorbereitet und angebahnt wurde dieſer Fortſchritt Durch 
die Jonier, inden dieſe zunächft in der Elegie und der Jamben⸗ 
poefie zwei Borftufen zur eigentlihen Lyrik ausbildeten, die fi 
fchrittweife von der objectiven Gebundenheit des Dichters an die 
Bollsfage der Vergangenheit Ioslöften und die mannichfaltigen 
Intereſſen des täglichen Lebens, darunter vor allen die politiichen, 
zur Darftelung braten. Auch die Elegie war in erfter Linie 
politiihe Dihtung. Sie machte es fich zur Aufgabe im Sriege 
die GStreiter zu ermuthigen und in den inneren Entwidlungs- 
fümpfen die Bürger zur Tugend zu ermahnen und vor dem Böſen 
zu warnen. So trat zu dem politifhen das paränetijche und 
gnomijche Element dazu. Aber auch die Freuden de Mahles, 
die Luft und die Echmerzen der Liebe, die Trauer um den Heims 
gang theurer Entichlafener konnten in der Elegie ihren Ausdrud 
finden, ja jelbit die flüchtigen Gedanken des Augenblicks erniter 
und heiterer Art konnten mit wenigen Diſtichen im geiftreichen 
Epigramm, das fih bei den Griechen feit den älteften Zeiten einer 
großen Beliebtheit erfreute, firirt werden. Denn die Form der 
Elegie ift ausjchließlih das Diftichon, die Verbindung des Hexa— 
meter und des aus der Verdoppelung eines daktylifchen Penthemi— 
mere3 entjtandenen Pentameter zu einem rhythmiichen Ganzen, 
groß genug zum Ausdrud eines einzelnen Gedankens. 


Was für ein Vers fich ſchickt, um zu fingen von traurigen Kriegen, 
Thaten der Kürften und Führer, das zeigte der Dichter Homeros. 
Ungleich verbundene Berfe umfchloffen zuerit nur die Klage, 
Weiterhin drücdten auch Freude fie aus ob der Wünjche Gewährung. 
Wer als Erfinder jedoch des elegiihen Maßes zu nennen, 
Das ift ein Streit der Gelehrten, den noch fein Richter entichieden. 
(Hor. epist. II, 3, 73—78,) 


Als Erfinder wurden nämlich Kallinos, Archilochos, auch wohl 
Mimnermos genannt. Aber fo wenig der Herameter als Erfindung 
etwa des Homeros anzufehen ift, jo wenig kann einem diefer Dichter 
die Erfindung dieſes Versmaßes beigelegt werden. Der Name 
elsysi@ nämlich zur Bezeichnung eines in Diftichen gefchriebenen 
Gedichtes, ohne Rückſicht auf ſeinen Inhalt, ſowie ZAeysiov als 
EEau£roov rgös nerrduergov xoıvovie, gehen auf &Aeyos zurüd, 
womit eine Elagende Melodie zur Flöte, vielleicht auch die Flöte 
ſelbſt bezeichnet wird (in der mit der alten Bhrygifchen verwandten 
Armenifshen Sprache heißt elegn Flötenrohr). Das Fiotenſpiel 

Munt, Geſch. d. Griech. Literatur. 2. Aufl. 
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gewann um den Anfang der Olympiaden größere Verbreitung in 
Griechenland und kam namentlih auch bei fröhlichen Gelagen in 
Aufnahme. In den Liedern, die zur Flöte gefungen wurden, 
mögen fürzere daftyliiche Reihen in Verbindung mit längeren, jchon 
Yängft üblich gewejen fein, bevor diefe Neuerung in der Literatur 
Eingang fand und im PDiftihon feſte Geftalt gewann, welches 
Schiller in dem befannten Epigramm fo treffend charafterifirt: 


Am Herameter fteigt des Springquells flüſſige Säule, 
Im Bentameter drauf fällt fie melodifch herab. 


In ihm war zugleich das erſte dikoliſche Syſtem gegeben, 
nah dem ſich die weiteren Syiteme der Lyrifer bildeten. Der 
Dialekt der Elegie war der epiſche. Die wichtigsten Elegiendichter 
der Griehen laſſen fih in drei Gruppen zufammenfafjen. 


1. Die kriegerifhe und politifche Elegie. Kallinos, Tyrtäos, Solon. 


Der erite Meilter, der den Ton der friegerifchen Elegie an- 
gab, war Kallinos aus Epheſos. Er lebte wahrfcheinlich um 
700 v. Chr., zur Beit, als die Mermnadifchen Könige von Lydien 
die Heinafiatifhen Kolonien der Griechen durch häufige Kriege 
beunrubigten; denn wie Herodot erzählt (I, 14, 15), fiel Gyges 
in dad Gebiet von Milet und Smyrna ein und eroberte Kolophon, 
und fein Nachfolger Ardys nahm Priene und feßte den Krieg mit 
Milet fort. Des Kallinos Kriegsgefänge feuerten auf einfach 
männliche Weije zur Zapferkeit und Baterlandzliebe an. In dem 
einen in der Anthologie des Stobäus ung erhaltenen längeren 
Brucdjtüde wirft er der Jugend feiner Baterftadt die Unthätig- 
feit dor, während das ganze Land in Kriegsaufruhr fei: „Ehren: 
voll und Schön it es dem Manne, für Heimath, Kinder und Gattin 
mit den Yeinden zu kämpfen; dem Tode entgeht man doch nicht, 
wenn ihn einmal die Moiren beftimmt haben, und oft ereilt im 
Hauje den das ZTodesgeihid, der ihm duch Flucht aus dem 
Kriegedgeränfch entgehen wollte. Der Feige wird von Niemandem 
beachtet und bedauert; um den Tapfern aber trauert da3 ganze 
Bolt, und im Leben wird er einem Halbgott gleich gehalten ; 
denn in ihm jchauen fie eine Schugwehr, und des Einen That 
wiegt Vieler Thaten auf.“ 

Auh in des Archilochos Elegien, von denen freilich nur 
fehr unbedeutende Bruchſtücke uns erhalten find, wehte vielfach 
ein Triegerifcher Geift. Allein der gefeiertfte Sänger von Kriegs— 
liedern war Tyrtäos, den Horaz (Epist, II, 3, 402) dem Homer 
zur Seite jeßt, weil Beide „der Männer Gemüth zu Kämpfen des 
Mars in ihren Gelängen entflammten“. Die Sage erzählt, daß 
der Delphifche Gott den Spartanern, als fie gegen die Meſſenier 
fämpften (683 v. Chr.), befohlen babe, fich von den Athenern 
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einen Feldherrn zu Holen; dann würden fie über ihre Feinde 
fiegen. Da fandten ihnen die Athener den Tyrtäog von Aphidna, 
und durch ihn errangen fie den Sieg. „Er hinterließ ihnen 
Elegien, durch deren Anhörung fie zur Tapferkeit erzogen werden. 
Denn obgleich ſich die Spartaner ſonſt aus Dichtern wenig machen, 
jo adıteten fie diefen doch jo hoch, daß fie ein Gejeh gaben: wenn 
die Krieger in Waffen ausgezogen feien, follten fie fich vor dem 
Belte de3 Königs verfammeln, die gejammten Gedichte des Tyrtäos 
anzuhören. Denn fie glaubten dadurch am beiten angetrieben zu 
werden, für das Baterland zu fterben“ (Lycurg. adv. Leocr. p. 162). 
Erſt die jpätere Zabel macht Tyrtäos zu einem lahmen Wihenijchen 
Schulmeilter, den die Wthener aus Spott den Spartanern ges 
ſchickt Hätten. 

Bon feinen Marſchliedern (Eußarygıe) in Doriſchem 
Dialeft und in anapäftiihem Maße ift und ein Bruchſtück er- 
balten, worin er die Bürgerjöhne des männergefhmüdten Sparta 
auffordert, „mit der Linken den Schild zu halten und den Speer 
mit Muth zu werfen, ohne mit dem Leben zu geizen; denn das 
ſei nicht Bäterfitte in Sparta". — Bon feinen Kriegselegien, 
die man dnodyxas, Ermahnungen, nannte, und die bei Feldzügen 
des Abends nach dem Mahle vorgetragen wurden, find und drei 
größere Brucdhitüde erhalten. In dem erſten preift er den Tod 
für das Vaterland und malt die Schande der Feigen. „Schön 
ift e8, jagt er, einem wadern Manne, für feine Heimath kämpfend 
in den Vorderreihen zu fallen; das größte Jammergefchid aber, 
die Stadt und den heimiſchen Boden verlaffen und umbherbetteln 
zu müffen mit der theuern Mutter, dem greifen Vater, den Kleinen 
Kindern und der jugendlichen Gattin. Wohin er kommt, wird er 
als Feind betrachtet, und überall folgt Schmad ihm und Elend. 
Niemand beachtet, Niemand ehrt den flüchtigen Mann. Beſſer 
Daher, für das Baterland zu kämpfen, für die Kinder zu fterben 
und des Lebens nicht zu fchonen. Darum ziemt e8 den Jüng⸗ 
lingen, feft zufammenbaltend zu ftreiten, und nicht feige die ſchänd— 
Yiche Flucht zu beginnen und die Bejahrteren, denen der Füße 
Schnelligkeit abgeht, im Stiche zu lafien. Keinen größeren Vor- 
wurf für die Jugend und fein häßlicheres Schaufpiel giebt es, 
als einen älteren Mann mit weißem Haar und grauem Barte in 
den Vorderreihen von den Feinden ſchändlich verftümmelt zu er- 
bliden. Den blühenden Jüngling bewundern die Männer und 
lieben die Frauen im Leben; aber wahrhaft ſchön erft ift er, wenn 
er unter den Vorkämpfern den Tod gefunden.” — In dem zweiten 
Bruchftüd fordert er die Enkel des unbefiegten Herakles zum Kriegs- 
muth auf: denn noch wendet ihnen Zeus den Rüden nit. „Nicht 
fürdten jollen fie der Männer Zahl, wenn e3 zum Kampfe geht; 
das Leben mögen fie verachten und die ſchwarzen Keren des Todes 
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fehnfüchtig wie die Strahlen der Sonne erwarten. Geübt in den 
Werfen des Ares, willen fie, daB im muthigen Kampfe nur Wenige 
fterben, Doch das Rolf retten; aber durch Zaghaftigkeit ſchwindet 
den Männern die Tugend gänzlich dahin. Wer könnte die Uebel 
alle nennen, die den eigen treffen! Darum muthig zum Kampf! 
Feſt ftehe entweder ein Jeder wohl gerüftet den Streit zu er- 
warten, oder ftürmend vol Kühnbeit heran, Tämpfe er Fuß an 
Fuß und Shild an Schild und Bufh an Bufh und Helm an 
Helm und Bruft an Bruft mit Schwert und Speer dem Gegner 
genaht." — In dem dritten Brucftüd preift er den Borzug 
des Tapfern im Leben wie im Tode. „Nicht die Größe und 
Stärke der Kyflopen, nicht die Schnelligkeit des Thrafifhen Boreas, 
nit die Schönheit des Tithonos, nicht des Midas Neichthum, 
nicht die Königsmacht des Tantaliden Pelops, nicht des Adraſtos 
füßredende Zunge haben einen Werth ohne den wilden Sriegs- 
muth. Die Tapferkeit ift unter den Menfchen der beite Preis, 
der Schönjte, den ein Jüngling davonträgt. Des muthigen Krieger 
Sieg fommt der ganzen Stadt und dem Volke zu Gute, und fällt 
er im Kampfe mit vielfach durchbohrter Bruft und Schild und 
Panzer, jo ſchafft er Ruhm der Heimath, den Bürgern und Eltern. 
Ihn beweinen Jünglinge und Greife, feine Ehre und fein Name 
vergeht nicht, pflanzt fich fort auf die Kinder und, mweilt er auch 
unter der Erde, wird ihm doc Unfterblichkeit zu Theil. ber 
entgeht er fiegend dem Looſe des lang Hinftredenden Todes, dann 
ehren ihn Jünglinge und Alte, und nach einem fröhlichen Leben 
fteigt er in den Hades. Im Alter zeichnet er fih aus vor feinen 
Mitbürgern, und jeder zollt ihm Ehrfurdt und Achtung und vor 
ihm erheben ſich Alle von ihrem Site. Solcher Tugend Gipfel 
juche Jeder zu erflimmen, vom Kriege nicht laſſend.“ Auch aus 
der umfangreichen paränetiihen Elegie Edvouia, die ſich mit den 
inneren Berhältniffen des Spartaniichen Lebens befaßte, und durd) 
welche er einen während des Mefjeniichen Krieges ausgebrochenen 
Zwiſt der Spartaner wegen der Aedervertbeilung fchlichtete, find 
nur noch kleine Bruchftüde vorhanden. 

Als namhafter Vertreter der politiihen Elegie ift der 
Athenifche Gefeßgeber Solon (590 v. Chr.) zu nennen. In 
jüngeren Sahren Hatte auch feine Mufe friegeriihe Töne an- 
geichlagen. Salamis, erzählt Plutarh, war den Athenern von 
den Megarern entrifen worden und alle Berfuche die Inſel wieder 
zu erlangen, waren fo unglüdlich abgelaufen, daß die Athener 
jeden mit dem Tode bedrohten, der den VBorfchlag erneuern würde, 
die Inſel wieder zu erobern. Da recitirte Solon in verftelltem 
Wahnjinn als Herold verkleidet auf dem Markte eine Elegie, 
worin er der Feigheit der Athener fpottete und fie zur Eroberung 
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bon Salami anfenerte. In diejer hieß e3 unter anderem (Diog. 
Laert. I, 2, 47): 


Lieber wär ich fürwahr Pholegandrier, ja Sikinete, 
Als ein Bürger Athens, taufchte das Land der Geburt. 
Bald wohl fprechen die Leute, feht hier den Mann aus Athenä, 
Aus der Stadt, die erft jüngft Salamis fchmählich verlor. 


Auf, nad Salamis denn, zum Kampf um die Tiebliche Ariel, 
Abzufchütteln die Laft drüdender Schande von ung! 


Und Salami3 wurde hierauf wieder eingenommen. 

Auch von den zahlreihen anderen theils politifchen, theils 
betracdhtenden Elegien Solons, des weifen Mannes, der von ſich 
fagte, daß er täglich vieles Iernend alt werde (ynodoxa Öd’ wies 
noA4a Ösdaoxöuevoc), find und nur Bruchjtüde, wenn aud) einige 
bon beträcdtlichem Umfange, erhalten, die mit zu den fchönften 
Perlen der Griehifhen Poeſie gehören. In der einen Elegie 
Ihildert der große Gejebgeber den früheren gejeßlofen Zuſtand 
feines WBaterlandes und preift die Gejehlichkeit: „Unſere Stadt 
wird nach dem Beſchluß des Zeus und dem Willen der jeligen, 
ewigen Götter nicht untergehen; denn Pallas Athene, die hochs 
gefinnte Zochter des Zeus, Hält ſchützend ihre Hand über ihr. 
Die Bürger zwar wollen aus Unverftand, auf Gewinn erpidt, 
die mädtige Stadt verderben, und der Volksführer Hochmuth und 
Habgier jchlug ihr eine unvermeidlihe Wunde; denn jchnell ver- 
fiel fie in ſchlimme Knechtſchaft, welde den Bürgerzwift und den 
ſchlummernden Krieg wedt und viele Bürger töbtet oder in die 
Fremde treibt, und bis ins Innerſte der Bürgerhäufer dringt das 
Bollzübel. Darum Heißt mich mein Herz die Athener lehren, 
wie vieles Unheil Gefeglofigkeit der Stadt bringt. Aber Gejeglich- 
feit Schafft Ordnung und Wohlitand, fie legt den lingerechten 
Feſſeln an, glättet daS Rauhe, dämpft den Stolz, bändigt ben 
Uebermuth und läßt die wachſende Saat des Unheils verborren, 
fie macht das Krumme gerade, fänftigt hochmüthiges Thun und 
beihmwidtigt die Parteienwuth und des verderblihen Gtreites 
Zorn. Unter ihrer Herrihaft fügt Alles ſich zur verftändigen 
Drdnung.” — Sn einem andern Brudftüd charakterifirt er feine 
Geſetzgebung: „Dem Volke gab ich das richtige Maß von Gewalt 
und Ehre, und den Mächtigen und Reichen rieth ich, auf unziem- 
liches Vorrecht zu verzichten, und, Beide mit mächtigem Schilde 
dedend, ftand ih da und ließ feiner Partei einen ungerechten 
Sieg." — In einer andern Elegie (fie führte den Titel Urosyxas 
eis &uvsov) ſpricht er feine Lebensanfiht aus. Die Pieriſchen 
Mufen anrufend, fleht er, daß ihm Glüd von den ewigen Göttern 
und guter Ruf bei allen Menjchen immer zu Theil werde, feinen. 
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Freunden zur Luft, feinen Feinden zum Verdruß. Schäte wünfcht 
er fih, aber nicht durch Unrecht erworbene. „Der von den Göttern 
verliehene Reichthum bleibt und mehrt fi; des Frevels Werke 
frommen den Menſchen nit; denn Zeus fieht jeglicher Thaten 
Ende. Schnell wie der Frühlingswind die Wolfen zerftreut, nahet 
die Rache des Gottes; doch nicht immer zürnt er fogleich, fondern 
der Eine büßt bald, der Andere fpäter, und wen ſelbſt nicht Die 
Strafe erreicht, deffen Kinder und Enfel müfjen dann ſchuldlos 
die Sünde büßen. Gern giebt der Menſch fich leichter Hoffnung 
hin, der Leiden zu vergeſſen; denn ed müht ſich der Menjch mit 
Diefem und Jenem im Leben. Doch dem Geſchick entfliehen kann 
Niemand. Die Moira bringt den Sterblichen Gutes und Böfes. 
Unficher ift jedes Strebend Erfolg; nur dem ſchön Handelnden 
giebt immer. der Gott einen glüdlihen Ausgang, Erlöfung von 
Thorheit. Wer aber nah Schäßen geizt, kennt fein Biel feines 
Strebens und fein Verlangen bleibt ungeſtillt. Das Gute erhält 
der Menſch von den Göttern; das Unheil aber, das Zeus ihm 
zur Strafe fendet, und das bald diefen, bald jenen trifft, Hat er 
felbft verſchuldet.“ — Mimnermos Hatte in einem Gedichte ge- 
wünſcht, daß ihm ohne Krankheit und Laftende Sorgen im fechzigften 
Sahre das Geſchick des Todes erſcheine. „‚Aendere den Spruch, 
ruft ihm Solon zu, und finge vielmehr: 

Brächte das achtzigſte Jahr erft mir des Todes Gejchid ! 

Und nicht unbeweinet erjcheine der Tod mir; den Freunden 
Mög’ ih Thränen und Schmerz fterbend noch laſſen zurück.“ 


2. Die paränetiſche und gnomiſche Elegie. Theognis, Photylides. 


„Der Dichter Theognis“ fagt Kenophon in einem Fragmente 
bei Stob. Floril! T. II, p. 167, „hat über nichts anderes ge— 
handelt ala über die Tugend und Schlechtigkeit der Menfchen 
und feine Dichtung ift eine Schrift Über die Menschen, wie wenn 
einer, der fich auf Pferde verfteht, über bie Reitkunſt ſchreibt“ — 
und jo hat man ihn denn in alter und neuer Zeit al3 den eigent- 
lich gnomiſchen Dichter der Griechen betrachtet. Aber feine Gedichte 
find im Grunde doch auch politifcher Art. Denn Theognis 
(81. 60 —= 540) lebte zu einer Zeit, ala in feiner Baterftadt 
Megara fchwere Parteifämpfe zwijchen Adel und Bürgerichaft 
ausgebrochen waren. Er jelbft gehörte zur Partei der Ariftofraten 
und war ein eifriger Vorfämpfer ihrer Sache. Stolzer ariflofra- 
tiſcher Geiſt weht auch Durch fait alfe feine Sprüche. Seine Bartei- 
genofien find ihm die ayayoi und EoYAoi, ihre Gegner, die An— 
hänger der Volkspartei, die xcxoi und derdoi, und die moralische 
Bedeutung diejer Begriffe fällt für ihn faft immer mit der politifchen 
zufammen, was bisweilen in jehr naiver Weife herbortritt. So, ° 
wenn er feinem Freunde zuruft: 
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Sei verſtändig und ſuche durch ſchimpfliche Thaten und Unrecht 
Niemals Ehr und Verdienſt dir zu verſchaffen noch Macht. 
Merk' es dir wohl, nie pflege mit ſchlechten Menſchen Gemeinſchaft, 

Sondern zu jeglicher Zeit ſchließe den Guten dich an. 
Sei ihr Genoſſe bei Tiſch, beim Wein und ſitze bei ihnen, 
Mache dich denen beliebt, welchen Bedeutung verliehn!). 
Treffliches mußt du von Trefflichen lernen; verfehrft du mit Schlechten, 
Geht auch noch der Verftand, den du beieflen, zu Grund. 
Mer’ e3 dir und verfehre mit Waderen. Einft mußt du fagen, 
Daß mohlmeinenden Rath ich meinen Freunden ertheilt. 
(v. 31—38.) 


Wäre uns die Geſchichte Megara’3 in jener Zeit und die Rolle, 
die Theognis jelbft dabei in feiner Vaterſtadt gejpielt hat, nicht 
fo ganz unbefaunt (wie es ſcheint war auch er in ähnlicher Weiſe 
wie Solon dazu berufen zwiſchen den Hadernden Parteien als 
Vertrauendmann Friede und Ordnung zu ftiften, mit welchen Bes 
mühungen er freilich wenig Dank erntete, v. 77, 947, 233, 367 ff.), 
jo würden uns viele Stellen feiner Gedichte viel verftändlicher 
fein. Der Sturz der Optimaten war für ihn mit dem Berluft 
ſeines Vermögens, wenigftens feines Grundbeſitzes, verbunden. 
Eine Zeit lang war er von Haufe abwejend und in einer Art 
‘ freiwilliger Verbannung auf Reifen. Er bielt fih längere Beit 
im Siciliſchen Megara auf, auch kam er in die weinreihe Ebene 
von Euböa, ſowie nad Sparta, der berrliden Stabt des jchilf- 
reichen Eurotad. Ueberall wurde er von Freunden wohlmwollend 
aufgenommen, doch kam ihm feine Luſt in Herz, denn nicht? 
liebere3 gab e3 für ihn als das Baterland (v. 783— 788). Erft 
in jpäteren Jahren fehrte er in daſſelbe zurück und er Scheint noch 
den Aufang der Perferfriege erlebt zu haben. Denn er fleht zu 
dem Herricher Phöbos, der fjelber die Stadt umthürmt hat, voll 
Huld für den Alfathoos, den Eohu des Pelops, das übermütbige 
Heer der Meder von feiner Vaterjtadt abzuhalten, damit das Bolt 
beim Beginne des Frühlings ihm herrliche Hekatomben fenden 
und fih an der Kithara Spiel und dem fröhlichen Feſtmahl und 
den Chören der Päanen und dem Jubel an feinen Altären ergöben 
fönne. „Doch“, ſchließt er, „wohl fürcht' ich, 
Schau ih den Unverftand und verderblichen Zwiſt der Hellenen. 
Wolle drum unfere Stadt gnädig beihirmen, Apoll!“ 
Theognis fchrieb in elegifcher Form Sprüche (yvauas de 
<isysioc) an Kyrnos, mit dem Beinamen Bolypaides, einen jugend» 
lichen Freund, der gleihfall3 zur Partei der Ariftofraten gehörte, 
und paränetiſche Ermahnungen (Önodgzag nagasverixdg) an 


1) — dvdars Tois, dv ueyaln dvvauıs. 
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andere Freunde. Wir befigen unter feinen Ramen ein wüſtes 
Conglomerat von allerlei Sprüchen und Ermahnungen in 1389 
Verſen, in dem auch nicht die Spur von Ordnung und Zufammen- 
Hang zu erbliden if. Mehrfach find die Sentenzen nach ganz 
zufälligen Stichwörtern neben einander geftellt, auch erhalten wir 
nicht jelten denſelben Gedanken in zwei, ja mehrfacher Faflung, 
felbft offenbar jüngere Barodien neben dem urjprünglichen. Unter 
bie an den Bolypaiden Kyrnos gerichteten Sprüche find Epigramme 
und Bruchſtücke anderweitiger Elegien gerathen, ja e3 find Berje 
von Tyrtäos, Solon, Mimnermos, Phokylides und Euenos in 
die Sammlung mit aufgenommen. Auch findet ſich erotiſches und 
ſympotiſches unter das Ethiſche gemiſcht, der Schluß des Ganzen 
aber iſt lediglich der naıdızn Moöcd gewidmet. Und doch kann 
fein Zweifel fein, daß unfere Sammlung, wenn auch etwas voll- 
ftändiger (v. 1221—1230 fehlen in den Sandigriften) aber durch⸗ 
aus nicht beffer geordnet Schon im 5. Jahrhundert dem Johannes 
Stobäos vorgelegen hat, und daß man damals ſchon längft den 
urfprünglichen Theognis nicht mehr beſaß. Schon in Attiſcher 
Zeit wurden ausgewählte Stüde feiner Elegieen für den Jugend— 
unterricht benußt (daher der zum Sprichwort gewordene Aus— 
ſpruch eines Komikers zovri uEv mdsıv sroiv Okoyvıv ysyovevaı) 
und wie es fo häufig der Fall geweſen, über der chreftomathifchen 
Auswahl gingen die Driginaldichtungen verloren. Unſere Samm- 
fung mag dem Fleiß eines Späteren ihren Urjprung verdanken, 
der alles mögliche zufammenhäufte, was fich zu feiner Zeit unter 
Theognis' Namen noch auftreiben Tieß, und ijt, jo jeltfam dies 
auch klingen mag, vielleiht al3 eine aus dem Alterthum felbit 
berrührende, aber fchleht, oder vielmehr jo gut wie gar nicht 
geordnete Fragmentfammlung des Dichters zu betrachten. Der 
Theognis, welcher dem Xenophon vorlag, begann mit den Verſen, 
die in unferer Sammlung erft nach mancherlei andern Ermaß- 
nungen v. 183 ff. ftehen: 


Widder und Ejel und Roffe, die jucht man von edeler Abkunft, 
Kyrnos, und jeder verlangt Thiere von treffliher Zucht, 
. Doch die unedele Tochter zu frein des unedelen Vaters, 
Kümmert den Edelen nicht, bringt fie nur Schätze ihm zu. 
Auch verjchmäht e3 ein Weib nicht des Schledhten Gemahlin zu 
werden, 
Iſt er reich; denn das Geld zieht fie der Tüchtigfeit vor. 


Bon feinem Ruhm als Dichter Hat Theognis ein hohes Bewußt⸗ 
fein. Bon ſeinen Sprüchen wird man fagen „es find Worte des 
Theognig aus Megara, der bei allen Menihen berühmt ijt“ 
(v. 22) und feinem Freund Kyrnos ruft er an einer Stelle, die 
man mit Unrecht verdädtigt Hat, zu: 
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Flügel Hab’ ich dir gegeben, mit denen du über die Erbe 
Weithin erheben dich kannſt, und das unendliche Meer 
Leihten Flugs, und zugegen bei allen feitlihen Mahlen 
Wirft du fein und durch mich Liegen im Munde des Volks. 
Und es befingen dereinft zum Klang helltönender Flöten 
Liebliche Jünglinge dich zierfich in Iautem Geſang. 
Sa, auch wenn du dereinft in den finiteren Ziefen der Erde 
Hin zu der Unterwelt gehft, dort, wo die Klage ertönt, 
Wirſt du ſelbſt nicht im Tode den Ruhm verlieren. Dein Name 
Lebt unfterblich fortan unter den Menjchengefchlecht, 
Wandernd durch Hellas Gefild und die Inſeln und über des 
Meeres 
Deden ungaftliden Grund, wimmelnder Fijche Bereich, 
Nicht auf den Rüden der Roffe dich ſetzend; der veilchenbekränzten 
Muſen erfreuend Gejchent wird ein Geleiter dir fein. 
Denn bei Allen, die jet und künftig Gefänge verehren, 
Wirft-du weilen- jo lang’ Erde und Sonne beiteh'n. 
(v. 237—252.) 


Etwa gleichzeitig mit Theognis lebte Phokylides aus 
Milet, von deſſen paränetiſchen Gnomen in Diſtichen und Hexa— 
metern fi nur wenige Bruchſtücke erhalten haben. Wenn die 
meiften derfelben mit den Worten za rods Pnxviidso beginnen, 
jo ift Hierin nicht ein Ausdruck feines Selbftbewußtfeind zu er- 
bliden, fondern das Streben in einer Seit, in welder die Spruch⸗ 
dihtung vielfach geiibt wurde, die eignen Erzeugniffe vor Vers 
wechjelung mit den Leiftungen Underer zu ſchützen. Ein ihm 
beigelegtes längeres mroinua vovdsrıxov, in 230 Berjen, von 
denen eine beträchtliche Anzahl auch in die interpolirten Hand- 
Ihriften der Sibylliniſchen Orakel Eingang gefunden haben, rührt 
offenbar von einem Alerandrinifchen Juden her. 


3. Die erstifche und threnetifche Elegie. Mimnermos. Simonibes. 


Als Schöpfer der erotijhen Elegie gilt Mimnermos 
aus Rolophon, ein älterer Zeitgenofje des Solon, um 630 v. Ehr. 
Bon feinen Lebensumftänden wiſſen wir nichts als feine unglüd- 
lie Liebe zur ſchönen Flötenfpielerin Nanno, nad deren Namen 
er die Sammlung feiner Liebeselegien benannte. Wir befiten von 
ihm nur noch wenige Bruchftüde. Er ift der Sänger der Freuden 
und Leiden ber Liebe; darum rühmt von ihm Properz (1, 9, 11): 


Mehr in der Liebe bejagt Mimnermus’ Vers ald Homerus 
(plus in amore valet Mimnermi versus Homero). 
Sein Hauptthema ift die Vergänglichkeit des menschlichen Lebens 
und die Aufforderung zum Genuſſe der Jugend; jein Grundfag: 
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„Kein heiteres Leben ohne Scherz und Liebe‘ (Hor. Epist. 1, 6, 65). 
Die Zugend ift die Zeit des Glüdes, das Alter jchlimmer als 
der Tod. Daher wünſcht er: 


Wenn doch ohne der Krankheit Schmerz und die lajtenden Sorgen 
Schon in fechzigiten Jahr käme des Todes Geſchick! 


„nenn was ift Xeben, was Genuß ohne die goldene Aphrodite? 
Befler tobt, als feinen Gefallen mehr finden an ihren Holden 
Gaben. Schnell verwelft der Jugend Blüthe, und, wenn das 
trübfelige Alter naht, dann fchwindet die Schönheit, uud es 
kommen jchlimme Sorgen, und jelbft der Sonne heller Schein 
erfreut nicht mehr. Die Knaben meiden ung, die Mädchen ſpotten 
unfer. So drüdend ſchuf der Gott das Alter!” — „Den Blättern 
gleih, die der blumenreiche Lenz Durch den Etrahl der Sonne 
Ichafft, freuen wir ung der Yugendblüthe eine Spanne Zeit nur; 
denn bald nahen die ſchwarzen Unheilsgöttinnen, das Alter bringend 
und den Tod. Die Frucht der Jugend währet nur einen Augen- 
blid, und ift fie dahin, dann ift der Tod dem Leben vorzuziehen. 
Biel Schlimmes kommt: Armuth oft, oder der Theuern Berluft, 
oder verheerende Krankheit; denn wo ift der Menſch, dem Zeus 
nicht viele Uebel gab?” — Erwähnt wird von Mimnermos auch 
eine Elegie auf einen Kampf der Smyrnäer gegen Gyges, König 
von Lydien (Paus. IX, 29, 14). 

Der Bollender der threnetiihen Elegie war der berühmte 
Igrifhe Dichter Simonides (ft. 469 v. Chr.). Er ftimmte den 
Ton der Wehmuth und Trauer an. In einen: uns erhaltenen 
Bruchſtück klagt er über die Flüchtigfeit der Zeit: 


Nichts Beftändiges ift in der Menfchheit flüchtigen Dingen. 
Eines, das trefflihite Wort, fagte der Chier dereinft: 
„Wie die Blätter der Bäume, fo find der Menſchen Gefchlechter.” 
Aber der Sterblicde nimmt jelten zu Ohren dad Wort, 
Um in der Bruft e3 zu wahren. Es nahet die täufchende Hoffnung 
Jedem und pflanget fich feit ein in der Jünglinge Herz. 
Flüchtigen Sinnes, jo lange der Jugend Tiebliche Blume 
Blühet noch, jehweifet der Menjch irrend in Träumen umber; 
Ach, in vergeblichen Träumen: er denkt an Alter und Tod nicht, 
Denkt, jo lang’ er noch blüht, nicht an den welkenden Herbft. 
Unverftändige Kinder, die alfo wähnen! Sie willen 
Nicht, wie im Fluge die Zeit Jugend und Leben vermeht 
Sterbliden. Aber wohlan, weißt du's, fo gewähre der Seele 
Bis zu des Lebens Ziel gerne des Guten Genuß! 
(Zum Theil nad) Herder.) 


Man Hatte von ihm Elegieen auf die Hauptfchlachten der 
Berjerfriege, bei Marathon, Salami und Platää, au eine Anz 
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zahl Fleinerer Epigramme auf diefe Ereigniffe, jogenannte dnıundeie, 
Darunter allerdingd auch mandes, was ihm mit Unrecht beigelegt 
wurde. Diefe Iehteren Gattungen der Elegie waren e3 übrigens, 
weiche jpäter die Alerandrinifchen Dichter und ihnen folgend die 
Römer mit Vorliebe anbauten. 


B. Jambenpoeſie. 
Archilschos, Simonides von Amorgos, Hipponax, Anauios. 


Eine weitere Zwiſchenſtufe zwiſchen Epos und Lyrik bildete 
die jambiſche Poeſie, die gleichfalls bei den Joniern entſtand 
und ausgebildet wurde. Wenn die Elegie ſich in der metriſchen 
Form noch unmittelbar an das Epos anſchloß, und auch hinſichtlich 
ihres Inhaltes ſich gewiſſermaßen als ein der Gegenwart an— 
gepaßtes Epos betrachten ließ, ſo bildet die jambiſche Poeſie den 
geraden Gegenſatz zum Epos, wie ſpäter die Komödie zur Tragödie; 
denn bewegt ſich das Epos in einer großartigen, edlen Vergangen⸗ 
heit, ſo ſchildert dieſe die kleinliche Gegenwart des alltäglichen 
Lebens; flößte das Epos für ſeine Helden Bewunderung und 
Liebe ein, ſo gab die jambiſche Poeſie die ihrigen der Verachtung 
und dem Spotte preis. Witz und Ironie, Satire und Sarkasmus 
find die Waffen, mit denen Laſter, Thorheit und Gemeinheit von 
ihr befämpft werden. Wie der Stoff, jo bildete auch die Form 
einen Gegenſatz zum Epos. Dem heroifchen Herameter, dem würdigen 
Berje zur Schilderung einer großen Vergangenheit, jtand der 
rafchere, der Rede des gewöhnlichen Lebens fich näher anjchmie- 
gende jambifche Trimeter entgegen. Das jambiſche Versmaß 
war aber jchon geraume Zeit bevor e3 durch Archilochos im die 
Literatur eingeführt wurde zur Einfleidung ertemporirter Spott= 
und Scerzreden in vollsthümlichem Gebrauche. Man leitete im 
AltertHum feinen Namen von Jambe, einem Thratiihen Mädchen 
ber, welche mit Demeter, als fie in tiefer Trauer ihre geraubte 
Tochter juhte, in der Nähe von Eleuſis zufammentraf, und ber 
e3 gelang die Göttin durch nedende Scherze zum Lachen zu bringen 
und aufzuheitern. Das Zeitwort saußilesv war fynonym mit 
vBoibsıv und fo mögen wohl jambijche Verſe bei Ländlichen 
Demeterfeiten von Alters Her üblich geweſen fein. Ihre Tunft- 
gerechte metriſche und muſikaliſche Ausbildung erbielten fie durch 
Archilochos. Diefer Mann Hatte aber eine erjtaunlihe Form⸗ 
gewandheit und einen erfinderifhen Sinn für die Mannichfaltig- 
feit metriiher Compofition. Er begnügte ſich daher nicht blog 
mit der Verwendung des Jambus zu ftichiichen Gedichten, fondern 
nach Art des elegiſchen Diftichons, deſſen er fich gleichfalls bediente, 
verband er nun auch längere jambifche Reihen mit kürzeren, oder 
umgekehrt, ſowie daktyliſche Verſe mit jambifchen zu jogenannten 
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Epoden (oriyos Erodoi), die uns noch in den Nahbildungen 
des Horaz vorliegen. Neben dem Jambus bradte Archilochos 
auch defien Umkehrung den Trochäus zur Unwendung, nicht blos 
in Zetrametern, jondern er verband auch mehrere Daktylen mit 
mehreren Trochäen zur Einheit eines Verſes als logaödiſche Reihe, 
. oder wenn an der Stelle, wo die Rhythmen verfchiedener Gejchlechter 
fi berührten, Hiat und syllaba anceps angewendet wurden, Daktylen 
und Anapäften mit Jamben und Trohäen zu Ajynarteten. Ob 
auch Kretici und Päone bereit? in feinen Versmaßen zur An- 
wendung kamen, jteht nicht feit, aber bedenkt man, daß jede feiner 
metrifchen Neuerungen zugleich eine mufifalifche war, worüber wir 
freilich zu feiner genügenden Einfiht mehr Tommen können, fo 
erftaunt man auch fo über feine erfinderifche Vielfeitigfeit, und be= 
grüßt ihn als den eigentlihen Schöpfer der freien metrifchen 
Kunft der Griehen. Mit Recht jagt der Römiſche Grammatifer 
Victorinus von ihm: fecundus varietate carminum et singularis 
artificii in excogitandis novis metris — rursus haec eadem connectens 
per cola et commata inter se innumerabiles edidit species. 
Archilochos war der Sohn des Teleſikles aus Paros, der in 
den Jahren 720—708 v. Chr. eine Kolonie nad) Thaſos führte, 
die jedoch mit ziemlich ungünstigen Verhältniffen dafeldft zu thun 
befam. So fah fi Archilochos von Jugend auf in ein viel- 
bewegtes von Armuth und mannihfahen Unfällen gedrüdtes Leben 
verwidelt und wenn auch die Energie jeines Geijtes ihn über die 
Widerwärtigfeiten feines unfreundliden Gefchides erhob, fo be- 
mächtigte ſich doch eine verbitterte Stimmung feines Gemüths, Die 
fih in feinen Gedichten fund gab, in denen er mit hartem Spott 
jelbft feine Freunde nicht verfchonte, in maßlojen Schmähungen 
aber gegen feine Feinde fich erging, wie namentlich gegen Lykambes, 
der ihm feine Tochter Neobule verfprochen Hatte, hinterher aber 
fein Wort zurüdzog und fie einem andern zur Frau gab. Bes 
baupteten doch die Alten, die ganze Familie habe durch des Archi— 
1003 Angriffe aufs äußerite gebracht fich jelbft den Tod gegeben, 
eine Erzählung, die aber wohl nur dem Mißverftändniß eines 
Verſes des Dichters ihren Urſprung verdankt. Denn in jeinen 
Gedichten ſprach Archilochos mit rüdfichtslofer Offenheit von fich 


ſelbſt und feinen Verhältnifien. Aus ihnen erfuhr man, daß feine 


Mutter eine Sclavin gewejen, daß ihn die Urmuth gezwungen 
habe, von Baros nah Thaſos auszuwandern, daß aber auch bier 


das Geſchick nicht aufgehört ihn mit Noth und Entbehrung aller. 


Art zu verfolgen. Doc, jagt er: 
Mich kümmert nicht des reichen Gyges vieles Gold 
Nicht fühl' ich Neid hierüber; auch der Götter Macht 
Neizt nimmer mich, und Herrichergröße wünſch' ich nidt. 
Denn fern von meinen Bliden Liegt dies alles mir. 
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und feinen Leiden ſetzt er einen fühnen Muth entgegen: 
Herz, mein Herz, bewegt von Sorgen, gegen die nichts frommen 
vi 


Auf, den Widerwärtigfeiten frei entgegen deine Bruft. 

Stehe feft, wenn aus der Nähe fendet fein Geſchoß der Feind. 
Wird dir Sieg zu Theil, fo rühme deines Siegs nicht allzulaut dich, 
Wirſt befiegt du, dann verzehre nicht daheim in Klagen dich, 
Halte Maß in deiner Freude, Halte Maß, wenn Leid dich trifft, 
Und bedenke, wie im Leben fteter Schickſalswechſel herrſcht. 


So Heißt e3 in einem andern Fragmente: 


Stel’ anheim den Göttern alles; oft vom Unglüd richten fie 
Menfchen auf, die ſchon am ſchwarzen Boden Tagen bingejtredt, 
Andre bringen fie zu Fall' und legen rüdlings in den Staub 
Menichen, die gar Hoch geftiegen, laſſen fchlecht es ihnen geh'n, 
Laſſen fie um Nahrung betteln, finnverwirrt im fremden Land. 


An kriegeriſchen Kämpfen nahm er mehrfah Theil, ohne 
om den Mufen untreu zu werden. Daher konnte er von ſich 
agen: 


Nicht blos bin ich ein Diener de3 mächtigen Gottes der Heere, 
Kundig berühm’ ih mid auch lieblichen Muſengeſchenks. 


Ueber die Eigenſchaſten, die ein Feldherr haben müſſe, läßt 
er ſich alſo vernehmen: 


Keinen großen Feldherrn lieb' ich, keinen der die Beine ſpreizt, 
Keinen der auf Locken ſtolz iſt, oder auf des Haupthaars Schnitt, 
Mag er klein ſein meinetwegen und mit krummen Beinen gehn, 
Steht er feſt nur auf den Füßen, iſt das Herz nur Muthes voll. 


Aber auch im Kriege war das Glück ihm nicht hold; in 
einem Kampfe gegen die Thrakiſche Völkerſchaft der Saier mußte 
er jeinen Schild wegwerfen und auf der Flucht fein Heil fuchen, 
worüber er fich denn freilich zu tröften wußte: 


Einer der Saier ſchmücket mit meinem untadligen Schild ſich, 
Den im Gefträuche zurüd, ſelber nicht wollend, ich ließ. 

Sliehend erhielt ich mein Leben, fo möge der Schild mir dahin fein, 
Einen, der fchlechter nicht ift, kauf ich von Neuem mir leicht. 


Wegen diefer Verſe, heißt es, vermwiefen ihn die Spartaner als» 
bald aus ihrer Stadt, ala er einst zu ihnen gelommen war. Im 
Kampfe ereilte ihn auch das Geſchick. Ein Narier, Kalondas oder 
Archias mit Namen, tödtete ihn. Als dieſer bald darauf den 
Delphifchen Apoll um ein Drafel befragte, wurde er von der Prie- 
fterin aus dem Heiligihum verwiefen, um zuvor die Manen des 
Erſchlagenen auf feinem Grabe zu verjühnen. 
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Archilochos war ein äußerft vielfeitiger und fruchtbarer Dich- 
ter. Außer den fchmähenden Jamben und Epoden, die Horaz, 
wie er felbft gefteht (epist. I, 19, 25), ihrer Form und ihrem 
Geiſte nah nachgeahmt Hat, nicht aber nad ihrem verlehenden 
Anhalt, fchrieb er noch Hymnen, Elegien, Skolien, Epigramme 
und manches andere. Die erhaltenen Fragmente feiner Dichtungen 
find nicht zahlreich, aber alle befunden die ungemeine Leichtigkeit 
und Gewandtheit feiner Diction, jo daß man fchon einen Dichter 
der fpäteren Attifchen Periode zu leſen glaubt. Bon den Alten 
wurde Archilochos fehr hoch geſchätzt. Viele ftellten ihn dem 
Homer als ebenbürtig an die Seite. Theokrit nennt ihn einen 
"Liebling des Apollo und der Mufen. Der Grammatifer Arifto- 
phanes hielt von jeinen Jamben die Tängften Gedichte für Die 
beiten. Belannt ift das Urtheil Duintilians (X, 1, 60). Er 
lobt an ihm die große Kraft jeine® Ausdruds, die Stärke, Ge- 
drängtheit und Schärfe feiner Gedanken; er ftroßt, meint er, von 
Blut und Lebenskraft, und wenn er überhaupt einem Dichter nach— 
ftehe, fo fei dies, wie einige glauben, ein Fehler feines Stoffes, 
nicht feiner Begabung). Weniger bekannt, aber geiftvol und 
beachtenswerth iſt das, was Dio Chryjoftomus or. XXXIII p. 397 
über ihn fagt: „ES Hat zu allen Zeiten nur zwei Dichter gegeben, 
mit denen man feinen der übrigen vergleichen Tann, Homer und 
Archilochus. Bon diefen hat Homer faſt alles gelobt, Thiere, 
Pflanzen, Wafler, Erde, Waffen und Pferde, und er hat faft nicht3 
erwähnt, ohne ihm ſozufagen ein ehrendes Beiwort zu geben. 
Allein von allen hat er den Therſites getadelt, und doch ſagt er 
ſelbſt von ihm, er ſei ein helltönender Redner geweſen. Archi— 
lochus hat den entgegengeſetzten Weg des Tadelns eingeſchlagen, 
wahrſcheinlich weil er ſah, daß die Menſchen deſſen mehr bedürfen, 
und er tadelt zuerſt ſich ſelbſt. Deshalb hat er auch nach ſeinem 
Tode und vor feiner Geburt das großartigſte Zeugniß von der 
Gottheit erhalten. Denn den Mann, der ihn getödtet hatte, ver- 
wies Apollo aus feinem Tempel, indem er fagte, er habe einen 
Diener der Mufen getödtet. Und als er fih damit vertheidigen 
wollte, daß er ihn im Kriege getödtet Habe, nannte er den Archi— 
lochus zum zweitenmale einen Diener der Muſen. Und als fein 
Bater vor feiner Geburt dad Drafel befragte, verfündete ihm der 
Gott, er werde einen unjterbliden Sohn erhalten. Daraus er- 
giebt fih, daß ein Mann, der im Stande ift zu jchelten und 
anzugreifen und mit feiner Rede die Fehler and Licht zu bringen, 
mehr werth ift und höher fteht als die Lobredner.” 


1) Summa in Archilocho vis elocutionis, cum validae tum breves 
vibrantesque sententiae, plurimum sanguinis atque nervorum, adeo ut 
videatur quibusdam, quod quogquam minor est, materiae esse non in- 
genii vitium. 
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Um die Mitte des 7. Jahrhunderts, vielleicht noch als jüngerer 
Beitgenofje des Archilocho8, Tebte Simonides von Amorgos, ein 
geborner Samier. Bon ihm hatte man Jamben in zmei Büchern. 
An Geift und dichterifcher Begabung ftand er weit Hinter Archi— 
lochos zurüd. Auch vermiſſen wir in feiner Poejie das perfön- 
lihe Element, wogegen eine Neigung zum gnomifchen, ſowie all« 
gemeinen Neflegionen über gewiſſe jtehende Seiten des menschlichen 
Leben? mehr in den Vordergrund treten. So erinnert Simonides 
einerjeit8 an Hefiod, andererjeit3 an die Elegiker. Erhalten hat 
fih von ihm ein umfangreiches Fragment über die Weiber im 
Zlorilegium des Stobäos: 


Verſchiednen Sinnes fchuf zuerit der Gotb dad Weib, 
Die Eine ließ er aus der borit’gen Sau entitehn. 
In ihrem Haus Tiegt Alles voller Schmuß umher, 
Unordentlich, und wälzet auf dem Boden id. 

Sie wäſcht fi) weder felbit, noch ihre Kleider je, 
Und fo im Unrath figend wird fie did und fett. 
Die Andre ſchuf aus einem ſchlauen Fuchs der Gott, 
Ein Weib, in Allem wohlerfahren; denn fie fennt 
Das Schlimme, wie das Beſſ're wohl; doc nennet fie 
Bald gut, bald ſchlecht daſſelbe wechfelnd, je nachdem 
Die Laune ſie zu dieſem oder jenem treibt. 


Die Dritte, raſch beweglich, zeigt der Mutter ſich, 

Der Hündin, würdig. Hören Alles, Alles will 

Sie wiffen, fchleichet überall umher und ftedt 

In Alles ihre Naf’ und belfert, wenn fie auch 
Niemanden fieht, und hält ihr Maul nicht, weder wenn 
Der Mann ihr droht, noch wenn im Born Die Bähn’ er ihr 
Mit einem Stein ausſchlägt, noch wenn ein janftes Wort 
Er zu ihr fpricht, noch ſelbſt wenn fie bei Fremden fißt. 
Beitändig gehet ihr unfelig Keifen fort. 

Die Viert' aus Lehm erjchufen die Olympier 

Und gaben einem Mann die Laft. Ein ſolches Weib 
Weiß Gutes nicht, noch Schlimmes. Eſſen ijt allein 

Die Kunſt, die fie verfteht, und wenn der Gott einmal 
Schickt einen harten Winter, friert fie lieber, als 

Daß fie den Stuhl fih rüdte zu dem Feuer Hin. 


Betrachte jebt die aus dem Meer entftanden ift. 

An einem Tage lacht fie und ijt rohen Sinns; 
Sie loben wird der Fremde, der im Haus fie fieht: 
Es geb’ in aller Welt auch nicht ein einzig Weib, 
Das ſchöner oder beiler fei, als fie. Jedoch 

An einem andern ift fie unerträglich, nicht 
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Zu ſchauen, nahen darf man ihr ſich nicht, ſo toll, 
Wie eine Hündin um die Jungen, wülhet ſie. 
Unwirſch und zornig gegen All' ohn' Unterſchied 
Erſcheint ſie, gegen Freund ſowohl, wie gegen Feind. 
So wie das Meer zuweilen glatt und ruhig iſt 

Zur Sommerzeit, verkündend eine günſt'ge Fahrt 
Den frohen Schiffern; wiederum zu and'rer Zeit 
Dumpfbrüllend raſet, aufgeregt vom Wogenſchwall: 
Ganz ſo erſcheint ein ſolches launenhaftes Weib; 

In ſtetem Wechſel zeiget, wie die See, ſie ſich. 


Es ward aus einer grauen, faulen Eſelin 

Ein and'res Weib. Sie thut mit Zwang und Drohung kaum, 
Was Alles ihr zu thun gebühret; daſür naſcht 

Im Winkel Tag und Nacht ſie, naſcht am Feuerherd. 

Auch zu verliebten Abenteuern iſt ſie nicht 


Zu träge: nimmt fie doch den erſten Beſten, der 


Bu ihr als ihr Verehrer fommt, gar willig auf. 


Bon einer Kate ftammet eine And’re ber, 

Ein jammervoll, unjelig Wefen, feine Spur 

Bon Schönheit, Liebreiz, Anmuth oder Sieblichfeit, 

Doch unerfättli im Genuß des Ehebetts, 

Daß ihrem eignen Manne fie zum Efel wird. 

Auch mauft fie gern und fügt den Nachbarn Schaden zu, 
Naſcht oft das Opfer, ehe noch es dargebradt. 


Noch Eine ward aus einem ftolz bemähnten Roß. 
Arbeit und Fleiß, fo meint fie, ziemen nur der Magd. 
Sie rührt die Mühle niemald an und fehüttelt nicht - 
Das Sieb, noch fegt den Schmuß fie aus dem Haus; fie figt 
Am Herde niental3, weil fie vor dem Ruß fich scheut. 
Doch zwingt zur Liebe fie den Gatten; denn fie wäfcht 
Den Schmuß des Tags ſich zweimal oder dreimal ab 
Und pomadirt mit Salben fi und immer trägt 

In Locken fallend fie das lang gewachſ'ne Haar, 
Berziert mit einem Blumenfranz. Ja, wahrlich ift 
Ein ſchönes Schaufpiel ſolch' ein Weib für Andere, 
Jedoch ein Unglüd jedem Mann, der fie befist, 

Er müßte denn ein Fürſt fein oder König, der 

An ſolchem Anblid fein Gemüth ergögen Tann. 


Aus einem Affen ſchuf der Gott ein and’res Weib, 
Das größte Kreuz, das ohne Zweifel Zeus verlieh'n 
Den Männern Hat, ein wahres Schredbild von Geſicht, 
So daß fie auslacht Jeder, geht fie durch die Stadt. 
Der kurze Hals kann auf dem Naden kaum fich dreh’n, 
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Und Hüften, Waden fehlen ihr. D armer Mann, 
Der fol’ ein Scheufal in die Arme jchließen muß ! 
Dabei verjtehet ale Ränk' und Tücken fie, 

Ganz wie ein Affe, lachet nie und Niemandem 
Ermeifet einen Dienst fie. Immer nur bedacht 

Sit fie darauf und finnet nach den ganzen Tag, 
Wie fie fo.viel als möglich Böſes ftiften mag. 


Aus einer Biene ward die Lehte. Heil dem Mann, 

Der fie erhält! Denn fie allein trifft Tadel nicht. 

Dur fie erblüht und mehrt des Haufes Segen fid). 

In lang’ beglüdter Ehe lebend, fchentt dem Mann 

Sie eine fchöne, weit geprieſ'ne Rinderfchaar. 

Sie glänzt durh Tugend allen andern Weibern vor, 
Und Götteranmuth breitet rings um fie fich aus. 

Nicht figt fie unter folhen Weibern gern, wo blos 

Die Rede ftet3 von Liebesabenteuern ift. 

Das find die beten Frauen und verftändigften, 

Mit denen Zeus die Männer nur beglüden Tann. 

Die andern Weiberflafien alle hat der Gott 

Mit Lift geihaffen und den Männern beigefellt. 

Kein größ’res Wedel nämlid als die Grauen gab 

Uns Zeus; denn fcheinen fie auch noch fo gut, wenn erft 
Man fie befigt, erfennt man, welch ein Uebel fie. 

Nicht einen Tag kann wohlgemuth verbringen, wer 

Mit einem Weib zuſammen lebet; ſchwer nur wird 

Den Mangel er abhalten können ferh vom Haus, 

Den fchlimmen Mitbewohner, unheilvollen Gott. | 
Und wenn der Mann zu Hauf’ einmal recht froh fich fühlt 
Durch Gnade Gottes, oder eines Menfchen Gunft; 
Dann rüftet, Händel fuchend, fie zum Kampfe fi. 

Und wo ein Weib ift, wird ein Gaftfreund, der in's Haug 
Kommt zum Beſuch, empfangen nicht mit Freundlichkeit. 
Ad, grade die am meiften wohlgefittet jcheint, 

Die hat die allerihlimmiten Tüden hinterm Ohr. 

Richt merkt's der Mann, die Nachbarn aber jehen e3 
Und fpotten des betrognen Ehemanns. Es denkt 

Dann Jeder an fein eigen Weib und lobet es 

Und tadelt das des Andern. Ach, wir willen nicht, 
Daß gleiches Loos zu Theil geworden Allen tft! 

Denn dieſes Uebel ſchuf als allergrößtes Beus 

Und Yegt’ ung unzerbrechlich feit Fußſchellen an, 

Bon denen einft der Tod befreit hat Einige, 

Im Kampf erliegend wegen einer Weibsperfon. 


An einem andern Fragment von 24 Verſen bei demjelben 
Munk, Geſch. d. Griech. Literatur. 2. Aufl. 6 
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Stobäos klagt der Dichter über die Nichtigkeit des menfchlichen 
Lebens, das auf der uns unbefannten Schikfalsfügung des all- 
mächtigen Zeus beruht, und ertheilt uns den Rath, uns dem 
Kummer und Trübfinn nicht allzuſehr Hinzugeben. 

Viel fpäter als Archilochus und Simonides, um 540, lebte 
Hipponar aus Ephefus. Auch ihn trieb, wie man erzählt, eine 
ihm zugefügte Beleidigung zur Rache duch Schmähgedidhte. Er 
flüchtete vor den Tyrannen feiner Baterftadt Athenagoras und 
Komas nah Klazomenä, und bier war es wahrſcheinlich, wo zwei 
Künftler, Bupalos und Athenis, ihn copirten und feine Häßlichkeit 
und Magerfeit dem allgemeinen Gejpötte Preis gaben Dafür 
ftrafte er fie durch den vernichtenden Spott feiner Verſe (Plin. 
H. N. XXXVI, 5). Der Charakter feiner Poeſie war ein humo— 
riftifch burlesfer, mit vielfacher Selbitperfiflage im Zone des 
gewöhnlichen Lebens, daher fein Ausdruck viele jonderbare und für 
Nichtionier ſchwer verftändliche Worte enthielt. VBortrefflich paßte 
zu dieſem Charakter feiner Boefie die von ihm gewählte Form 
der Choliamben oder Skazonten, jambiſcher Trimeter oder 
Tetrameter mit einem Spondeus als Ausgang, welche durch die 
beiden aufeinanderftoßenden Längen etwas gedrüdtes und äußerjft 
fomifches erhielten, eine Versart, welcher fich die Griechen jeitdem 
mit Vorliebe bei der poetifchen Behandlung der Aeſopiſchen Fabel 
bedienten. In gleicher Weiſe behandelte Hipponaz au Die 
trochäiſchen Tetrameter. Nur felten brachte er reine Jamben zur 
Anmendung. Er galt aud für den Erfinder der ‘Parodie, und 
wir haben noch ein Fleines. Fragment in vier Herametern, welches 
mit übertriebenen Ausdrüden des Homerifchen Stils einen Schlemmer 
ſchildert. Die fonjtigen Fragmente find dürftig. Am befanntejten 
darunter ift ein von Stobäos aufbewahrter boshafter Ausfprud 
über die Frauen: 

Schön find mit einer Frau zu Ieben zwei Tage, 
Der Tag der Hochzeit und — wenn man fie todt fortträgt! 

Etwa gleichzeitig mit Hipponar lebte Ananios, der bi3- 
weilen al3 vierter Kambograph genannt wird. Er galt als Er: 
finder der fogenannten Iſchiorrhogiſchen d. h. Iendenlahmen 
Samben, bei denen der fünfte und fechite Fuß aus Spondeen be- 
ftehen. — Daß auch Solon fich zur Rechtfertigung feiner politi- 
fchen Beitrebungen gegen feine Gegner der Jamben bediente, ift 
bereit3 gejagt worden. 


IL Vie lyriſchen Gattungen, 
Im Gegenſatz zu den regiamen, leichtlebigen, unternehmungs- 
Iuftigen Joniern mit ihrer Freude am leichten, gejelligen Verkehr, 
ihrer Luft an phantaftiihen Erzählungen und ihrer Redſeligkeit, 
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die jih gern mit Scherz und Spott verband, wird der Aeoliſche 
und Doriihe Volksſtamm durch eine gewiſſe arijtofratifche Vor: 
nehmheit und Abgeſchloſſenheit, durch einen pietätsvollen Sinn 
für Erhaltung altbewährter Einrichtungen im politifchen und ge- 
jelligen Zeben, der nur zögernd und nicht ohne zähes Widerftreben 
Neuerungen Zutritt verftattete, überhaupt durch größeren Ernſt 
und die Ziefe innerlicden Gemüthslebens charakterifirt, jo jedoch, 
daß bei diefer gemeinfamen Grundlage ihres Weſens fich bei den 
Aeoliern nicht fellen eine gewiſſe leidenfchaftliche, ja ungeftüme 
Stimmung de3 Subject? geltend machte, während bei den gemeije- 
neren Doriern der Einzelne ſich nicht leicht von der gültigen Sitte 
und Zradition feines Stammes loslöſte, fondern willig dieſem 
allgemeinen Bemwußtjein fi unterordnete. Beide Stämme hatten 
eine bejondere Anlage und Empfänglichkeit für Muſik, und wäh— 
rend die Jonier fih in der angegebenen Weife mit Glück auf 
neuen Gebieten der Dichtkunſt verfuchten, erwarben fich in der- 
jelben Zeit die Aeolier und Dorier durch forgfältige Pflege und 
funftvolle Ausbildung der Muſik nicht mindere Verdienfte um 
dag geiftige Leben des Griechiſchen Volkes. Auf der Inſel Lesbos 
war der Sage nad das Haupt und die Zeyer des von den Thra= 
kiſchen Weibern zerriffenen Orpheus ang Land geſchwommen. Das 
Grab dieſes Hauptes zeigte man bei der Stadt Antifa und in 
diefer Gegend, verfichert der Lesbiſche Geſchichtsſchreiber Myrſilos, 
fangen die Nachtigallen fhöner als anderswo. Durch diefe Sagen 
wird angedeutet, daß die Pflege des Kitharſpiels und des Gejanges 
auf der Inſel Lesbos bis in die mythiſche Vorzeit zurüdreicht. 
Der Höhepunkt der Griechiſchen Muſik in alter Beit war der 
jogenannte Nomos, der Saß fchlehthin genannt, unter dem wir 
und ein feierliches, choralartiges Tonſtück zu denfen Haben, das 
aus mehreren Theilen bejtand. An den Feſten des vorzugsweiſe 
bon den Doriern verehrten Apollo war es feit uralter. Zeit üblich, 
einen auf die Thaten und Eigenfchaften des Gottes bezüglichen 
Nomos unter Kitharbegleitung, alſo einen kitharodiſchen Nomos, 
vorzutragen. Seine künſtleriſche Ausbildung aber, namentlich eine 
regelmäßige Gliederung in 5 oder 7 Theile, unter denen 3 als 
eigentliche Haupitheile herbortreten, deren mittelfter wieder den 
Schwerpunkt des Ganzeı bildete, befam der kitharodiſche Nomos 
erit durch Terpandros von Antiffa, einen ungefähren Beitge- 
nofjen des Archilochus, der als der eigentliche Schöpfer der Haj- 
fihen Mufit der Griechen zu betrachten if. Aber nicht blog, 
daß er die hieratiſche volfsthümliche Sangesweife der Aeolier und 
Dorier in eine feite Kunftform brachte, auch durch eine neue Art 
der Uebertragung zweier Tetrachorde auf die fiebenfaitige Kithara 
und die regelrechte Ausbildung der Dorifchen Tonart befundete 
er jeinen fchöpferiichen Geift. Seine Thätigfeit blieb auf feine 
6* 
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engere Heimath nicht beſchränkt. Sondern nachdem er DI. 26 = 676 
an den Karneen in Sparta, weiterhin viermal nacheinander an 
den Pythien gefiegt Hatte, ordnete er von Sparta aus, in welcher 
Stadt er bald zum höchſten Anfehen gelangt war, das Muſikweſen 
der Dorier und galt feitdem in den Augen der Nachwelt als Be- 
gründer der mowrn novossns zaraoracıs. Bahlreihe Schüler 
verbreiteten den Ruhm und die Kunft ihres Meifters bald über 
ſämmtliche Hauptitädte des Pelopponnes. Was Terpander für die 
Kitharmufik gethan, das Teiftete nicht lange nah ihm Klonas 
für die Aulodit, den Gefang zur Flöte, indem er die aulodifchen 
Nomen des Phrygier Olympos im Peloponnes einbürgerte. Es 
dauerte nicht lange, ſo erſchienen Kithar- und Flötenſpiel, mit und 
ohne Geſang (man unterſcheide Kitharodik und Aulodik von Kitha- 
riftit und Auletik), als gleihwerthe und gleichberechtigte Spiel- 
arten der muſiſchen Kunſt, eine Gleichftellung, die ihre endgültige 
Sanction fozufagen dadurch erhielt, daß der Argivifche Aulet 
Sakadas, etwa um Ol. 50 — 580, der nebft anderen, Künftlern, 
wie Thaletas, Kenodamos, Kenofritog und Polymneftod zu den 
Begründern der zweiten mufilalifchen Kataftafig gerechnet wurde, 
an den Pythien mit einer großen auletiihen Compofition, dem 
berühmten vowos Alvdıxos auftrat, welcher durch ein größeres 
Tongemälde die Tödtung des Drachen Pytho - durch Apollo zur 
Darftellung zu bringen ſuchte, und durch feine Leiftung, wie e3 
heißt, die Abneigung des Gottes gegen die fremdartige Muſik 
überwand. 

Zerpander und mehrere andere jener alten Muſiker waren 
auch als Dichter thätig und fchufen ſelbſt die zu ihren mufifaliichen 
Sompofitionen pafjenden Terte. Aber ihre Poefien find frühzeitig 
verſchollen, wahrfcheinfich, weil fie in ihrer kunſtloſen Einfachheit 
den ſich fteigernden Anforderungen einer fortgejchrittenen Zeit nicht 
mehr genügten. Ueberliefert iſt, daß ſich Terpander in ſeinen 
Dichtungen aufs engſte an die Homeriſche Poeſie anſchloß, ja 
ihr geradezu geeignete Texte zu ſeinen Nomen entlehnte. Bald 
indeſſen gewann die muſiſche Kunſt mit ihren neueren, reicheren 
Formen auch einen geeigneten poetiſchen Ausdruck und die lyriſche 
oder meliſche Poeſie kam bei Doriern und Aeoliern zu hoher 
Blüthe. Der Dichter Alkman, in der zweiten Hälfte des ſiebenten 
Jahrhunderts, war der Erſte, der zwar nicht den Bereich des 
Mythos, aber doch den epiſchen Stoff völlig verließ und das 
Spartaniſche Leben zugleich nach ſeiner religiöſen und weltlichen 
Seite in Chorgeſängen und Liedern darſtellte. Nach ihm trennte 
ſich die Lyrik in eine erhabene, überwiegend religidfe und eine 
mehr heitere, weltliche Richtung. Während jene unter den Doriern 
ala choriſche Poeſie in langſamer Entwicklung duch Stefihorvs- 
aus Himera ihre höhere Kunſtgeſtaltung und durch Simonides, 
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Pindar und Bakchylides ihre Vollendung erhielt, erblühte diefe 
rafher auf dem Aeoliſchen Lesbos als Ddendihtung durch 
Alkäos und Sappho und mandelte fih durch den Jonier 
Anafreon in das heitere, gejellige Lied um. 


A. Die Aeoliſche Lyrik. 


1. Die Lesbiſche Odenpoeſie. Alkäos, Sappho. 

Iſt die Joniſche Poeſie ein klarer See, in dem ſich die ſchöne 
Außenwelt widerſpiegelt, der höchſtens in der jambiſchen Dichtung 
durch leichten Wellenſchlag bewegt wird, jo gleicht die Aeoliſche 
Lyrik einem von den Stürmen der Leidenſchaften aufgeregten 
Meere. Sie ift die Poeſie der Wünfhe und der Sehnſucht des 
Herzen, der Weußerungen der Liebe und des Haſſes, der Freude 
‚ und des Schmerzes. Gie entjtand in Lesbos in einer Zeit» der 
beitigften Barteifüämpfe und der darauf folgenden Ruhe, in der 
fih unter der meifen Leitung des Aeſymneten Pittakos feit 
600 v. Chr. mit dem Wohlitand und der politiichen Macht zu- 
gleich eine freiere, den feineren Genüffen des Leben! zugemwandte 
Geſellſchaft gebildet hatte. Die metrifche Form Ddiefer Lyrik, Die 
wir außer den Fragmenten der Aeolifchen Dichter felbit recht 
deutlich) au3 der correcten Nachbildung der Horaziſchen Oden ent- 
nehmen können, jagt ſich gänzlich von der epifchen los. Sie knüpft 
an einzelne Neuerungen des Arhilohus an, führt die metrifche 
Kunft in deſſen Geifte weiter und beiteht überwiegend aus dakty⸗ 
liſch-logaödiſchen und choriambiſchen Reihen mit boraufgehender 
jambifcher, trochäiſcher oder trochäiſch-ſpondeiſcher Baſis, die zu 
Syftemen von 2 oder 4, feltener 3 oder 5 Verſen verbunden 
werden, welche in den einzelnen Gedichten in beliebiger Unzahl 
wiederfehren. Beide Arten von Reihen, neben denen fi) andere, 
wie 3.8. Joniſche, nur fehr felten finden, find unter ſich rhythmiſch 
verwandt, denn es läßt fich ja der Choriambus als Tatalektifche 
Heinfte Iogaddifche Neihe betrachten. Die Alkäiſche, Sapphifche 
und die Asklepiadeiſchen Strophen, letztere in 5 verfchiedenen Arten, 
find den Leſern des Horaz hinlänglich befannt. Wie die Dichtung 
des Alkäos und der Sappho überhaupt, fo verhalten ſich auch die 
nach ihnen benannten Strophen oder Shfteme zu einander. Gemein- 
jam find beiden elfiglhige logaödiſche Verſe ala Hauptbeitandtheil 
der Strophe. Aber die Sapphifhe Strophe iſt dikoliſch, die 
Alkäiſche trifolifh und jchon darum beweglicher. Außerdem hat 
der Alfäifche Vers einen fteigenden, der Sapphifche einen finfenden 
Rhythmus. Der Alkäiiche fchließt katalektiſch mit einer betonten, 
der Sapphifche afatalektiih mit einer unbetonten Sylbe. Der 
Schlußvers aber ift in ber Alfäifchen Strophe ein verdoppelter 
und darum kräftiger, in der Sapphiichen ein einfacher, tweicher 
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Adonius. So hat die Alkäiſche Strophe durchweg den Charakter 
männlicher Kraft und Stärfe, wie er dem politifchen Dichter ge- 
- ziemt. Die Sapphiſche dagegen ift fanft und gefällig, recht ge= 
eignet zum Ausdrud der Liebe und unbefriedigten Sehnfudht. Die 
Mufifbegleitung waren meist Saiteninftrumente, befonders Die 
Kithara, der Dialekt der Aeoliſche, aber ohne die Härten Lofaler 
Beſonderheit. 

Zwei Meiſter brachten die Aeoliſche Lyrik zur Vollendung: 
Alkäos, der begeiſterte Dichter der Freiheit (d. h. der unabhän- 
gigen, ritterlihen Ariftofratie) und Sappho die innige, feelen- 
volle Dichterin der Liebe. 

Alkäos, einer der vornehmiten Familien der Stadt Mytilene 
auf Lesbos angehörig, ftand am Ausgang des 7. Jahrhunderts 
als Ariftofrat zugleich mit Pittakos an der Spitze der Freiheits- 
männer feiner Baterftadt gegen die Tyrannen Myrfilos, Melanchros 
u. U. aus dem Gejchleht der Kleanaftiden, und wurde in Folge 
diefer Kämpfe verbannt. Ohne die Geſchicke feiner Heimath aus - 
den Augen zu verlieren, kam er auf abenteuerlichen Zügen bis 
nah Aegypten. Als jedoh nad Vertreibung des Melanchrog 
Pittakos vom Bolfe zum Aeſymneten d. h. Schiedsrichter ermählt 
worden war, trat Alkäos gegen ihn wie gegen einen neuen Tyrannen 
auf. „Der Dichter”, berichtet Ariſtoteles (Polit. IH, 9, 6) „machte 
den Mytilenäern in einem feiner Gejänge (£v rum av oxoAımv 
usAwv) darüber Vorwürfe, daß fie den Pittafos, der nicht einmal 
volles Bürgerrecht habe, von Bewunderung für ihn ergriffen ein— 
müthig zum Tyrannen der in Gleichgültigfeit verblendeten Stadt 
eingefegt hätten." Ein Verſuch, den er machte, mit Waffengewalt 
fih die Rückkehr in die Baterftadt zu erzwingen, mislang. Er 
gerieth in die Gewalt feines Gegners, der aber edel genug tar, 
ihn mit den eines Weifen würdigen Worten zu entlaffen: „Ver—⸗ 
zeihen ift beſſer als ſtrafen“ (ovyyvoun Tıuwgiag xgsioowv Diog. 
Laert. I, 76). In einen Kampfe der Mytilenäer und Athener 
um Gigeion, erzählt Herodot (V, 95) floh der Dichter, als die 
Athener fiegten, und diefe erbeuteten feine Waffen und hingen fie 
als Weihgefchent im Tempel der Athene zu Sigeion auf, wie er 
jelbft in einem Gedichte an feinen Freund Melanippos berichtet: 


Daheim als Herold melde: gerettet ift 
Alkäos jelbit, Doch büßt' er die Waffen ein 
Und feinen Schild am Pallastempel 
Hängte das Volk von Athen zum Schmud auf. !) 





ı) Bon den Fragmenten des Alfäos und der Sappho find die größeren 
in der Ueberfegung von E. Geibel, die Heineren in der Ueberjfekung von 
Th. Kock mitgeiheilt. 


— 
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Leider find und von Alkäos nur unbedeutende Bruchftüde 
erhalten, welche uns den kräftigen, ſelbſt im Ungemach nie ver» 
zagenden Geift feiner Tichtung kaum in leijen Umrifjen erkennen 
laſſen. Er fang, wie Horaz, fein Bewunderer und Nachahmer, 
fagt, in volleren Tönen mit goldenem Plectrum die harten Leiden 
der Seefahrt, der Flucht und des Krieges (Carm. II, 13, 26) und 
im leidenfchaftlihen Getümmel der Schlacht beim Waffenlärm, oder 
wenn er das umbhergeworfne Shiff am feuchten Gejtade feft- 
gebunden, den Liber und die Mufen und Venus und den Knaben, 
der nie von ihrer Seite kommt, und Lykos, den dunkle Augen 
und dunkle Locken jo reizend machten (Carm. I, 32, 6). Dem 
Alkäos, jagt Duintilian, wird für den Theil feines Werkes, in 
welchem er fich gegen die Tyrannen erhebt und eine edle Gefinnung 
zu erweden weiß, mit Recht (von Horaz) ein goldned Plectrum 
zuerfannt. Im Ausdrud. ist er kurz und erhaben, und gleicht 
durch die Kraft feiner Rede in vielen Stüden einem Redner. 
Bisweilen tändelt er und läßt ſich zur Behandlung erotifcher 
Stoffe herab, doch ift er für ernſteres mehr geeignet. „Betrachte 
bei Alkäos“ jagt Dionyſios von Halikarnas (vett. script. cens. 
2, 8) „das Großartige, die Kürze und Anmuth gepaart mit Kraft 
de3 Ausdruds, dann feine Figuren und die Deutlichkeit, außer wo 
der Dialekt diefelbe etwas beeinträchtigt, vor allem die fittliche 
Hoheit feiner politiihen Gefinnung. Bejeitigt man dag Metrum, 
fo wird man vielfad) vollendete Beredſamkeit antreffen”. 

Die Gedichte des Alkäos waren ſpäter in einer Sammlung 
bon mindeſtens 10 Büchern vereinigt. Woran fanden Hymnen; 
wir haben Anführungen aus einem Hymnus auf Apollo, Hermes, 
Athene, Hephäſtos. Den Hauptbeitandtheil der Sammlung bildeten 
Die politiſchen Lieder, oracıwrıxa, daran ſchloſſen ſich orunotizd 
und dgwrıxa, Trink, Geſellſchafts- und Liebeslieder. In einem 
Gedichte, das Horaz (cam. I, 14) nachgeahmt Hat, verglich er 
allegoriich den duch den Tyräannen Myrſilos zerrütteten Staat 
mit einem Sdiffe: 

Nicht mehr zu deuten weiß ich der Winde Stand, 
Denn bald von dorther wälzt fih die Wog’ heran 
Und bald von dort, und wir inmitten 
Treiben dahin, wie das Schiff uns fortreißt, 
Mühfelig ringend wider des Sturms Gewalt, 
Denn Schon des Maft’3 Fußende bejpült die Fluth 
Und vom zerbrochnen Segel troftlog 
Flattern die mächtigen Fetzen abwärts. 


Wir wiſſen wicht, ob fpäter Alkäos dem Kriegshandwerke 
entfagt und ruhig in feinem Vaterlande gelebt hat, doch «it das 
Iegtere nicht unwahrſcheinlich. Daß Waffen immer jeine Luft 
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geweſen, jpriht er Selber aus, indem er Seinen Waffenfaal 
beichreibt:: ' 
Het, wie fchimmert der ganze Burgjaal von Erz; in der großen 
Halle rings umber 
Helme, blinfend im Sonnenſchein, drauf der wallende, weiße 
Roßſchweif drohend nickt, 
Herzerquickender Schmuck des Kriegshelden; hoch an verborgnen 
Pflöcken aufgereiht 
Hell von glänzendem Erz die Beinſchienen, fichere Wehr vor 
ſtarkem Feindesſpeer; 
Und Bruſtpanzer von jungem Hanf liegen reichlich am Boden 
ſammt dem Eiſenſchild; 
Klingen auch von Eubberſtahl; auch Leibbinden und Wämſer 
viel zum Waffentanz; 
Daran laßt uns gedenken jetzt, wo zu männlicher That wir uns 
vereinigten. 
Es iſt dies das längſte Fragment, das wir von Alkäos haben. 
Gerade von feinen Wein- und Liebesliedern find nur dürftige 
Bruchftüde auf ung gefommen. Er räth als echter Becher: 
Keinen anderen Baum pflanze zuvor, ehe du Wein gepflanzt. 
und fingt: | 
Beus kommt im Regen, mächtig vom Himmel brauft 
Der Winterfturm, ſchon ftodt der Gewäſſer Lauf 
Sm Scharfen Froſt und kaum im Wetter 
Hält der bewipfelte Forft fih aufrecht. !) 
Beut Trod dem Eiswind! Schür’ auf dem Herd empor 
Die Lobe, ſchenk füßpurpurnen Traubenjaft; 
Schenk reihlih und zum Trunk gelagert 
Lehne da3 Haupt in die weichen Kiffen 
oder an einer anderen Stelle: 
Nicht frommt’s, des Unheils ewig gedenk zu fein; 
Denn völlig fruchtlos zehrt und der Kummer auf, 
Das bleibt der beite Troft, o Bacchos, 
Wein zu Tredenzen, bis des wir trunfen. 
Und der Wein erhöht feines Glüdes Freude, darum fingt er, als 
der Tyrann Myrfilos geftorben war: 
Jetzt muß man zechen; jego in wilder Luft 
Die Erde ftampfen: Myrſilos Tebt nicht mehr! 
In feiner Dietion fand fi mandjes ſprichwörtliche. So 
geht auch das befannte ex ungue leonem auf ihn zurüd (Plut. de 
def. orac. c. 3: xar’ Aixatov FE Ovuyos Tor Akovra Yodysıv). 


) 8.3 u. 4 aus der Nachahmung des Horaz Carm. I, 9 ergänzt. 
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Biel gepriefen ift der Name der Sappho, der größten Dich- 
terin, die dag Alterthum bejefien Hat. Der Geograph Strabo 
(XI p. 617) nennt fie eine wunderbare Erſcheinung (Yavuaorov 
cs xojua) „denn die Neihe der Jahrhunderte kennt kein Weib, 
das fi) auch nur entfernt in der Dichtkunſt mit ihr vergleichen 
ließe". Die beiden Oden, die ung ein Zufall von ihr erhalten 
bat, find wohl das zartefte und lieblichſte, was die Griechifche 
giteratur und bietet. Sie geben uns eine Ahnung von der un 
endlihen Anmuth und Tiefe der Empfindungen, welche in der für 
uns leider zum größten Theil verlorenen Griechiſchen Lyrik ent- 
halten war und fafjen ung erkennen, daß fie felbjt an Herzeng- 
innigfeit Der neueren Lyrik nicht nachjtand. Nichts aber zeigt ung 
befier, welh füßen Zauber ihre Dihtung auf die Beitgenoffen 
ausübte, als eine Erzählung vom greifen Solon, die ung Welian 
überliefert hat (Stob. floril. XXIX, 58). Als diefer einjt bei einem 
Gaſtmahl feinen Neffen Erefeftides ein Lied der Sappho vortragen 
hörte, jo freute er fich über dafjelbe und bat den Jüngling, es 
ihn zu (ehren. Und als ihn Jemand fragte, weshalb ihm ſoviel 
daran gelegen fei, gab er zur Antwort: „un es zu lernen und 
dann zu fterben“. Von Horaz wird fie die männliche Sappho 
genannt (mascula Sappho epist. I, 19, 28) um auszudrüden, daß 
fie an poetifchem Werth ihrer Leiftungen Hinter feinem Dichter 
zurüditand. Sie war eine Zeitgenoſſin und Meitbürgerin des 


Alkäos, die Tochter eines gewiffen Sktamandronymos und die 


Schweiter des Charages, der fi) dadurch einen Namen machte, 
daß er die ſchöne Rhodopis, welche als Sclavin nach Aegypten 
verfauft war, dafelbft für eine große Summe Iosfaufte. Frei— 
geworden blieb fie in Aegypten und erwarb bier durch ihren Lieb- 
teiz große Schätze. Charaxes aber wurde nach feiner Rückkehr 
bon feiner Schwefter wegen feiner Zhorheit in einem @edichte 
verſpottet (Herod. II, 135). Ein anderer Bruder, Larichos, war 
in jüngeren Sahren Mundfchent im Prytaneum von Myutilene, 
ein Umftand, deſſen die Schweiter in ihren Gedichten mehrfach 
Erwähnung that (Athen. X, p. 424 F). Sie jelbft war verheirathet — 
der angebliche Name ihres Gatten, Kerfolas aus Andro, erinnert 
etwas zu durcchfichtig an die Echerze der Komödie — und hatte 
eine Tochter, Klais, wenn anders ihr mit Recht ein vom Metrifer 
Hephäftion erhaltenes Bruchftüd beigelegt wird, in welchem fie 
tagt, daß fie für ihr fchönes Töchterhen, goldnen Blumen an 
Liebreiz vergleichbar, die geliebte Mlais, weder ganz Lydien noch 
das liebliche Lesbos vertaufchen möchte. Wahrſcheinlich in Folge 
der pofitifchen Unruhen, von denen Mytilene heimgefucht twurde, 
mußte auch Sappho, etwa um 596, nad GSicilien fliehen. Aber 
bald kehrte fie von dort zurüd und widmete ihr weiteres Leben, 
wohl nad) dem inzwijchen erfolgten Tode ihres Gatten, ausſchließlich 
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der Freundſchaft und Dichtlunft. Die gefeierte Dichterin fammelte 


einen Kreis von ‚jungen, für das Schöne empfängliden Mädchen 
um fi, zu denen auch die Dichterin Erinna gehörte, die als 
neunzehnjährige Jungfrau ftarb, die Verfafferin von Epigrammen 
(von denen fich drei erhalten Haben) und eines viel gepriejenen 
epiichen Gedichtes in 300 Herametern, die Spindel (Mlaxarn). 
Das ihr gleichfalls zugefchriebene, noch vorhandene Gedicht eis 
Pouyv gehört jedod) einer fpäteren Dichterin Melinno aus der 
Alerandriniichen Literaturperiode an. Das ſchmähſüchtige Alter- 
thum hat der Sappho aus dem zarten, fait ſchwärmeriſchen Ber- 
bältnifje zu ihren jungen Freundinnen ein Verbrechen angedichtet, 
von dem fie die neuere Zeit mit Recht frei gefprochen Hat. 
(3. ©. Welder: Sappho von einem herrſchenden Vorurtheil be⸗ 
freit, AT. Schr. I, S. 80 fi.) Schon der platonifirende Sophift 
Marimos von Tyros, aus den Beitalter der Antonine, vergleicht 
das Berhältniß der Sappho zu ihren Freundinnen paffend mit 
dem ähnlichen des Sokrates zu den edeliten und ſchönſten Jüng- 
fingen Athene. Eine fpätere Sage, die aus den burlesf-phan= 
taftiichen Schilderungen der Attiſchen Komödie hervorgegangen if, 
läßt fie den fchönen Jüngling Phaon aus Lesbos lieben (einen 
mpthologifchen Doppelgänger des Adonis) und als diejer fie ver- 
ließ und nad Sicilien jchiffte, ih vom Leukadiſchen Felſen ftürzen, 
um in des Meeres Wellen die Glut des Herzens zu löſchen. That- 
ſächlich erreichte Sappho in ihrer Heimath ein ziemlich Hohes Alter. 

Bon Sappho’s Gedichten find uns außer zwei Oben (Die 
eine citirt Dionys von Halikarnas in der Schrift de compos. 
verborum, die andere, wohl nicht ganz vollftändig, der Verfaſſer 
der fälfchlih dem Longinos beigelegten intereffanten Schrift vom 
Erhabenen) nur einzelne Bruchftüde erhalten. Die alten Gramma- 
tifer theilten fie in 9 Bücher, die zunädhft nah dem Versmaß 
geordnet waren. Außer den rein lyriſchen Gedichten, unter denen 
befonders die Epithalamien oder Hochzeitälieder gerühmt wurden, 
enthielt die Sammlung auch Elegien und Epigramme. — Sappho 
fingt in ihren Liedern, wie „Eros ihr das Herz erfchüttert, gleich 
dem Sturmwind, Der über des Berges Eichen losſsbricht“. — Und 
voll Liebesſehnſucht KHagt fie: „Ad, füße Mutter, weben am 
Webftuhl kann ih nimmer, von Sehnjuht nah dem Knaben 
ergriffen durch die Fügung der zierlihen Aphrodite.” — Und im 
einfamen Zimmer jeufzt fie: „Der Mond ift untergegangen und 
die Plejaden, es ift Mitternacht, es ſchwindet die Stunde, ich 
aber ruhe allein." Und an Aphrodite wendet fie fih in ihrem 
Liebesſchmerze: 


Die du thronſt auf Blumen, o ſchaumgeborne 
Tochter Zeus', liſtſinnende, hör mich rufen, 
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Nicht in Schmach und bitterer Qual, o Göttin, 
Laß mich erliegen! 


Sondern huldvoll neige dich mir, wenn jemals 

Du mein Flehn willfährigen Ohrs vernommen, 

Wenn du je, zur Hülfe bereit, des Vaters 
Halle verlaſſen. 


Raſchen Flugs auf goldenem Wagen zog dich 

Durch die Luft dein Taubengeſpann und abwärts 

Floß von ihm der Fittiche Schatten dunkelnd 
Ueber den Erdgrund. 


So dem Blitz gleich, ſtiegſt du herab und ſagteſt, 

Sel'ge, mit unſterblichem Antlitz lächelnd: 

„Welch ein Gram verzehrt dir das Herz, warum doch 
Riefſt du mich, Sappho? 


Was beklemmt mit ſehnlicher Pein ſo ſtürmiſch 

Dir die Bruſt? Wen fol ich ins Netz dir ſchmeicheln? 

Welchem Liebling jchmelzen den Sinn? Wer wagt es 
Deiner zu ſpotten? 


Flieht er: wohl, jo foll er dich bald verfolgen, 

Wehrt er ftolz der Gabe, jo foll er geben, 

Liebt er nicht: bald foll er für dich entbrennen, 
Selbit ein Verſchmähter.“ 


Komm denn, fomm auch heute, den Gram zu löſen! 

Was jo Heiß mein Bufen erjehnt, o laß es 

Mich empfahn, Holdfelige, fei du ſelbſt mir 
Bundesgenoffin! 

Alkäos, von Bewunderung für fie ergriffen, deutete ihr einft 
Ihüchtern feines Herzens Wünſche an: „Dunfellodige, behre, 
lieblich lächelnde Sappho, ich will etwas fagen, aber mid) hindert 
Scham.” — Sappho eriwiderte ihm: 


Ei, wenn du Tugend Tiebteit und Edelfinn, 

Und wenn nicht Bo&heit braute dein arger Mund, 
So ſenkte Scham dir nicht die Wimpern, 
Sondern du rebeteft frifh vom Herzen. 


Die zweite uns erhaltene Ode, die der Römische Dichter 
Catullus nachgebildet Hat (c. 51), und an welche fich auch einige 
entfernte Anklänge in einer Ode des Horaz finden (carm. I, 13,5 ff.), 
\hildert den mächtigen Eindrud, den eine weibliche Schönheit auf 
die Dichterin gemacht hat: 


Hochbeglückt wie ſelige Götter däucht mir 
Wem dir tief ins Auge zu ſchau'n und lauſchend 
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An dem Wohllaut deines Geſprächs zu bangen 
Täglich vergönnt ift, 

Und am Sehnfuht wedenden Reiz des Mundes; 

Doch mir jchridt im Bufen das Herz zufamnıen, 

Wenn du nabft, beflommen verjfagt die Stimme 
Jeglichen Laut mir. 

Ach der wortlos Starrenden rinnt urplöglich 

Durch die Glieder fliegende Gluth; verworren 

Flirrt es mir vor Augen und dumpf betäubend 
Klingt e8 im Ohr mir. — 

Kalter Schweiß rinnt mir von der Stirn; ein Zittern 

Faßt den ganzen Körper, und bleiher bin ich 

Als das welke Gras, und nur wenig: fehlet, 
Haucht' ih den Geift aus. 


Im Gefühl ihrer eignen Unfterblichfeit richtet Sappho an 
eine auf ihren Reichthum ftolze, aber ungebildete Frau die ſchönen 
Worte: „Du wirft im Grabe Liegen und Niemand wird in Zukunft 
deiner gedenken; denn du haft feinen Theil an den Roſen aus 
Pieria. Darum wirft du unfcheinbar in des Hades Räume wandeln 
hin zu den dunklen Schatten — doch mir ward von deu Mufen 
ein beneidenswerthes Loos, und todt much werd’ ich nicht ver- 
gejlen werden." 


2. Das Joniſche Lied. 


fAnakreon und die Anafreontifhen Dichtungen der Hpäteren. 


Die Aeoliſche Ddenpoefie wandelte ſich bei den Soniern in 
die heitere Liederdichtung um, welche die Genüffe des gefelligen 
Lebens verfeinerte und verfchönerte. Sie fand befonders an den 
Höfen der Fürften und ZTyrannen ihre Stätte und ihren Haupt- 
vertreier an Unafreon von Teos, der lange Beit bei dem 
Tyrannen Polyfrates von Samos, bis zu deſſen Tode, 522 v. Ehr. 
vermweilte und hierauf von Hipparch eingeladen, nah Athen kan, 
wo er bi zum Sturz der Pififtratiden blieb. Hier traf er mit 
dem Dichter Simonides von Keos zufammen und trat in ein 
befreundetes Verhältniß zu Xanthippos, dem Vater des Perikles, 
und dem älteren Kritias. So ftand denn auch auf der Atropolis 
von Athen ein Standbild des Anakreon neben dem des Kanthippos 
mit dem Ausdrud eines im Rauſch begeifterten Sängers.!) Bon 
Athen Fehrte er in feine Heimath zurüd und wanderte von hier 
beim Herannahen des Harpagos mit feinen Landsleuten nad) 





1) Pausan.I, 25, 1: xai ol ro oyjua Eorıv oo» kdovrog @v dv uEdn 
yEvoıto dvdoWnov. 
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Abdera aus. Er ftarb 85 Jahre alt, wie die Sage will, an dem 
Kern einer getrodneten Weinbeere, alfo bis zum Tode ein un 
entwegter Diener des Baccchus, wie er denn überhaupt den 
Griechen al3 Typus eines jovialen Greifes galt, der auch im 
Alter noch nicht Scherz, Wein und Liebe abgejchworen. 

Aug den meift dürftigen Bruchftüden, die wir von Anakreons 
Liedern, aus denen big zum dritten Buche citirt wird, noch bes 
fiten, erfennen wir in ihn den feinen Hofmann, der perfönliche 
Stimmungen in Fleinen, anmutbhigen Liebes- und Weinliedern 
wiederzugeben und damit die gefelligen Kreije der Großen und 
Reichen zu erheitern verftand. „Statt der Ziefe und Größe ift 
"ihm die Leichtigkeit, die Anmuth und die Liebensmwürdigfeit zu= 
gefallen." Eine Mannichfaltigkeit gefälliger Rhythmen, unter denen 
Logadden in der weichen Form der Glykoneen und anaklaftifche, 
d. h. mit Trochäen unternifchte Jonici am häufigsten gebraucht 
find, und eine leichte, tändelnde Sprache, wozu der Sonifche 
Dialekt, defjen fi) Anafreon bediente, ganz geeignet war, zeichneten 
jeine Dichtungen aus. Nächſt den lyriſchen Fragmenten Haben 
twir auch Bruchſtücke von Elegien und einige in der Anthologie 
dem Anafreon beigelegte Epigramme. 

Seine Liebeslieder waren theil3 an Knaben, theils an Mädchen 
gerichtet. Oft beweinte er, wie Horaz jagt (Epod. 14, 9), die 
Liebe zum Schönen Bathyllos aus Samos in leicht Hingemworfenen 
Verfen (non elaboratum ad pedem) zur hohlen Laute. In den 
ähhten Fragmenten de3 Dichters kömmt diefer Name allerdings 
nicht vor. Dafür finden wir den Kleobulog erwähnt, den Smerdies, 
den Leukaspis und Megijteus. So ruft er in einem Bruchftüd den 
Dionyfog an, den Kleobulus ihm günftig zu ſtimmen: 


Fürft, dem Eros der Giegesgott, 
Dem ſchwarzäugiger Nymphen Schaar 
Und die rofige Kypris 
Spielend folgen, wohin du auh - 
Schweifeft auf Iuftigen Bergeshöhn, 
Auf den Knien beihwör ich dich: 
Komm, o fomm, und vernimm in Huld 
Mein Gebet Dionyjos, 
Neige du Kleobulos Herz 
Selbft mit göttlihem Rath, daß ihm 
Meine Liebe gefalle. 
Ein Heines Liedchen, an welches und Horaz H, 5. II, 11, 9 er— 
innert, ift einem jungen, fpröden Mädchen aus Thracien geweiht: 


Thrakiſch Füllen, warum jchielend 
Hin auf mich mit ſcheuen Augen 
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Fliehſt du graufam ? meinft, ich könne 
Niemald auch vernünftig fein? 
Wiß' ummerfen würd’ ich einen 
Baum geſchickt dir, würde, Haltend 
Feſt die Zügel, an der Rennbahn 
Biel herum dich ſchwenken dann. 
Seht beweideſt du die Auen 
Dich an kind'ſchen Sprüngen freuend; 
Ein geſchickter, roffefundger 
Reiter aber fehlet Dir. 


In einem andern Liedchen, welches, wie Chamäleo bei Athen. 
XI, p. 599 C bezeugt, troß der Chronologie von einigen auf 
Sappho bezogen wurde, beklagt der Dichter, daß ein Mädchen 
aus Lesbos ich von ihm dem Alten weg zu der jüngeren Welt 
hinſehne: 

Mir zuwerfend den Purpurball 

Fordert Eros im Goldgelock 

Mich zum Spiel mit dem zierlichen. 
Buntjandaligen Kind auf. 

Doch fie ftammt von der grenzenden 

Lesbosinſel und rügt mein Haar; 

Grau ja ſei's, und in Sehnſucht, ach 
Un ein blondes gedenkt fie. 


In feinen Weinliedern empfahl er den frohen, doch maßvollen 
und gleihjam vergeiftigten Genuß des Weines. Er fagt in einem 
Stolion: 

Den nicht mag ich beim vollen Vokal, der über dem Trunf mir 

Bon trübjeligem Krieg jchwaßt und gehäffigem Streit, 

Aber es jei mir geehrt, wer köſtliche Gaben der Mufe 

Und Aphroditend flicht in die gejellige Luft. 

Und in einem andern Brucdhftüd heißt es: 


Nun wohlan, bring’ her uns Knabe 
Den Pokal, um ſtarken Zuges 

Ihn zu leeren! Nimm zu zehn Map 
Waffer fünf Maß von dem Weine, 
Daß ich wieder ſonder Frevel 

Für den Weingott heute ſchwärme. 
Nun wohlan, nicht wie die Sehthen 
Mit Getös' und wildem Schreien 
Wollen wir beim Weine toben, 
Sondern trinken zur Begleitung 
Schöner Lieber. 
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Einen fchwermüthigen Charakter trägt ein Klagelied über 
das Alter: 


Schon ergraut find mir die Schläfen, und gebleicht des Hauptes 


Haare, 
Längſt entſchwunden ift der Jugend ſüßer Reiz, ftumpf find 
die Zähne. 
Und nur wenig ift noch übrig von ber füßen Zeit des Lebens. 
Darum muß ich oft Taut weinen, da den Zartaros ich fürchte. 
Denn gar fchredlich ift des Hades dunkle Tiefe und befchwerlich 
Hit der Weg, der zu ihm Hinführt und von dem man nie 
zurückkehrt! 
das mit ſeiner in dürren Worten eingeſtandenen Todesfurcht für 
den heiteren Sänger des Lebens, den unermüdlichen Zecher, der 
keine Sorgen aufkommen läßt, gar wenig paßt. Vielleicht iſt es 
von einem unberufenen Nachahmer des Dichters verfaßt. Denn 
Anakreon iſt wohl der populärſte Lyriker des Alterthums geweſen 
und bei der täuſchenden Leichtigkeit ſeiner dichteriſchen Form, bei 
welcher die Worte ganz wie von ſelbſt ſich zum Verſe zu fügen 
ſchienen, mußte wirklichen und vermeintlichen Talenten der Gedanke 
nahe treten, ſich als Nachahmer gerade dieſer Form der Poeſie 
zu verſuchen. 

Derartige Dichtungen in Anakreons Geiſt und Manier giebt 
und eine Sammlung unter dem Titel Avaxgeovsog Tmiov ovu- 
n0010x& Ywaußıa, welche einen Anhang zu der berühmten Heidel- 
berger Handſchrift der Anthologie des Konftantinos Kephalas 
bildet, und Beitandtheile aus jehr verjchiedener Zeit und von ver⸗ 
ihiedenem Werthe enthält. Auf Anakreon ſelbſt geht in diefer 
Sammlung jchwerlih etwas zurüd, doch mag einiges ſchon in 
alter Zeit auf feinen Namen gejett fein und bereits den Ale— 
Zandrinern als Anafreons Dichtung vorgelegen haben. Das ältejte 
BZeugniß für das VBorhandenfein dieſer Gedichte finden wir bei 
Gellius, welcher in feinen Attifhen Nächten XIX, 9 von einem 
Gaſtmahl berichtet, welchem er beigemohnt Hatte, und bei welchem 
nach aufgehobener Tafel ein gejchulter Sängerhor „Anakreontea 
und Sapphica und erotifche Elegien auch neuerer Dichter“ vor= 
getragen Hatte. Als beſonders anmuthige Probe führt er darauf 
dad dritte Stüd unferer Sammlung in einer etwas kürzeren 
Faſſung an, das er felbft, wie die übrige Tiſchgeſellſchaft, unbedenf- 
lich dem alten hochbetagten Anakreon beilegt. Die jüngften Stüde 
der Sammlung dürften faum unter das vierte Sahrhundert herab⸗ 
zurüden fein. !) Auf diefen Gedichten beruht die große Beliebt- 


1) Anafreontifa des 6., 7. und fpäterer Jahrhunderte, fade Tändeleien 
der Byzantiner ohme jeglichen poetiihen Werth, find neuerdings von Ma- 
tranga veröffentlicht. Unter ihnen das wenigftens Literarifch interefjante 
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heit, deren fi) der Teiſche Sänger bei den Modernen, namentlich 
den Deutſchen Dichtern des vorigen Jahrhunderts erfreute, und es 
läßt fi in der That nicht leugnen, daß die älteren und befleren 
unter ihnen von ungemeiner Bartheit und Naivetät find und fich 
durch ihre ungeziwungene Einfachheit empfehlen. Dem leichten, 
einfachen Inhalt entfpriht die metriihe Form: Joniſche 
Dimetri, die in ihrer umgebrochnen Form mit Trochäen ver- 
mifcht dem jambifchen Rhythmenfalle fi nähern, bisweilen auch 
rein jambiſche Form annehmen, daher ihre Bezeichnung als 
Hemiamben. In den fpäteren Gedichten der Sammlung ift der 
Versbau mehrfach nachläſſig. 

Die Gedichte beziehen ſich entweder auf perſönliche Verhält— 
niſſe des Dichters, oder find allgemeineren Inhalts. Von ſich 
ſelbſt ſagt der Dichter 


Alt bin ich, doch im Trinken 

Kommt gleich kein junger Mann mir; 

Und ſoll ich tanzen, will ich 

Im Kreis des jungen Volkes 

Silen nachahmend tanzen 

Den Schlauch als Scepter tragend (45). 
Und in einem andern Gedicht: “ 

Die Mädchen zwar behaupten: 

„Ein Greis, Anakreon bift du. 

Schau ſelbſt nur in den Spiegel, 

Wie lodenlos dein Haupt fchon, 

Wie tahl ſchon deine Stirn iſt!“ 

Was weiß ich, 0b ich Habe- 

Noch Loden oder nicht mehr; 

Das weiß ich, daß den Greije 

Geziemet um fo mehr nod 

Bu tändeln und zu ſcherzen 

Se näher er dem Tod ift (6). 

Ein großer Theil der Gedichte diefer erften Art feiert die 
Liebe des Dichterd zu dem fchönen Knaben Bathyllos In 
einem reizenden Liedehen Yehrt er und, tie er den Weingenuß 
ſich dur die Liebe verfüßt. Aus Silber fol ihm Hephäftos 
einen Becher formen, fo tief er ihn nur immer anghöhlen Tann, 
und darauf nicht Sternbilder graben: 


Was kümmert mich Bootes? 
Was die Pleiaden? Neben, 


eis ra Boovuakıc Kodovdov Tod yoruuarıxod (H. Weil Rev. crit. 1870, 
p. 401), weil diefer Grammatiker wahrſcheinlich identisch ift mit dem gleidh- 
namigen Epiler aus Lykopolis. 
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Woran viel Trauben Hangen, 
Und mit dem Schönen Weingott 
Den Eros und Bathyllos, 

Das ſoll der Becher zeigen. (3) 


Auch im Traume ijt ihm Bathyllos nahe; daher ſchilt er die 
ſchwatzhafte Schwalbe, daß ſie durch ihr Gezwiticher in früher 
Morgendämmerung aus ſchönem Traum ihn mwedte und den Ba— 
thyll ihm raubte. (9) — Dem fernen Liebling fchidt er feinen: 
Gruß durch eine Taube: 

Und fragft du: „Liebe Taube, 
Wer ſchickt dich ? wohin fliegft du?“ 
So jagt fie: „Anakreon ſchickt mich 
Zu Bathyllos, feinem Liebling, 
Der jebt fein Herz beliket. 

Mich hat für ein Kleines Liedchen 
Kythere ihm verhandelt; 

So dien' ich jetzt dem Dichter 
Und beſtell' ihm ſeine Briefe. 

Er hat mir zwar verſprochen, 
Mich nächſtens frei zu laſſen; 
Doch will ich nicht die Freiheit, 
Viel lieber dien' ich bei ihm. 
Was ſoll ich über Berge, 

Was über Felder fliegen 

Und auf den Bäumen ſitzend 
Nach wilden Früchten ſuchen? 
Jetzt pick' ich dem Gebieter 

Das Brot aus ſeinen Fingern, 
Auch giebt er mir zu trinken 

Den Wein, den er ſelbſt kredenzet, 
Und wenn ich ihn getrunken, 
Dann tanz’ und flattr' ich um ihn, 
Und bin ich müde, fchlaf’ ich, 
Auf feiner Leier fibend. 

Nun weißt du Alles; geh’ jetzt! 
Haft du doch gleich der Elſter 
So lang’ mich ſchwatzen laſſen!“ (14) 


Bei einem Maler beftellt der Dichter das Bild des Bathyl- 
los. Malen jo er ihm glänzendes Haar, innen ſchwarz und an 
den Spiten goldihimmernd, Loden in freien, ungezwungenen 
Windungen, und dunkle Augenbrauen, die zarte Stirn befränzend, 
ſchwarze Augen, worin Milde und Wildheit gemifcht find, Hoff- 
nung und Furcht zugleich erregend, die Wangen mit zartem Flaum 
des Pfirſichs angeflogen, mit der Röthe der Scham übergoflen, 

Munt, Geſch. d. Griech. Literatur. 2. Aufl. 
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die Lippen zart und zum Kuſſe einladend, das ganze Antlitz auch 
im Schweigen fprehend, den Naden an Weiße den des Adonis 
übertreffend, Bruft und Arme entlehnt von Hermes, die Schentel 
von Polydeufes, den Leib von Dionyjos und das Ganze bem 
Apollon gleihend (16). 
In den Liedern allgemeinen Inhaltes find Wein und Liebe 
ebenfall$ die Hauptftoffe: 
Denn meine Leier tönet 
Auch wider meinen Willen 
Nur ftet3 von Liebesgöttern ; 
Auch wenn ich die Atriden 
Und des Herakles Thaten 
Und Kadmos fingen wollte. (23) 


Es mögen Andre fingen 
Bon Theben und von Troja; 
Ich fing’ von meinem Sturze: 
Wie ich nicht unterlegen 
Durch Roß und Mann und Schiffe; 
Wie mich ein neues Kriegäheer, 
Ein Augenpaar, beziwungen. (26) 


In einem Gedichte wird der Kampf gegen Eros gejchildert. 
Eros Heißt den Dichter lieben; der Dichter will nicht gehorchen: 


Da faßt er gleich den Bogen 
Und den goldgeſchmückten Köcher 
Und fordert mid) zum Kampfe. 
Auch ich greif’ zu den Waffen, 
Wie Achill, nah Schild und Lanze, 
Und fämpfe mit dem Eros. 

Er jchießt; ich aber fliehe. 

Wie er feinen Pfeil mehr Hatte, 
Da zürnt er, ſchießt ſich ſelber 
Hinein ins Herz mir Armen. 

Weg werf' ich jetzt die Waffen; 
Bon außen droht fein Feind mehr, 
Doch läßt er deſto mehr jebt 

Im Herzen feine Wuth aus. (12) 


Eine ähnliche Lift des Eros jchildert ein anderes Gedicht: 


In mitternächtlicher Stunde, 
Als alle Menichen fchliefen, 
Pocht Eros an die Pforte, 
„Wer Ichlägt an meine Thür denn 
Und fcheuchet meine Träume?" 
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Und Eros fagte: „Deffne! 

Ein Rind bin ich, nichts Haft du 

Bon mir zu fürdten; öffne! 

Ich triefe ganz von Negen, 

In finſt'rer Nacht umirrend.“ 

Und Hörend fühlt” ich Mitleid 

Und zünde an die Leuchte 

Und öffne. Da erblid’ ich 

Ein Kind mit Flügeln, Bogen 

Und Köcher tragend, räumt’ ihm 

Um Herde meinen Plah ein 

Und mwärmte feine Händchen 

In meiner Hand und wand ihm 

Das Wafler aus den Loden. 

Do er, ald er erwärmt war, 

Sprach: „Laß einmal verfuchen, 

Ob meines Bogens Senne 

Die Näſſe hat gefchadet.“ 

Er ſpannt und jchießt mich mitten 

Ins Herz hinein, und lachend 

Springt fort er mit den Worten: 

„Leb’ wohl, mein Freund! der Bogen 

Iſt unverjehrt; doch du wirft 

Fortan am Herzen Trank fein.” (31) 

In einem anderen Liedchen klagt ein Liebender, daß er ein 

ganzes Neft von Liebesgättern in feinem Herzen trage: 

Du liebe Schwalbe kommeſt 
Im Sommer her und bau’ft dir 
Ein Neft, im Winter aber 
Sliehft du zum warmen Süden. 
Doh Eros hat fein Nejtchen 
In meinem Herzen immer: 

Ein Junges ift ſchon flügge, 

Ein and’res Tiegt im Ei noch, 
Das dritt’ ift halb entſchält ſchon; 
Ein ewiges Gezwitjcher 

Bon Fleinen Bogelichnäbeln. 

Die Großen bringen Futter 

Der Heinen Brut des Eros, 

Und diefe werden größer 

Und haben wieder unge. 

Was wird aus mir noch werden ? 
Wie Tann ich e3 ertragen, 

Daß jo viel Liebesgötter 

In meiner Bruft rumoren? (25) 
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Die Schmerzen, die Eros erregt, Irhildert ein kleines, reizen⸗ 
des epifches Gemälde: 


In Roſen lag ein Bienchen, 
Das Eros nicht bemerkte. 
Es ſtach ihn in den Finger, 
Und feine Händchen Jchüttelnd, 
Weint jämmerlich der Kleine. 
Halb Tief er und Halb flog er 
Bur füßen Kythereia: 
„sh bin verloren, Mutter! 
Sprad er, ih muß wohl jterben! 
Es ftach mich eine Schlange, 
Ein Heines Thier mit Flügeln, 
Die Leute nennen’3 Biene.” 
Sie fagte d’rauf; „Da ſchon dich 
Der Biene Stachel fchmerzet: 
Wie, glaubft du, müſſen jchmerzen 
Die Wunden erft, die du ſchlägſt?“ (33) 


Die Macht weiblicher Schönheit preift ein anderes Liedchen: 


Die Natur gab Stieren Hörner, 
Den Roſſen gab fie Hufe, 
Die Schnelligkeit den Hafen, 
Den Löwen einen Rachen 
Mit Zähnen, Fiſchen Floſſen 
Und Vögeln ihr Gefieder, 
Den Männern aber Einfidht. 
Was blieb für Frauen übrig ? 
Die Schönheit gab fie ihnen 
Statt aller Art von Scilden, 
Statt aller Art von Lanzen, 
Und eine Schöne fieget 
Selbit über Stahl und Feuer. (24) 


Die Weinlieder zeichnen ſich Durch ungezwungene ‚Heiterkeit 
aus. In dem einen wird jcherzhaft das Weintrinfen als eine 
Naturnothwendigkeit bewiejen : 


Die Schwarze Erde trinfet, 
Es trinften fie die Bäume, 
E3 trinkt dad Meer die Ströme, 
Die Sonne trinft das Meer dann, 
Der Mond die Sounenjtrahlen. 
Was tadelt ihr mich, Freunde, 
Verlang’ auch ih) zu trinken? (21) 
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Dem Zecher geht der Wein über des Gyges Schätze und ber 
Tyrannen Macht (7), und das Trinken ift feine Weisheit (50), 
wenn er auf Myrten oder Lotos weich gebettet Liegt und Eros 
ihm den Wein kredenzet: 


Denn wie bed Wagens Räder 
Flieht ſchnellen Lauf das Leben; 
Bald find wir Staub und Aiche. 
D’rum beſſer ald den Grabſtein 
Befränzen und mit Weine 
Den Todtenhügel negen, 

Iſt ſich mit Roſen ſchmücken 

Im Leben und ſich ſalben, 

Und fort an Liebchens Seite 

Die ſchlimmen Sorgen ſcheuchen. (4) 


Daher beneidet der Dichter das Loos der Cicade: 


Selig bift du Tiebe Kleine, 

Die du auf der Bäume Ameigen 
Bon geringem Trank begeiitert, 
Singend mie ein König Iebeft! 
Dir gehöret eigen Alles, 

Was du auf den Feldern fiehelt, 
Alles, was die Stunden bringen; 
Lebeſt unter Wdersleuten, 

Ihre Freundin, unbefchädigt, 

Du den Sterbliden verehrte, 
Süßen Frühlings füßer Bote! 
Ja, dich Tieben alle Muien, 
Phöbos felber muß dich Tieben, 
Gaben dir die Silberſtimme; 
Dieb ergreifet nie das Alter, 
Wette, zarte Dichterfreundin, 
Ohne Fleiſch und Blut geboren, 
Leidenfofe Erdentochter, 

Saft den Göttern zu vergleichen. (Nach Goethe.) 


3. Stolienpsefie und Volkslieder. 


Wie die gnomiſche Poefie und das Epigramm fih an die 
elegiiche Lichtung der Griechen anfchließt, wie fich der Geift der 
Anakreontiſchen Poeſie in geſchickten Nahahmungen noch in fpäteren 
Jahrhunderten Iebendig erhielt, fo blieb ein Nachhall der Heolifchen 
Lyrik, als diefe bereit? in ihrer eigentlichen Heimath verſtummt 
war, noch eine Zeit fang in der fogenaunten Skolienpoeſie. 
Als Erfinder der Stolien bezeichnet das Alterthum den Terpander, 
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womit der Zuſammenhang dieſer Geſellſchaftspoeſie mit der Weoli- 
ſchen Lyrik deutlich angegeben ift. Denn die Skolien waren kleine, 
meist monojtrophifche Lieder in logaödiſchen Berjen, dazu beftimmt 
bei Gajtmählern in fröhlicher Gejelichaft gelungen zu werden. 
Auch Alkäos und Sappho, weiterhin die Sikyoniſche Dichterin 
Prarilla (um 451), Timofreon von Rhodos, der Beitgenofje des 
Themiftotles, ſelbſt Simonides und Pindar, lehterer aber in einer 
mehr Fünftliden Form, Hatten fich in diefer Dichtungsart verjucht. 
Was der Name oxodıöv uElos eigentlich befagen will, ift nicht 
mehr recht erfichtlich, ebenjowenig, ob und worin fi die Skolien 
von den eigentlichen Trinkfprüchen (zzugoivıa) unterjchieden. Wahr- 
fcheinlich bezieht fi) der Name auf die freiere, rvegelloje Com- 
pofitiond- und Vortragsweiſe diefer den gejelligen Zweden des 
Augenblicks dienenden Liedchen. In allgemeinere Aufnahme kamen 
diefelben in der älteren Attifchen Zeit. Hier war es Sitte nad 
beendeter Tafel und nachdem die Gäſte gemeinschaftlich einen Päan 
zu Ehren einer Gottheit gejungen Hatten, noch eine Lyra oder 
einen Myrtenzweig berumgehen zu lafjen mit der Aufforderung 
an des Gejanges kundige Gäſte, ein Kleines Lied, einen kurzen 
Hymnus, oder einen Spruch in lyriſcher Form zum beiten zu 
geben. Das waren eben die oxodıa wein. Dieſe Sitte erhielt 
ji bi8 in die fpäteren Zeiten des Peloponnefiichen Krieges, wo 
fie bei der inzwilchen geänderten Richtung des ganzen geiftigen 
Lebens der Attilchen Gejellichaft, und dem rajch um ich greifenden 
Einfluß eines neuen Geſchmacks in mufifalischen Dingen als alt- 
fränfiih aus der Mode kamen. Im Wlerandrinifchen Zeitalter 
wurde diefe Skfolienpoefie, von der jih in privaten Sanımlungen 
wohl manches erhalten Hatte, zum Gegenjtand gelehrter Forſchung 
der Literatoren, und fo vermochte noch Athenäos im zweiten Kahr- 
hundert in feinen gelehrten Tifchgejpräcen (XV p. 693 F ff.) jeinen 
Refern eine kleine Blüthenlefe diefer Poefie mitzutheilen, die in 
Verbindung mit einzelnen zerjtreuten Andeutungen in den Schriften 
Ipäterer Grammatifer und anderer Autoren für uns gerade aus- 
reiht, und von Diefer ganzen Gattung einen ungefähren Begriff 
zu bilden. 

Boran ftehen bei Athenäos kurze Gebetshymnen an eine, 
oder mehrere Gottheiten, wie 

Pallad, Herrin Athene, Schirme dieſe 

Stadt, o Tritongeborn’, und ihre Bürger, 

Sie vor Leid und frühzeitigem Tod 
Schützend und innerm Zwiſt, du und der Bater dein, 
oder: 
Des Reichthums himmlische Mutter, dir gilt mein Lied, 
Demeter, dir, in Kränze bringender Jahreszeit 
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Und dir Zeus’ Tochter Perſephone, 
Seid mir gegrüßt und umfchwebet mit Huld die. Stadt. 


E3 folgen gnomishe Sprüche und finnige Lebensregeln mit 
Anklängen an vorhandene Sprichwörter und die Weisheit der Fabeln. 


Gäb' es nur eine Thür an jeder Bruft, um 
Aufzufchließen und wieder zuzufchließen. 

Wenn man recht ind Herz hätte geblidt, 

Sicher vor jedem Trug prüfte man jo den Freund! 


(Hartung.) 


Ein anderes fagt: „So ſprach der Krebs, als er mit der 
Scheere die Schlange padte: gerade aus muß der Freund geben 
und er darf nicht krumme Wege im Sinne haben." Ein andres: 
„Unter jedem Stein, Freund, birgt fih ein Skorpion. Hüte Dich, 
daß er dich nicht trifft. Alles verftedte droht mit Tücke.“ Es 
ilt dies nur eine Variation, vielleicht auch die urfprüngliche Faflung 
eine fonft der Praxilla zugefchriebenen Spruchs. Derfelben 
Dichterin, und zwar aus ihren Pardnien, legte man aud den 
unter den Skolien des Athenäos befindlichen Sprud des Admetos 
bei: „Lerne Freund den Spruch des Admetos und liebe die Guten, 
doch von den Schlehten Halte dich fern, denn wiſſe von Schlechten 
fommt wenig Dank.“ Ein Skolion des Timofreon von Rhodos 
geben ung die Scholien zum Wriftophanes: 


Möchteſt du, o blinder Plutos, nie zu Wafler noch zu Lande 
jemal3 mehr der Welt erjcheinen, 

Sondern tief im Hades weilen, an des Acherons Geftaden; 
denn durch dich kömmt alles Leid. 


Andere Sfolien preijen die Güter des Leben und feine 
greuden, wie folgendes, welches dem Simonides, auch wohl dem 
Epicharmos oder einem Dichter Sklarios beigelegt wurde: 


Die Geſundheit iſt dag Befte jedem Menſchen, 
Zweitens, daß von Geſtalt er ſchön erſcheine; 

Und zum dritten: reich ohne Betrug; 

Biertend: der Sugendzeit freuen mit Yreunden fich. 


Desgleichen von unbelannten Dichtern: „Trinke mit mir, freue 
mit mir dich der Jugend, liebe mit mir, befränze mit mir dein 
Haupt, ſchwärme trunfen mit mir, wenn ich trunten bin, bin ih 
nüchtern, fo ſei du's auch!“ „Gieß, o Knabe, den Becher mir 
voll, und ſei nicht läjfig, wenn es guten Männern einzufchenten 
gilt.” „Wär' ich eine fchöne Lyra von Elfenbein und trügen 
mih ſchöne Knaben zum Dionyſiſchen Reigentanz; wär’ ich eine 
Ihöne Kette von reinem Gold und trüg’ ein ſchönes Weib mich, 
beftend auf mich den reinen Sinn.“ 
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Sntereffant find die Bruchſtücke eines urfprünglir) wohl voll- 
ftändigeven und anderd geordneten Stolions auf Harmadios und 
Ariftogiton, für deſſen Verfajler ein gewiſſer Kalliſtratos galt. 
Mehrfahe Anfpielungen auf dafjelde finden fih im Ariſtophaues. 
Die Bruchſtücke lauten: 


Tragen will ich das Schwert im Myrtenzmeige, 
Wie Harmodios und Ariftogiten, 
Als den Tod dem Zwingherrn fie gebracht, 
Und die Athener gleich vor dem Geſetz gemacht. 
Liebiter Harmodios, nicht bift dur geftorben: 
Auf der GSeligen Inſeln, jagt man, lebſt du, 
Wo Adhill der Schnellfüßige weilt 
Und Diomedes auch, heißt es, des Tydeus Sohn. 
Tragen will ih da3 Schwert im Myrtenziveige, 
Die Harmodiod und Ariftogiton, 
Als am Feſt Atheneia's den Tod 
Sie dem Hipparch, dem tyranniihen Mann, gebracht. 
Euer Ruhm wird auf Erden ewig dauern, 
Liebſter Harmodios und Ariſtogiton, 
Daß den Tod dem Zwingherrn ihr gebracht 
Und die Athener gleich vor dem Geſetz gemacht. 


Als Skolion betrachtete man auch ein kleines Bied Des 
Hybrias von Kreta, welches fo recht den ftolgen Sinn bes 
Dorifchen Edelmannes bekundet: 

Großen Reichthum Hab’ ich in Speer und Schwert 

Und des Leibes Schirm, dem ſchönen Schild. 

Mit ihm pflüg’ ich, ich ernte mit ihm, 

Keltre den Wein vom Weinſtock mir, 

Heiße der Sclaven Herr durch ihn. 

Wer e3 nicht wagt, zu führen Speer und Schwert, 

Noch des Leibes Schirm, den ſchönen Schild, 

"Der muß fih beugen vor meinem Knie, 

Muß als Herrn mich verehren und 

Wie den Perſerkönig begrüßen. 


Auch angebliche Ausiprücde der Sieben Weiſen wurben in 
Attiicher Beit in die Form von Skolien gekleidet, wie denn and) 
mande der und erhaltenen profaifchen Apophthegmen diejer Männer 
fich unschwer ala bloße Paraphrajen urjprüngficher Skolien er- 
kennen laſſen. Eine Anzahl folder Sprüche in poetiſcher Form 
Bat uns Diogenes Laertius erhalten. So ein Skolion des Pittalos: 
„Mit Bogen und pfeilgefüllten Köcher muß man zum jchlechten 
Manne ſich begeben, benn nicht Wahres fpricht feine Zunge, da 
fie zweizüngigen Sinn im Herzen hat.“ Ein Skolion des Bias: 
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„Sude allen Bürgern zu gefallen, wenn bu in einer Stadt vers 
weilft; Dies erwirbt Die meifte Gunſt; Hoffärtige Art dagegen 
bringt meift Schaden und Verdruß.“ Kin Stolion des Solon: 
„Sei vor Jedermann auf der Huth und fchaue zu, ob er nicht 
eine verborgene Lanze im Herzen hat, aber mit gleibendem Geficht 
di anredet, während doppelzüngiges Wort aus feinem ſchwarzen 
Giune hervortönt.“ 

Es lag in der Urt diefer Skolienpoefie, gegebene Gedanten 
mebrfad zu variiren, daher denn auch ein Skolion mit geringen 
Modificationen oft mehreren Verfaſſern beigelegt wurde. Sie gab 
eben im Ganzen volfsthümliche Spruchweiseit in Iyrifcher Form. 
Es gab aber auch in Griechenland eine große Fülle eigentlicher 
Boltslieder, nur daß man ſich dieſelben durchaus nicht als in 
irgend welchem Gegenfag zu den Igrifchen Erzeugnifjen der Kunft- 
poefie jtehend zu denken bat. Daher knüpfte fi an manches 
harmloſe Erzeugniß ſchlichter Naturdichtung irgend welcher glän- 
zende Name, wie denn auch andererfeit3 namhafte Dichter es nicht 
verihmähten, ſich volksthümlicher Motive und Formen für ihre 
eigene Dichtung zu bedienen. Man fang bei den verfchiebenften 
Gelegenheiten und Vorkommniſſen des Lebend. Wie bei uns gab 
ed Kinder und Wiegenlieder (Bavxaiyuara), Trinklieder, Liebes- 
und Hochzeitslieder, Scherzgedihte aller Art, wie nit minder 
ernite ZTrauerliever zum Zwecke der Zodtenflage. Lebtere, die 
Yo7vos, erwähnt ſchon Homer (1. 2 718), wo er die Klage um 
den Tod des Hektor fchildert, und es ift fein Zufall, wenn fi 
an diefer Stelle feine Dichtung in leicht erfennbarer ftrophifcher - 
Gliederung bewegt. Aus einem Hochzeitzliede (Erusdalauıov) der 
Sappho find und noch die Anfangsverſe erhalten: 


Macht, Bauleute, nur höher das Haus: denn es kommt der 
Bräutigam, 
Ares gleich, und fo ftattlich wie er ift der ftattlichfte Mann nicht. 


So Hatte denn auch jeder Stand und jedes Gewerbe feine 
eignen Lieder im gefangreichen Griechenland. Wir hören von 
Hirten-, Schnitter» und Mitllerliedern, wie nicht minder von Jägers 
und Soldatenliedern. Schon Homer erwähnt bei der Schilderung 
der Weinleſe (ll. 5 566) ein fchönes Linoglied, zu welchem ein 
Knabe auf der Either eine Liebliche Weile ertönen läßt. Des: 
gleichen ein Hochzeit3lied (vuErauos ib. v. 493) bei einer Hochzeit. 
— Ein altes Schnitterlied, Aurv&oons genannt, angeblich von 
Lytierſes, einem Sohne des Midas gedichtet, benutzte Theofrit 
(ld. X, Alsgq.). — Brudftüde eines von den Frauen auf Lesbos 
beim Mahlen gejungenen Liebes giebt und Plutarch: „Mahle 
Mühle, mahle, denn auch Pittafos mahlt, des großen Miytilene 


106 


Herr”. — Ein Liedchen, welches zu einem avydsua genannten 
Tanz gelungen wurde, führt Athenäos an: 
Wo find’ ich die Rofen? wo find’ ich Violen ? wo find' ich den 
ſchönen Eppich? 
Hier ſind die Roſen, hier ſind Violen, hier iſt der ſchöne 
Eppich. 

Von den zwei Bettlerliedern, welche dem Homer beigelegt 
wurden, war bereits die Rede (S. 41). Ganz volksthümlich ge— 
halten iſt ein Schwalbenlied (xeAsdovsoun) bei Athenäos, welches 
die Kinder auf Rhodos ſangen, indem ſie bei Ankunft des Früh— 
lings von Haus zu Haus zogen und ſich eine Gabe erbaten, eine 
Sitte, die man auf Kleobulos von Lindos zurückführte, der wohl 
auch für den Verfaſſer des Liedes gehalten wurde. Es lautet: 

Die Schwalbe iſt gekommen 

Und hat gebracht den Sommer, 

Die ſchöne Jahreszeit; 

Auf dem Bauche weiß, 

Auf dem Rücken ſchwarz. 

Schieb einen Feigenkuchen 

Aus dem reichen Hauſe, 

Und ein Becherchen Wein 

Und ein Körbchen voll Käſe. 

Ein Eierküchelchen 

Und ein Weizenbrötchen 

Verſchmäht die Schwalbe auch nicht. 
Sollen wir gehen, oder werden wir was bekommen? 
Wenn du was giebſt, nun gut; wenn nicht, dann ſollſt du ſeh'n: 
Die Hausthür oder den Thürkranz tragen wir dir fort, 
Oder gar die Wirthin, welche d'rin im Hauſe ſitzt; 
Gar klein ja iſt ſie, und wir ſchleppen leicht ſie mit. 
Wenn du was bringſt, ſo bringe nur was Rechtes her. 
Mach auf, mach auf der Schwalbe deine Thür! Wir ſind 
Nicht alte Leute, ſondern kleine Kinderchen. 

Ein ähnliches, gleichfalls auf Rhodos, aber im Herbſt, unter 
Herumführen einer Krähe geſungenes Lied, daher xopwrsoue 
genannt, benußte der Kolophonifche Tichter Phönix (um 308) 
für feine Choliambenpoefie: „Ihr Guten, gebt der Krähe eine 
Hand voll Gerſte, dem Kind Apollo's, oder eine Schüſſel voll 
Weizen, oder ein Brot, oder einen halben Obolos, oder was ſonſt 
einer will. Gebt, ihr Gulen, ein jeder was er zur Hand hat, der 
Krähe. Sie nimmt auch wohl ein Körnchen Salz. Wer jetzt Salz 
giebt, mag das nächſtemal eine Honigwabe geben. Oeffne die 
Thür, Knabe, der Reichthum Hopft an. Möchte doch für die 
Krähe die Aungfrau Feigen bringen. Möchte das Mädchen, ihr 
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Götter, in allen Stüden untadlig werben und einen reichen, 
vornehmen Mann befommen. Dem greifen Vater lege fie ein 
Knäbchen in die Arme, der Mutter ein Mädchen auf den Schoß, 
dad friſch aufwachſe als Braut dereinft für einen reichen Herrn. 

Und ih, wohin mein Fuß mich trägt, vermag immer 

Mit meinem Lied zu lohnen, vor der Thür fingend, 

Mag man mir reichlich geben oder nichts geben. 

Doch gebt ihr Guten mir von euren Vorräthen. 

Sieb, edler Herr, und du, verehrte rau, gieb mir. 

Brauch ift’3, der Krähe, was fie bittet, zu geben. 

Soweit mein Lied. Gieb mir etwas, für Dich bleibt nod. 

Selbftverftändfih gab es auch zahlreiche religiöfe Volkslieder, 

namentlich zu Ehren ländlicher Gottheiten. Wie auf Linos, den 
von allen Göttern geehrten, dem fie zuerft unter den Menſchen 
verliehen in Tiebliden Tönen ein Lieb zu fingen, den Phöbos im 
Zorn tödtet, den aber die Mufen beflagen (Schol. Hom. Il. S 570), 
jo gab es auch Trauerlicher auf den früh verblichenen Adonis 
und ähnliche mehr, die fich die ganze Beit des Alterthums hindurch 
im Volke erhielten. 


B. Die Doriſche Lyrik, 


Die höchſte Stufe der Entwicklung lyriſcher Poeſie iſt in der 
Doriſchen Lyrik erreicht. An der Aeoliſchen Lyrik war das 
Pathos, in der Dorifhen iſt das Ethos herrichender Ton. 
Es ift nicht mehr eine einzige jubjective Leidenfchaft, die des 
Dichters Gemüth unwillfürlih zum Geſange treibt, jondern mit 
dem freieften Walten des Bewußtſeins geftaltet er eine Fülle 
objectiver Gebanten zu einem funftvollen Ganzen. Wie Das 
Homerifhe Epos das treuefte Gemälde einer in allen ihren Theilen 
wohlgeordneten Außenwelt, fo ift die Dorifche Lyrik die Muſik, 
die uns die innere Welt des Dichters in ihrem harmoniſchen Gleich— 
maße und ihrer edelen Ruhe erfchließt, und fo bildet dieſe den 
entgegengejeßten Bol zu dem Joniſchen Epos, wozu die eben durch— 
genommenen Dichtungsarten die Uebergänge find. Am Drama 
finden beide Gegenjäbe ihre Einigung und Verföhnung. Die 
Dorifche Lyrik ift ihrem wahren Weſen nad religiös. Die Poefie 
ift in ihrer höchſten Entwidlung dahin zurüdgelehrt, von wo fie 
in ihren erften Anfängen ausgegangen war. 

Dem umfaffenden Stoffe angemefjen Hat fih auch die Form 
der Dorifchen Lyrik geftaltet. Dorifche Gedichte find auf öffentliche 
Darftellung durh einen Chor bei Feften und Gelagen berechnet; 
Geſang und Tanz waren von ihnen ungertrennlih. Daher erweitert 
fi) die Aeolifche Strophe nach dem naturgemäßen Gejeß der Drei= 
theiligfeit in die Horifhe Form, beftehend aus Strophe, Gegen= 
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ftrophe und Epode, die höchſte Stufe metriſcher Kımft Die 
Rhythmen richteten fih nad der wufttalifchen Begleitung und 
Tanzbewegung, und man unterfchied hauptſächlich die zierliche 
Sonijche, die ernſte Dorifche, die Heftige Heolifche, die weiche 
Lydiſche, die bakchantiſch-wilde Phrygiſche Tonart, deren 
mannichfache Miſchungen wieder Nebenarten von gemiſchtem Cha⸗ 
rakter gaben. 

Je nach ihrem Inhalt und ihrer Beſtimmung führten die 
Gedichte der Doriſchen Melik verſchiedene Namen. Die alten 
choralartigen hexametriſchen Nomen mit allgemein religiöſem In— 
halt blieben natürlich von der choriſchen Form unberührt, geriethen 
darum auch bald in Vergeſſenheit und kamen erſt in ſpäterer Zeit 
wieder in Aufnahme,. allerdings in freierer Form mit gemiſchten 
Rhythmen. Religiöſe Gefänge, urjprünglih dem Apoll und der 
Artemis gervidmet, beim Aufhören von Krankheiten gejungen, bald 
aber auch an andre Heilsgötter gerichtet, hießen Bäane (naudvsg). 
Mit mimiicher Action und Tanzbewegung verbunden, in raſchen 
lebHafteren Rhythmen, gewöhnlih auch hHeiteren Inhalts waren 
die Hyporchemata. Da auch fie meift an Apollo gerichtet waren, 
fo war e3 jpäterhin nicht Leicht, blos nach der Beidhaffenheit des 
vorliegenden Textes Hyporchemata von Päanen zu unterjcheiden. 
Lieder zum Lobe der Götter von einem am Altar ftehenden Chore 
zur Kithara gefungen, bisweilen aber auch von Tänzen begleitet, 
hießen Hymnen. Sie zerfielen wieder in mannichfache Unterarten. 
Proſodien hießen Diejenigen Gefänge, welche bei feierlichen Ein- 
zügen in Die Tempel oder einem Aufzug zum Wltare unter Be- 
gleitung der Flöte gejungen wurden. Auch fie waren vorzugsweis 
dem WUpolliniihen Kultus gewidmet. In Theben hießen fie 
Joypvngogıxa, weil hier der Chor, ber fich unter befonderen Gere- 
monien nad dem Tempel des Jsmeniſchen und Galaxiſchen Apollo 
bewegte, Lorbeerziveige in den Händen trug!). — Lieder, welche 
zur Begleitung der Flöte unter munterer, lebhafter Bewegung von 
AJungfrauendhören vorgetragen wurden, und vielfach deren Lob 
enthielten, hießen Barthenien. Zur BVerherrlihung ausgezer- 
neter Männer dienten die Enfomien. Eine befondere Urt der 
felben find die Epinikien, Preisgeſänge auf die Sieger in den 
Griechiſchen Nationalſpielen, vorgettagen von einem Chore (Hier 
»öuos genannt) theils beim Feitaufzuge am Ort der Spiele ſelbſt, 





r) ’2oyogogıxa dagegen kannte man nur in Athen, wo zur Erinnerung 
an bie glüdlihe Rückkehr des Theſeus aus Kreta unter VBorantritt zweier 
Jünglinge in Frauentracht, welche eine Weinrebe mit Tranden, eine @ayy. 
in den Sünden trugen, ein Chor fi aus dem HeiligtHum des Dionyjos 
in das der Athene Zxıoas begab. Mit der Doriſchen Melik haben fie 
fireng genommen nichts zu thun und find darum aud in der Literatur der 
Meliter dur) fein Denkmal bezeugt. 
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theils beim feierliden Einzuge in die Heimath, theild bei dem 
Feſtſchmauſe, der dem Sieger zu Chren gegeben wurde, oder den 
der Sieger feinen Freunden gab. Auch die Stolien, die wir 
bereit3 als Nachhall der Aeoliſchen Boefie erwähnt Haben, erhielten 
m der Doriſchen Melik eine großartigere Geltung durch die 
orcheftifche Begleitung eines Chores. Selbſt eigentlide Trink⸗ 
und Liebeslieder waren der Doriſchen Melik nicht ganz fremd, 
auch Tante fie Braut- und Hochzeitslieder (dusvasoı, Errı- 
Jalauıa) und als ide Gegenftüd pathetiihe Trauergejänge 
(Jegvos) in ernfter, wärdevoller Haltung von einem Chur zur 
Flöte gefungen theils bei der Beſtattung, theil bei dem Leichen 
mahle. — Ausschließlich dem Dionyſos geweiht waren die Dithy- 
ramben mit raufchender Muſik, ſeit Arion von einem fogenaunten 
kykliſchen Chor (weil er in geregelter Folge von Stropken und 
Antiftrophen ununterbrochen einen Kreis durdlief? oder weil er 
fh im Rreife um ben Altar, auf dem das Opfer brannte, bewegte?) 
von funfzig Choxeuten aufgeführt. Sie bildeten jich jpäter zu einem 
eignen Kunſtſtil aus, und da man dabei Einzelgejänge der Satyrn 
von den Ehorliedern trennte, fo waren im Dithyrambus die Keime 
enthalten, aus denen das Drama hervorgegangen ift. 


1. Anfänge unb Fortbildung der Dorifchen Lyrik. 
Alßman. Steſtchoros. Ibykos. 


Der erſte, welcher auf der von Terpander und weiterhin von 
Thaletas in Sparta geſchaffenen muſikaliſchen Grundlage mit um⸗ 
fangreichen und mannichfaltigen lyriſchen Dichtungen auftrat, war 
Alkman (Aiuuadv = "Alxueios) um 660 (DI. 27—42), von 
Herkunft ein Luder, aber von Jugend auf volltommen in Lafonien 
eingebürgert. Er verließ die herametrifhe Nomenpvefie und bediente 
fich mannichfaltiger daktylifcher, jambiſcher und trochäiſcher Rhyth⸗ 
men, auch Ipgaöbifcher Reihen, kannte Baſis und Anakruſis, ver- 
bindet die Verſe oft in großer Zahl zu Syſtemen oder Strophen, 
kennt aber die eigentlich antiſtrophiſche Entiprehung mit darauf 
folgender Epode nad) nit. Wie in- der metrifchen Form, To fteht 
er auch durch den vielfach fubjectiven Inhalt feiner Poeſie unter 
allen Dorifchen Lyrifern der Aeoliſchen Poeſie noh am nächſten. 
Sein Dialeft war aber der Lakonifche, freilich verfeinert und viel« 
fach mit epiſchen und Aeoliſchen Beſtaudtheilen gemiſcht. Immerhin 
wurde es als fein hejonderes Verbienft betrachtet, daß ber rauhe, 
ungefüge Diafeft ber Anmuth feiner Poeſie keinen Eintrag gethan 
babe {Paus. III, 15, 2). Seine Gedichte waren im Alterthum in 
eine Sammlung von ſechs Büchern veremigt. Wir hören von Hymnen 
(mf Zeus Avxatoc, die Dioskuren, Here, Upollon, Artemis, 
Aphrodite, Ballas), Päanen, Proſodien, Barthenien, Stolien und 
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erotiichen Gedichten, ala deren Erfinder er gilt. Bu einer ar: 
ſchaulichen Charakterifirung des Dichters und feiner Kunſt reichen 
die vorhandenen Fragmente, wenngleich diefelben im Jahre 1863 
aus einem Aegyptiſchen Papyrus in den Yragmenten eines Par— 
thenions einen erheblichen Zuwachs erhalten Haben, leider nicht 
aus, doch finden wir in ihnen viele® anmuthige und manche 
Spuren eines fröhlichen, friihen Humors, der auch die eigene 
Berjon nicht verihonte. Am allgemeinen trug feine Boefie einen 
durchaus örtlichen Charakter und Hatte das religiöfe und gefell- 
Ihaftlihe Leben der Spartaner zum Gegenftand, mit Ausschluß 
jedoch des politifchen. Schön wird die Stille der Nacht in fr. 53 
geihildert: „Es jchlafen die Gipfel der Berge und die Schluchten, 
die Hügel und Thäler, alles Gethier, was die ſchwarze Erde her⸗ 
vorbringt, dad Wild der Berge, die Schwärme der Bienen, Die 
Ungethüme in den Tiefen des purpurnen Meeres, und die Schaaren 
der die Flügel jchwingenden Vögel.” Beachtenswerth die Sentenz 
fr. 56: eig Tor uadNo10os apyd „das Wifjen beginnt mit ber 
Hebung”. 

Die jpätere Kunftgeftalt gab der Doriſchen Lyrik zuerft der 
Dichter Stefihoros aus Himera in Sicilien, um 600 (645—555). 
Er dichtete für Öffentliche Darjtellungen an Feſten epifch = Iyrifche 
Geſänge, in denen er an die mit Homeriſchem Geifte aus der 
Mythologie der Götter und Herven entlehnten Stoffe, die er an— 
muthig zu erzählen wußte, freie Reflerionen knüpfte. Die ein- 
fahen daktyliſch-logaödiſchen Maße, deren er fi) vorzugsweiſe 
bediente, fowie der nur mit wenigen Dorismen gemiſchte epiſche 
Dialekt erinnerten noch an das Epos, während er in der kunſt⸗ 
vollen Conjtruction jeiner kitharödiſchen Chöre, die er zuerft in 
dreitheiliger Ordnung in Strophen, Gegenftrophen und Epoden 
gliederte, eine mufifalifhe und rhythmiſche Technik entwidelte, wie 
vor ihm fein anderer Dichter. Zugleich iſt er der Schöpfer des 
höheren lyriſchen Stils, der in feinem kunſtvollen Satzbau und 
jeiner reichen Wortfülle fi) zu den pradtvoflften Schilderungen 
und erhabenften Betrachtungen eignete. Die Alten find daher 
feines Zobez voll. Man nannte ihn den Oumeıxurarog unter den 
Dichtern und fagte, die Seele Homers fer auf ihn übergegangen. 
Dionyd von Halikarnas ſetzt ihn dem Pindar und Simonides 
an die Seite, die er nach der Großartigfeit der Stoffe und der 
würdevollen Charakterifirung der in ihnen vorfommenden Perjonen 
übertroffen habe. „Den mächtigen Geilt des Steſichoros“ jagt 
Duintilian „beweift jchon der don ihm behandelte Stoff. Er be- 
fingt die größten Kriege und die berühmteften Führer und er vermag 
anf feiner Lyra die Laft der epifchen Dichtung zu tragen. Seine 
Perſonen treten in ihren Handlungen und Reden mit der gebührenden 
Würde auf und hätte er Maß gehalten, jo würde man ihn un: 
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mittelbar dem Homer an Die Seite ftelen; aber er überjchreitet 
das Maß in überftrömender Fülle; das ift zwar zu tadeln, aber 
doh nur ein Fehler feiner Vorzüge."!) Wir befigen von ihm nur 
Bruchſtücke, die aber nicht ausreichen ung die hohe Anerkennung, 
weiche der Dichter im Alterthum fand, begreiflich zu machen, 
geihweige denn feine dichterifche Bedeutung uns zu veranſchaulichen, 
und mit ihnen Die Angabe der von ihm behandelten Stoffe, wie 
die Kampfipiele um Pelias (dia Ent Heilig), die Gery- 
oneis, Kerberos, Kyknos, Stylla, die Kalydoniſchen 
Jäger (ovodToaı), Europeia, Eripdyle, die Zerſtörung 
Troja’8, Helena, die Noſten, die Dreftie (und zwar in 
mehreren Büchern oder Gedichten). Erotiſchen Inhalts mit Be- 
nugung volksthümlicher Sagenftoffe waren die Kalyfa und 
Rhadine. Einen Päan des Stefihoros erwähnt Athen, VIp. 256 B. 
Belannt ift die an die Einleitungsverje der Helena (ovx dor’ 
Etvuoc Aöyoc odrog, od’ EBac Ev vnvoiv evokluoc dd 
ixe0v nıtoyaua Toosac) fich anschließende Sage, melde Plato 
(Phaedr. p. 243 A) von ihm erzählt: „Als er der Augen beraubt 
ward wegen Schmähung der Helena, blieb ihm bie Urſache nicht 
verborgen, fondern als ein den Mufen vertrauter erfannte er fie 
und dichtete gleich fein: „„Unwahr ift die Rede; denn nie bejtiegft 
du die wohlgerüfteten Schiffe, noch kamſt du je zur Seite von 
Troja““, und nachdem er den ganzen fogenannten Widerruf 
(nakıyodia) gedichtet, ward er alsbald wieder ſehend.“ — Als 
Probe feiner Dihtweife mag ein Fleined Fragment aus der Gery— 
oneis dienen, worin er eine Bejchreibung des heimfehrenden 
Sonnengottes giebt: „Helios, der Hyperionide, ftieg in das goldne 
Gefäß, daß er den Dfeanos durchſchiffend Fam’ in die Tiefen der 
Heiligen, dunfeln Naht zur Mutter und der gebietenden Göttin 
und den geliebten Rindern. Zu Fuß aber trat der Sohn des 
Zeus in den von Lorbeerbäumen befchatteten Hain." — Durch 
die Fabel vom Pferde und Hirfch warnte, wie Ariftoteles Rhet. II, 20 
berichtet, Stefihorog jeine Mitbürger vor den gefährlichen Plänen 
des Phalaris. Daß aber Steſichoros in einem Gedichte Direlt 
den Phalaris genannt und noch dazu die Himeräer, nicht die Agri- 
gentiner, vor ihm gewarnt haben follte, ift nicht wahrſcheinlich. 
Man hat wohl erft fpäter der in einem feiner Gedichte vorfommen- 
den Fabel diefe politifche Deutung gegeben. In einem anderen 
Gedichte Fam, wie der Pergameniſche Grammatiker Krates bei 





1) Quint. X, 1, 62: Stesichorus quam sit ingenio validus, materiae 
yuoque ostendunt, maxima bella et clarissimos canentem duces et epici 
carminis onera Iyra sustinentem: reddit enim personis in agendo simul 
loquendoque debitam dignitatem, ac si tenuisset modum, videtur aemu- 
lari proximus Homerum potuisse, sed redundat atque effunditur, quod 
ut est reprehendendum, ita copiae vitium est. 
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Aelian de nat. An. XVII, 37 berichtet, die finnige Zabel vom 
Scniiter, der Schlange und dem Udler vor. Da e3 möglich if, 
daß Aelian dieſe Fabel den von Krates angeführten Steſichoros 
ziemlich wörtlich nacherzählt bat, jo möge fie Hier ihren Bla 
finden: „Sehzehn Schnitter wurden, als die Sonne fie brannte, 
von Durft übermannt, und fchidten einen aus ihrer Zahl ab, um 
aus einer benachbarten Duelle Waſſer zu holen. WS er zur 
Quelle am, fand er dafelbjt einen Adler in den gewaltigen Um⸗ 
ftridungen einer Schlange faft dem Tode nahe. Der Echnitter 
erlegte die Schlange mit feiner Sichel und befreite den Adler. 
Darauf jhöpfte er Waſſer, Lehrte zu feinen Gefährten zurüd und 
reichte e3 ihnen mit Wein vermijcht zur Linderung ihres Durftes. 
Alle tranten begierig davon. Als die Reihe des Trinken: an den 
Schnitter fam, der das Waffer geholt hatte, flog der Adler aus 
der Höhe herab, ſchlug ihm den Becher von den Lippen und ver⸗ 
Ihüttete feinen Inhalt. Da ſchalt der Schnitter mit harten 
Worten den Vogel, dem er das Leben gerettet Hatte, ob jeines 
Undants. Uber ala er fih umjchaute, jah er feine Gefährten in 
Krämpfen am Boden liegend bereits den Tode nahe. Die Schlange 
hatte ihr Gift in die Duelle gefpieen, der Adler aber feinem Lebens⸗ 
retter gleiche mit gleichem vergolten.” Auch dieſe Fabel Tieße 
fich leicht auf politiide Verhältnifje deuten, und man fühlt ih 
um jo mehr verfucht dies zu thun, als die Zahl ſechzehn gewiß 
nicht abſichtslos vom Dichter gewählt jein Tann. 

Weniger friegeriijh und kühn, vielmehr von ſüßen Liebes- 
Hagen wiedertönend waren die choriſchen Geſänge des Ibykos von 
Rhegion (540 v. Chr.) „des Vötterfreundes, dem bed Gelanges 
Gabe, der Lieder füßen Mund Apoll gefchenft" (Schiller). Als 
ihn Mörderhände heimlich erfchlagen Hatten, da erſchienen Kraniche, 
die Zeugen des Frevels, als Räder des Ibykos, und Die ent- 
dedten Mörder büßten ihr Verbrechen mit dem Tode (Anth. 
Pal. VII, 745). Das ift freilich bio® Sage, die mit veränderten 
PVerjonen und Umjtänden auch von einfachen Seejahrern berichtet 
wurde (Jambl. v. Pyth. c. 27) und in Wahrheit fcheint der Dichter 
in feiner Baterjtadt eines natürlichen Todes geftorben zu fein. 
Sonſt hatte er, ähnlih dem Anakreon, ein Wanderleben geführt. 
Er verfehrte Häufig an den Höfen der Fürften und Tyrannen und 
hielt fich eine geraume Zeit bei Polykrates von Samos auf. 
Seine Gedichte waren in einer Sammlung von fieben Büchern ver- 
einigt. In der rhythmifchen Form lehnten fie fih an Stefichoros 
an und zogen gleichfall8 eine Fülle mythologischen Stoffs in den 
Kreis ihrer Betrachtung hinein. Dem Geifte nad waren fie jedoch 
mehr der Aeoliſchen Lyrik verwandt, und der Ruhm des Dichters 
gründete fich auf feine erotifchen Lieder vol glühender Leiden- 
Ihaft, wie denn Cicero Tusc. IV, 33 von ihm jagt: maxime vero 
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onınium flagrasse amore Rheginum Ibycum apparet ex scriptis. 
Uns find nur wenige ‚Bruchitüde erhalten. „Eros“ klagt der 
Dichter in einem noch vorhandenen Fragmente beim Scholiaft zu 
Plat. Parmen. p. 137 A „Ichaut mich wiederum mit ſchmachtenden 
Ungen unter dunkeln Brauen an und lodt mid mit manderlei _ 
Täuſchung in die undurchdringlichen Nebe der Kypris. Wohl 
äittere ich, wenn er mir naht, wie das jochtragende Roß, auch 
wenn e3 vielmald den Kampfpreis errungen, nur unwillig im 
Alter mit dem fchnellen Wagen zum Kanıpfe eilt“. in andrea 
‚Sragment bei Athen. XIH, p. 601 B lautet: „Im Lenz winfen 
Kydoniſche Aepfel, getränkt von den ftrömenden Flüffen, dort tvo 
ber keuſche Garten der Jungfrauen ift, und es wachjen die 
jhwellenden Trauben unter dem fchattigen Weinland. Mir aber 
ſchlummert die Liebe zu feiner Zeit, fondern wie der Thrafifche 
Nordſturm, der fih am Blitz entzündet, ftürmt fie einher von der 
Kypris dunkel in heißem Rafen, bringt mich gemwaltfam in Ber- 
wirrung und betäubt meinen Geift unter der Cinwirfung der 
Gottheit“. Einen weijen Ausspruch des Ibykos bat Plato erhalten 
Phaedr. p. 242 C: dedoswa ur Ts nagd Ysolcıv außlaxeiv 
Tuav nroög Avdonnor aueido „ich fürchte, daß ich gegen 
Götter frevelnd eitlen. Ruhm von Menfchen taufche”. Einen 
andern der Philoſoph Chryſippos: od« Zarıvy anoysuusros 
was Err yapyaxov evgeiv. „zur Wiederbelebung Entjeelter läßt 
fein Mittel fich finden.“ 


2. Die Vollendung der Doriſchen Lyrik. 


Die Blüthe der Doriſchen Lyrik fällt kurz vor und im die 
Zeit der Perſerkriege. Die meiften Staaten hatten durch geordnete 
Berfoffungen. Ruhe im Inyern gewonnen, und erfreuten fich der 

rüchte der errungenen Freiheit. Selbſt wo Tyrannen an der 
Spitze des Staates fanden, wie in Athen die. Bififtratiden, in 
Syrakus Gelon und Hieron, in Agrigent. Theron, in Thefjalien 
die Aleuaden, in Kyrene die Battiaden, da waren auch fie größten- 
theils von dem aflgemeinen, Geifte der gefeßlichen Ordnung und 
‚der bürgerlichen Freiheit bejeelt, und an ihren Höfen fand, Griechifche 
Kunſt Achtung und Pflege. Mit dem vermehrten Wohlftande fand 
ih dag Behärfniß nach erhöhten Genüffen; aber der große geiftige 
Gehalt Griechiſchen Lebens bewahrte die Hellenen vor entnervender 
Weichlichfeit und geifttödtender Ueppigfeit, dem unvermeiblichen 
Looſe der Barbaren, die nach errungener Macht der eigenen 
Schwäche zu.erliegen pflegen. Durch die nähere. Berührung mit 
den Fremden ‚ernten die Griechen ihre eigenen Vorzüge kennen, 
und ihr Natipnalgefühl, ward auf das Höchfte gefteigert, und ehe 
es fh noch. in den herrliggften Kriegsthaten äußerte, entfaltete es 
ſich in einer erhöhten. Geiftesthätigkeit und einer regeren Theil- 

Munk, Geſch. d. Gried. Literatur. 2. Aufl. 8 
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nahme an Allen, was dem Nationalleben eigen war. Noch war 
der Glaube an die Götterwelt Tebendig im Griehiichen Volke; noch 
hatten Philojophen und Sophiften ven jchönen Wahn nicht zer- 
ftört; der Grieche feierte noch feine Fefte und Spiele mit frommem 
Sinne, und es entiproßten zu ihrer Verberrlihung aus Den 
früheren Keimen die üppigiten Blüthen der KHünfte Die finnliche 
Pracht öffentlicher Aufzüge und Feitmahle wurde durch Dichtkunft, 
Mufit und Tanz vergeiftigt. Die Städte wetteiferten in dem 
Slanze, womit fie die Götterfefte begingen, und die großen National- 
jpiele wurden als Fefte des gefanmten Hellas mit dem Herrlichiten, 
was Griechenland bejaß, ausgeftattet. „Bon Fern und Nahe 
ftrömten ihnen zu der Völker fluthendes Gedränge, gelodet von 
der Spiele Pracht“ (Schiller). Fürften, Städte und Bürger 
warden um den Ruhm des Giegerpreijes; denn faft göttlich war 
die Ehre, die man dem Sieger erwied. Die Dichter aber, welche die 
Götter und die Helden der Kampfſpiele verherrlihten, waren die 
Zerlinge der Götter, die Freunde der Fürſten und der Stolz des 
Volkes. 

Drei Dichter ſind es, die aus der großen Schaar wetteifernder 
Sänger den Preis erhielten: Simonides, Pindaros und 
Bakchylides. Den Höchiten errang Pindar, der in der Lyrik, 
wie Homer in dem Epos, bis jeht noch umerreicht dafteht. Alle 
drei waren Beitgenofjen, doch Simonides älter, Bafchylides jünger 
als Pindaros. 


a) Simonides. 


Simonided aus Julis auf der Inſel Keos, daher 0 Kstoc 
genannt, geboren um 556, gejtorben 468, den wir ſchon oben al? 
Elegifer und Epigrammatifer erwähnt haben, war einer der viel: 
jeitigften und gefeiertften Dichter des Alterthums. Er lebte viel 
an den Höfen der Tyrannen, der Bififtratiden in’ Athen (Plat. 
Hipparch. p. 228), des Hieron in Syrafus, der Stopaden umd 
Alenaden in Theffalien, die, wie Theofrit fagt (id. XVI, 42), 
wenn fie auch noch jo große Schäße Hinterlaflen Hätten, unerwähnt 
unter den Todten lange Sahrhunderte lägen, wenn micht der 
getvaltige Sänger von Keos durch die vielfaitige Lyra ihre Namen 
unter den fpäteren Menfchen berühmt gemacht Hätte; und ihre 
Ehre theilten die ſchnellen Roffe, die ihnen fiegbefrängt heimkehrten 
aus heiligen Kämpfen. Mit Iebendigfter Theilnahme durchlebte er 
die glorreiche Zeit der Perſerkriege. Nah) der Schlacht bei 
Marathon trug er mit einer Elegie auf die im Kampfe gefallenen 
in einem Wettftreit der berühmteiten Dichter, unter denen aud 
Aeſchylos war, den Sieg davon. Andre Schlahhten verberrlidte 
er in melifchen Gedichten. Mit Themiſtokles war er befreundet 
und auch zu Paufanias foll er in Beziehung geftanden haben. 
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Unter feinem Namen find uns eine ganze Zahl Epigramme auf 
die Freiheitshelden der Perſerkriege überliefert. Aber bei genauerer 
Betrachtung erweiſen fih die meistens derſelben als ein Product 
jpäterer Zeiten, und nur wenige, wie etwa dag Epigrammt auf den 
Seher Megijtiag (Herod. VII, 228), laſſen ſich unzweifelhaft auf 
Simonides zurüdführen. Seine lebten Lebensjahre verbrachte der 
Dichter theils bei Hieron, theil® bei Theron in Eicilien. Belannt- 
lih führt und Xenophon in einer bejonderen Schrift den Dichter 
im Geipräh mit Hieron über die Tyrannis vor. 

Simonides war ein gewandter, fein gebildeter Weltmann, der 
in einem langen, glüdlihen Leben reiche Gelegenheit gehabt Hatte 
über das wmenfchliche Leben und feine Beitrebungen Erfahrungen 
zu fammeln. So war er auch wegen jeiner furzen, treffenden 
Antworten berühmt, und wurde bisweilen zur Bahl der fieben 
Weijen gerechnet. Einst verlangte Hieron eine Definition Gottes 
von ihm. Er forderte erſt einen, dann noch einen Tag zur Ueber: 
legung und fo mehrere und endlich fagte er auf Dringen des 
Hieron: „je mehr ich über den Begriff nachdenke, deſto dunkler 
erfcheint ec mir” (Cic. de nat. deor. I, 22). Und im hohen Alter 
gefragt, wie viel Jahre er zähle, antwortet er: „Viele, aber 
immer nod zu wenige“. Simonides galt auch als Erfinder der 
Mnemonik, d. H. derjenigen Kunſt, welche das Auswendiglernen 
und Behalten des Gelernten dur gejchidte Verknüpfung defjelben 
mit gewiflen Gedächtnißörtern erleichtert. Eine finnige Sage 
brachte dieſe Erfindung mit einem Ereignik aus dem Leben des 
Dichters in Verbindung, das ihm bei einem Gaftmahl in Theflalien 
begegnet fein jollte, wo er ein Gedicht nicht ſowohl zum Preiſe 
de3 Gaftgebers als der Dioskuren gefungen hatte, unter und durch 
das herrliche Gedicht von J. A. Apel Hinlänglih befannt. Auch 
bürgerte er den Gebrauch vier neuer Schriftzeichen (7, @, &, Y) 
in Athen ein, daher er auch wohl als deren Erfinder bezeichnet 
wurde. Man warf dem Simonides vor, daß er zuerft jeine 
Mufe um Geld verkauft Habe, denn er dichtete vielfach auf Be- 
ſtellung und nahm für feine Arbeit reihen Lohn in Empfang. 
Aber in feinen Gedichten merkte man nichts von Lohnarbeit, viel- 
mehr bleibt es zu bewundern, mit welcher Bieljeitigfeit er fich 
in Aufgaben zu vertiefen wußte, Die zu feinen eignen Erlebniffen 
in feiner unmittelbaren Beziehung ftanden. Die Thatjache jelbit 
aber zeigt ung, wie hochgeehrt die Dichtkunft und ihre Meifter 
damals in Griechenland waren und wie hoch man eine Lobende 
Erwähnung aus den Munde gepriefener Sänger zu fchägen mußte. 

In des Simonides Gedichten Herrichte eine gewiſſe Philos 
ſophiſche Reflexion und ein Reichthum an allgemeinen GSentenzen; 
daher ihn einige Alten einen Sophiften nennen, oder wenigſtens 
als Vorläufer der jophiftiichen Kuuft betrachten, und in der That 
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war er auch der LXieblingsdichter der fpäteren Sophiften. (Er 
fuchte nicht wie Pindar durch Großartigkeit in der Behandlung 
‘der Gedanken den Geift zu fefleln, jondern durch Innigkeit des 
Gefühle dag Gemüth zu ergreifen; feine Sprache war demgemäß 
weich, gewählt und von großer Anmuth, und man Hat ihn wicht 
unpaffend mit dem Tragiker Euripides verglichen. Bon feinen 
Chorgeſängen, die in Dithyramben, Päanen, Epinitien 
und Threnen (Cea naenia Hor. c. II, 1, 38) beftanben, find uns 
nur werthvolle "Bruchftüde erhalten. Eine Probe feiner philo- 
fophirenden und Fritifirenden Art Liefert ein Fragment aus einem 
Epinikion auf Skopas, das Plato im Protagoras aufbewahrt Hat 
(p. 339 A. sqq.), bei dem es jedoch nicht ganz leicht iſt, die Worte 
des Dichters von denen des Philofophen zu fcheiden: „In Wahr: 
“heit: ein trefflider Dann zu werden ijt ſchwer, gediegen an Hand 
und Fuß und Berftand, tadellos gebildet... Auch Halfte ich nicht 
"für recht zutreffend das Wort des Pittafos, obſchon e3 von einem 
weifen Manne gefprochen iſt. Zugendhaft zu fein, jagte er, it 
Schwer. Nur ein Gott mag diefe Ehre befiten. Der Menſch 
"aber muß nothwendig fchlecht fein, wenn ihn ein Heiffojer Unfall 
darniederwirft. Denn jeglicher Mann, dem’ es gut geht, ift gut, 
fchleht aber, wenn ſchlecht. Am beiten aber find bie, welche bie 
"Götter lieben. Deshalb will ich niemals das unmögliche fuchen 
“und nicht mein Lebensgeſchick an eine nichtige, unerfüllbare Hoff 
nung dranfegen, einen völlig tadelfreien Menfchen unter allen; die 
wir die Frucht der werten Erde genießen. : Doch wenn ‘ich ihn 
finde, will ich es euch verfündigen. Mit Allen uber will ich zu: 
- Frieden fein und fie gern haben, die abfichtlich nichts böſes thun, 
gegen die Nothwendigfeit aber kämpfen felbft die Götter nicht an. 
Auch würde ih dich nicht getadelt haben, v Pittafos, Hätteft du in 
richtiger Weife die Wahrheit gefagt. Denn ich bin Feim Freund 
des Tadelns. Mir genügt ein Mann, der nicht allzuſchlecht noch 
verrucht ift, der die das Gemeinmwoht fördernde Gerechtigkeit Eennt, 
ein gejunder Mann. Ihn werd’ ich wahrfih nicht tabeln. Un- 
endlich ift die Zahl der Thoren. Alles iſt fchön, dem wicht? 
ſchlechtes anhängt.“ | 

Wie Hier gegen Pittakos, fo erklärte ſich Simonides an einer 
andern Stelle gegen Kleobulos von Lindos. Diefer Hatte in 
folgenden Verſen einer auf dem Grabmale des Midas befindlichen 
Sphinx die Ewigkeit verfprochen: 
Siehe mich eherne Jungfrau, auf Midas’ Grabe befindlich. 
Ewig fließet das Waſſer und ewig gedeihen die Bäume, 
Ewig erhebt fih die Sonne und leuchtet der glänzende Mond und, 
Ranfchen Die Ströme im Lauf’ und ertönet des Meeres Gebranfe, 
Ewig ftehe auch ich auf thränenbefeuchtetem Denkmal, 
Meldend dem Wandrer, daß hier Liegt König Midas begraben. 
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Dagegen: eifert Simonides: „Welcher Verjtändige wohl wird 
loben den: Kleobulos, den Bewohner von Lindos, der den ſtets 
ftrömenden Flüffen, den FSrühlingsblumen, dem Glanz der Sonne 
und des goldenen Mondes und den Meeresjtrömungen gleichiegt 
die Dauer einer Säule. Den ‚Göttern gegenüber ift alles ver» 
gänglich und einen Stein zertrümmern ſchon Menſchenhände. Nur 
ein Thor Fonnte ſolches wähnen.“ 

Su feinen Trauergejfängen, in denen er wirklich Die 
Sprache de3 Herzens redete und die daher von vielen ſelbſt den 
Pindarifchen ‚vorgezogen wurden, fjcheint er beſonders gern über 
die Nichtigkeit und Kürze des Lebens geflagt zu haben. „Gering 
ijt die Kraft der Menschen, vergeblich find ihre Sorgen und in 
der furzen Lebenszeit giebt e8 Mühen über Mühen umb es fteht 
und der unvermeidliche Tob bevor, denn gleichen Theil an ihm 
haben wir alle, die Guten und die Böſen.“ — „Tauſend und 
zehntaujend Jahre find nur ein unbeftimmter- Punkt, ja nur der 
kleinſte Theil eines PBuultes.” — „Lang’ iſt die Zeit des Todes 
für und und: nur wenig Jahre leben wir fummerbeladen.“ „Selbit 
die Helden der Vorzeit, Die Söhne der ‚herrichenden Götter ‚führten 
Tein müheloſes Leben, frei-von Noth und Gefahren, bis fie zum 
Alter gelangten.” — Doch ift das Leben auch kurz, jo iſt Doc. 
der Ruhm der Tapfern und Edlen unvergänglid. Darum fingt 
er in einem Enkomion von den Freiheitsfämpfern: „Herrlich ift 
das Geſchick und ſchön das Loos der bei Thermopylä Gefallenen, 
Ihr Grab ift ein Altar, Gedächtniß die. Trauer - und..die Klage 
ein Loblied. Ein folhes Zodtenmal wird weder Moder, nod). die. 
allesverheerende. Zeit vertilgen. Denn: der. Hohruhm von. Hellas 
bat ſich dieſes Grabmal wackrer Helden. zur Heimath. erloren. 
Des Beuge ift Leonidas, Sparta König, der den erhabenen Schmud 
der Tugend und unfterblichen Ruhm ung zum Vorbild gelafien hat.“ 


Aus einem Threnos ſtammt wohl auch, der rührende. Klage: 
gelang Der Danae, die von ihrem Water verftoßen, auf einem 
Kahne mit ihrem Heinen Sohn Perfeus das Meer durchfuhr, der 
allein genügen würde, dem Gimgnides einen Plab unter den 
eriten Dichtern aller Zeiten zu fichern. Leicht gegliedert, fagt 
Bernhbardy, wie dem Object gemäß war, und. mit fo flüffigen 
Rhythmen läßt er zweifelhaft, mas man mehr bewundern foll, ob 
den .weichen Tonfall der Kompofition oder die Wahrheit des zar— 
teften Gefühle, der Mutterliebe und meiblichen Ergebung. Er 
Mag und, in freien. Jamben wiedergegeben, zugleich eine Probe 
liefern von des Simonides Behandlung der Mythen: 

Als um den kunſtgefügten-Kaſten nun 
Der Wind - erbrauft und die empörte Welle, 
Da ſank ſie hin in Angſt, bethränt die Wangen, 
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Und fchlang um Perſeus' Naden ihren Arm 
Und ſprach: O Kind, wie groß ift meine Qual! 
Du aber athmeit fanft im Schlaf und ruhſt 
Mit ftiler Säuglingsbruft im freudelofen, 
Erzfeften, nachterleuchteten Gehäus 
Dahingeftredt in tiefe Dämmerniß, 
Und läſſeſt ruhig über deinem dichten 
Gelockten Haar die Fluth vorüber wandeln 
Und das Geheul des Sturmes, 
In deinem PBurpurkfeid, ein lächelnd Antlitz. 
Ach, ahnteſt du die Schreden um Dich ber, 
Gewiß, du laufchteft mir mit bangem Ohr: 
Doch ſchlaf' o Kind und Schlafen fol die See 
Und jchlafen all das unermejjne Leid! 
Du aber wandle deinen harten Sinn, 
D Zeus! — und ift ein Frevel dies Gebet, 
Bergieb mir, Vater, um des Kindes willen! 
(E. Geibel und E. Curtius.) 
Berühmt und für feine eigene Kunft charakteriftijch ift der 
von Plutarch aufbewahrte Ausſpruch des Dichters, die Malerei 
fei ſchweigende Dichtkunft, die Dichtkunft redende Malerei. 


p) Batkchylides. 


Bakchylides, gleichfalls aus Julis, um 450, ein Schweſter⸗ 
john und Geiſtesverwandter des Simonides, deſſen Schüler und 
Nacheiferer er war, weilte ebenfalls gern an den Höfen der 
Tyrannen. Auch er war bei Hieron in Sicilien, und dieſer ſoll 
ſogar ſeine Gedichte denen des Pindar vorgezogen haben (Schol. 
Pind. Pyth. II, 167), was den Grammatikern Veranlaſſung gab, 
allerlei von einer angeblichen Feindſchaft zwiſchen Pindar und 
ihm, wie nicht minder ſeinem Oheim Simonides zu fabeln. Lange 
Zeit hatte er ſich in Athen aufgehalten und hier viele Siege in 
Dithyramben davongetragen. Später verweilte er im Peloponnes. 
Seine Gedichte waren nicht minder vielſeitig als die des Simonides. 
Man hatte von ihm Hymnen, Hyporcheme, Päane, Epinikien, 
Dithyramben, Proſodien, auch Liebeslieder, Skolien und Epi— 
gramme. — In den Geſängen des Bakchylides ſprach ſich eine 
reine keuſche Geſinnung aus; überhaupt hatten ſie einen ſanften, 
heitern und anmuthigen Charakter und ſtanden zu den großartigen 
und erhabenen des Pindar ungefähr in dem Verhältniffe, wie die 
Zragddien des Sophokles zu denen des Aeſchylos. Hiervon zeugen 
jelbft die wenigen Fragmente, die wir von ihm befiten. Das eine, 
aus feinen Päanen, fchildert die Segnungen des Friedens: „EI 
erzeugt den Sterblichen der Friede großen Reichthum und füß- 
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tönender Gefänge Blüthen, und auf funftreihen Altären brennen 
den Göttern in heller Lohe die Schenkeljtüde der Stiere und 
Ihönvließiger Lämmer. Die Aünglinge kümmert wieder Der 
Ringplag und ber Flöten Spiel und Freudenfelte, und in des 
eifenbeichlagenen Schildes Wölbung bauen jchwärzlide Spinnen 
ihr Gewebe, und die zugejpigten Lanzen und die zweischneidigen 
Schwerter frißt der Roſt. Nicht Hört man mehr der Drommeten 
Ton, nicht mehr wird von den Augen geſcheucht der füße Schlaf, 
der unfer Herz erfreut. Bon heiteren Gelagen find die Straßen 
voll, und Liebeslieder Iodern hoch empor." — In einem anderen 
Fragment ſchildert er die Geligfeiten, die der Wein gewährt: 
„Eine jüße Gewalt aus Pokalen ftürmend mwärmet das Herz, und 
der Liebe Hoffnung, in des Dionyfos Gaben gemijcht, entflammet 
dag Gemüth und hebet hoch empor die Gedanken den Männern. 
Es ftürzt der Menfh der Städte Binnen und wähnet ſich der 
ganzen Welt Gebieter. Bon Gold und Elfenbein erglänzen die 
Gemächer, und fruchtbeladene Schiffe bringen ihm den größten 
Reichthum über das ſchimmernde Meer aus Aegypten. Alſo wieget 
des Trinkers Herz fih in Träume!* — Darum ladet der Dichter 
zum Trinken ein: „Nicht beſitz' ich viele Rinder, Gold nicht, noch 
PBurpurdeden, wohl aber einen treuen Sinn und die holde Mujen- 
gabe und in Böotiſchen Trinkgeſchirren ſüßen Wein." — Ein bes 
bagliches Leben und einen meifen Gebrauch der Güter deſſelben 
preift der Dichter als das höchſte Glück: „Glücklich, mem ein 
Gott Theil an dem Schönen verliehen und mit beneidenswerthem 
Geſchick im Meberfluß das Leben Hinzubringen; denn mit Allen 
beglüdt ward der Erdenfühne feiner geboren." — „Wenigen der 
Eterblien nur gab die Gottheit, in beftändigem Genufle des 
Glückes das graugelodte Alter zu erreichen, ohne dem Elend zu 
verfallen.“ — „Ein Biel und einen Weg des Glüdes giebt es für 
die Menſchen: wenn Jemand ſröhlichen Gemüthes fein Leben Hin- 
dringen fann; wem aber die Sorge das Herz umſchwebt und 
Zag und Nacht der Zukunft wegen den Sinn erfüllet, der hat 
fruchtloſe Mühe.” — „Der Lydifche Stein ift den Eterblichen der 
Prüfer des Goldes; der Menfchen Tugend aber und Weisheit 
erweifet die allmächtige Wahrheit.“ — „Sichern Ruhm erwirbt 
allein die Tugend, aber der Reichthum weilet auch bei fchlechten 
Menſchen.“ 

Noch in ſpäterer Zeit las der Kaiſer Julian die Gedichte 
des Bakchylides mit großem Vergnügen und führte öfter aus ihm 
den Spruch an: „Wie der Maler ein ſchönes Geſicht verklärt, ſo 
verſchönt die Sittſamkeit ein nach höherem ſtrebendes Leben“ 
Amm. Marc. XXV, 4). 
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c) Pindaros. 


Weit aber ließ die beiden Vorigen nady der Meinung der 
Gtiechen Pindaros Hinter fih. Unbeftritten galt er als Fürft 
der lyriſchen Dichter, wie er denn auch felbft fich der hohen Vor- 
züge ſeines Geiftes bewußt war. „Viele raſchen Geſchoſſe“ fagt 
er mit unverfennbarer‘ Beziehung auf dichteriſche Nebenbuhler, 
unter denen man aber nicht nothwendig Simonides und Bakchylides 
zu ſuchen hat „ruhen mir unter dem Arme im Köcher, vornehmlich 
für die Verftändigen. Für das Volk aber‘ bebitrfen "fie der Aus— 
leger. Weiſe ift, wer vieles weiß von Natur. Wer aber jeine 
Weisheit erlernt hat, der Täßt mit unbändiger Schwashaftigfeit 
eitles ertönen, wie die Naben gegen‘ den göttlichen Vogel des 
Zeus" (Olymp. I, 91). 

Pindaros aus dem Fleden Kımostephalä bei Theben, war 
nach gewöhnlicher Angabe der Sohn eines: Flötenſpielers Dai- 
phantps und der Kleidife. Seine Familie gehörte zu dein berühmten 
hltabfigen Geſchlecht der Aegiden (Pyth. V, 69), welches nad 
Thebanifcher Sage mit den Portern in ben Peloponnes gezogen 
war und den Spartanern bei der Eroberung von Amyklä bei= 
geftanden Hatte, und ſcheint das Amt des Flötenfpielens bei dem. 
Gottesdienſt der großen Mutter in Theben und anderweitige 
prieſterliche Functionen erblich beſefſen zu haben (Schol. Pyth. III, 77). 
Geboren wurde er DL. 64,3 = 522 gerade bei der Feier der- 
Pythiſchen Spiele, wie er fefoft in einem Gedichte erwähnt: „Das 
fünfjährige durch einen Rinderaufzug gefeierte Zeit, ar dem ich 
zuerit als erjehntes Kınd in Windeln gebettet wurde”. Buerit 
wurde er von feinem Water in der Kunſt des Alötenfpielens 
unterrichtet,‘ als biefer jedoch die bedeutenden Anlagen des Knaben 
entdedt Hatte, anderen Lehrern, man nannte den berühmten: 
Dithyrambendichter und Mufittheoretifer Laſos von Hermione, zur 
weiteren Ausbildung übergeben. Auch die Dichterin Myrtis 
fol Antheil an feiner Bildung gehabt Haben, ebenfo Korinne 
von Tanagra, der er zuerft feine Gedichte zur Beurtheilung vor— 
legte. Man erzählt, ſie habe den Mangel an mythiſchen Erzählungen 
in denſelben getadelt und ihm gerathen mehr Mythus einzuſtreuen; 
hierauf habe Pindar einen Hymnus gedichtet, der von Mythen 
ftrogte. Sie rügte auch diefen Fehler mit dei Worten: „Mit 
der Hand muß’ man den Samen ftreuen, nicht mit dem ganzen 
Sade“ (Piut. de glor. Athen. p. 348 A). Auch‘ fer er von ifr 
in einem poetiſchen Wettlampfe befiegt worden, weil wie Pauſanias 
vermuthet, der Eindruck ihrer Schönheit die Nichter geblendet 
habe. In Athen genoß er den ferneren Unterricht zweier aus⸗ 


1) Die Verszahlen nad) der Textausgabe von W. Chriſt. 
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gezeichneten Meifter dev Muſik, des Agathokles und Apollodorog, 
und foll hier fchon frühzeitig einen kykliſchen Chor eingeübt haben. 
Unter ‘allen Griechiſchen Staaten  begünftigte er Athen und Aegina 
am meifien. Als er in mehreren Geſängen (unter anderen Pyth. 
VI, nod mehr aber im Eingang eines Dithyrambus, Yr. 54) 
Athen verberrficht hatte, verurtheilten ihn die Thebaner, die da» 
mals in Feindſchaft mit Athen waren, zu einer Gelditrafe, melde 
ihm die Athener wiedereritatteten, indem fie ihn zugleich mit der 
Brorenie und wenn aud wohl erſt in fpäterer Beit mit einem 
ehernen Standbilde ehrten. ALS aber die Athener fpäter Aegina 
angriffen, jagte er fih von Athen los. Auch er hatte wichtige 
Berbindungen: mit den damaligen Tyrannen, fo mit Alexander, 
Sohn des Amyntas, von Makedonien, mit: den Aleuaden in Theſ⸗ 
jalten, mit Arkeſilas von Kyrene, und vor Allen mit den Tyrannen 
in Sicilien. Er lebte felbjt eine Zeit lang am Hofe des Hieron, 
Dt. 76—77 —= 476— 472. Pindar fuhte durch Rath und War- 
nung die Herzen der Tyrannen zu lenken, und namentlich mußte 
Hieron, der in dem Uebermaß feines Glüdes Zeichen des Stolzes 
und der Härte bliden ließ, oft feine Ermahnungen in den an ihn ge= 
richteten Gedichten hören; woher e8 auch kommen mochte, daß Hieron 
die Gedichte des gefchmeidigeren Bafchylides vorzog. Von Pin- 
dars Aufenthalte in Sicilien zeugt die maleriihe Schilderung, die 
er von dem Ausbruche des Aetna ala Ungenzeuge giebt: „Den 
Typhos hält die himmlische Säule fejt des jchneeigen Aetna, der 
dad ganze Jahr hindurch des fcharfen Eiſes Ernährer ift. Aus 
feinen Schluchten brechen hervor die reinften Quellen unnahbaren 
Feners, und die Ströme ergießen bei Tage glühende Wogen von 
Rauch; aber im Dunkel jchleudert die röthliche, züngelnde Lohe 
Felsſtücke in die tiefe Fläche des Meeres mit Getös“ (Pyth. I, 19). 

Pindar Hatte von feiner Gattin Zimogena einen Sohn, Dai⸗ 
phantos, und zwei Töchter, Eumetis und Protomache. Nach Grie⸗ 
bilder Sitte liebte er noch im Alter einen Knaben, den jchönen 
Theoxenos von Tenedos. Ihn hat er durh ein Skolion ver- 
herrlicht, von dem uns noch ein Fragment übrig ift: „Du mußteſt 
zur rechten Beit, o Herz, der Liebe Früchte pflüden; aber wer, 
die bligenden Strahlen vom Antlig des Theoxenos fehauend, nicht 
von Sehnfucht überftrömt, des fchiwarzes Herz muß in Falter Gluth 
bon Eifen oder Stahl geſchmiedet fein; von der lebhaft blickenden 
Aphrodite verachtet, müht er entweder fi gewaltig ab um Schäße, 
oder ſchwärmt duch der Mädchen Uebermuth umher, ihre Feſ— 
jelnd tragend. Ich aber fchmelze durch die Macht der Göttin 
wie das von der Sonne getroffene Wachs Heiliger Bienen dahin, 
wenn ich erjchaue der Knaben Jugendfriſche.“ 

Der Grundzug im Wefen Pindars ift eine tiefe, wohlthuende 
drömmigkeit. Kein Wunder daher, daß er als ein bejonderer 
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Liebling der Götter namentlich des Delphiſchen Apollo betrachtet 
wurde. Im Delphifchen Tempel Hatte er feinen eigenen Seſſel 
und wurde dafelbft regelmäßig zum Göttermahle bei Theorenien 
eingeladen , eine Ehre, die auch auf jeine Nachkommen überging. 
Auch Zeus Ammon und Ban, der einst zwiſchen Kithäron und 
Helifon einen Päan des Dichters gefungen haben follte, wurden 
als jeine Gönner angejehen. Bindar ftarb in hohem Alter, wahr- 
fcheinfih DI. 84,4 = 441. Die näheren Umftände feines Todes 
find von der Sage mannichfach ausgejhmüdt worden. PBindar 
habe, berichten einige Alten, das Orakel zu Delphi befragen laſſen, 
was das Beite für die Menschen fei. Die Priefterin gab zur Ant⸗ 
wort, er wiſſe es felbjt recht gut, wenn anders das Gedicht auf 
Trophonius und Agamedes!) von ibm fei, uud in kurzem 
werde e3 ihm Far werden. Bindar erfannte, daß der Tod ge- 
meint ſei und nad) wenig Tagen verichied er (Plut. cons. Apoll. 
c. 14). Nah einer andern Sage erjhien ihm Perjephone (oder 
Demeter) im Traume und Hagte, fie fei die einzige Gottheit, die 
von ihm in feinen Hymnus gepriejen. Er werde aber auch auf 
fie einen Geſang dichten, wenn er zu ihr gekommen wäre. Behn 
Zage nach diefem ZTraumgeficht ftarb er (Paus. IX, 23, 2). Ber 
Unfangsvers eines Hymnus auf Perjephone, der aljo feiner lebten, 
erſt nach feinem Tode vorgefundenen Dichtung angehören würde, 
ift ung in der That erhalten. Nach der gewöhnlichen Sage Hatte 
er die Götter gebeten, ihm das Schönfte, was es im Leben gäbe, 
zu gewähren, und er entichlief fanft in den Armen ſeines Lieb- 
lings Theoxenos, als er im Theater zu Argos vermuthlich den 
Feitlichfeiten der Herden zuſchaute. Seine Afche brachten feine 
Zöchter nad Theben. Daß Alerander jpäterhin bei der Zerſtörung 
Theben? das Haus des Pindar, wie überhaupt die Nachkommen 
des Dichters verfchonte, ift befannt. Noch zu Baujanias’ Zeiten 
waren Trümmer dieſes Haufes vorhanden. 


Pindar war ein fehr fruchtbarer Dichter. Seine gefammelten 
Gefänge theilten die Alerandrinifchen Kritiker in fiebzehn Bücher: 
Hymnen, Päanen, 2 Büher Dithyramben {von denen 
vielleicht die von Suidas erwähnten dednara roayıza nicht ver- 
Ihieden waren), 2 Bücher Brofodien, 3 Bücher Barthenien, 
2 Bücher Hyporhemata, Enkomien, Threnen und 4 Bücher 
Epinifien. Uns find blos die lehteren bis auf die legten Blätter 
der Iſthmien volftändig erhalten. Sie bildeten ſchon im Alter- 


ı) Pindar Hatte wahrjheinlich in einem Threnos erzählt, wie Tro- 
phonins und Agamedes, die Erbauer bes Delphiichen Tempels, den Apollo 
um ihren Lohn gebeten hätten. Diefer habe ihnen verfündet, fie würden 
ihn in fieben Tagen erhalten, bis dahın follten fie es ſich gut gehen laffen. 
Sie hätten gethan, wie ihnen befohlen worden, und feien in der fiebenten 
Nacht entichlafen (Plut. 1. ].). 
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tum einen befondern Liederfrei3 (rsoi0dos) und Waren am 
meiften verbreitet, wie Euftathius fagt dia zo avdpmnsxuregon 
eivaı za Ökıyöuvdov xai unds navv Eysıv doapms xatd ya 
ta oAkca, weil fie fih alfo mehr in menſchlichen Verhältniſſen 
bewegten, wenig Mythen enthielten und nicht wie die fibrigen 
Gedichte an ftarfer Dunkelheit litten. Bon diefen haben wir nur 
Bruhftüde. Der poetifche Charakter Pindars liegt in dem Groß- 
artigen und Erhabenen. Seine Boefie floß aus einem frommen 
tief religiöfen Gemüthe. Die Lehren, die er feinen Gedichten 
einjtreut, find nicht, wie bei Simonides und Balchylides, philo- 
ſophiſche Reflexionen, fondern gleihen den Ausfprüchen gottbegei- 
fterter Seher. Undererfeit3 bewahrt ihn die Beionnenheit und 
Klarheit feines Geiftes vor dunkler Myſtik. Er Steht in feinen 
religiöfen Anſchauungen noch auf dem Standpunkt des unverfälſch⸗ 
ten, frommen Volksglaubens, wie er allgemein unter den Hellenen 
herrſchend war, ehe ihn Philoſophen umdeuteten und Sophiften 
wegdisputirten. Ueber Alles maltet die Moira: „Was dag Ge- 
Ihid beftimmt, dem läßt fi nicht entfliehen“ (Pyth. XII, 30). 
Die Götter find eines Urfprungs mit den Menden, doch ihnen 
unendli an Macht überlegen: „Eines ift der Menfchen, eines 
der Götter Gefchleht; denn beide athmen wir von einer Mutter; 
e3 jcheidet nur die ganz verjchiedene Macht. Das Eine ift ein 
Nichts, dem Anderen bleibet der eherne Himmel als ewiger Sib. 
Aber in Einem find wir den Unfterblichen ähnlih: an gewaltigem 
Sinn und Geftalt, obgleih wir nicht wiſſen, zu welchem Ziele 
am Tage oder bei Nacht das Geſchick uns die Bahn beftimmt* 
(Nem. VI, 1—7). „Zagesgefhöpfel Mas ift einer? was ift er 
niht? Eines Schatten? Traum ift der Menfh! Wenn aber 
der gottgefandte Glanz naht, da erjcheint hellſchimmerndes Licht 
der Männer und füßes Leben” (Pyth. VIH, 95—97). — An 
Demuth müſſen mir die höhere Macht der Götter anerkennen: 
„Strebe nicht vergeblih ein Zeus zu werden; Sterbliches ziemet 
den Sterblidhen* (Isthm. IV, 14). Selbſt allzugroßes Glück fchon 
erregt den Neid der Götter; daher wünſcht der Sänger dem 
glüdliden Sieger: „daß der Unfterblichen Neid das Glück nicht 
ftöre” (Isthm. VI, 39) und: „daß Zeus 0b des Schönen Loos 
die Entgegengefehtes wollende Nemeſis nicht ſende“ (Olymp. VIII, 86). 
„Maß ſchickt ih in jeder Sache; dies zu erfennen iſt die befte 
Weiſe“ (Olymp. XUI, 47). — Fromme Verehrung gebühret den 
Söttern. Darum hütet ſich der Dichter, Unbeiliges von den 
Göttern zu fingen. Bumeilen ändert er jelbft die Mythen um 
aus Scheu vor der Gottheit, jo in der Erzählung von dem Liebes 
verhältnifje des Apollon mit Kyrene (Pyth. IX, 9), und von Pelops, 
den die Götter verzehrt Haben follen: „Mit bunten Lügen täufchen 
die Sagen; von den Göttern aber muß der Menih nur Schönes 
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berichten; denn geringer ift die Schuld“ (Olymp.. I, 30, 36), 
Den Kampf befchreibend, den Herafles bei Pylos gegen die Götter: 
gewagt, bricht er plößlih ab: „Solche Reden, o Mund, . entferue. 
bon mir; der Götter ſpotten, ift eine verhaßte Weisheit, und zur 
Unzeit fi rühmen, ſtimmt mit Wahnfinn überein. Guthalte- dich. 
ſolchen Geredes; laß allen Krieg ‚und: Streit, ohne die Götter 
geführt!” (Olymp. IX, 35—41). — Stolz und Uebermuth ftrafer 
die Götter; dem Beicheidenen und Frommen wird ihre Huld und 
der Menfchen Lob zu Theil: „Wenn ein Menſch, beglüdt durch 
wohlberühmte Rampfpreife oder durch des: Reichthums Fülle, im 
Herzen bändbigt den häßlichen Uebermuth, dann ift er des Lobes- 
"der Bürger würdig... D Zeug, die großen Tugenden erlangen die 
Menſchen duch Did. Das Glück deiner Berehrer: Iebt länger ; 
aber verkehrten Herzen gefellt fih das blühende Glück nicht für- 
alle. Zeiten“ (Isthm. II, 1—6). — Im Leben wie nach dem Tode 
wird Guten und Böfen Vergeltung: „Selbft die Zeit, die Mutter 
des Alls, kann den Ausgang. des mit oder gegen: Recht--Ge-- 
Tchehenen nicht ungefchehen mahen. — Das Biel des Todes iſt 
dem Menfchen ungewiß, .und ob wir den ruhigen Tag, den Sohn, 
des Helios, in ungejtörtem Glücke vollenden werden; denn bafd 
Ströme des Glüdes, bald der Mühen kommen über den Menſchen. — 
Der Reihthum, mit Tugenden geſchmückt, bringt Diefen und jenen 
Lohn, wenn er mit tiefer Serge nad) dem Guten jagt, ein. weit 
leuchtendes Geſtirn, ein wahres Licht dem Manne, wenn. er im 
deſſen Beſitz des Kommenden gedenket, daß theils der starre Sinn 
der Sterblichen jchon hier die Strafe büßet, theils aber, was in 
diefem Reiche: des Zend gefrevelt worden, Jemand. unter der Erde 
richtet, mit bitterer Nothivendigfeit den Ausſpruch thuend. Gute 
ſchauen beftändig, Tage wie Nächte, ein Leben, das eine mühe— 
loſere Sonne .bejcheinet: fie: .ditrfen nicht mit der Hände Vollfraft: 
den Boden oder des Meered Gewäfler aufwühlen der dürftigen 
Nahrung wegen.: Doch die, welche des Eidſchwurs Treue beob- 
achtet haben, genießen ein thränenlofes Leben bei: ven Geehrten 
der Götter; die Anderen aber leiden nicht zu fchauende Marter. 
Die jedoch dreimal hier und dort verweilt und gänzlich vom Un— 
recht: die Seele frei gehalten haben, die. vollenden den Weg de 
Zeus zur Burg des Kronos, wo okeaniſche Lüfte die Inſeln der 
Seligen durchwehen und goldene Blüthen fchimmern, einige aus 
der Erde auf: herrlichen Bäumen, andere aber ernähret dag Waſſer. 
Und mit Kränzen ans ihnen umwinden fie Haupt und Hand nad 
dem gerechten NRathichluffe des Rhadamanthys, der: dem::Sohn der 
Erde, dem Gemahl der Rhea, die hoch über Alles den Thron Hat, 
zur Seite fißt“ (Olymp. II, 15—17, 30—34, 58—77). — Dur 
Orakel verfünden die Götter und durch Träume die unfterblichen 
Seelen den Menfchen die Zukunft: „Alle Körper erwartet ber 
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übermächtige Tod; aber es bleibet ein bejecltes Wild des Lebens; 
denn dies flammt allein von den Göttern. Es fchläft, während 
die Glieder fich regen; aber es nahet ſich Schlafenden in vielen 
Tränmen und zeigt ihnen des Guten und Schlimmen Entſcheidung.“ 
(Fragm. Thren. 2.) 

Seiner politifchen Meinung nach neigt ſich Pindar zur Ariſto⸗ 
fratie bin, wie. dies nicht anders jein konnte bei einem Dichter, 
der Tyrannen und Vornehme und die Herrlichkeit und den Glanz 
der Macht und des Reichthums pries. Doch warnt er, mo er. nur 
immer Gelegenheit hat, vor Hochmuth und Stolz und rühmt Die 
Mäßigung und den weifen Gebrauch des Reichthums. Singt er 
do ſelbſt: „Des Kröfos wohlwollende Tugend geht nicht unter; 
aber einen. Phalaris verfolgt überall das ſchlimme Gerücht und 
ihn verherrligen nicht der Lyra Töne; noch der Knaben Geſang“ 
(Pyth. I, 94). — Daß die Freiheitstämpfe. der Griechen gegen die 
Barbaren Pindar nicht gleichgültig gelaffen haben, läßt fich wohl 

vermuthen; doch erwähnt er der herrlichen Siege bei Salamis, 
Platää und am Himera in Sicilien nur beiläufig: „Der Athener 
Gunſt wird mein. Lohn fein, wenn ich von Salamid ſinge, und in 
"Sparta will ih den Kampf am Kithäron preiien, wo die Meder 
mit Trummen Bogen erlagen, und der Hymnos rühme die Söhne 
des Deinomenes, die beim Fluſſe Himera feindliche Männer 
ſchlugen“ (Pyth.I, 76-80), vielleicht weil Theben in. dem Perſer⸗ 
friege auf Seiten der- Meder ſtand. Daher er auch, ald.nach der 
Schlacht bei Platää-die Athener und Lakedämonier Theben befeht 
Hatten, die Rache derjelben an feiner. Vaterſtadt fürchten . mochte. 
Damals’ fchrieb er die fiebente Iſthmiſche Ode an Kleandros aus 
' Yegina.- Er giebt darin dentlich feine Freude über den Sieg zu 
: eriennen, läßt aber zugleich feine Beſorgniß um. dad Schidjal 
feiner Vaterftadt durchbliden: „Befreit-aus großem Uebel, mollen 
wir nicht der Kränz' entbehren; nicht laßt und der Trauer nach⸗ 
"Hängen. Fort mit den unmüßen Sorgen! Etwas Süßes. wollen 
"wir verkünden auch nach der Mühe; denn den -tantaliichen Stein 
hat vom Haupt una ein Gott entfernt, für Hellas .eine unleidliche 
Zaft. Ja mir hat er mit der entfchwundenen Furcht Die mächtige 
"Sorge geftillt. Darauf ziemt- e8 fih immer eher zu ſchauen, was 
gegenwärtig iſt; denn es fchwebt über. des Meufchen die Fiftige 
Zeit, den Lauf des. Lebens mannichfach krümmend. Aber heilbar 
iſt auch Solches den Sterblichen mit der Freiheit; davum ſoll der 
Mann gute Hoffnung hegen“ (Isthm.: VII, 8-17). Und. Aegina 
lobend al3 ftammverwandt der ftebenthorigen Thebä und. als 
Heimath des Aeakos, des gerechten Friedensſtifters der Götter, 
"dentet er fein darauf Hin, wie Yegina. das Vermittelungsgeichäft 
zur Ausſöhnung Athens und Sparta’s mit Theben übernehmen 
möchte. 
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War die ältefte religiöfe Lyrik der Hellenen ausſchließlich 
mythiſch, fo ijt in der Doriſchen Lyrif der Mythus ein Mittel, die 
Gedanken und Empfindungen des Dichter zu verfinnlichen und zu 
erläutern. Meiſterhaft verfteht es Pindar, jeine Gejänge mit 
Mythen zu durchflechten. Die Deutung ergiebt ſich aus ihnen 
mit Leichtigkeit. Er erzählt die mythiſchen Thatſachen nicht mit 
epiicher Breite und Ausführlichfeit, ſondern hebt die feinen Zwecken 
dienenden Hauptimomente hervor, ohne ſich um die Beitfolge zu 
fümmern, und übergeht, was ihm .nicht wichtig erjcheint. Weber: 
haupt weiß er lyriſches und epijches Eleinent jo innig zu ver: 
Ichmelzen, daß das Ganze wie aus einem Stüde gegoſſen daſteht. 
Deutlih erbliden wir in dieſen Gefängen, nanıentlih in dei 
größeren und ausgeführteren, die Vorbilder des Fünftigen Dramas: 
der eingeflochtene Mythus ift der Keim der dramatiſchen Yabel, 
und die Betrachtungen, die der Dichter an den Mythus Tnüpft, 
beuten die künftigen Chorgejänge an. Während man früher in 
Pindard Gedichten regelloje Compofitionen fand, die dem unge: 
zügelten Fluge der Phantafie ihre Entftehung verdankten, hat in 
neuester Zeit ein tiefere Eindringen in die Tendenzen der einzelnen 
Gedichte die Meifterfhaft des Dichterd auch in der verjtändigen 
Anordnung des Stoffes und Durchführung der een erfennen 
Iafien. Das kleinſte wie das größte Gedicht ift ein in fi 
vollendetes, ſchönes Kunſtwerk. In der Kunft der treffenden 
Wahl und Behandlung der Rhythmen hat ihn Fein anderer Dichter 
erreiht. Die Grundlage der Pindariſchen Sprade ift der epilch- 
Homerifche Dialekt, reichlih vermilcht mit Doriſchen und zuweilen 
Aeoliſchen Formen. In feinen Ausdrüden ift Pindar kräftig und 
nervig. Eine gewiffe Härte, ſelbſt im Klange feiner Worte, zeugt 
von einem männlichen Geijte, wie er der thatfräftigen Zeit Pindars 
wohl anftand. „Die Mufe hegt mir das an Kraft gewaltigfte 
Geſchoß“, jagt er ſelbſt von ſich (Olymp. I, 115). Mit Recht 
nannten ihn daher die Alten den Hochtönendften, ueyaAoywvo- 
rarov, und Dionyfiod von Halikarnas giebt als den Grund: 
harakter feines Stiles das Herbe (Tö auoıyoör) an. Schon die 
Alten haben, wie bereit3 erwähnt, den Hohen poetilchen Werth 
Pindars anerfannt. Der Lateinifche Dichter Statius nennt ihn 
pafjend den König der Iyrifhen Schaar (Silv. IV, 7), und Quin- 
tifian rühmt ihn als den Meifter, der unter den neun großen 
Lyrikern am höchſten Hervorragt an Großartigkeit der Gedanken 
und Empfindungen und an der reichiten Fülle der Ideen und 
Worte. „Wer Pindar nachzuahmen ftrebt, fingt Horaz (Carm. IV, 
2, 1 sqq.), der wagt wie Dädald Sohn mit wächſernen Flügeln 
über dag Meer fich, das Leicht auch feinen Namen führen könnte. — 
So oft er nach der Wolfen hohen Räumen strebt, erhebet hoch 
empor die Quft den Schwan der Dirke.“ 
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Die Epinifien, die wir allein noch von Pindar beſitzen, 
verherrlichen die Sieger in den großen Spielen der Griechen. 
Als Selegenheitsgedichte find fie rein individuell und beziehen ſich 
auf die Perſon und das Geſchlecht der Befungenen, auf ihre Ber- 
bältniffe zu ihrem Baterlande und ihren Beitgenofjen, und dahin 
deuten Mythen und Lehren, Lob und Zadel, und deshalb ift ein 
rechte Berftändnig der Pindarischen Oden jo überaus jchiwierig 
und nur dann erft möglich, wenn wir mit der Geichichte und den 
Zeitumftänden der gefeierten Perſonen genau befannt find. Den 
Hauptinhalt der GSiegesgedichte bildet natürlich das Lob des 
Sieger, das entweder in dem Ruhme feiner Tüchtigkeit als Wett- 
fümpfer, wie auch feiner fonjtigen Tugenden, oder in dem Breife 
ſeines Glückes beſteht; erjtereß in ber Negel dann, wenn der 
Sieger Durch eigene Gefchiclichkeit gefiegt Hatte; wenn aber der 
Sieg durch Andere errungen war, jo wird den Göttern für dag 
geſchenkte Glüd gedankt. Das Lob der Tüchtigkeit und des Glüdes 
wird theils direct erwähnt, theild in Mythen angedeutet. Mit 
dent Lobe ift oft die Warnung vor Stolz und Uebermuth ver- 
bunden, Die Mythen find gewöhnlich pafjend aus dem reife 
der Stamm und Geichlehtsfagen des GSiegerd gewählt. Häufig 
haben fie auch beftimmte Beziehungen auf allgemeine Zeitverhält- 
niffe, die der Dichter nicht deutlich ausfprechen wollte. 

Die Grammatifer haben die 44 Epinikien nach den vier 
Hauptfpielen, die fie feiern, in Olympifche (14), Pythiſche 
(12), Nemeiſche (11) und Iſthmiſche (7) getheilt. Indeß feiert 
Pyth. II wahrjcheinfich einen in Olympia errungenen Wagenfieg, 
Nem. IX einen Sieg in Sikyon, Nem. X einen Sieg an den 
Heräen in Argos und Nem. XI ift mit Unrecht unter die Epinitien 
aufgenommen worden, da das Gediht zu Ehren des Ariſtagoras, 
al3 er fein Amt ald Prytane in feiner Heimath Tenedos antrat, 
geichrieben ift. Die Abfaffung der Epinikien fällt in die ver— 
ſchiedenſten Lebensalter des Dichter. Das frühefte Gedicht iſt 
Pyth. X, das Pindar als zwanzigjähriger Jüngling, DL. 69, 3 
— 502 vd. Chr., geſchrieben hat. Zu den lebten gehört Pyth. VII, 
gedichtet DI. 82, 3 — 450 von dem zweiundfiebzigjährigen Greife. 
Wenn die Eintheilung der Grammatifer auf einem äußeren Grunde 
beruht, der auf das innere Weſen der Gedichte felbft ohne Einfluß 
it, jo werden die Gejänge beffer nach der Beftimmung geordnet, 
die ihnen der Dichter gegeben, weil davon meift ihre poetifche, 
rhythmiſche und muſikaliſche Compofition abhing. Die Gieges- 
gejänge wurden bei verfchiedenen Gelegenheiten vorgetragen. Sie 
waren nämlich theild zu einer religiöſen eier, theils zur Ber- 
berrlihung des Siegesmahles beftimmt. Die religidje Feier beftand 
entiveder in einem Feſtaufzuge, Bompe, oder in der Weihung des 
Kranzes in einem Tempel. Die Gefänge diefer Art find in ber 
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Negel von verhältnikmäßig geringerem Umfange, von einfacherer 
Eomftruction, in einem befcheidenen, bittenden Tone gehalten. 
Danach richteten fih die Rhythmen und die mufilaliihe Tonart; 
die Lydiſche ſcheint hierzu am häufigſten angewendet worden 
zu fein. 

Yu diefer Gattung gehört die vierte Olympiſche Ode an 
Pſaumis aus Kamarina wegen des DI. 82, 1 —= 452 in 


Olympia errungenen Sieges mit dem Maulthiergefpann. Pindar 


ſchrieb ihm das Gedicht zur feierlihen PBompe. nah dem Tempel 
des Zeus in Kamarina. Pſaumis empfing in dieſem Siege den 
wenn gleich jpäten Lohn für jeine anhaltenden aber. wohl von 
manden als tböricht verladten Bemühungen um die Zucht edler 


Thiere. Jetzt aber ſprach der Erfolg für ihn und hierauf bezieht 


fih die Erzählung am Schluffe, wie Erginos, Sohn des Klymenos, 
einer der Argonauten, ein jugendlicher Held mit grauen Haaren, 
troß des Spottes der Lemniſchen Weiber in den Wettkämpfen, die 
Hypſipyle zur Leichenfeier ihres Vaters Thoas neranftaltet Hatte, 


den Breis im Wettlauf davontrug. — Der Dichter beginnt. das 


Lied mit dem Anruf an Zeus, dem..zu Ehren die:Olympifchen 


"Spiele gefeiert wurden: „Zeus, des unermüdeten Donners. höchfter 


- 2enter! Deine Horen, fih im Tanze beimegend unter vielfältiger 


Phormingen.Gefang, fendeten mich als Zeugen höchſter, Kämpfe. 
Alsbald freuten ſich die Edlen bei der ſüßen Nachricht von dem 


„Glücke unferer Freunde. Wohlen, o Sohn des Kronos, der du 
. den Aetna inne haft, die windumftärmte Laſt des hunderthäuptigen, 
. gewaltigen Tophon, nimm gnädig an der. Charitinnen wegen .diejen 


_ 


Feſtzug des Olympiſchen Siegers, das ſpät erjcheinende Licht hoch— 


herziger Tugenden! Denn es kommt. der Wagenzug des. Pſaumis, 


der, mit dem Oelzweige von Piſa bekränzt, ſtrebt Kamarina's 


- 


Ruhm zu erheben. . Seinen übrigen. Wünjchen ſei die Gottheit 
Hold. Ich rühme ihn als einen Mann, der Kampfroſſen feine 
Pflege jchentt, der an Allen Gaftlichfeit übet, und reinen. Sinnes 
als ruhiger Bürger die. Baterftadt zu ‚lieben erzogen if. Nicht 


‚werde. ich im Lügen meine. Worte. tauchen. Die Erfahrung. ift der 


. Menfchen. Prüferin, die. auch des Alymenos Sohn. von der Ver- 


achtung der Lemniichen Weiber löſete. In eherner Rüftung im 
Laufe ſiegend, ſprach er zur Hypſipyle, ſich den Siegerkranz holend: 
„„So ſteht es um meine Schnelligkeit! Hand und Herz ſind auch 


noch gleich jung.““ Oſt ſproſſen ſchon an jungen Männern graue 
- Haare auch gegen des Alters natürliche Zeit.“ 


Die fünfte Olympiſche Ode!) am denſelben Pſaumis 


1) Uebrigens das einzige Gedicht unſerer Sammlung, deſſen Aechtheit 
nicht ungegründeten Bedenken unterliegt (S. L. Schmidt Pindars Leben 


.und Dichtung ©. 389 ff.). 
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war beſtimmt, bei dem feierlichen Einzuge in Kamarina nad der 
Rückkehr des Sieger3 von Olympia gefungen zu werben. Ramarina, 
die Zochter des Okeanos, möge die Blüthen hoher Tugenden, die 
Kränze ans Olympia und das fchnelle Aweigeipann, womit Pſaumis 
die Stadt und feinen Vater Akron verherrlicht hat, gnädig auf: 
nehmen. Burüdgefehrt won Olympia, preijet der Sieger im 
Gefang der Pallas Heiligen Hain und die Ströme und Seen des 
heimiſchen Landes. „Zend, du Netter in hohen Wolken, fchließt 
der Dichter, dir nahe ich, flehend: ſchmücke immer die Stadt durch 
den Ruhm tüchtiger Männer, und dich, Pſaumis, du Sieger in 
Olympia, führe eim fröhliches Alter zu des Lebens Ende im Kreiſe 
deiner Söhne. Wenn Jemand ein gejundes Glüd nährt, verlange 
er, zufrieden mit dem Beſitz und guten Auf damit. vexfnüpfend, 
thöricht nicht ein Gott zu werden.“ 

Die elfte Pythiſche Ode an Thraſydäos aus Theben,. 
der DI. 75, 3 — 478 v. Chr. in Delphi im Wettlauf gefiegt 
datte, ift bei: einem Feſtzuge nad dem Tempel. des Jamenifchen: 
Apollon in Theben gefungen. morden. Das: Heiligtum feldft, wie 
die politifhen Wirren, die damals, nach dem. Sturze der Oligarchie, 
in Theben herrſchten, der nene Glanz. endlich, zu. welchem im 
Gegenfaß zur geftürzten Partei ſich jebt. das mittlere Bürgerthum. 
erhob, veranlaßten wohl den Dichter auf die Sage von ben 
Gräueln im Haufe des Agamemnon einzugehen, und. auf das 
fuchtbare Geſchick im Leben der Tyrannen: Hinzuweifen,. das er 
erzählt, nachdem: er ded Kadmos Töchter und Alkmene, bes 
Herakles Mutter, gerufen, im Tempel des: Jsmeniſchen Apollon 
dem Fefte beizuwohnen. Die Amme Arfinne entriß den jungen 
Oreftes feines: Vaters: Mörbern; das erbarmungslofe Weib Kiytä- 
mneftra fandte die jugendliche Kaflandra. mit. der Seele bes Aga- 
memnon an. daß fchattige Ufer des Acheron; Orefteß aben kam zu 
dem greifen Strophioa, der am Fuße des Barnafjos lebte, und 
mit ſpätem Ares: tödtete: er die Mutter und ftredte den Aegiſthos 
nieder. „Aber, bricht: der: Dichter die. Erzählung ab,. ihr Freunde, 
entmeder bin ich, früher. den: graden Weg wandelnd, abgekommen, 
oder ein Stuem: hat mich aus dem. Fahrwaſſer geworfen, wie ein. 
Boot: auf dem Meere. Darum, Mufe, tehre zurüd zu. dem Lobe 
des Thraſhdäos und feines Vaters, der ruhmvollen Sieger: in ben. 
Bettlimpfen.. Das. Schöne, das von Gott: kommt, möchte ich in 
Liebe umfaſſen, Mögliches in der Jugendkraft enfirebend.. Denn 
fudend, daB das mittlere 2008 der Bürger von bauernderer Blüthe 
it, verichmähe. ich Der Tyrannen Glück. Nach gemeinnützigen 
Tugenden ftrebe ih. Die Neidifchen werden durch eigenen: Schaben. 
abgewehrt. Wer aber des Tugendruhmes höchſten Gipfel erreicht 
hat und im befcheidenen Genuß den Uebermuth: meidet, dem wird. 

Munt, eich. d. Griedy. Literatur: 2. Aufl. 9 


130 


der dunfele Tod am Ziele nur ſchöner, da er den füßen Nach— 
fommen den Ruhm de3 guten Namens Hinterläßt.“ 

Die vierzehnte Olympische Ode ift an den vaterlojen 
Knaben Ajopihos, Sohn des Kleodamos, aus Orchomenos, 
der DL. 76, 1 = 476 im Wettlaufe gefiegt Hat. Sie wurde 
zu Orchomenos im Zempel der Chariten gefungen: „Die ihr 
bewohnt den rofjeherrlihen Siß des glänzenden Orchomenos an 
den Kephiſiſchen Gewäſſern, im Geſange gepriefene, königliche 
Chariten, ahnenreicher Minyer Hüterinnen, höret, da ich euch flehe! 
Denn mit euch kommt alle Luſt und Süßigkeit den Sterblichen, 
wenn Weisheit, Schönheit und Thatenruhm einem Manne wird. 
Ja ſelbſt die Götter richten nicht Reigentanz noch Mahl aus ohne 
die heiligen Chariten, ſondern aller Dinge Schaffuerinnen find fie 
im Himmel, die ihren Siß haben neben dem Pythiſchen Apollon 
mit goldenem Bogen, und fie verherrlichen des Olympifchen Vaters 
ewige Ehre. O hehre Aglaia und gejangliebdende Euphrojyne, des 
mädtigjten Gottes Kinder, und bu, Gefangesfreundin Thalia, 
erhöre mi, fieheft du diefen Feftaufzug wegen des freudigen 
Geſchickes Leicht eingerjchreiten. Ich kam um Aſopichos mit kunſt⸗ 
vollem Lied in Lydiſcher Tonweiſe zu befingen, weil durch dich die 
Minyerftadt in Olympia gefiegt. Eco, wandere anjebt in das 
dunfelummauerte Haus der Berjephone, Herrliche Botichaft zu 
bringen dem Vater Kleodamos; denn jchauend ihn, verfünde, daß 
jein Sohn das jugendliche Haar befränzt Hat in den Gründen des 
bochberühmten Piſa mit dem Gefieder ruhmvoller Kämpfe.“ 

Die dritte Olympiiche Ode feiert den Sieg des Theron, 
des Tyrannen von Alragas, mit dent Wagen, DIL. 76 = 476. Theron 
weihete nad) Angabe der Scholien am Feite der Theorenien den 
Kranz von Delzweigen den Diosfuren, deren Dienft feine Vor— 
fahren, die Emmeniden, nad Sicilien gebracht Hatten, in ihrem 
Heiligtdum zu Akragas. Das giebt dem Dichter, nachdem er die 
Zyndariden und Helena um Beifall gebeten, wenn er den Theron 
finge, der durch der Roſſe Schnelligkeit in Olympia gefiegt, Ver— 
anlaffung zu der Erzählung, wie Herakles den Delbaum nad 
Olympia verpflanzt habe, als er ihn von den Hyperboreern geholt, 
von den dunfelen Quellen des Iſtros, das fchönfte Denkmal 
Dlympifcher Siege. Denn ſchon waren die Olympiſchen Spiele 
geordnet und jchon einmal gefeiert bei vollem Mondeslichte; aber 
noch blühte die Flur des Pelops nicht von ſchönen Bäumen. Da 
tried der Muth den Herafles in das Iſtriſche Land zu gehen, das 
Hinter dem Hauche des falten Boreas liegt, und jtaunend blieb er 
ſtehen, als er die Bäume erblidte, und es erfaßte ihn füßes Ber: 
langen, fie an das Biel der Rennbahn Hinzupflanzen. Und jept 
fommt er zu diefem Feſte wohlgefinnt mit den beiden Tyndariden, 
die die Kampffpiele Leiten und durch die dem Theron der Ruhm 
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des GSiegerd geworden. Wie Wafler das Beſte und Gold ber 
geichäßtefte Reichthum, jo it auch Theron durch feine Tugenden 
zum höchſten Ziele gelangt. „Was darüber, iſt Weiſen und 
Thoren unzugänglich. Ich will es nicht verfolgen; mag ich immerhin 
inhaltslos fein.“ 

Bon den Gefängen, die zur Berberrlihung der Siegeömahle 
beſtimmt waren, find einige ebenfalls kurz und einfach, befonders 
diejenigen, die unmittelbar nach dem Siege gedichtet worden find 
für da3 Feſtgelage, das an einem Abende an dem Orte der Kämpfe 
Teldft gehalten zu werden pflegte; fo die jechfte Pythiſche Ode 
an Zenofrates aus Akragas, Bruder des Königs Theron. Den 
Sieg im Wagenrennen Hatte nicht er ſelbſt, fondern für ihn fein 
Sohn Thrajybulos errungen, DL. 71,3 = 494. Daher rühmt 
Bindar den Sohn, der für den Vater auf den Kampfplatz getreten: 
„Indem du den Sieg in deiner Rechten führit, Hältit du das 
Gebot aufrecht, das einft, wie man erzählt, auf den Bergen 
Cheiron, der Philhra Sohn, dem von den Eltern getrennten 
gewaltigen Beliden gegeben: am meiften von den Göttern den 
lauttönenden Zeus, den Hern des Donners und Blibes, zu fürchten, 
aber aud dieje Ehre den Eltern, jo lange ihnen das Leben be» 
jchieden, nie zu weigern. Solche Gefinnung begte auch Antilochos 
einjt, Neitor3 Sohn, ver für den Bater ftarb, als er Memnon, 
den männertilgenden Führer der Aethiopen, aufhielt. Das Roß, 
von den Geſchoſſen des Paris verwundet, hemmte den Wagen 
des Neftor, und jener ſchwang die mächtige Lanze. ES erbebte 
de3 Meffeniichen Greijes Herz, und er jchrie feinem Sohne zu. 
Nicht vergebens; der göttliche Mann blieb dort und erfaufte mit 
feinem Tode die Rettung des Baterd. Für diefe gewaltige That 
ward ihm die Ehre, unter den Sfüngeren der damaligen Menichen 
der Erjte zu fein in der Tugend gegen die Eltern. Das ift damals 
geichehen. Unter den jebt Lebenden wandelt Thrafybulos nad) 
der Richtſchnur des Vaters, und, dem Ohm nacheifernd, ftrebt er 
nah Trefflichkeit. Mit Einficht verwaltet er feinen Reichthum, 
pflüdend die Blüthen einer gerechten und bejcheidenen Jugend 
und der Weisheit in den verborgenen Thälern der Bieriden, und 
dir, Poſeidon, der du der Roſſekämpfe Weile erfunden, naht er 
mit eifrigem Sinne. Sanft ift fein Gemüth, und in der Freunde 
gelelligem reife entfpricht er der Süßigkeit des Tünftlichen Wertes 
der. Bienen.” 

Sleihen ſolche Gefänge flüchtig Hingetvorfenen Skizzen eines 
großen Malers, fo find die Epiniktien, die Pindar zur Verherr- 
lichung der Zeitgelage, wodurch Fürſten und Große in ihrer Heimath 
den Sieg feierten, dDichtete, forgfältig ausgeführten Gemälden ähnlich, 
die, eine wahrhaft königliche Pracht entfaltend, am beften den 
Hohen Gerjt des Dichters erkennen laſſen. Den Glanz der gegen- 
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wärtigen. Macht und des Reichthums und die Wunber der fernen 
Mythenwelt in prächtigen. Bildern an und verüberführend, Inüpft 
ber Dichter daran in erhabener Einfackheit feines eigenen Herzens 
Empfindimgen, und. wohl mag wunderbar die Wirkung gewefen 
jein, welde die hoben poetifchen Schöpfungen, dargeftellt mit 
allem: Zauber des Gejanges, der Muſik und des: Tanzes, in den 
ſchimmernden Sälen vor der. glanzvollen. Berfanmlung der Edelſten 
und Weifeften hervorgebracht haben. Als paſſendſte Tonart wurde 
zu ſolchen Geſängen meiſt die feierlich ernſte Doriſſche oder die 
üppig reiche Aeoliſche gewählt. 

Der erſte Olympiſche Siegesgeſang iſt ander Tyrannen 
Hieron von Syrakus gerichtet, der DL. 77,1 = 472 v. Chr. 
duch ſein Roß Pherenifos den. Sieg in Olympia errang. Hieron 
befand fich damals auf dem Ginfel feiner Macht und: vereinigte 
die ausgezeichnetiten Dichter und Werfen. an feinem Hofe. Auch 
Pindar befand fich. in. Syrakus. Bei allen feinen. Tugenden war 
Hieron doch nicht frei von Stolz. und Ehrgeiz, und man hat daher 
angenommen, daß der Mythos vom Tantalos den: König. an den 
Unbeſtand des Glüdes. gemahnen, und ihm Bejounenheit und: 
Mäpßigung empfehlen ſolle. Das. Siegeslied wurde bei einem 
Gaftmahl in der Königsburg zu Syrakus gelungen. — Der 
Dichter. beginnt mit dem Lobe der Olympiſchen Spiele und des 
Königs Hieron: Wie Wafler das Befte und Gold unter Den 
Schätzen das Koſtbarſte, jo glänzt ımter den Kämpfen der Olym⸗ 
pifhe vor, wie das Tagesgejtirn am veinen Aether. Daher ziemt 
es, den. Sohn: des Kronos zu fingen, fommt man an dem reichen, 
glfüdliden Herd des Hieron, der im. heerbenreichen: Sikelien: ein: 
gerechtes Scepter führt und aller Tugenden Blüten pflücket. Auch 
den Dichtern ift er hold; darum will Pindar die Dorifche. Beier 
vom Nagel nehmen und des ruffeliebenden. Syralnſiſchen Herrſchers 
Ruhm fingen, der and. in Piſa, der männergeihmüdten Pflanze 
ftadt des Lydiers Pelops, glänzt. „Pelops liebte ſchom Der 
mächtige Erdumfaſſer Poſeidon, als ihn, den eine elfenbeinerne 
Schulter ſchmückte, Klotho aus dem reinen Keſſel nahm. Mit 
bunden Lügen täufcht die Sage; von ben Göttern. aber muß der 
Menſch nur Schönes dichten; denn geringen ift die Schuld, Als 
nämlich: einſt Tantalos nah Sipylos die Götter. zum. Schmauſe 
rief, da raubte Poſeidon, des Herz won Liebe. befiegt war, den 
Knaben Pelops und trug ihn mit goldenen Nofjen in das Hofe 
Haus des vielgeehrten Zend. Wie er. num fo. unfichtbar: ward, 
da ſagte ſogleich heimlich Einer der Nachbar, daß man ihn zer- 
ſchnitten und gelocht und den Göttern zum: Mahl vorgelegt Habe: 
Fern fei eg, die Götter Schlemmer zw nennen. Wenn aller je die 
Hüter des Olympos einen jterblichen Mann ehrten,. fo war es 
diefer. Tantalbs. Er. fonute jedoch diefes große Glück nicht ver⸗ 
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tragen, jondern durch Weherjättigung zug er ich die mächtige 
Strafe zu, die über ihm als gewaltigen Stein der Vater ver- 
bängte, und im ‚beftändigen Streben, ihn vom Haupte zu ent- 
fernen, wird er nie frah und führt ein ftetS brangfalvolles Leben, 
zu drei Mühen die vierte noch erlangend, als er den Infterblichen 
Nektax und Ambrofia Stahl und feinen mitzehenden Freunden 
vorſetzte. Wenn aber ein Menſch Hofit, den Göttern feine Xhaten 
zu verbergen, jo irrt er. Deshalb entſendeten die Ewigen ihm 
wiederum ven Sohn zu dem ſchnell Hinfterbenden Geſchlechte Der 
Menſchen. Und wie biefer in Jugendſchöne bfühte, da begehrte 
er die Hockberühmte Hippodameia von ihrem Bater zu Piſa zu 
erlangen. Und in dunkler Nacht allein ſich dem graulichen Meere 
nahend, rief er deu dumpftönenden Bofeidon. Er aber erjchien 
jogleich vor feinen Füßen!), amd jener ſprach: „„Wenn dir je 
die jüßen Gaben der Kypris gefallen Haben, jo hemme die eherne 
Lanze des Oenomaos und bringe mid auf fchnellem Wagen nad) 
Elis und verhilf mir zum Siege. Denn fchon hat Oenomaos 
dreizehn liebende Münner getöbtet, der Tochter Vermählung ver- 
gögerud. Die große Gefahr verschmähet einen Traftlofen Mann, 
und wenn uns das Geſchick zu sterben :beftimmt Hat, wer möchte 
dba eines ruhmlojen Alter pflegen, im Dunkeln ſitzend, alles 
Schönen untheilhaft? Beſtehen will ich diefen Kampf; du aber 
geb mir glückliches Gedeihen!““ So Sprach er und nicht ver- 
geben?. Der Gott gab ehrend ihm einen goldenen Wagen und 
unermüdliche Flügelroſſe, und er bezmang Oenomaos und ‚erhielt 
die Jungfrau zur Gattin. Sie gebar ihm fechs Söhne, der Tugen- 
den wohl befliſſen. Dem Belops aber wird jährfih ein Opfer 
an des Alpheos Furth, wo jein Grabmal ift an dem von ber 
Sremden Menge umivulleten Altar. Der Ruhm glänzt weit, der 
in den Olympiſchen Spielen, in den Wettläufen des Pelops, er⸗ 
zungen wird, und dem Sieger wird Heiterkeit das ganze Leben 
hindurch der Siegespalme wegen. Das Gute, dad immer gegen- 
wärtig bleibt, wird dem Menichen das Höchſte. Daher muß ich 
Tränzen mit Gefang den Hieron; denn feinen Tönnte mein Lied 
berherrlichen, der beides in höherem Grade vereinigte: des Schönen 
Kenntniß und der Macht Beſitz. Ein Schutzgott forgt für did, 
und wenn er tren bleibt, Hoffe ich wohl, noch einen ſüßeren Gieg 
mit fchnellem Wagen, findend der Worte pafjenden Pfad, preifen 
zu können; Denn mir hegt die Muſe das an Kraft gemaltigite 


1) ‚Anden wenigen Worten: ayyı D’RAYu» nolsäc dAös olos Ev öggpre 
enuev Bapoxrunov Eörgiaway’ Ss d’aird no nodi ayedov gar — ſchauen 
wir gleihjam das Schimmern des weißlichen Wellenſchaumes in dem Dunkel 
der Nacht, wir vernehmen den Schall der betenden Menſchenſtimme durch 
die einfame Stille und fühlen das geifterhafte Erſcheinen des Gottes der 
plötzlich herantritt.“ (2. Schmidt, S. 260.) 
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Geſchoß. Der Eine ift durch Diefes, der Andere burch Jenes 
groß; den höchſten Gipfel haben die Könige erftiegen. Schaue 
nicht weiter; mag’3 dir gewährt fein, in dieſer Höhe das Leben 
zu durchwandern, und mir fo lange auch mich den GSiegern zu 
gejellen, überall unter Hellenen durch Weisheit ausgezeichnet.” 
Die erite Pythiſche Ode feiert den Sieg des Hieron im 
Wagenkampfe zu Pytho, DI. 76,3 — 474, wo er fih ala Aetnäi⸗ 
Ihen Bürger hatte verfünden laſſen; denn er hatte kurz vorher 
die Stadt Aetna gegründet und feinen Sohn Deinomenes zu ihrem 
Herrjcher eingejeßt. In demfelben Jahre Hatte er auch, obgleid) 
an einer jchweren Krankheit leidend, bei Kyme ein mächtiges Heer 
der Tyrrhener befiegt. Erdbeben in Stalien und häufige Ausbrüche 
des Aetna hatten vor wenigen Jahren ftattgefunden. — Das Ge- 
dicht wurde bei dem Gaftmahl, das zur Feier des Sieges in der 
Burg bed Hieron zu Syrafus veranftaltet wurde, gejungen; e3 
beginnt daher pafiend mit ber Bejchreibung des Göttermahles 
im Olymp: „Goldene Leier, des Apollon und der violengelodten 
Muſen gemeinfamer Befiß! auf dich höret der Tanzenden Schritt, 
ber Feſtesſreuden Beginn, und die Sänger lauſchen deinen Beichen, 
fobald du anhebſt die chorleitenden Unfänge deiner Gefänge, und 
du löſcheſt ſelber den fcharfgeipisten Blib bes ewigen Feuers, 
und auf dem Scepter ded Zeus jchläft der Adler und läßt auf 
beiden Geiten fein fchnelles Gefieder finfen, der SHerricher der 
Bögel. Du gießeft eine dunkle Wolfe um ihn, Die ihm fanft die 
Augen fchließet, und Schlummernd hebt er den weichen Rüden, 
durch deine Töne gefeflelt. Denn felbft der gewaltige Ares legt 
ab die rauhen Waffen, und fein Herz jchwillt vor Luſt. So 
fänftigen der Lieder Geſchoſſe der Götter Sinn durh die Kunft 
ded Latoiden und der Mufen mit wallenden Gemwändern. Aber 
was Zeus nicht Tiebt, da8 Haft der Muſen Stimme, auf Erden 
und im weiten MeereZreiche, und der im grauenvollen Tartaro3 
liegt, der Götter Feind, der Hunderthäuptige Typhos, den einft 
die Kilikifche Höhle barg; doch jetzt drüdt die Ufergegend über 
Kyme und der fchneeige Aetna feine rauhbehaarte Bruft.!) Ein 
Wunder ift’3 zu ſchauen, ein Wunder auch zu hören von Denen, 
die es fahen, wie dieſes Ungeheuer, unter dem dunfelwaldigen 
Gipfel des Aetna und der Ebene gefeflelt, ſich abquält an den 
Ichneidenden Schmerzen, die daS Lager, auf dem fein Rüden rubet, 
ihm bereitet. Möge es vergönnt fein, o Zeus, dir zu gefallen, 
der du diejen Berg, de3 fruchtreichen Landes Stirn, beberricheft, 
nad welchem Hieron die neugegründete Stadt genannt und als 
Sieger im Wagenrennen bat verkünden laſſen. Seefahrenden 


1) Hier folgt die S.121 bereits angeführte Beihreibung vom Ausbrud 
des Aetna. 
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Männern ift ein erftes Glück, daB ihnen beim Beginn der Fahrt 
ein günftiger Wind fommt; denn er läßt auf eine glückliche Heim- 
fehr hoffen. So erregt auch dieſer Sieg die Hoffnung auf fünf- 
tige, und Phöbos möge dieſes in feinem Sinne fördern. Denn 
von den Göttern fommt aller Tugenden Kraft den Menjchen: 
Weisheit und der Hände und der Zunge Gewalt. Jenen Mann 
aber Iobend, werde ich nicht mein Biel verfehlen. Die ganze 
Holgezeit leite jo wie jebt auf ihn Glück und der Güter Fülle; 
der Mühen aber laſſe fie ihn vergeflen. Wohl aber mag er daran 
denfen, wie er in den Kriegskämpfen mit ausharrender Seele 
Stand Hielt, als er mit der Götter Hülfe die Würde fand, wie 
fie feiner der Hellenen pflüdt, den ehrenvollen Kranz des Reich⸗ 
thbums. Und jebt zog er, dem Philoftetes gleihend, in den Kampf, 
au Noth von einem ftolzen Manne mit fchmeichelnden Worten 
al3 Bundesfreund gerufen, wie jenen, als ihn die Wunde in Lemnos 
verzebrte, göttergleihe Helden holten. Und dieſer zerftörte des 
Priamos Stadt und endete der Danaer Mühen. Mit krankem 
Leibe jchritt er einher; doch war es des Geſchickes Beitimmung. 
So möge auch dem Hieron ein Gott für die Zukunft ein Hort 
fein, ihm feines Herzens Wünfche gewährend. Nun zu Deino- 
mene3 begieb dich Hin, o Mufe, ihm gegenüber den Sieg zu fingen. 
Des Vaters Siegeöfreude ift auch dem Sohne nicht fremd. Wohlen, 
laß uns dem Könige von Aetna einen lieblihen Hymnos dichten. 
Ihm bat Hieron jene Stadt gebaut, mit gottgegründeter freiheit 
auf Hyllos Wage Dorifche Gelee ihr zumiegend. O Bollender 
Zeus, möge ein ſolches Glück den Bürgern und den Herrſchern 
der Menſchen wahres Wort ftet3 zuerfennen, und durch dich Halte 
der Gründer den Sohn an und leite mahnend das Volk zur 
friedlichen Eintraht! Gewähre es, ich bitte, Kronion, daß ber 
Phöniker ruhig zu Haufe weile und ber Tyrrhener lärmendes 
Kriegäheer, nachdem es vor Kyme der Schiffe Untergang geſchaut 
und beide de3 Syrakuſiſchen Führer? Uebermacht gefühlt, der 
ihnen von den jchnellen Schiffen die Kriegsjugend ind Meer ge- 
Ihleudert, aus fchwerer Knechtſchaft Hellas ziehend. Der Athener 
Gunft wird mein Lohn fein, wenn ich von Salamis finge, und 
in Sparta will ich den Kampf am Kithäron preifen, wo die 
Meder mit frummen Bogen erlagen; der jebige Hymnos aber 
rühme die Söhne des Deinomenes, die an des Himera's Ufer 
feindlihe Männer ſchlugen. Einem pafjenden, kurzen Worte folgt 
weniger der Tadel der Menſchen. Läftiges Uebermaß ftumpft Die 
Erwartungen ab. Der gute Ruf bei den Bürgern regt heimlich 
auf den Neid derer, die des Ruhmes entbehren. Dennoch aber, 
da befler Neid als Mitleid ift, unterlaß das Schöne nit. Leite 
das Bolf am Steuer der Gerechtigkeit und forme die Zunge auf 
dem Ambos der Wahrheit; denn felbjt das geringfte Wort ift, 
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wenn ed don Dir kommt, von Gewicht. Ueber Vieles biſt du 
gejeßt als :VBermwalter, und viele Zeugen Haft du, denen man das 
Eine wie das Andere glaubt. Bleibend ‚bei der Schön ‚blühenden 
Sinnesart, wenn du es liebit, Füßen Ruhm zu Hören, ermüde 
‚nicht in der Sreigebigfeit; zieh’ auf wie ein Steuermann die vollen 
Segel der Milde; doch laß did, Freund, nicht fahen ven bes 
Gewinnſüchtigen jchlauen Künften. Lob und Tadel pflanzen Ge- 
schichte und Dichtung fort: des Kröſos wohlwollende Tugend geht 
nicht unter, und des Phalaris graufamen Sinn, der mit des eher⸗ 
nen Stieres Gluth ftrafte, verbreitet überall hin das jchlimme 
Gerücht; ihn verherrlihen nit der Lyra Töne zum Belange Der 
Knaben. Gutes Glück ift der erite der GSiegeäpreife, der zweite 
‚ein guter Ruf; ein Dann, der beides erjtrebt und erlangt, bat 
den höchſten Kranz errungen.“ 

An Theron, Tyrannen von Akragas, ift die zweite Olym- 
piſche Dde gerichtet. Diefer Teitete fein Geſchlecht von Kadmos 
ab. Einer feiner Vorfahren, Therad, hatte aus Lakonien eine 
Kolonie nach der Inſel Thera geführt und deſſen Enkel Tele- 
machos fih nach Rhodos begeben. Seine Nachkommen, die Ent- 
‚meniden, wanderten nach Gela in Sicilien und von da nach Akra⸗ 
gas, wo fte bald ein hohes Anfchen erlangten und Theron ſogar 
Xyrann wurde .Er zeichnete ſich durch viele Tugenden aus und 
wurbe nach feinem Tode als Halbgott verehrt. — Das Gedicht, 
das Therons Sieg mit dem Wagen, DL. 76 — 476, feiert, wurde 
in dem Haufe des Theron beim Gaftmahle gefungen. Es beginnt 
mit dem Lobe des Theron und feines Geſchlechtes: „Lyrabeherr⸗ 
chende Hymnen! welchen Gott, weichen Helden, welden Mann 
iollen wir fingen? Zeus, des Piſa ift, Herakles, der die Kampf- 
fpiele zu Olympia eingejeht, und Theron, den Sieger des Vier⸗ 
gefpaunes, den gerechten Gaftfreund, die Schugmauer Afragas’, 
die Blüthe wohlberühmter Väter, den Städteerheber. Nach vielen 
Mühen bejaßen die Emmeniden die heilige Heimath des Fluſſes 
und waren da3 Auge Siteliens, und eine glüdlihe Zeit folgte, 
NeihtHum und Anſehen bringend zu.den angeftammten Tugenden. 
D Bew, der Rhea Sohn, der du über Olympos walteft und über 
den Gipfel der Kämpfe und die Furth des Alpheos, beiwahre 
wohlgefinut, durch Geſänge erfreut, ihnen für ihre Nachkommen 
das heimiſche Geld! Die Zeit, die Mutter des Alls, kann den 
Ausgang des mit oder gegen Recht Gejchehenen nicht ungeſchehen 
machen; doch ftirbt das Leid, wenn die Moira des Gottes empor 
das hohe Glück fendet. Die ſchönthronenden Kadmostöchter erlitten 
Großes; aber das ſchwere Unheil ſank darnieder durch größeres 
Süd. Es lebt die vom Blitzſtrahl getödtele Semele, geliebt von 
Ballas und dem Vater Zeus -und dem ephentragenden Sohne, 
unter den Olympiern, und Ino führt unter den Töchtern des 
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Nereus ein unſterbliches Leben im Meere. Ungewiß ift ben Sierb- 
Iihen das Biel des Todes und des Glüdes Tag. Den Menfchen 
trömt Heil bald gu, bald Unheil; des Beifpiel ifl ver Emmeniden 
Haus, jeitdem den Laios fein Ungküdsfohn getöbtet hat, erfüllend 
das alte in Pytho vertündete Wort. Die ftrenge Erinnys, Dies 
ſchauend, rottete durch gegenjeitigen Mord ihm aus das friegerifche 
Geſchlecht. Nur Therſandros blieb bem niedergeftürzten Poly⸗ 
neikes, geehrt in neuen Kämpfen und Kriegesfchlachten, und von 
ihm Haben die Emmeniden des Stammes Wurzel. Lyra umd 
Feſtgeſang preifen den Theron feiner wielen Siege wegen, und 
mer wie er mit Tugend geſchmückten Meichthum Hat, kann Diefes 
und Jenes erlangen und weiß, was den Menfchen nad bem Tode 
beporſteht. Denn die, welche Treue und Schwur beobachtet Haben, 
genießen ein thräuenloſes Leben bei den Geehrten der Götter; 
die Anderen aber leiden nicht zu ahnende Marter. Die jedoch 
dreimal Bier und dort verweilt und gänzlich von Unrecht die 
Seele frei gehalten haben, die vollenden den Weg des Beus zur 
Burg des Kronos, wo ofeemifche Lüfte die Inſeln der Seligen 
durchwehen und goldene Blüthen jchimmern, mit denen fie Hand 
und Haupt befränzen. Peleus und Kadmos meilen unter ihnen, 
und die Mutter, als fie mit Bitten das Herz des Zeus beiwogen, 
brachte Achilleus dahin, nachdem er den Heltor getödtet, die un- 
befämpfbare, unerfrhütterliche Säule von Troja, und dem Kyknos 
Verderben gebracht und den Sohne der Eos, dem Wethiopen. 
Noch birgt mir mein ‚Köder viele ſchnelle Pfeile, die den Kun⸗ 
digen verſtändlich find, für Die Menge jedoch der Ausleger be⸗ 
dürfen. Wohlen, mein Geift, halte den Bogen anfs Biel. Wen 
treffen wir wieder, jendend ans mildem Herzen die ruhmvollen 
Geſchoſſe? Auf Akragas richte fie Hin. Ein eidliches Wort in 
wahrhaften Sinne wollen wir verkünden: feine Stadt hat in 
Bundert Jahren einen befferen und freigebigeren Mann erzeugt, 
als Theron ift. Wber der Neid erhebt fich gegen das Lob und 
ſucht durch thörichtes Geſchwätz die guten Thaten der Edlen zu 
verhunfeln. Wie der Sand ungählbar ift, wer könnte zählen, wie 
viele Freuden jener Anderen gebracht?“ 

Die ſechſte Dlympifhe Ode, an Agefiad, aus Syrakus, 
Ht wegen ‚des Aufwandes an mythifcger Pracht eine der ſchönſten 
Pindaus, Ageſias gehörte dem Jamidengeſchlechte an, das von 
Samos, dem Sohne Apollons und der Eundne, abſtammte unb 
daher die Gabe der Weiffagung befahl. Die Nachkommen des 
Jamos Hatten in Sparta und in anderen Dorifhen Staaten nnd 
in Arkadien das Amt ber Seber, und an Zen?’ Altar in Olympia 
befaßen fie des Recht, aus den Opfern wahrzufogen. Ein Borfahr 
des Ageßas war mit Archias, dem Gründer von Shyrafus, aus 
Korinth nad Sicilien gekommen, und feine Familie gehörte zu 
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den älteften und angefeheniten von Syrafus. Auch in Stympha- 
103 in Arkadien beſaß Agefias das Bürgerrecht, und hier feierte 
er mit feinen Stammgenofjen am Feſte der Hera Parthenia feinen 
Gieg, den er, wie man vermuthet, DI. 78 —= 468 zu Olympia 
mit einem Maulthiergeipann errungen, und hier ward aud das 
Gedicht gefungen, dad Agefiad aus dem mit Stymphalos ſtamm— 
verwandten Theben von Pindar hatte holen laſſen. — Das Ge- 
dicht beginnt mit dem Lobe des Ageſias, das den Gefang trägt, 
wie eine Säule das Haus. Der Dichter preiit ihn als Sieger 
und Wahrfager: auf ihn paſſe das Wort des Adraſtos von dem 
Seher Umphiaraos, als diefen feldft und feine Roſſe die Erde 
verfchlungen Hatte: Denn ala vor Theben die Leichen der fieben 
Sceiterhaufen verzehrt waren, ſprach Adraſtos: „sch vermiſſe 
meines Heeres Auge, beides, den guten Seher und den mächtigen 
Speerwerfer.” Das gilt auh von dem Syrakuſiſchen Manne, 
dem Herrn dieſes Feſtgelages. — Der Dichter gebt Hierauf zum 
Lobe des AJamidengefchlechtes über: „Definen muß ich weit Die 
Pforten des Geſanges; noch zur rechten Zeit muß ich nad Pitana 
an der Furth des Eurotad gelangen. Bon Poſeidon empfing 
Pitana das violenlodige Mädchen Euadne, und fie verheimlichte 
die Frucht, und, wie fie geboren, ſchickte fie das Kind dem Eilati- 
difhen Helden Apytos, ber über Arkadiſche Männer herrichte zu 
Vhäfane und am Alpheos wohnte. Da ward Euadne erzogen, 
und von Apollon koſtete fie zuerſt die füße Liebe. Und Apytos 
merfte e8 wohl, daß fie des Gottes Frucht verheimfiche, und nad) 
Pytho ging er, den unauöfprechlihen Zorn bemältigend, das 
Orakel zu befragen. Sie aber legte den purpurburchwirften Gürtel 
ab und ſetzte den filbernen Wafjerkrug Hin und gebar im dunkelen 
Gefträud das mit göttlihem Geifte begabte Knäblein. Der gold- 
lodige Gott ſchickte zum Beiftand ihr die Huldvolle Eileithyia und 
die Moiren. So wand fi Jamos aus der Mutter Schofe an 
das Licht, und fie ließ in ihrem Schmerz auf dem Boden das 
Kind, das zwei Drachen mit dunkelen Augen nah dem Willen 
der Götter pflegten und nährten mit dem unſchädlichen Safte der 
Bienen. Wie aber der König aus der felfigen Pytho zurüdtam, 
‚fragte er Alle im Haufe nad) dem Knäblein, das Euadne geboren, 
und das, ein Sohn des Phöbos, unter den Irdiſchen ein aus- 
gezeichneter Seher fein und dem es nie an Nachlommen fehlen 
ſollte. So bezeichnete er ihn; fie aber fagten: nichts hätten fie 
gehört, noch gejehen. Und doch war er fünf Tage fon geboren; 
denn im Schilfe verborgen und im dichten Dornengebülch Tag der 
zarte Leib, übergofien von goldgelben und tiefpurpurnen Strahlen 
der Violen. Daher nannte ihn die Mutter mit dem unfterblichen 
Namen (Iruos von Tor). Als er aber die Frucht empfangen 
der fröhlichen, goldbekränzten Jugendgöttin, da ftieg er mitten 
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in den Alpheos und rief den weitmächtigen Bofeidon, feinen Ahn⸗ 
bern, und den Bogen tragenden Hüter von Delos des Nachts 
unter freiem Himmel und verlangte eine vollsbeglüdende Ehre 
für fid. Und des Baterd Wort erwieberte ihm: „„Auf, Kind, 
gehe in das Allen gemeinfame Land!““ Und bier ward ihm Die 
Gabe der Weifjagung, und fpäterhin, als Herafles das vielbefuchte 
Feſt der Spiele ftiftete, die Ehre, am Ultare des Zend fie zu 
üben. Seitdem iſt das Geſchlecht der Jamiden berühmt unter 
den Hellenen, und es folgte ihm zugleich das Glück. Die bie 
Zugend ehren, wandeln einen glänzenden Pfad. Einen Jeden 
erweijet feine That; mag es auch Ageliad an Neidern nicht fehlen, 
die ihm das Stegedglüd mißgönnen. Den frommen Werfen feiner 
Ahnen verdankt er den Sieg, nicht dem Zufalle.“ — Zum Schluſſe 
den Gefang dem Weneas !) übergebend, ihn nad Stymphalos zu 
bringen, der Ahnherrin von Theben, deſſen Tiebliches Wafler er 
trinke, Tampfgeübten Männern den bunten Hymnos flechtend, heißt 
der Dichter ihn die Gefährten auffordern, zuerit die Partheniſche 
Here zu fingen, die Schubgdttin von Stymphalos, und dann 
erfunden, ob die Böoter in Wahrheit den alten Tadel „Bbotiſche 
Sau" nicht mehr verdienen. Auch Syrakus' follen fie gedenken, 
von Hieron gerecht beherricht, der die Demeter und ihre Tochter 
und des Aetnäiſchen Zeus Macht ehret. Und wenn Ageſias von 
Stymphalos, der alten Heimat, in die neue fehre, möge der 
König ihm gaftlich empfangen, und ber meerbeherrihende Gott 
berleihe ihm eine fchnelle, glüdliche Fahrt; dem Dichter aber mehre 
er jeiner Lieder erfrenende Blüthe. 

Die vollendetfte aller Pindariſchen Oden, wegen der mime- 
tiichen Ausführung des Mythos faft ein Iyrifches Drama zu 
nennen, ift die vierte Pythiſche, an Arkefilas, König von 
Kyrene, gerichtet, als diejer zu Phtho mit dem Wagen gefiegt 
batte, DI. 78, 3 —= 466. Arkeſilas Teitete feinen Urfprung 
bon Euphemos aus Tänaron, dem Sohne Pofeidons, vom Ge: 
ſchlechte der Minyer, der bei der Rückkehr der Argonauten von 
der Lemnierin Malache den Lenkophanes zeugte. Won dieſem 
ftammte Samos, der bei der Gründung von Thera ein Genofle 
des Theras war. Deffen Sohn war Euphemos II., der Ahnherr 
des Battos, der Kyrene gründete, und fomit der Ahnherr des 





1) Diefer Aeneas ift den Scholien zufolge der von Pindar beftellte 
Chorführer (yopodıdaszaios), da der Dichter wegen feiner ſchwachen Stimme 
die Öffentliche Aufflihrung feiner Gedichte nicht perjänlich leiten Tonnte. 
Nah G. Hermann und Bödh if es ein Verwandter bes Agefias, der 
bei Bindar die Ode beftellt Hatte und für ihre Aufführung Sorge trug. 
- Schmidt glaubt in ihm einen Stymphalifhen Localdichter zu erfennen, 
F he den weiteren Verlauf des Feſtes erforderlichen Cultuslieder zu 
tefern hatte. 
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Axkefilas. Arkeſilas war ein :tapferer und Triegerilcher König. 
Er Hatte fusz vorher bei einem Aufjtande einige Vornehme ‚Hart 
‚beftraft :und unter Anderen jeinen :Bertmandten Demophilos ver⸗ 
banut, ver, nah Theben wandernd, Binder erfuchte, ihm Gnade 
auszuwirken. Died verſucht denn auch der Dichter am Schluffe 
des Geſanges, wie denn auch die Sage von der Rückkehr des 
verbannten Jaſon, die einen großen Theil des Gedichtes einnimmet, 
eine indirecte Warnung für Arkeſilas enthalten mag, nicht durch 
allzu große ‚Strenge gegen feinen Verwandten jih des Pelias 
Geſthick zu bereiten. — Das Gebicht wurde beim Feltmahle in 
Kyrene in dem Königspalafte gefungen., Es beginnt mit Dem 
Aufruf an die Mufen, neben einem Tieben Wanne, dem ‚Könige 
‚der voffereichen Kyrene, zu stehen und dem den Zeſtſchmuus 
Feiernden den günftigen Wind ter Sefänge zu erregen, zum Dauk 
für die Kinder der Leto und Pytho. „Denn in Pytho verkündete 
einſt ‚die Briefterin, die Werfiberin der golduen Adler des Bens, 
‚in Gegenwart des Apollon dem Battos, daß er ein Bewohner 
der fruchtreichen Libya werden und die wagenberühmte Stadt auf 
dem glänzenden Hügel gränben werde, ;verlaffend bie heilige Infel. 
Auch das Wort der muthigen Medeia :deutete darauf Hin; Denn 
fie ſprach fo zu den Halbgöttern, den Schiffögefährten des lanzen- 
kundigen Jaſon: „Höret, ihr Kinder übermächtiger Menfihen und 
Götter; deun ich verfünde, daß einft aus diefem meerumſtürntten 
Lande die Tochter des Epaphas pflanzen werde bie Wurzel von 
Bürgern auf dem heiligen Boden des Ammoniſchen Zeus. Miete 
werden für fchnellichtvimmende Delphine taufchen raſche Rofie und 
‚Bügel und fturmfüßige Wagen für Ruder, und Thera wird Die 
Mutter großer Städte werden. Am See Tritonid empfing einft 
Euphemos, als er aus dem Schiffe ftieg, das Land als Gaft- 
‚geichent von dem Gotte in Menfchengeftalt, und Gewährung 
vonnerte Vater Zeus, als die Argo Anker geworfen, und nachdem 
wir zwölf Tage vorher aus dem Okeanos da3 Schiff Aber den 
wüften Rüden des Landes getragen, und duch meinen Rath 
zettend. Da kam ohne Gefolge ‚der Gott in ber Geſtalt eines 
ehrwürdigen Mannes und redete uns freundlih zu, zu weilen. 
Uns aber binderte die Sehnſucht nach ſüßer Rückkehr zu bleiben. 
Er ſprach, daß er Eurypylos, ‚des Poſeidon Sohn, ſei, und er 
erkannte unſere Eile. Aufriß er fchnell eine Scholle und bot fie 
als Gaſtgeſchenk dar, und Euphemos empfing fie, and Ufer laufend. 
Ich höre aber, fie fei Abends aus dem Schiff ins Meer gefallen, 
der Strömung folgend. Er Hatte nämlich den Dienern befohlen, 
fie zu bewahren; aber dieſe waren unachtſam. Und num Liegt auf 
diefer Inſel die unverwüſtliche Scholle Libyen, und früher Hütten 
feine Nachkommen Libyen erhalten, wäre die Scholle nad) Tänaron 
gelangt, dem Wohnfig des Euphemos. Jetzt aber wird ihm von 
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fremden: Frauen in. Lemnos ein Gefchleht werben; das wird einft: 
nach jener Inſel tommen, und ihm entftammt der Mann, ben 
künftig Phöbos mahnen wird, zu Schiffe viele Männer zu den 
Gefilden ve& Nils zu führen.“ So Sprach Mebein, und eB. 
ftaunten die heldenmüthigen Halbgötter. Glüdjeliger Sohn bes 
Polymneſios, dir ward bie Erfüllung, und jebt erblüht Arkefilas- 
als achter Sprößling wie in der Kraft des purpurblumigen Lenzes. 
Hm hat Apollon und Pytho ben Rhum bes Sieges im Wagen⸗ 
rennen verliehen. Diejen aber und das goldene Vließ des Widders 
will ich der. Mufe übergeben... Denn ald die Minyer nad) diejent. 
ihifften, wurden: jenen die gottgejfandten Ehren gepflanzt. Welcher 
Grund trieb fie zur Fahrt? Welche Noth zwang fie. mit mächtig. 
täglernen Banden? Es war von bem. Gotte verkündet, daß 
Beliad von herrlichen Aeoliden fterben follte durch Gewalt oder 
unaußweichliche Rathſchlüge. Ihn quälte der furchtbare Orafel- 
ſpruch aus Delphi, fi vor dem Einſchuhigen wohl zu hüten, 
wenn er: von den waldreichen Höhen in. bie Chene des berühmten 
Jolkos kommen mürbe als Fremder zugleih und Bürger. Der. 
furchtbare Hann kam. zur. Zeit mit. doppelten Langen. Ueber ber 
heimischen Kleidung ber Magneten trug er ein. Barbeljell zum. 
Schutze gegen eritarrende Negengüffe, und auf den. Nüden fielen 
in Strahlen’ ihm die ungefchonenen Locken. Ind feiner. Kraft. ver⸗ 
trauend, ftand er auf dem Markte unter der zahlreichen Volks⸗ 
menge, und fie kannten ihn nicht, nnd ihn bewundernd ſprach 
Einer auch ſolches: „„Er ift Doch nicht gar Apollon, oder der 
Gemahl der Aphrodite. anf ehernen Wagen? Auch biſt du es 
nicht, Otos, noch bu, kühner Herrſcher Ephialtes, da ihr ja, Söhne. 
der Iphimedeia, aufi bem reichen Naxos, wie man ſugt; geſtorben 
ſeid. Und ben Tityos erlegte der Artemis ſchnelles Geſchoß.““ 
Sp ſprachen ſie unter einander, als raſchen Laufes Pelias hereilend 
kam auf dem zierlichen Maulthiergeſpamme. Er. ſtutzte, als er. nur 
am rechten Fuße den wohlkenntlichen Schuh erſchaute, und die 
Furcht im: Herzen bergend, redete er ihn an: „„Welches Land, 
o Fremdling, ruhmſt du als beine Heimatih? melde Menſchen 
haben, dich gezeugt? Sprich und beflecke dein Geſchlecht nicht 
durch. verhaßte Lügen !*“ — Ihm. entgegnete jener muthig mit. 
fteundfichen Worten: „„Ich hoffe, daß ich die. Lehren. bes Cheiron. 
mit mir. bringe Denn ih komme aus der Höhle ber Chariklo 
und Philyra, wo bed Kentauren Teujche Züchter mich erzogen. 
Zwanzig: Jahre hindurch bei. ihnen. weder ein unlauteres Wert‘ 
übend, noch Word redend, komme ich md. Haufe, mieberforbernb. 
die. alte, nicht: mit Recht verwaltete Herrſcherwürde meines Vaters, 
die einft. Zend dem. Neolifchen Führer und jeinen Kindern gegeben. 
Denn. ich höre, daß fie: Pelias neidiſchen Herzens geraubt mit 
Gewalt: unſern Erzeugern, die fie: mit Recht befaßen: Daher. haben 
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mich Diele, ſobald ich dag Licht erichaut, fürchtend den Frevel des 
übermüthigen Herrſchers, Zrauer wie um einen Berjtorbenen 
heuchelnd, heimlich in purpurnen Windeln entjendet und der Nacht 
die Reife vertrauend, dem Kroniden Cheiron zur Erziehung über- 
geben. Ihr wiſſet nun die Hauptjache: Zeiget mir aber des edelen 
Vaters Haus, ihr lieben Bürger, deutlich; denn als einheimijcher 
Sohn des Aeſon fomme ich, nicht als Fremdling in der Fremden 
. Zand. Ich heiße Jaſon; fo nannte mich der göttliche Cheiron.““ — 
Sp ſprach er. Wie er hineingeflommen, erkannten ihn des Vaters 
Augen, und von deijen greiien Wimpern floffen Thränen, da er 
ſich im Herzen freute über den Anblid des Sohnes, des Schönften 
der Sterbliden. Auch feine beiden Brüder famen auf feinen Ruf: 
Pheres von der nahen Duelle Hypereis und Amythaon aus 
Meſſene. Schnell auch famen Admetos und Melampos aus Wohl- 
“wollen für den Better. Beim gemeinfamen Mahle unterhielt fie 
Jaſon mit freundlicher Rede; darreihend pafjende Gaſtgeſchenke, 
ging er voran in jeglihem Frohſinn, pflüdend fünf Tage und 
Nächte Hindurch die Heilige Blüthe der Freudigfeit. Aber am 
ſechſten ſprach der Mann ein ernfted Wort und theilte von Anfang 
an Alles den Verwandten mit; diefe aber billigten eg. Und jchnell 
erhob er fich mit ihnen vom Sike, und fie famen in Pelias' Haus. 
Als fie Hineingeftürmt, blieben fie ftehen. Er felbft ging, als er 
fie gehört, entgegen, der Sprößling der lieblichgelodten Tyro. 
Jaſon aber, mit weicher Stimme janfte Reden träufelnd, legte 
den Grund weiſer Worte: „„Sohn des Beträifhen Bofeidon, es 
ift der Sterblihen Herz allzu raſch, Liftigen Gewinn ftatt des 
Rechts zu Toben, obgleich die bittere Reue Später Tommi. Aber 
wir beide müflen, den Born mäßigend, künftige Glüd weben. 
Was du Schon weißt, will ich dir jagen. Eine Mutter war dem 
Kretheus und dem muthigen Salmoneus. Wir im dritten Ge— 
Ichlechte diefen entftammend fehen die goldene Kraft der Sonne. 
Die Moiren weichen, wenn unter Stammmverwandten Zeindichaft 
ift, die Scham zu bergen; nicht ziemt es ung, mit ehernen Waffen 
um das Erbe der Borfahren zu ftreiten. Die Schafe überlaß ich 
dir und die röthliden Heerden der Rinder und alle Ueder, die 
du, unferen Eltern raubend, bebaueit, den Reichthum mehrend. 
Nicht verdrießt es mich, daß Died gar jehr dein Haus erhöbet; 
aber den Herricherftab und den Thron, auf dem einft fikend der 
Kretheide Recht ſprach den roffegeübten Völkern, dieſe gieb ung 
zurüd ohne gegenfeitigen Groll, damit nicht ein neueres Uebel 
daraus entjtehe.*" — Mit Ruhe antwortete auch Pelias: „„Ich 
werde ein Solcher fein. Aber ſchon umgiebt mich das Greifenalter, 
und dir ſchwillt die Blüthe der Iugend. Du kannſt den Zorn der 
Unterirdifchen fühnen; denn Phrixos befiehlt zu gehen in die Woh- 
nung des Aeetes und feine Seele zurüdzuführen und das dichtwollige 
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Bließ des Widders zu bringen, durch den er einst aus dem Meere und 
bon den gottlofen Geſchoſſen der Stiefmutter gerettet wurde. In 
wunderbarem Zraume mir nahend, ſprach er ſolches zu mir, und in 
Raftalia Habe ich geforiht, ob auf diefen Traum mas zu geben 
ſei. Und ermahnt ward ich, in Eile mit dem Schiffe eine Fahrt 
auszurüften. Vollende biefen Kampf freiwillig, und ich ſchwöre 
ed, dir Reich und Herrichaft zu überlaffen. Ein bindender Schwur- 
zeuge jei Zeus, dem wir beide entſtammen.““ — Billigend diejen 
Vorſchlag trennten fi die Uebrigen. Aber Jaſon ermunterte 
Herolde, die bevorjtehende Fahrt überall zu verfündigen. Schnell 
famen drei Söhne des Kroniden Zeus, unermäblih im Kampfe: 
der Alkmene Sohn und die Kinder der Leda, und zwei ded Po⸗ 

jeidon von Pylos und des Tänarons Höhe, Periklymenos und 
Eupbemos, waderen Rufes, und von Apollon gefchidt Orpheus, 
der Bater der Gefänge. Hermes fendete feine zwei Söhne, Echion 
und Erytos, und der König der Winde, der Vater Boreas, 
gern mit frobem Muthe den Zetes und Kalais, deren Rüden 
purpurne Flügel umrauſchten. Solch ein füßes Verlangen nah - 
dem Schiffe Argo entzündete Here den Halbgöttern, daß feiner 
zurückbleibe und ein gefahrlofes Leben bei der Mutter verbringend 
weile, jondern mit den anderen Gefährten, und fei es auch zum 
Zode, den jchöniten Lohn feiner Tugend gewönne. Als die 
Blüthe Der Schiffer nach Jolkos hinabgeftiegen war, mufterte fie 
Salon, alle lobend. Und auch Mopſos, der aus dem Bogelfluge 
und den heiligen Loſen mwahrjagte, ließ mit guten Vorbedeutungen 
das Heer einfteigen. Und als fie die Anker gehoben, faßte der 
Führer, auf dem Hintertheile ftehend, mit den Händen eine goldene 
Schaale und rief Zeus, den bligbewaffneten Vater der Uraniden, 
und die ſchnell anftürmenden Winde und Wellen, um günftige 
Sahrten bei Tag und Naht und um das glüdfiche Loos der 
Heimtehr fie bittend. Der Schikfalsruf des Donners rollte ihnen 
aus den Wolken entgegen, und Hervorbrechend Tamen glänzende 
Strahlen des Blitzes. Und den Zeichen des Gottes trauend, 
faßten die Helden Muth. Ind. der Zufunftichauer, ſüße Hoffnungen 
äußernd, forderte fie auf, die Ruder zu ergreifen. Und unermüdlich 
ging von fehnellen Händen das Rudern fort. Bon dem Haude 
des Notos getragen famen fie an die Mündung des unwirth- 
lihen Meeres. Dafelbit legten fie den heiligen Hain des Meeres- 
gotteg Poſeidon an. ine röthliche Heerde Thrakiſcher Stiere 
bot fich ihnen dar, und aus Steinen bauten fie des Altares 
Opferherd. In graufe Gefahr geworfen, flehten fie den Herrn 
der Schiffe um Rettung aus dem unentrinnbaren Gewirre zu= 
Tammenftoßender Felſen. Diefe waren nämlich zwei belebte Weſen, 
und fie wälzten fich ftürmifcher heran, als dumpftönender Winde 
Shärme Uber Schon brachte ihnen jene Fahrt der Halbgötter 
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ihren Tod. Hierauf kamen fie an den Phafis. Hier kämpften 
ſie bei Aeetes felbft mit den dunfelfarbigen Kolchern. Doch ihnen 
brachte zuerft unter. den Menschen Kypris, die Herrin Ihärffter 
Pfeile, vom Olympos den bunten Iynx, den Liebeswuth erregenden 
Vogel, den. fie mit Flügeln und Füßen unlöstar an die Speichen 
des Rodes geipannt,. und Lehrte den weiſen Aeſoniden Zauber: 
gelänge,. damit er: der Medeia die Scheu vor den Eltern entnehme 
und die Sehnſucht nad) Hellas. der im Herzen vor Liebe glühenden 
Jungfrau: errege durch. die Geißel der Ueberredung. Und bald 
zeigte fie ihm, wie er die Prüfungen beftehe, die ihm ihr Vater 
auferlegte. Sie gab ihm Fünftlich bereiteteg Salböt als Mittel 
gegen die Gewalt der Schmerzen, und fie gelobten einander ge=- 
meinſchaftliche ſüße Vermählung. Wie alfa Aeetes den ſtählernen 
Pflug in der Mitte in dem Boden feſtgeſtollt Hatte, ſpannte er 
die Stiere, welche aus blutigem Rachen brennendes: Feuer auß- 
bauchten und wechjelleitig mit ehernen Hufen die Erde ftampften, 
allein ins Joch und trieb fie, grade Furchen ziehend, und. durdh- 
ſchnitt der ſchollenreichen Erde Rüden eine Elle tief und ſprach 
alfa: „„Wenn mir der König, der dieſem Schiffe gebietet, dies 
Wert vollendet, dann fol er das Vließ, herrlich durch goldene 
Flocken, erhalten !"" Indem er fo ſprach, warf Jafon das Krokvs⸗ 
gewand ab, und dem Gotte vertrauend, begann ex das Werk. 
Das Feuer aber verlegte ihn. nicht, dem Gebot der Zauberkundigen 
Fremden gehorchend. Nachdem er dem Pflug herausgezogen und 
die Naden der Stiere mit: mächtig fejten. Riemen gejocht und fle 
in die mächtigen Seiten. geftachelt, wollendete der gewaltige Mann. 
das anfgetragene. Maß, und Aeetes fchrie anf vor Bewunderung 
der Kraft mit. verſtecktem Seufzen. Die Gefährten aber ſtrechten 
gegen den mächtigen Mann vie lieben: Hände, fhmüdten ihn mit 
Kränzen: und begrüßten ihn mit frenndlichen. Worten. Sogleich 
aber zeigte der hewunderte Sohn des Helios an, wo des Phrixos 
Meſſer da3 glänzende Fell amsgeipannt Er Hoffte, baf. jener 
diefe. Arbeit nicht vollenden werde; denn e3 Ing: in einer Schlucht 
und wurde von einem Draden, der an Länge und Breite ein 
fünfzigrudriges Schiff übertraf, das der Werte Schläge vollenbet, 
mit, den Fehredlichiten Zähnen feſtgehalten. — Es ift zu lang. mir, 
den Fahrweg weiter zu. verfulgen, denn: vie Zeit bränget, und ich 
fenne einen kurzen. Fußſteig. Vielen: Anderen bin id. der Weis. 
heit, Führer. Er tödtete mit Lift die Helläugige Schlange mit‘ 
buntem Rüden, Arkeſilas, und raubte die. Mebein mit ihrem: 
eigenen Wellen, die: Mörderin: des Pelias. Um: fie. gelangten: in. 
des Okeanos Gewäſſer und in: das: rothe Meer und zu dem 
Stamme der: männertödtenden: Lemniſchen Weiber, und du zeigten 
fie die Kraft der Glieder in. den Wettlämpfen um. ein Gewand: 
und gejellten in Liebe fich zu den Franen, und Hier ward bes: 
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Euphemos Geichleht in fremdem Lande erzeugt und wuchs in 
der Folgezeit, und mit Lakedämoniſcher Männer Wohnſitzen ges 
mischt, gründeten fie mit der Zeit die Inſel KRallifta, von wo 
euch der Latoide die Libyfche Ebene mit der Götter Ehren gewährte, 
die ihr ratherfindende Weisheit erlangtet, die göttliche Stadt der 
goldenthronenden Kyrene zu verwalten. — Vernimm jebt des 
Dedipus Weisheit. Denn wenn Semand mit fcharfem Beile Die 
Zweige einer großen Eiche bejchnitten und ihr das fchöne Anjehen 
geſchändet Hat, jo wird fie doch, auch wenn fie feine Frucht mehr 
trägt, noch immer Zeugniß ihres Nubens geben, mag fie entweder 
das winterliche Feuer nähren, oder, mit anderen Säulen eines 
boden Herricherhaufes ftehend, an fremden Mauern die unglüd- 
jelige Laft tragen, aus ihrem Boden geriffen. Du aber bijt der 
pafjendfte Arzt, und Päan verleihet ehrend Glanz dir. Du mußt 
die weiche Hand anlegen, der Wunde Schaden zu heilen. Denn 
die Stadt zu erfchüttern, ift auh Schwachen leicht; aber ſchwer 
läßt fich Die Ordnung wieder heritellen, wenn nicht ein Gott den 
Leitern feldft das Ruder führt. Ein günftige® Geſchick Hilft 
webend dir. Entichließ dich, dem beglüdten Kyrene allen Ernft 
zuzuwenden. Auch beherzige und bewahre diejed Wort Homers: 
Ein waderer Bote, fagt er, bringt jeglider Sache die größte 
Ehre. Auch die Muſe wird geehrt durch gerehte Botichaft. 
Kyrene und das mweitberühmte Haus des Battos fennt des Demo» 
philos gerechten Sinn; denn er ift unter Knaben jung und gleicht 
im Rathe einem Hundertjährigen Greife. Er bringt das laute 
Wort der böfen Zunge zum Schweigen, Hat gelernt die Stolzen 
zu haffen, tritt den Guten nicht feindlich entgegen, und verjchiebt 
feines Gefchäftes Ausführung. Denn nur kurz zugemefjen ift dem 
Menſchen der günftige Zeitpunft; aber wie ein freier Gefährte, 
nit wie ein Sklave folgt er ihm. Dies, fagt man, ift das 
größte Jammergeſchick: Das Schöne fennen und dur Zwang von 
ihm fich ferne halten müfjen. Und wahrlich, jener müht, wie 
Atlas mit dem Himmel, fih ab, jet fern vom Vaterland und 
feinem Beſitzthum. Doc der unvergängliche Zeus Löfete die Ti- 
tanen. Mit der Zeit, wenn der Sturm fchweigt, ändert man die 
Segel. Sa er wünſcht, wenn er die verderbliche Krankheit über- 
ftanden, dereinft fein Haus zu fehen und an Apollons Quelle 
Gelage zu halten und fein Herz der Jugendfreude Hinzugeben, 
und die kunſtvolle Lyra tragend, fie unter verjtändigen Bürgern 
in friedlicher Muße zu rühren, Niemandem Leid zufügend, nod 
jelbft von den Bürgern erduldend. Auch erzählen würde er, 
welche Duelle ambrofiiher Gefänge für Arkeſilas er in Theben 
gefunden, das jüngft ihn gaftlich aufgenommen.“ 


Munt, Gef. d. Griech. Literatur, 2. Aufl. 10 
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d) Lyriſche Dichterinnen. 


Neben den großen Lyrifern, die mit ihren Gefängen ganz 
Griechenland erfüllten, gab es natürlich noch eine ganze Anzahl 
von Localdichtern, deren Namen auf die Grenze ihres heimath- 
lichen Gaues beichränft blieb, und man darf annehmen, daß wäh— 
rend des ſechſten Jahrhunderts wohl jede namhafte Stadt im 
Peloponnes und fonft ihre Iyriihen Dichter und Yopodıdaozalos 
hatte, welche die bei feftlichen Gelegenheiten erforderlichen Ge— 
fänge bejchafften und für deren öffentliche mufifalifche Aufführung 
Sorge trugen. Ganz zufällig lernen wir durch Pindar Nem. IV 
die Namen zweier Weginetifchen Lyriker aus dem Geichlecht der 
Theandriden, den Timofrito3 und Euphanes fennen. So 
werden und mehrere Lafonifche Dichter außer Alkman genannt, 
und wir wiffen, daß an den Gymnopädien von den auftretenden 
Chören Gefänge des Thaletas und Alkman und Päane des La- 
fonier Dionyſodotus vorgetragen wurden (Athen. XV, p. 678 C). 
Auch Frauen waren bei Doriern wie Yeoliern von der Ausübung 
mufifher Künfte keineswegs ausgefchlofjen und e3 ift begreiflich, 
daß die Namen von Dichterinnen fich ſelbſt bei mäßigen Leijtungen 
leidter über die Grenzen der engeren Heimath hinaus verbreiteten 
al3 die ihrer männlichen Runftgenofjen. So hören wir denn von 
den bereit3 erwähnten Böotifchen Dichterinnen Myrtis aus 
Anthedon und Korinna aus Tanagra, von der Sikyonierin 
Prarilla (S. 103) und der Argivifhen Dichterin Telejilla. 
Bon Myrtis kennen wir nur den Inhalt einer von ihr behan- 
delten Liebesgefchichte (Plut. Q. Gr. c. 40). Daß fie e3 tagte, 
fih mit Pindar in einen Wettjtreit einzulaffen, das heißt wohl 
nur, fi in feiner erhabenen Dichtungsart zu verſuchen, erfahren 
wir aus einem fie deshalb tadelnden Fragment der Korinna: „Ich 
tadle auch die helltönende Myrtis, daß fie als Frau einen Wett- 
ftreit mit PBindar einging”, wEugpoun d& x7 Aıyovoav Movorid’ 
iovya, örı Bava Yodo’ EB Ilvdapoıo nor’ Evıw.!) Diele 
Probe zeigt und zugleih, daß Korinna fih in ihren Gedichten 
ganz des einheimijchen Dialekts bediente und die bereit3 vorhan- 
dene Kunſtſprache der übrigen Meliker verſchmähte. Ihre Ge- 
dichte waren meift erzählend, viele von ihnen in Herametern, und 
daher geradezu als Zrum bezeichnet. Bei ihren Landsleuten fand 
fie als treue Vertreterin der heimathlichen Art vielen Beifall. 


I) Apollonius Dyskolus, der diefe Verſe in der Schrift de pron. 
p. 324 C. anführt, erklärt zugleich die im ihnen gebrauchten Böotismen, 
ioyya für Eyo, und Bava für yurn. Letzteres bedeutet eigentlich die Herrin. 
Hesych. ßavvas Baosltvs napa "Iralıwrars, oi dE utyıoros doywv. In 
diefer Bedeutung iſt das Wort noch jet in Slaviſchen Sprachen vorhanden. 
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Bon Brarilla Fannte man außer ihren gefchäßten Stolien und 
Parönien auh Dithyramben, von denen einer den Titel Achilleus 
führte. Auch einen Adonis Hatte fie gedichte. Von romantischen 
Sagen umkleidet erjcheint der Name der Urgiverin Telefilla. 
Sie war von vornehmer Herkunft, und als die Urgiver in jchwerer 
Schlacht von dem Spartaniſchen König Kleomenes faft ganz ver⸗ 
nichtet waren und diejer nun feine Schaaren gegen die von Vers 
theidigern entblößte Stadt heranführte, jo fammelte fie die Skla⸗ 
ven, Greife und noch nicht waffenfähigen Knaben, bewaffnete auch 
die jungen Frauen und vertheidigte mit ihrer Schaar jo erfolg- 
reih die Mauern, daß die Spartaner unverrichteter Sache ab⸗ 
zogen. So berichtet Baufanias II, 20 und noch mehr ausgeſchmückt 
ein Argiviicher Localjchriftiteller bei Plutarch de mull. virt. c. 8. 
Bor dem Tempel der Aphrodite in Argos befand fi ihre Bild» 
ſäule. Man Hatte von ihr Hymnen auf Apollo und Artemis, 
und fcheint der erjtere den Namen YsAndıas (Athen. XIV, p. 619 B) 
geführt zu haben. 


3. Der Dithyrambus. Arion. Laſos von Hermione. 


Zu einem eignen Kunſtſtile bildete fih der Dithyyrambus 
aud. Der Dithyrambus, deilen Name wohl Aſiatiſchen Urſprungs 
it, verwandt mit Soiaußos, der Bezeichnung des Bacchiſchen 
Giegedzuges (daher Iouaußodıdvgaußos bei Pratinas), ift von 
Haufe aus ein Hymnus auf Bacchus und Hatte, wie jeder andere 
Hymnus, die Thaten des gepriejenen Gottes zum Gegenſtande. 
Kein andrer Gott hat wie Bacchus auf Erden gekämpft und ge- 
litten, ehe ihm die Seligkeit im Olympus zu Theil geworden, 
fein andrer Gott erregte mehr die Theilnahme des fühlenden 
Herzens dur feine menſchliche Abkunft, durch fein menfchlich 
edles Ringen gegen die Gewalten feindlicher Götter und Menfchen 
und durch den Sieg, den er buch Sanftmuth und Milde erlangte. 
Daneben mar Bachus der Gott, welcher die Fülle fchaffender 
Natur perfonificirte, „die fich befonders in dem edlen Blut ber 
Rebe reich und göttlich offenbart” (Uhland), und jomit der Gott 
der trunfenen Begeifterung, der enthufiaftiichen Efftafe, in ben 
verfhiedenen Abftufungen von der Fröhlichkeit des weinberaufchten 
Zechers bis zu der an Wahnfinn grenzenden Schwärmerei bacchan- 
tiſcher Orgiaſten. Diefer doppelten Beziehung nach fchlug daher 
der Dithyrambus zwei verfchiedene Richtungen ein, die weiterhin 
zur Entftehung der Tragödie und Komödie führten. Die erfte 
Art, die die Leiden des Gottes (Ta dd Tod Aovvcov) zum 
Stoffe Hatten, wurden von Chören in Funftlofer Form an ben 
Bacchusfeften gefungen. Eine beftimmte Kunftform erhielten fie 
zuerſt durch Arion, den daher das Alterthum ben Erfinder der 
Vithyramben und der tragifchen Dichtweife (Teayızös Toörrog) 
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nennt. Arion aus Methymna auf Lesbos, um 624, war ein 
Kitharöde, der ein Wanderleben führte, und fich längere Zeit bei 
Periandrog, dem Tyrannen von Korinth, aufhielt. Bekannt ift 
die Sage von feiner Reife na Tarent und feiner auf der Heim— 
kehr erfolgten Rettung durch einen Delphin, der ihn bei Tänaron 
ana Land feßte, die auch Herodot I, 23 erzählt, wobei er aus— 
drüdlich angiebt, Arion babe von allen Menſchen zuerit einen 
Dithyrambus gedichtet, benannt und in Korinth zur Aufführung 
gebracht. Wahricheinlich Hat er dem fchon früher dafelbft beftehen- 
den kykliſchen Chore ein antiftrophifches Gedicht ausgearbeitet, 
deffen Inhalt aus dem Bachifchen Mythenkreiſe genommen war, 
und feine Aufführung nad beitimmten Regeln geleitet. Bon den 
Liedern des Chores wurden Vorträge der Satyrn in gebundener 
Nede gefchieden, welche Erzählungen aus der Gefchichte des Gottes 
zum Inhalte hatten. In diefer Scheidung waren eben die Keime 
des jpäteren Drama enthalten. Die Begleitung des Dithyramben- 
chores war die in Phrygiſcher oder Doriſcher Tonart gejpielte 
Flöte. Von Arion ſelbſt Hat fih nicht? erhalten. Zwar führt 
Welian de nat. anim. XI, 45 einen Dankhymnus an, den Arion 
für feine wunderbare Rettung an Poſeidon gerichtet habe, aber 
diefer Hymnus verräth fi dur Sprade und metriihe Form 
(polyſchematiſtiſche Glykoneen) augenſcheinlich als das Product 
ſpäterer Attiſcher Zeit. 

Ueber die weitere Entwicklung des Dithyrambus in den 
nächſten Decennien nach Arion ſchweigt unſre Ueberlieferung gänzlich. 
Wir begegnen ihm erſt wieder in Athen. Hier wurden zweimal 
im Jahre von einem kykliſchen Chore aus funfzig Perſonen, die 
einen Reigentanz um den Altar des Bacchus aufführten, Dithy— 
ramben geſungen, an den großen Dionyſien und den Lenäen. 
Jenes Feſt war die Frühlingsfeier, während dieſes, eigentlich das 
Kelterſeſt, den Beginn des Winters bezeichnete. Die Dithyramben, 
die an dieſem dargeſtellt wurden, behandelten, mehr der tragiſchen 
Weiſe angehörend, die Leiden des Dionyſus, indes die Dithy— 
ramben an den Dionyſien den Gott der Luſt und der Fröhlichkeit, 
den blumenreichen, der die ſchöne Zeit des Lenzes wiederbringt, 
feierten. Dem Atheniſchen Dithyrambus ſchenkte zuerſt Laſus 
von Hermione in Argos eine Kunſtpflege, der ſich mit andern 
Dichtern bei den Pifiſtratiden aufhielt, dev erſte Theoretiker in der 
Muſik, über welche er eine beſondere Abhandlung veröffentlichte. 
Cr führte Dithyrambiiche Wettfämpfe ein und gab überhaupt dem 
Dithyrambus durch rhythmiſche und mufikaliſche Neuerungen, zu 
denen namentlich eine verftärfte und durchgebildetere Inſtrumen⸗ 
tation gehörte, eine größere Mannichfaltigkeit und einen mehr 
weltlichen Charakter. Auch jcheint er der erfte gemwejen zu fein, 
der im Dithyrambus die antiftrophifche Nefponfion befeitigte, vor 
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welcher ſich ſchon in den Fragmenten der Pindarischen Dithyramben 
feine Spur mehr findet. Lafus war überhaupt ein fcharflinniger 
und wißiger Dann, den mandje fogar zur Zahl der fieben Weifen 
rechneten. Er war ed denn auch, der die Fälfhung der angeb- 
liden Drafel de3 Mufäus durch Onomakritus entdedte (Herod. VII, 
6) und dadurch dem Treiben dieſes myſtiſchen Schwärmers am 
Hofe des Hipparch ein Ende machte. Merkwürbigerweife wurden 
ihm auch mehrere das Kasypos beigelegt, Gefänge in denen bag 
0 vermieden war, jo die Bentauren und eine Ode auf Demeter. 
Aber erjtere wurden ſchon im Altertum für unächt gehalten. Bon 
legterer haben wir zwar noch Die Unfangsverje (Ath. X p. 455 C.), 
aber auch ihre Aechtheit ift zweifelhaft. Wahrfcheinlich jedoch hat 
zuerjt Laſus beim Vortrag der Gejangsftüde die breite Dorijche 
Ausſprache des a als oa» (fh) befeitigt, die bereit3 Pindar in 
einem Fragment feiner Dithyramben (fr. 56) als veraltet bezeichnet, 
und dies gab jpäterhin zu dem Misverftändnig Veranlaſſung, als 
habe er den Gebrauch des S-Lautes überhaupt verjchmäht. 
Gleichzeitig mit Laſus wirkten als Dithyrambendichter die . 
bereit? als Pindard Lehrer genannten Apollodorus und 
Agathokles und weiterhin des letzteren Schüler Qamprofles. — 
Bon Bindars Dithyramben „die kühn in neuen Ausdrucksweiſen 
dahinftrömten und im freien Ahythmenfluffe fih ergoffen“ (Hor. 
Carm. IV, 2, 10), ift uns, außer mehreren Hleineren Fragmenten, 
der Anfang eines für Athen zur Feier der Dionyſien im Srühlinge 
gedichteten dithyrambifchen Chorgefanges erhalten, der unmittelbar 
nach der Feier der Nemeiſchen Spiele, kurz nach dem Perſerkriege, 
bon Piudar jelbit zur Aufführung gebracht worden ift: „Sendet, 
ihr Olympifchen Götter, hieher in den Chor die herrliche Feſtes⸗ 
freude, die ihr Die vielbetretene, weihrauchduftende Mitte der Stadt 
und den kunſtgeſchmückten, berühmten Markt der heiligen Athener- 
ftadt bejuchet. Empfanget die im Lenz gejammelte Opfergabe 
vielgewundener Kränze, und fchauet auf mich, der ich mit Lieblichem 
Geſange hieher mic) von Zeus zum zweitenmale begeben zu dem 
epbeubefränzten Gott, den mir Sterblihe Bromios, den Wir 
Eriboas nennen. Ich kam, den Sprößling höchfter Väter und 
Radmeifcher Frauen zu fingen. Dem GSeher in dem Argeifchen 
Nemea bleibt nicht verborgen der Palme Sproß, wenn ber Horen 
Gemach fi öffnet und die nektargetränkten Pflanzen des ſchön⸗ 
duftenden Frühlings Nähe fühlen. Dann breiten fi über den 
göttlichen Boden die lieblichen Blumenfronen der Violen, und das 
Haar umflechten Roſen. Es fingen der Lieder Stimmen zu der 
Slöte Tönen, e3 fingen die Chöre die ſtirnbandumwundene Semele.“ 
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IV. Bie Anfänge der Proſa. 
Die fieben WBeifen. Meſopus. 


Simonided und Bindar, die größten unter den univerjellen 
Lyrilern der Griechen, reichen der Zeit nach bereit? in die Attifche 
Periode der Griehifchen Literatur hinein. Auch fie find beide 
von den großen Ereigniffen der Perferkriege, die einen fo gewal- 
tigen Fortſchritt in dem geiftigen Leben der Griechifchen Nation 
zur Folge Hatten, berührt, aber dieje Kriege bilden doch nicht 
den Ausgangspunkt ihrer gefammten dichteriichen Thätigfeit, ſelbſt 
nicht einmal einen merklichen Abjchnitt ihrer dichteriſchen Ent— 
widlung Darum mußte die Würdigung ihrer Leiftungen noch 
mit vollem Rechte mit der Betrachtung der allmählichen Fortſchritte 
der Griehifhen Literatur in ihrer eriten Periode verbunden 
werden. Es ift aber ar, daß eine Nation, welche in ihrer Mitte 
fo erhabene Dichterindividuen auftreten fieht, und gebildet genug 
ift, den Lehren ihrer Weisheit zu laufen und fie mit Verſtändniß 
in fih aufzunehmen, auch im Stande fein muß, über die realen 
Berhältniffe des Lebens, wie nicht minder über die mancdherlei 
Probleme, welche ſich dem denkenden Geifte bei feiner aufmerfjamen 
Betradhtung von allen Seiten aufdrängen, fi in nüchterner, ver- 
ftandesmäßiger Neflerion zu ergehen. Mit dem Borhandenfein 
diefer Fähigkeit, mußte ſich aber auch das Bedürfniß fühlbar 
machen, dieſe Reflerionen zu eignem und fremdem Nuben durch 
die Schrift zu firiren und zwar in Form der proſaiſchen Rede. 
Und fo finden wir denn auch thatfächlih in der Zeit, in welcher 
die lyriſche Poefie der Griechen fich ihrer Vollendung nähert, die 
eriten Anfänge projaifcher Darftellung bei denjelben. 

Profaishe Aufzeichnungen für den Privatgebrauch mögen der 
Natur der Sache nah fehr Hoch zurüdreichen. Denn wenn jchon 
die Bhönicier, wie Joſephus fagt, die Schrift zu den gewöhnlichen 
Borfommniffen des Lebens verwandten, jo würde es jonderbar 
fein, wenn die Griechen, welche die Schrift von ihnen überkommen 
hatten, nicht denfelben Gebrauch von ihr gemacht Hätten. Seit 
dem Beginn der Olympiaden wurden aber auch an verichiedenen 
Drten profaifche Tempelchroniten (avaypayazi) angelegt, Verzeich- 
niffe der Prieſter und Priefterinnen, oder der Sieger in den 
gymniſchen und mufifhen Spielen. Auch das Delphiſche Orakel 
begleitete, wie e3 fcheint, in einzelnen Fällen, feine metrifchen 
Sprüche ſchon frühzeitig durch befondere profaische Erläuterungen, 
und fo wäre es möglih, daß wir die dem Lykurg über die Spar: 
taniſche Verfafjung ertheilten d7zroar, die und, wenn auch nicht 
in ihrem urfprünglidhen Dialekt, Plutarch im Leben diejes Gefch- 
gebers c. 6 aufbewahrt Hat, als das ältefte uns erhaltene Denk» 
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mal der Griechiſchen Profa zu betrachten Hätten. Derfelbe Plutarch 
bezeichnet fie an einer andern Stelle ausdrüdlih als proſaiſch 
ertbeilte Dratel (de Pyth. orac. c. 19: as drjrons, de ww Exo- 
cunos nv Auxsdaruoviav rolsteiav Avxodgyos, 260970av ara 
xaraloyadıv. Bol. Bergk Griech. Literaturgei. I, S. 336). 
: Im fiebenten Jahrhundert hören wir von mehrfachen jchriftfichen 
Gejeßgebungen. So werden die Geſetze des Lokrer Zaleukos um 
660, des Katanäer Charondas um 650, des Aihener Drakon 
um 620 und die bekanntlich auf hölzernen Tafeln zu Jedermanns 
Anfiht ausgeitellten des Solon dv. %. 594 erwähnt. 

Der lehtere Name führt uns auf die fogenannten fieben 
Weiſen. Sie verdantten ihren Ruhm ihrer praftiihen Lebenz- 
weisheit, die fie fih durch ein ereignißreiches Leben, wie e8 eine 
höhere Stellung im Stante zu gewähren pflegt, und durch un» 
gewöhnliche, auf Reifen und im Umgange gefammelte Menjchen- 
fenntniß erworben hatten. Wie einft der vielgewanderte Odyſſeus 
batten fie vieler Menichen Städte gejehen und ihren Sinn kennen 
gelernt, und Teiteten in ihrer Stellung als Herrſcher, Gefehgeber 
und NRather die Angelegenheiten ihres Vaterlandes. Auch galten 
fie al3 Urheber kurzer, denfwürbiger Sprüde, von denen, wie 
bereit3 erwähnt, mande fpäterhin durch Skolien eine poetifche 
Faſſung erhielten, wie denn auch umgekehrt manche ihrer bei 
jpäteren Schriftftellern erwähnten profaiihen Sentenzen erſt aus 
Skolien hervorgegangen find. Schon die älteren Peripatetifer 
Ihrieben über die fieben Weifen und ihre Sprüde. Man dachte 
fi) diefelben als durch einen geiftreihen Freundſchaftskreis ver- 
dunden, und unbefümmert um die mandherlei hierbei entftehenden 
chronologiſchen Schwierigkeiten auch wohl bei Gelagen und gefelligen 
Bufammenktünften vereint. So haben wir denn aus dem Beitalter 
der fpäteren Sophiſtik eine im Ganzen recht anmuthige Schilde- 
rung eines von ihnen in Korinth gehaltenen Gaſtmahls, welche 
vielleicht mit Unrecht dem Plutarch beigelegt wird. Im einzelnen 
wurden jedoch die Namen der fieben Weiſen und ihre Sprüde 
berichieden angegeben. Nach einem Epigramm eined Römiſchen 
Tichters waren es folgende: 


Maß zu Halten ift gut, das lehrt Kleobulus aus Lindus. 
Jegliches vorbedacht, heißt Ephyra's Sohn PBeriander. 
Wohl erwäge die Zeit, jagt Pittacus aus Mütilene. 
Mehrere machen es jchlimm, wie Bias meint, der Priener. 
Bürgfchaft bringet dir Leid, jo warnt der Milefier Thales. 
Kenne dich feldft! fo befiehlt der Lacedämonier Chilon. 
Endlich: Nimmer zu fehr! gebeut der Cecropier Eolon. 


Im Zeitalter der fieben Weifen und darum von der Sage 
mehrfach mit ihnen in Verbindung gebracht Iebte auch der Phrygier 
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Aeſopus, der eine Beit lang zugleich mit der ſchönen Rhobopis 
Selave eine gewillen Jadmon auf Samos war (Herod. II, 134), 
dann aber freigelafjen mehrfach in Griechenland herumzog und in 
Delphi feinen Tod fand. Diejer Aeſopus galt für den Erfinder 
der nach ihm benannten profaifchen Thierfabel, denn die Dichter 
hatten fich diefer Fabel, wie bei Heſiod, Archilochus und Stefichorus 
bemerkt worden, gelegentlich ſchon feit den ältesten Zeiten bedient. 
Aeſop ift eime Halb mythiſche Perſönlichkeit, doch ift dies fein 
Grund für uns, feine Hiftorijche Eriftenz zu bezweifeln und ihn 
zu einem blojen Symbol zu verflüchtigen. Im Andenfen der 
Nachwelt blieb er eine volksthümliche Figur, der durch kauſtiſchen 
Wit und allerlei drollige Schwänfe die Widerwärtigfeiten feines 
Geſchicks, das ihn mit einem häßlichen, gebrechlichen Körper den 
Unbilden einer drüdenden Sclaverei preißgegeben hatte, jiegreich 
überwand und fi zu Unfehen und Ehren emporhob, bis ihm Die 
übel angebradhte Yreimüthigleit feiner fcharfen Zunge einen 
tragiichen Untergang bereitete. So erjcheint er ung gleichſam als 
ein ins plebeje und burlesfe traveftirter Sofrates in einer ſpäten 
phantaſtiſchen Lebensbeichreibung, die ganz in der Weile eines 
mittelalterlichen Volksbuchs gehalten ift und ins zehnte Jahrhundert 
zurüdreidt. Schwieriger ift die Frage zu beantivorten, ob Aeſopus, 
den das Alterthum als Aoyorrosog bezeichnet, ſelbſt eine fchriftliche 
Sammlung feiner Yabeln veröffentlicht Hat. Es ift in der That 
ſchwer, fich das feititehende Literariihe Anfehen, welches Aeſopus 
genoß, ohne eine feinen Namen führende Sammlung zu erklären, 
und doch muß es auffallen, daß er nirgends unter den Begründern 
profaifcher PDarjtelung genannt wird. Im Attiſchen Beitalter 
waren Aeſopiſche Fabeln, wie wir aus mehreren Stellen des 
Ariftophanes entnehmen können, bereits Gemeingut aller Gebildeten. 
Wenn aber Sokrates im Platoniſchen Phädo (p. 61 B) erklärt, er 
babe, um einem Zraumgeficht zu genügen, welches von ihm ver— 
langte, fih mit der Mufenkunft zu befaflen (uovaıznv roisı za 
&oyalov), Aeſopiſche Kabeln in Verſe gebracht und zwar die erften 
beiten, die er zur Hand gehabt und auswendig gewußt habe (oös 
7T00XEIgOVE EiXov xl Yruoraumv uV3ous Tovs Alowror, 
TovTovg Enoinca, ig nowross Ev&rvgor), ſo fieht das nicht 
nah der Benubung einer bereit3 vorhandenen Sammlung aus. 
Und jo dürfte ſich wohl die erſte fichere Spur einer foldhen in 
einer von Demetrius dem Phalereer herrührenden Arbeit nach- 
weifen laſſen, welchem bei Diogenes Laertiu® V, 80 Aoymv 
Aicoreiov ovraywyai beigelegt werden. Die auf und gekom— 
menen Sammlungen Aejopiicher Fabeln find theils ſpät gefertigte 
proſaiſche Baraphrajen von choliambiichen Fabeln des Babrius, 
eines Dichters des zweiten Jahrhunderts v. Chr., theils Producte 
der Ahetorenfchulen, in denen Aeſopiſche Fabeln mindeſtens ſchon 
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feit den Anfängen unfrer Zeitrechnung als unterfte Stufe in der 
Reihenfolge- rhetorijcher PBrogymnasmen behandelt wurden, baher 
ihrem verschiedenen Urſprunge entiprechend von fehr verichiedenem 
Werthe. 


Die älteſten Philoſophen. 
»herecndes von ASyros. Ihales. Anazimandros. Anaximenes Pythagoras. 


Zu derjelben Zeit wie die fieben Weiſen, um die Mitte des 
tehiten Jahrhunderts, Iebte Bherecydes von der zu den Cykladen 
gehörigen Inſel Syros oder Syra, der erite, welcher in Proſa 
und zwar im Joniſchen Dialekt über die Natur und die Götter 
ihrieb. Ob dieſe frühzeitig verjchollene Schrift wirklich den Titel 
ertauvxos führte, den Suidas angiebt, muß zweifelhaft erfcheinen. 
Ebenſo die Aechtheit ihres Anfangs, den uns Diogenes Laertius 
aufbewahrt Hat. Nach dem wenigen, was wir über Pherechdes 
wiffen, war dieſer Mann fein eigentliher Philoſoph. Bielmehr 
war fein Denten, wie bei den Orphifchen Theologen, von denen 
al8bald die Rede fein wird, und mit denen er ſelbſt große Aehn⸗ 
lihfeit hat (daher auch die Angabe, Pherecydes habe Gedichte des 
Orpheus gejammelt), auf Kosmogonie und Theogonie gerichtete 
mythologiſche Speculation, gewiflermaßen alfo eine Fortſetzung der 
alten Heſiodiſchen Richtung, nur in der Form der Darjtellung von 
ihr verſchieden. Was er gab, war theogonische Poeſie in Profa. 
Auch ſoll er der erfte gewejen fein, welcher die Lehre von der 
Seelenwanderung (wsrsupvygwosc, richtiger usrsvowudTworg) 
aufitellte. Zeus, Chronos und Chthonia, die Erde, waren nad) 
Pherechdes die ewigen Principien der Dinge. Die Beit bradte 
aus fich ſelbſt Feuer, Luft und Waſſer hervor, und aus dieſen 
entitand mit Hülfe von Zeug und Chthonia die ganze Hülle der 
Götter (Damasc. p. 384). 

Wenn dagegen der Milefier Thales lehrte, das Waſſer fei 
der Anfang aller Dinge, fo war in diefem Satze eine Vermuthung 
über die Entjtehung der Welt ohne mythologiſche Einkleidung 
gegeben. Darum gilt Thales mit Recht als der Vater der 
Griechiſchen Bhilofophie. Denn die Vhilofophie ift ja der Verfuch 
der menschlichen Vernunft die mannichfache Welt der Erfcheinungen 
mit ihrem raftlofen Wechjel von Entftehen und Vergehen Lediglich 
mit den Mitteln des eignen Denkens ohne Anlehnung an irgend 
welche Offenbarung oder mythiſche Vorftellungsweife zu erklären 
und begreiflich zu machen. Thales Hat jedoch feine Schrift Hinter: 
lafien. Bon feinen mathematiſchen und aftronomischen Kenntniſſen 
wußte man indes fpäterhin allerlei zu berichten. — Anaxi— 
mandro3 aus Milet (611— 547), ein jüngerer Zeitgenofie des 
Thales und des Pherechdes, ftellte als Urweſen (&ox7) das Uns 
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begrenzte (&rsıoov) auf, eine unbeftimmte quafitätslofe Subftanz 
(daher von Theophraft ala yrross Kogsoros bezeichnet), dem Chaos 
der alten Kosmogonien zu vergleichen, aus welcher ſich die ele- 
mentaren Gegenfähe des Warmen und Kalten, des Feuchten und 
Trodenen ausſcheiden. Er gab eine furze fchriftlide Darftellung 
feiner Anfichten, welche noch in den Unfängen der Alerandrinifchen 
Zeit vorhanden war. Aus ihr mag der von Simpliciuß, einem 
ipäteren Commentator des Ariftoteles, aufbewahrte Sag herrühren: 
„Woraus die Dinge ihre Entftehung haben, dahin muß auch nad) 
Gebühr ihr Untergang geben. Denn fie geben einander eine gerechte 
Buße für ihre Ungerechtigkeit nad) der Ordnung der Zeit —“ 
wonach die beftimmte individuelle. Eriftenz als ſolche als eine 
Ungerechtigkeit erjcheinen würde, die durch ihren Untergang gebüßt 
werden muß (Ueberweg). Unarimandros wäre danach in der That 
als der erite philoſophiſche Schriftjteller der Griechen zu betrachten. 
Seine phyſikaliſchen und aftrongmishen Kenntniffe wurden vielfach 
gerühmt. Er führte den Gebrauch der Sonnenuhren in Griechen- 
land ein, entwarf die erite Landkarte und verfertigte eine Himmels- 
fugel. — Unarimenes aus Milet, geftorben um 502, ein 
Schüler des Anarimandrog, ftellte gleichfalls da Unbegrenzte ala 
Urwefen auf, identificirte e3 aber mit der Luft, aus welcher durch 
Verdichtung (nöxvwoss) und Verdünnung (udvwarcs, deaiwosc) 
die einzelnen Elemente hervorgehen. „Wie unfre Seele, die Luft 
ift, uns zufammenhält, fo Hält auch Hauch und Luft die ganze 
Welt zuſammen“ (Stob. ecl. phys. p. 296). 

Wichtiger ald die Genannten, wenn aud nicht für die Literatur, 
fo doch für unfere Kenntniß der gefammten Eulturbeftrebungen 
jener Beit, ift Pythagoras, der ald Schüler des Pherecydes von 
Syros bezeichnet wird, und bei den Doriern in Groß: Griehen- 
land den Boden für philofophiihe Speculation und wifjenichaft- 
liche Forſchung bereitete, wichtig beſonders dadurch, daß er Die 
Philofophie mit dem praftifchen Leben in Berührung bradte und 
den Fühnen Plan verwirklihen wollte, das fittliche Leben der 
Menge durch eine geſchloſſene Ariftofratie des Geiftes zu reformiren 
und zu veredeln, eventuell zu beherrichen und in Abhängigfeit zu 
erhalten. Diefe Beftrebungen jcheiterten zwar und gewiß zum 

Glück für die gejunde, freiheitfiche Entwicklung des Griechiſchen 
Boltzlebens, aber Pythagoras wurde feitdem mit dem Nimbus 
eines prophetilhen Wunderthäters umfleidet und bildete gewiſſer⸗ 
maßen einen Mittelpunft für myſtiſch-aſketiſche Beftrebungen, ſo⸗ 
weit folde auf dem Boden Griechiiher Religionsvorftellungen 
überhaupt entftehen fonnten, und wurde namentlich in den Beiten 
des ſich ausbreitenden Chriftenthumg in heidnifchen Kreijen wie 
eine Art Heiliger verehrt, der durch die Reinheit feines Leben?- 
mwandel3 und die magische Kraft feiner afketifchen Tugend ſchon 


155 


auf Erden fi bis zum Range eines Halbgottes erhoben babe. 
Einen Beleg für dieje Auffafiung geben uns die von den Neu- 
platoniſchen Philofophen Porphyrius und Jamblichus ber- 
rührenden Biographien des Mannes, die im Tone frömmelnder 
Superftition gejchrieben einen Kranz von abenteuerlichen Legenden 
und Wundergejchichten über feine Perſon uns bieten. 
Pythagoras, der Sohn des Mneſarchos, war geboren auf 
der Inſel Samos, DI. 49, 3 = 582, und fammelte auf feinen 
Reifen, von denen viel gefabelt worden ift, einen reihen Schag 
von Renntniffen und Erfahrungen. Er lernte die Eultur und 
Geheimlehren des Orients, die Weisheit der Aegypter und die 
ſtaatlichen Einrichtungen der Kreter und Lakedämonier Tennen. 
Beicheiden, wie es wahrhaft Wiflende find, nannte er die Kunſt, 
die er trieb, Philoſophie, Streben nach Weisheit, und fich ſelbſt 
einen Bhilofophen, einen Jünger ber Weisheit. „Er verglich 
dad menfchliche Leben mit den Verfammlungen bei den großen 
Seftipielen der Griechen. Denn wie Einige dahin reifen, um durch 
die Gewandtheit ihres Körpers Ruhm und Kränze zu gewinnen, 
Andere, um durch Ein⸗ und Verkauf Nuten zu ziehen, eine britte 
Kaffe von Menſchen aber, und zivar den edelften, dahin kommt, 
6108 um zu Schauen, ohne weder Beifall noch Vortheil zu fuchen: 
jo wandern auch wir aus einem anderen Leben und einer anderen 
Natur in dieſes Leben, die Einen, um dem Ruhme, die Anderen, 
um dem Gelde zu dienen, und einige Wenige nur giebt ed, die, 
alles Uebrige für nichts achtend, eifrig die Natur der Dinge be- 
traten. Diefe nennen fi) Jünger der Weisheit, Philofophen. 
Und wie e3 dort für das Wohlanftändigfte gilt, ohne alle Neben 
zwecke zuzufchauen, jo übertreffen im Leben bei weitem die Bes 
trachtung und die Erfenntniß der Dinge alle anderen Beftrebungen“. 
(Cie. Tuse, V, 3, 9.) — Nah Samos zurüdgefehrt, fand er fein 
Vaterland unter der Herrichaft des Tyrannen Polykrates und 
wanderte deshalb nach Unteritalien, wo er zuerft in Kroton (529) 
Öffentlich auftrat. Durch feine äußere Erjcheinung zog er die Auf- 
merkſamkeit, durch feine Tugend und Beredſamkeit die Bewunde⸗ 
tung der Menge auf fi, und bald erjtredte fich feine Wirkjamteit 
über einen großen Kreis von Schülern, aus denen er Jünger 
erwählte, die er zur Verbreitung und Zortbildung feiner Lehre 
heranzog. Sie bildeten mit dem Meifter eine Familie, die, durch 
eine geheime eigenthümliche Gottesverehrung, durch eine befondere 
Lebensweiſe fi) von der Menge unterjcheidend, das Vorbild der 
barmonifchen Menfchheit fein follte. Nach dem Mufter diejes 
ernberbunben entstanden ähnliche Vereine in anderen Griechiſchen 
ädten. 
Die phyſiſche Welt iſt dem Pythagoras ein harmoniſch ge= 
fimmtes Inſtrument, das in wundervoller Muſik ertönt. Im 
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Mittelpunfte des Weltalls befindet fich da3 Centralfeuer, des Zeus 
Warte (Arös oixog gvlaxı), und um daſſelbe drehen fi die zehn 
Weltförper im rhythmiſchen Tanze nach der erhabenen Sphären- 
mufif, die die rollenden Kugeln unaufbhörlich twiedertönen. Vom 
Gentralfeuer ergießt fih die Weltieele als warmer und Falter 
Uether und durchdringt die Maſſen, und fo find die einzelnen 
Geelen Theile des göttlichen Feuers, die in ewiger Wanderung 
durch Unter- und Oberwelt die Körper wechſeln (Metempſychoſe). 
Pythagoras ſelbſt erinnerte fih, zur Zeit des Trojaniichen Krieges 
ber Banthoide Euphorbos, den Menelaos getödtet, gewejen zu fein. 
Die Seele befindet fih während des Lebens im Körper wie in 
einem Kerker, aus dem fie fich jedoch nicht freiwillig Durch Selbſt— 
mord befreien darf. Die moraliihe Welt bildet eine andere, 
höhere Harmonie. Zugend ift der Einklang mit dem Göttliche 
(öuokoyia noös TO Yeror), und zu ihr gelangt man durch 
Selbſtbeherrſchung (Eyxoarcın). Das Recht liegt in der Wieder- 
vergeltung (TO avyrınsnovdos). Und um diefe Harmonie im 
Leben darzuftellen, legte Pythagoras Pflanzichulen von Brüder- 
vereinen an, die ſich immer mehr erweitern follten, biß die ganze 
Menjchheit einen Bruderbund bilde. „Man muß, war fein Grund= 
fa, mit aller Macht, mit Feuer und Schwert und allen möglichen 
Mitteln, vom Körper die Krankheit, von der Seele die Unmwifjen- 
heit, von dem Leibe die Weichlichfeit, vom Staate den Aufruhr, 
von der Familie die Zwietracht entfernen." Als größtes Uebel 
fah er die Anardie an, weil ohne bürgerliche Ordnung der Menſch 
nicht beſtehen könne: „Alles hängt von dem Verhältniß der Be— 
fehlenden und Gehorchenden ab; jene follen nicht blos Flug, jondern 
auch milde fein; dieje nicht blos gehorjam, fondern auch ihre 
Obrigkeit Tieben. Es ijt aber nöthig, jhon die Kuaben daran zu 
gewöhnen, daß Ordnung und Uebereinftimmung ſchön und nüblich, 
Unordnung aber und Verwirrung häßlich und ſchädlich ſei.“ Den 
in den Bund Aufzunehmenden unterwarf der Meifter einer ftrengen 
Prüfung feiner äußeren und inneren Eigenſchaften (eyvaroyvo- 
uovsı). In einer Probezeit tunrde der Novize (dxovorıxoc) zum 
Schweigen (Exsuvdie), pünktlichen Gehorjam, zur Zähmung feiner 
Leidenihaften und zur Frömmigkeit angehalten. Dann trat er 
in die Elafje der Lernenden (uadqmarıxoi), und durch häufige 
Reinigungen und Beobachtung Heiliger Gebräuche vorbereitet, 
wurde er in die Zahl der die Werke der Welt und die PBrincipien 
der Natur Erforjchenden (yvoıxos) aufgenonmen. In weiße, 
reine Gemwänder Fleidete fih der Pythagoreer. Gelbitprüfung 
begann und fchloß fein Tagewerf. Die aufgehende Sonne wurde 
mit Geſang zur Lyra begrüßt, der Tag durch Gebet geweiht und 
mit wiſſenſchaftlichen Beichäftigungen, mit lehrreichen Unter: 
haltungen und Körperübungen ausgefüllt. Ein fleines Mahl von 
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Brot und Honig unterbrach die Arbeit. Den Abend erheiterten 
Spaziergänge und freundfcaftlihe und befehrende Gefpräde; ein 
Bad erquidte den Körper, die Hauptmahlzeit, beftehend aus Brot 
und Früchten — nur Bohnen durften die Pythagoreer nicht effen — 
auch Fleiſch von Opferthieren und Wein, wurde eingenommen, und 
janfte Geſänge wiegten fie in Schlaf. 

Unter den wifjenichaftlihen Etudien war es befonders bie 
Mathematit, die die Pythagoreer mit Eifer trieben. Pythagoras 
jelöft Hatte die Mathematit durch mehrere Entdedungen bereichert; 
einer der wichtigſten Lehrfäge führt noch feinen Namen, und man 
erzählt, DaB er nach defjen Auffindung den Göttern eine Hekatombe 
geopfert habe. Er erfannte auch zuerft, daB die Muſik auf gewiffen 
Bahlenverhältniffen beruhe, und da feine Philofophie eine Muſik 
de3 Leben fein follte, fo ward ihm die Bahl das Symbol meta= 
phufiicher Begriffe „Die Zahlen find die Gründe der Dinge” 
(0 dgıIuoi aiıiaı tov övıav). Die Einheit, Mona, war dag 
Beihen des Göttlichen, Untheilbaren, in fi Abgefchloffenen ; die 
Hweiheit, Dyas, das Bild der Entzweiung, des Widerftrebenden; 
die Dreiheit, Trias, die Summe des Vollkommnen und Unvolls 
fommnen, der Ausdruck der Welt, u. dergl. Diefe Zahlensprache, 
vielleicht ein Geſchenk, das Pythagoras den Griechen aus dem 
Orient mitgebracht, und das felbft ein Platon nicht verſchmäht 
dat, follte wohl urfprünglich nichts Anderes fagen, als daß in 
der Natur eine vernünftige Ordnung, Harmonie und Gefehmäßig- 
feit walte, die ſich als Maß und Zahl darstellen lafje; doch ift 
fie bald in ein mwillfürliches Spiel der Phantafie ausgeartet, das 
die Quelle mannichfachen Aberglaubens geworden ift. 

Pythagoras Hat das Verdienſt, der Erfte geweſen zu fein, 
der e3 verjuchte, Wiffenfchaft und Leben in Einklang zu bringen. 
Seine Philofophie wollte nicht blos den Verſtand befriedigen, 
\ondern auch auf das Gemüth und die Phantafie wirken; fie 
lehrte denken, empfinden und fehauen und umfaßte fo den ganzen 
Menihen. Ihre Dieciplin und Aſtkeſe, ebenfalls auf den Orient 
hindeutend, ward allen fpäteren ähnlichen Gemeinschaften und 
Orden ein Vorbild. Grade in dem reichen und üppigen Groß—⸗ 
griehenland fand der Pythagoreismus einen fruchtbaren Boden, 
und die in Schlaffheit und Ueppigfeit verfuntenen Optimaten 
lieferten ihm die meiften Anhänger. Einige mochte die beflere 
Natur für das Edle und Erhabene der Lehre begeiftern; bei 
Anderen war e3 die Gefühlsfchwärmerei und der Contraft der 
Lebensweife, die dem von finnlichen Genüffen erfchlafften Geifte 
eine neue Spannkraft gab und fomit eine neue Quft bot, und die 
Meiften erkannten wohl in der Verbrüderung der Beſten umd 
Angefehenften ein Mittel zur Erlangung eigener Macht und Herr- 
daft, So drohten Schwärmerei auf der einen und hierardifche 
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Beitrebungen auf der anderen Seite der eigenthümlihen Ent- 
widlung des griechiſchen Volksgeiſtes Gefahr; denn in furzer Beit 
Hatten die Pythagoreiſchen Verbindungen in den meilten Städten 
Großgriehenlands feiten Fuß gefaßt, ja fih ſchon über das 
Geburtsland hinaus verbreitet, jelbjt, wie e3 heißt, nad) Karthago 
und Kyrene. Aber der gejunde Sinn des Volkes ftieß dieſes 
fremdartige Element von fih. Der kühne Kylon ftürmte mit der 
Bolfspartei in Kroton das DVerfammlungshaus der Pythagoreer. 
Die Meiften fanden ihren Tod im Kampfe, nur Wenige entfanıen 
mit dem Meifter, der bald darauf in hohem Alter in Metapont 
ftarb, DL. 69 (504). Nach feinem Tode jebten ſich die Kämpfe 
zwifchen feinen Anhängern und deren Gegnern in den Unter- 
italiſchen Städten noch Jahrzehnte Yang fort, aber zulebt unter- 
lagen die Pythagoreer und ihre Vereine wurden gewaltiam auf— 
gelöſt. Was wäre auch aus Griechenland geworden, wenn ihre 
Sache den Sieg dapongetragen Hätte? Der edle Geilt des Stifters 
mußte früher oder jpäter aus den Pythagoreifchen Vereinen weichen, 
und dann hätte möndiiche Schwärmerei und hierardhifcher Fanatis— 
mus die Welt um taujend Jahre früher in die Fefleln des Aber- 
glaubeng und der geiftigen Knechtſchaft gefchmiedet. Schon erhob 
die Sage im Munde der Jünger den erhabenen Gründer Des 
Bruderbundes zum faft übermenſchlichen Weſen; ſchon ſchwor man 
auf die Worte des unfehlbaren Meifterd: Er jelbft Hat es 
gejagt (adrös Eye), galt feinen Schülern für den entſcheidenden 
Grund; ſchon trennten fie die Welt in Auserwählte und Laien; 
ſchon galt der Grundfag: man müfje zur Verbreitung der heiligen 
Lehre die weltlide Macht erjtreben und gebrauden. 

Nachdem die Pythagoreer dur die gewaltiame Auflöfung 
ihres Bundes ihren politiihen Einfluß eingebüßt hatten — Doch 
ftand noch zu Plato’3 Beit der Pythagoreer Archytas in Tarent 
an der Spibe des Staates — wirkten fie durch mündlichen Unter- 
riht an verichiedenen Punkten der Griediichen Welt. So begab 
fih Lyſis nah Theben und ward hier der Lehrer des nachmals 
jo berühmten Epaminondas. Cbendafelbft treffen wir zur Zeit 
des Sofrates Simmias und Lebe, die Schüler des Philolaus 
an. — Weder Pythagoras noch feine unmittelbaren Schüler haben 
Schriften Hinterlaffen. Erſt Philolaus ftellte das Pythagoreiſche 
Syſtem Schriftlih dar, aber die auf uns gefommenen Bruchftüce 
feiner Schrift können ebenjowenig für ächt gelten, als die Yrag- 
mente des Archytas, oder die Schriften des Lufaner Okellus 
7regb Tng Tod mavrös YVcews, noch dazu in Attiſchem Dialelt, 
und des Lolrer Timäus eos wuxds xdouov zar yvoios. Die 
fogenannten goldenen Sprüche (xovoa En), ein Abriß der 
Pythagoreiſchen Ethif in 71 Herametern, haben einen unbelannten 
Philoſophen der Platoniſchen Zeit zum Verfaſſer. Sie waren 
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bereit3 dem Stoifer Chryfippus (Gell. VI, 2) befannt. Zu ihnen 
verfaßte der Neuplatoniter Hierokles um die Mitte des fünften 
Sahrhundert3 einen ausführlichen Commentar, der noch erhalten iſt. 


Die Orphiler. 
Dnomakritos und feine Genoffen. 

Schon in der zweiten Hälfte des fechiten Jahrhunderts Hatten 
die myſtiſch-aſketiſchen Gedanken der PBythagoreer und ihre phan- 
taftiiche Lehre von der Seelenwanderung Eingang im Griechiſchen 
Mutterlande und zwar in Uthen gefunden. Hier traten nämlich 
Pythagoreer mit den fogenannten Orphikern in Verbindung, den 
Mitgliedern einer geichloffenen religiöfen Verbrüderung, welche in 
einem myſtiſchen Cultus die chthoniſche Gottheit de3 Dionyfos 
Zagreus verehrten und ihre Mythen und eigenthümlichen Gebräuche, 
namentlich geheimnißvolle Sühnungen auf eine bejondere poetifche 
Literatur zurüdführten, deren Grundftod auf den alten Thraciſchen 
Sänger Orpheus, der aber von ihnen als Wunderthäter und Heiliger 
Prophet gefaßt wurde, zurüdgehen ſollte. Myſterien oder Geheim- 
eulte, theils öffentliche, theils private — unter erfteren find die 
Eleuſiniſchen und die Samothracifhen die berühmteften — gab 
e3 in Griechenland feit alter Zeit in nicht geringer Zahl. „Sie 
find feineswegs, wie man oft angenommen hat, Weberrefte alter, 
durh die Ummälzungen der Wanderzeit zurüdgedrängter und 
unterdrüdter Religionsanſchauungen einzelner Griehifcher Stämme, 
jondern fie find nah Anhalt und Form Neufchöpfungen, aus» 
gegangen von einzelnen Männern, welche, ähnlich den Religiong- 
fiftern bei anderen Völkern, felbft durchaus religiös angelegte 
Naturen, das religidje Bedürfniß ihrer Beit verftanden und dem⸗ 
\elben dadurch Befriedigung fchufen, daß fie gewiſſe alte Mythen, 
welche das Wolf bisher ebenfo wie die übrigen Mythen als eine 
für fein eigenes GSeelenleben bebeutungslofe Weberlieferung hin— 
genommen Hatte, in Leicht durchfichtige, inhaltsreiche Allegorien 
berivandelten, welche die Thaten und Scidjale der Götter zu 
denen der Menfchen in eine Art von vorbiidlichem Barallelismus 
fegten und fo das gläubige Auge wie durch einen dünnen Schleier 
in eine jenjeit® der Trübe des Erdenlebend und des Dunkels des 
Todes Tiegende Lichte Zukunft hindurchblicken Tießen“ (Burfian). 
Bon den gewöhnlichen Myfterien waren nun bie ber Orphiker 
dadurch verſchieden, daß fie ihren Cult an fein örtlich firirtes 
Heiligtum knüpften, vielmehr ihre Geheimlehre aus uralter fchrift- 
liher Meberlieferung heiliger Urkunden ableiteten und für diefelbe 
in weiteren Kreifen Popaganda zu machen fuchten, wie es ihnen 
denn auch gelungen ift, bald nah den Beiten der Pififtratiden 
einen Einfluß auf die Eleufiniichen Myfterien auszuüben und den 
Cult des Bacchus in fie einzuführen. Wie es die ſogenannten 
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Orpbeoteleiten im Volke trieben, lernen wir aus der anfchaulichen 
Schilderung Plato’3 (de rep. II p. 364 B): „Gaufler und Wahr- 
fager kommen vor die Thüren der Reichen und überreden fie, 
ihnen fei von den Göttern die Kraft verliehen, durh Opfer und 
Beipredhungen, wenn fie felbft oder ihre Voreltern etwa eine Wer- 
ſchuldung auf fi Hätten, fie zu heilen, mitten unter Freuden 
und Feiten, und wenn Einer einem Feinde etwas anthun wollte, 
fönnten fie für geringe Roften dem Gerechten fo gut al3 dem 
Ungerehten Schaden zufügen, indem fie durch zauberiihe Anz 
fodungen und Künfte die Götter bereden könnten, ihnen zu dienen. 
Und für alle diefe Reden rufen fie die Dichter zu Zeugen an — 
und fchaarenmweife haben fie vom Muſäos und Orpheus, den 
Sprößlingen der Selene und der Muſen, wie fie jagen, Bücher 
bei der Hand, nad denen fie ihre Gebräuche verrichten und nicht 
nur einzelne Menſchen, fondern ganze Städte überreden, DaB es 
Löſungen und Reinigungen von Verbrechen durch Opfer und er- 
götzliche Spiele gebe, und zwar für Lebende nicht nur, fondern 
auch noch für Verftorbene, welche Sühnungen beißen und welche 
und von den dortigen Uebeln befreien; wer aber nicht opfere, Den 
erwarte Schredliches.“ 

Die Hauptichrift der Orphifer war eine alte, dem Orpheus 
beigelegte, offenbar aber erſt in den Zeiten nach Heſiod ent- 
ftandene Theogonie, daneben isgoi Aoyoı in 14 NRhapfodien, 
welche ihre abjchließenden Nedaftionen in der Beit des Onoma- 
frito3, fei es durch diefen felbft, oder feine Freunde und &e- 
noffen empfingen. Andere Orphifhe Gedichte mit zum Theil 
abenteuerlihen Namen wie zr&rlog xal dixtvov, yvoıza, x0a- 
tnoss, zaraßacıg eis Ardov, biednxeı n. ſ. ww. rührten bon 
Kerkops aus Mile, Brontinos, Zopyros von Heragklea, 
und Orpheus aus Kroton her. Bon diefen werden Kerkops 
und Brontinos geradezu ald Pythagoreer bezeichnet. Onomakritos 
lebte in Athen am Hofe des Pififtratus und feiner Söhne Er 
war ein eifriger Sammler, natürlich auch) Interpolator, von alten 
Orakeln und alterthümlichen Gedichten, wie er denn aud) eigne 
Gedichte unter alten Namen im Umlauf febte. Bei einer Fälſchung 
der Orakel des Muſäos wurde er von Laſos aus Hermione ertappt 
(Herod. VII, 6) und in Folge deſſen zeitweilig aus Athen ver— 
bannt. Wie die Orakel des Muſäos, fo galten die des Orpheus 
und deffen Weihelieder (zsAsrai) allgemein für ein Werk des 
Onomakritos. Und wenn er mehrfach ala der Urheber alles deſſen 
betrachtet wurde, was es von Orphiſcher Literatur gab, fo geht 
daraus ficher hervor, daß er an der Umgeftaltung und Erweiterung 
de3 überlieferten Orphiſchen Mythen und Ideenkreiſes einen be- 
deutenden Untheil hatte. Auf ihn geht auch aller Wahrfcheinfich- 
feit nach die Abfaſſung und Bufammenftellung des lange Zeit 
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dem Homer beigelegten epiſchen Cyklus zurüd, eine Angabe, die 
noch jeßt vielfach misverftändlich als eine Sammlung der Geſänge, 
aus denen Ilias und Odyſſee befteht, betrachtet wird. 

« Bon diefer alten ziemlih umfangreichen Orphifchen Literatur, 
von welcher der Natur der Sache nad und zum Glück für die 
Freiheit der Griechiſchen Geiftesbildung das große Publicum fo 
gut wie feine Notiz nahm, find nur dürftige Fragmente auf ung 
getommen. Als im dritten und vierten Jahrhundert n. Ehr. das 
abfterbende Heidenthum aus allen möglichen Winkeln alles das 
bervorfuchte, was es an myſtiſchem, fuperftitiöfem Sram befaß, 
fam fie auf3 neue in Aufnahme, ja fie zeitigte noch einzelne neue 
Producte, von denen fich drei erhalten haben, die fich deutlich 
bemühen den myſtiſchen Geiſt der alten Orphiſchen Literatur 
wieder aufzufriihen. Es find dies erftend die Argonautica, 
ein epiſches Gedicht in 1384 PVerfen, in welchem Orpheus feine 
Erlebniffe auf der Argonautenfahrt bis zur Heimkehr nach Briechen- 
land fchildert. Die Einleitung führt und den ganzen Ideen- und 
Mythenkreis vor, auf dem menigftens in fpäterer Zeit die Vor— 
ftellungen der Orphiker fi) bewegten. Nach einer Anrufung des 
Apollo um feinen Beiftand, wendet fi Orpheus an Muſäos. 
Ihn treibt der Geift ein neues Lied zu fingen, und zu verkünden, 

wovon ich nimmer zuvor noch 

Redete, als ich von Bacchos zugleich und dem Herricher Apollon 

Ungefpornt mit dem Stachel die Grauengeſchichte der Krankheit 

Sterblihden fang und die Heilung, und heilige Feier ber Myſten. 

Erft, wie der Urzeit Chaos in fchredlihem Zwange dag AU hielt; 

Dann, wie Kronos den Aether aus unermeßlihem Schooße 

Zeugt und in Doppelgeftalt den hell umfchanuenden Eros, 

Ihn der ewigen Naht ruhmreichen Sohn, dem den Namen 

Phanes gab ein jüngres Gefchlecht, da zuerft er erjchienen. 

Auch der gewaltigen Brimo Geburt, und die gräßlichen Thaten 

Erdgeborner Giganten, die traurigen Samen der Zeugung 

Holten vom Himmel herab im Beginn, aus weldhem emporwuchs 

Aller Sterblihen Meng’ auf dem unermeßlichen Erdreich. 

Dann Zeus’ Frohn und den Dienft der bergdurchſtürmenden Mutter, 

Auch wie auf Kybele's Höhn fie die Tochter Perfephone forgjam 

Schirmte gegen den Bater, den ungeheuren Kronion. 

Dann des Bacchus zugleich mit Herakles berühmte Berreißung; 

Auch Idäer im Schwarm, Torybantifche Rieſengewalt auch, 

Dann, wie Demeter verirrt und Perſephone herzlich betrübt war, 

Und Rechtsordnerin ward; und das edle Geſchenk der Kabiren; 

Auch die geheimen Orakel der Naht vom herrlichen Bacchos; 

Lemnos die heilige auch und das Meereiland Sanıothrafe; 

Kypris die hohe ſodann, Aphrodite's Bund mit Adonis; 

Dann der Praxidike Beier, die Nächte der grimmen Athene, 

Munk, Gefch. d. Griech. Literatur. 2. Aufl, 11 
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Sammt der Wegyptier Klag’ und Oſiris' heiligem Opfer. 
Auch weiſſagender Kunft vielfältige Wege vernahmft du, 
Vogel und Thier zu verftehn, und der Eingeweide Bedeutung, 
Oder foviel vorjchauet aus ahnender Träume Geftaltung » 
Am tieffchlummernden Herzen der Geiſt taglebender Menjchen; 
Beiden und Wunder mit Sinn und des Sternheers Lauf zu 
enträthieln, 

Auch der Entjündigung Weihe, die ſehr den Sterblichen frommet, 
Sühne des göttlichen Zorn, und reichliche Spende der Todten. 
Anderes meldet’ ich dir, was felbit ich gejehn und bemerfet, 
Als ich den düſteren Pfad des Tänaros ging zu dem Hades, 
Bol Bertraun auf der Töne Gewalt, aus Liebe zur Gattin; 
Dann da3 Heilige Wort, das ich einft in Aegpten verkündet, 
Als ih nah Memphis gereift, zu des Apis heiligen Städten, 
Die im blühenden Kranz um den raufchenden Neilos fich lagern, 
Dies hat alles genau mein innerſtes Herz dir enthüllet. 

(Nah Voß.) 

Zweitens eine Sammlung von 88 Hymnen d. h. herametri- 
fhen Gebeten an die verjchiedeniten Gottheiten und Dämonen in 
ſchwülſtiger, bombaſtiſcher Sprache, mit der Beftimmung zu un= 
blutigen Räucheropfern geiprodhen zu werden, daher die Ueber- 
Thriften wie Nvxrög Svuiaua daklovs, AidEgos Ivuiaue xP0- 
xov, Ilpwroyovov Svuiauo oudovar u. f. w. Endlid die A— 
Yıxa, ein theurgiſches Epos, welches dem Brodmium zufolge in 
einer Zeit gefchrieben ift, in welcher die Ausübung heidniſcher 
Magie Seitens der Obrigfeit bereit3 mit ſchwerer Strafe bedroht 
war. In ihm macht Theiodamas, ein angeblider Sohn des 
PBriamus, dem Orpheus, welcher im Begriff ift dem Helios auf 
einem hohen Berge ein jährliches Opfer für die Erretiung von 
dem Angriff einer Schlange darzubringen, unterwegs Mitthei- 
Yungen über die geheimen Zauberfräfte der Edelſteine. In dieſen 
drei Werfen find die drei verjchiedenen Richtungen enthalten, in 
denen fich ſchon die ältere Orphiſche Literatur bewegte. 

Neben "Pherecydes, Pythagoras und den Orphikern hatte 
jene3 Zeitalter no andere Wunderthäter aufzuweifen, deren Lebens— 
umftände gleichfall3 von der Sage auf wunderbarfte ausgeſchmückt 
wurden, und die für die Literaturgefchichte deshalb bemerkens⸗ 
wert find, weil auf ihren Namen allerlei apofryphe Dichtungen 
und Schriften in Umlauf gefegt wurden. Dahin gehört der Schthe 
Abaris, ein Diener des Apollo, der Krankheiten durch) Bauber- 
gelänge Heilte, und nach fpäterer Sage auf einem Pfeile, den er 
von Apollo erhalten Hatte, die Länder der Erde und die Weiten 
de3 Meeres durchflog. Man legte ihm fogenannte Schythifche 
Drafel bei, die Hochzeit des Hebrosfluffes, Sühngefänge, eine 
Theogonie in Profa, die Ankunft des Apollo bei den Hhperbo- 
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reern in Verſen. dragmente aus diefen Schriften haben fich nicht 
erhalten, blos zwei Anführungen aus einer Schrift des Heraflides 
Ponticug in mehreren Büchern av eis Aßapıy dvapegousvom. 
— Epimenides von Kreta, ein Sühnepriefter, welcher im Jahre 
596 die von ſchwerer Peſt heimgefuchten Uthener von der auf 
ihnen Taftenden Kyloniſchen Blutſchuld befreite. Auch von ihm 
gab ed Orakel und Sühngejänge, dann eine Anzahl Epen, wie 
Aoyovavrza, eine Theogonie, ein Gediht über die Kureten 
und. Korybanten, über Minos und Rhadamanthys, eine Gejchichte 
der Telchinen, — aus denen fi; einige Verſe erhalten haben, 
Darunter der vom Apoſtel Baulus im Briefe an Titus 1, 12 an⸗ 
geführte: Kopnjres si Ysdoras, xuxa Impia, yaoıkoss apyai. 
Selbft profaiiche Werke über Dralel und Opfer legte man ihm 
bei, die, wenn fie überhaupt eriftirt Haben, offenbar als Fälfchungen 
einer viel fpäteren Zeit zu betraditen find. Siebenundfunfzig 
Jahre feines Lebens ließ ihn die Sage fchlafend in einer Höhle 
zubringen. — Noch wunderbarer iſt der mehrmald vom Tode 
auferftandene Ariſteas von Prokonneſos, der angebliche Verfaſſer 
eines Epos über die fabelhaften Arimaspen, einäugige Menſchen 
im fernen Norden, welde mit den Greifen um den Befib des 
Soldes kämpfen. Ihm wurde auch eine in PBrofa gefchriebene 
Theogonie beigelegt. 


Die he der Geſchichtſchreibnug. 
Joniſchen Logographen. 

Die im vorigen —5 geſchilderte Thätigkeit des Ono— 
makritos und ſeiner Orphiſchen Genoſſen macht uns zum erſten 
Male mit einer wenig erfreulichen Seite der Griechiſchen Litera⸗ 
tur bekannt, die in analogen Erſcheinungen auch in ſpäteren Pe⸗ 
rioden ihrer Entwidlung nur zu oft wiederfehrt. Literarische 
Fälſchungen in Poeſie und Proſa waren nämlih in Griechenland 
zu allen Beiten an der Tagesordnung. Meift gaben fie ſich, den 
Rundigen wenigfteng, fofort als jolche zu erfennen, bisweilen aber 
war e3 nicht leicht, das Falſche vom Aechten zu unterjcheiden, 
namentlich dann nicht, wenn es fih um feine directe Unterfchie- 
bung, fondern nur um eine fpätere Ueberarbeitung und durch⸗ 
greifende Interpolation einer älteren Grundlage handelte. Gerade 
die lebte Literariiche Gattung, mit deren Erwähnung die Betrad)- 
tung der erften Periode der Griechiſchen Literatur ihren Abſchluß 
findet, war für dieſe betrügeriiche Thätigkeit jpäterer Zeiten ein 
ergiebiges Feld. 

Zu derſelben Zeit nämlich, als in Jonien die erſten Verſuche 
gemacht wurden, theologiſche Speculation und philoſophiſche Re— 
flexion in das nüchterne Gewand proſaiſcher Darſtellung zu kleiden, 
geſchah daſſelbe auf hiſtoriſchem Gebiete. Man verſuchte ſich in 
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genealogiſchen Aufzeichnungen, in der Abfaffung von Stadtchroniken, 
gab allerlei Beiträge zur Länder: und Völkerkunde und damit 
Borftufen zur wirkliden Gefchichtjchreibung, deren charakteriftifche 
Eigenthümlichleit nit bios in der kritiſchen Sichtung und Feft- 
ftelung des thatſächlichen Materials, jondern auch in feiner Fünfte 
leriſchen Gruppirung nad einheitlichen Geſichtspunkten und Leiten« 
den Gedanken, in dem alſo, was man hiſtoriſche Diathefe nennt, 
zu ſuchen if. Dan pflegt dieſe älteren Vorläufer der Geſchicht⸗ 
ſchreibung gegenwärtig gewöhnlich als Logographen zu bezeich- 
nen, ein Ausdrud, der zwar dem Altertum entlehnt iſt, Der 
aber genau genommen nur den projaiichen Schriftfteller im Gegen— 
fa zum Dichter bezeichnet und auf den bejonderen Inhalt feiner 
Darftellung eine Rüdfiht nimmt. Denn die Form der Proſa 
ift der Aoyos, die begrifflihe Rebe des wirklichen Leben, Die 
daher nur Ereignifje des wirklichen Lebens oder das, was dafür 
gehalten wird, zum Ausdrud bringen kann, während alle Poefie 
fih auf dem Boden des uösos bewegt und die Ereignifle einer 
Belt behandelt, die ſich nur dem nah innen gefehrten und für 
die Außenwelt gejchlofjenen Auge der Phantafie zu erkennen giebt. ?) 
Mit dem Auflommen einer wirkliden Gefchichtjchreibung ging das 
Intereſſe des Bublicumd an den erften Verſuchen auf dieſem 
Gebiete verloren. So kamen fie denn bald in Wergefienheit. Erft 
al3 man in Alerandrinifcher Zeit daran ging, mit der Errichtung 
großartiger Bibliothefen die literariſchen Schäße der Vorzeit zu 
Sammeln, tauchten fie wieder auf, aber freilich in fpäterer Be— 
arbeitung oder gar in völlig apokrypher Geitalt. 

Das ehemalige Vorhandenfein dieſer Literatur felbft ift darum 
aber nicht zu bezweifeln. Sie entftand in einer Seit, in welder 
das Geſammtvolk der Griechen allmähli aus den Kinderjahren 
in das Jünglingsalter getreten war, ungefähr um 600 v. Ehr. 
Der Trojanifche Krieg war der erſte Ausflug bes jugendlich kecken 
Volkes gemwejen. Die Wanderluft war erwacht, und es drängten 
fh, wie Thucydides fagt (I, 12), die Stämme zuerft im Mutter- 
lande, Böoter und Dorier, und dann, als nach langer Zeit Hellas 
einigermaßen beruhigt eine feitere Geftalt angenommen hatte, 
fandte e8 Unfieblungen aus: Athen nad) Jonien in Vorderaſien 
und einem großen Theile der Inſeln im Griechiſchen Meere, die 
Beloponnefier vorzüglih nah Stalien und Sicilien. Dieſe fried- 
fihen Eroberungen hatten auch ihre Helden, die, wenn fie auch 
nit mie bie Rriegähelden die Bewunderung der gefammten 


1) uödos hängt wohl zufammen mit uvew, daß Auge fchließen, und iſt 
verwandt mit uvoragsov. Der wödos ift nach der Definition der Rhetoren 
ein Aöyos waudns eixovilm» dAAndsıev. Weber die Unerläßlichkeit des uösos 
für ale Poeſte vgl. Plut. de aud. poet, c. 2. 
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Hellenenwelt anf fi zogen, doc in her dantbaren Erinnerung 
ihrer Genoſſen und der Nachkommen berfelben fortlebten und als 
Heroen die Verehrung der von ihnen gegründeten Städte genoffen. 
Die Sage verherrlichte ihre Abftammung und ſchmückte ihre Thaten 
aus, und wenn die Abenteuer der Yahrten auf dem Meere, bie 
Wunder der unbefannten Länder und die Kämpfe mit den Ein- 
geborenen vielen poetifchen Stoff enthielten, fo eignete ſich die 
Beichreibung der inneren Einrichtung der Kolonie, bes Handels⸗ 
verfehrs mit den Nachbarn, der Eigenthümlichleiten des Landes 
und feiner Bewohner mehr zu einer profatfchen Schilderung. So 
entftand eine eigene, halb poetifche, halb profatiche Gattung, die 
auf der einen Seite noch im Epos wurzelte, auf der anderen 
aber fih ſchon von der Poeſie losriß. Homer und die Kykliker 
hatten die Helden verberrlicht, die als Nationalhelden gleichjam 
dem ganzen Hellenenvolfe angehörten; jebt wurden auch Diejenigen 
Heroen gefeiert, die nur für den Stamm oder die Stadt, der fie 
angehörten, Intereſſe hatten. Die fogenannten Logographen, 
die man als die Nachfolger der Kykliker betrachten kann, hielten 
ih daher noch größtentheils an die Sagengefchichte, mifchten aber 
auch Schilderungen fremder Länder und Völker und Erzählungen 
Biltorifcher Thatjachen ein, die freilich oft genug an das Märchen⸗ 
hafte grenzen, oft aber au als Ergebniffe eigener Anſchauungen 
und Erlebnifje der Verfaſſer fich durch Wahrheit und Treue em⸗ 
piehlen mochten; denn die Logographen waren meift vielgereifte 
Männer, wie befonbers Hekatäos und Pherechdes. Ihr Haupt 
zweck war freilich immer mehr auf die Ergöhung, als auf die 
Belehrung gerichtet (Thucyd. I, 24). Allmählich trennte fich fo die 
biftorifche Bejchreibung von ber epiihen Dichtungsart, und auch 
die Sprache entwand fih nach und mach erft aus der poetiſchen 
Form. „Die früheften Schriftfteller, ſagt Strabo (I, p. 18), 
wie Kadmos von Milet, Hekatäos, Pherecydes, Lüften die Verſe 
nur auf, behielten aber im übrigen den poetifhen Charakter bei; 
erit die nah ihnen kamen, ftiegen allmählich von jener Höhe zu 
der jehigen Schreibart herab.” Das Afiatifche Jonien war das 
Heimathsland der Logographen, wie es auch dad der Epifer und 
Kykliker geweien ift, und im Joniſchen Dialekt waren bie erften 
Denkmäler der Griechiſchen Profa gefchrieben. Ahr Hiftoriicher 
Geſichtskreis ift noch ganz beſchränkt; Stamm- und Stadtintereſſen 
nehmen ſie völlig in Anſpruch. An die Genealogie der Stamm⸗ 
helden knüpften ſie die Stammſagen und die Erzählungen von 
ber Gründung der Städte (xricsıs). Die Blüthezeit der Logo- 
graphen fällt von 560 v Chr. bis zu ben Berjerkriegen, ja bie 
legten Bertreter diefer Gattung reihen bis an die Seiten des 
Beloponnefiichen Krieges heran. 

Als ältefter Profaift auf hiſtoriſchem Gebiete galt Kadmos 
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von Milet, etwa um 540, nad Suidas der Berfaffer einer xriass 
MiAntov xal vg öAng Yooviac Ev Bıßkioss Ö’. Da fi Anführungen 
daraus bei älteren Schriftftelleen nicht finden und Dionys von 
Halitarnad (de Thucyd. iud. 23) die Yechtheit der zu feiner Zeit 
unter Kadmus' Namen vorhandenen Schrift ala fraglich erjcheinen 
fäßt, io ift er für uns eine ganz inhaltsloje Figur. — Dionyfios 
bon Milet, ein Zeitgenoffe des Hekatäos, verfaßte ZZeooıza (wohl 
bis auf Darius) und allerlei mythographiihe Schriften, auß denen 
der Alerandriniiche Grammatiker Dionyfius von Mytilene, genannt 
Stytobradion, einen xuxAos ioropsxos zufammenftellte, der von 
jüngeren Schriftitelern bald unter feinem Namen, bald unter dem 
de3 alten Dionyſius von Milet benugt wurde. — Hekatäos von 
Milet, von vornehmer Herkunft, machte große Reifen, unter anderem 
nach Wegypten (Herod. II, 143). Zur Beit des Joniſchen Auf- 
ftandes ſchon in vorgejchrittenem Alter gab er den Joniern Tluge 
Rathſchläge, die leider von dieſen unbeachtet blieben (Herod. V, 
36, 135). Man hatte von ihm zwei Werke, ein ethnographiſches, 
zreglodos Ins auch negunynoig genannt, und ein Hiftorifches, 
ysvsakoyiaı oder icrogia. Die Aechtheit der erſteren Schrift 
wurde von Kallimachos und Anderen in Zweifel gezogen und die 
vorhandenen zahlreichen Anführungen daraus im geographiſchen 
Wörterbuche des Stephanus von Byzanz laſſen mindeſtens er- 
kennen, daß das Werk in ſpäterer Zeit überarbeitet und inter- 
polirt war. Herodot hat ihn vielfach benußt. Oefter jedoch be= 
rihtigt er feine Angaben, wenn auch nur einmal mit Nennung 
ſeines Namens. Bei Hekatäos finden fich bereits die erften Spuren 
von Hiftorifcher Kritik. Wenigſtens feßte er das, was er ſelbſt 
erforfcht Hatte, den Angaben feiner Zeitgenoſſen vielfach berich- 
tigend entgegen. — Bon Alufilaos aus Argos in Böotien hatte 
man in fpäterer Zeit ein Werk unter dem Titel ysvaadoyiaı, 
meift im Anſchluß an Hefiod, melches aber allgemein für unächt 
galt. — Pherecydes von der Inſel Leros, gewöhnlich aber von 
feinem Aufenthalt in Athen der Athener genannt, deſſen Lebens⸗ 
zeit bis tief in das fünfte Jahrhundert hineinreicht, behandelte in 
einem Werke unter dem Titel soropias in zehn Büchern, auch 
wohl adröxFovss genannt, die ältere Griechiſche Sagengeſchichte 
in genealogiſchen Reihen, daher er ſelbſt den Beinamen d yevea- 
Aoyos führte. — Charon aus Lampſakus, lebte ungefähr bis 
Ol. 80 = 456. Suidas nennt von ihm zahlreiche Schriften, 
von denen ihm Z/spoıxd (unter Artaxerxes verfaßt) und eos 
Acuoxnvor d.h. Jahrbücher der Stadt Lampſakus mit Sicher: 
heit zuzufchreiben find. Nur unbedeutende Fragmente haben fi 
aus ihnen erhalten. — Xanthos aus Sardes, ungefähr um 
Dl. 70 — 496, ſchrieb Avdıaxa in A Büchern, welche Herodot 
bei feiner Erzählung der Lydiſchen Geſchichte benubt Hat. Auch 
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diefe® Werk wurde von dem bereit? genannten Dionyſius Skyto⸗ 
bradhion überarbeitet und diefer Ueberarbeitung gehören wohl die 
meiften der und erhaltenen Fragmente an. — Hippys aus 
Rhegium, der zur Zeit der Perferkriege lebte, war ber ältefte 
Schriftiteller über Italien und Sicilien. 

Die Reihe der Logographen fchließen Hellanilos aus Lesbos 
und fein Schüler Damaftes aus Sige, Beitgenofjen des Herodot. 
Sie ftehen in ihren hiftoriichen, geographiichen und ethnographiſchen 
Schilderungen der eigentlichen Geichichtfchreibung ſchon nahe, doch 
wirft Thuchydides (1, 97) dem Hellanikus Flüchtigfeit und Mangel 
an Kritit vor. Hellanikus aus Mytilene auf Lesbos war ein jehr 
fruchtbarer Schriftfteller. Seine Schriften, abgejehen von ſolchen, 
die ihm erft in fpäterer Zeit untergefchoben find, waren theilg 
genealogiih (Asvxalıwveia, Dopwvis, "Arlavrids, Towıxca), 
theils chorographiſch (Ardic, Alokıxza, ITeooıxa), theils 
chronologiſch (ikosını Hoas, Koepvsovixaı). Seine Beſtim⸗ 
mungen über die ältere Attifche Chronologie blieben in Gültig- 
feit bi3 auf Eratofthenes. — Damaftes aus Sige in der Land» 
\haft Troas ſchrieb eine Griehiihe Gefchihte (neo av Ev 
Eiladı ysvoukrov), ferner ein geographijches Werk zeoi EIv@r, 
ein Verzeichniß von Völkern und Städten, und anderes. 

Ueber die hier genannten Logographen, fowie einige andere, 
die uns blos dem Namen nad befannt find, äußert fih im all- 
gemeinen Dionys von Halikarnas (de Thucyd. iud. 5) folgender 
maßen: „Alte hiftorifhe Schriftiteller hat e8 vor dem Peloponne= 
filhen Kriege viele und an vielen Orten gegeben. Zu ihnen 
gehören Eugeon von Samos, Deiohus von Prokonneſus, Eudemus 
bon Baros, Demokles von Pygela, Hekatäus von Milet, Akuſilaus 
bon Argos, Charon von Lampſakus, Amelefagoras von Chalcedon. 
Kurz vor dem Peloponnefifhen Kriege und bis an die Zeit des 
Thucydides heranreichend lebten Hellanifus von Lesbos, Damaftes 
bon Sige, Kenomedes von Chios, Xanthus der Luder und viele 
andere. Sie verfuhren in gleicher Weiſe Hinfichtlich der Auswahl 
de3 von ihnen bearbeiteten Stoffes und waren in ihrer fchrift- 
ftellerifchen Begabung menig von einander verfchieden. Die einen 
ftellten Gegenstände aus der Griechiſchen Geſchichte, die andern 
aus der Geſchichte der Barbaren dar, aber nicht in einheitlichem 
Zujammenhange, fondern nah Völkern und Städten gefondert, 
alle mit der gleihen Abficht, die Meberlieferungen, die fich bei 
Bölfern und Städten fei es in Tempelchronifen, fei es in Privat: 
aufzeichnungen erhalten hatten, zur allgemeinen Kenntniß zu bringen 
und zwar jo, mie fie diefelben vorgefunden hatten, ohne etwas 
Binzuzufegen, oder megzulafien. Darunter waren auch Sagen, die 
jeit alter Zeit geglaubt wurden und gar wunderbare Begebens 
beiten, die ung gegenwärtig größtentheil3 kindiſch vorkommen. 
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Sie bedienten fi alle deffelben Dialekts und Hatten durchſchnittlich 
dieſelbe Art der Darftelung. Ihr Ausdrud war deutlich, rein, 
gemeinverftändlich, Turz, dem Gegenſtande entiprechend ohne irgend 
welche Fünftlerifche Durchbildung. Dennoch haben ihre Schriften 
mehr oder weniger eine gewille gefällige Unmuth, daher fie ſich 
bi3 auf unfere Zeit erhalten haben.“ 


— m — — — 


Zweite Periode. 


Literatur des Attiſchen Zeitraums von den Perſerkriegen 
bis zur Schlacht bei Apfus. 


Allgemeine Ueberſicht. 


Es ift in der That eine ſchon reich entwidelte Literatur, auf 
welche wir im Beginn des fünften Jahrhunderts in Griechenland 
bliden. Feſtgeſchloſſene Kunftformen für das Epos und Die 
mannichfaltigen Gattungen der Igrifchen Poefie, eine reich aus— 
gebildete Dichterjprache, gleich geeignet für anmuthige Erzählung 
und Schilderung, wie für den Ausdrud Beiterer und erniter 
Stimmung, die Wiedergabe zartejter Empfindung und tieffinniger 
Gedanken; eine Mannichfaltigfeit in der Behandlung der Rhythmen, 
wie fie in der Geſchichte der Literaturen geradezu einzig Dafteht, 
daneben frifche, Träftige Anfäbe zu einer erfolgreichen Ausbildung 
der Proſa auf philoſophiſchem und hiſtoriſchem Gebiete. 

An der fortichreitenden Entwicklung der Literatur hatten ſich 
nacheinander Jonier, Aeolier und Dorier betbeiligt. Uber die 
Zeiftungen des einen Stammes waren aud) von den übrigen auf- 
genommen und fortgeführt worden und zwar mit Beibehaltung 
oder doch nur unmefentlihen Modificationen der einmal auf- 
gejtellten Runftform, jo daß die Griechen ſchon im Beſitz einer 
Nationafliteratur waren, lange bevor fie auf politiichem Gebiete 
zum Bewußtjein nationaler Einheit und Gejchloflenheit dem 
Aſiatiſchen Barbaren gegenüber gekommen waren. Diejes Be 
wußtjein erhielten fie bekanntlich erſt durch die Perſerkriege, deren 
gewaltige Ereigniffe alsbald auch einen wunderbaren Aufſchwung 
im geiftigen Leben der Nation zur Folge Hatten. Nirgends aber 
trat derſelbe fo deutlih und fo nachhaltig hervor ala in Athen, 
welches durch eine Reihe vortrefflicher Staatgmänner zu einer ver 
ftändigen Weiterentwidlung der Soloniſchen Verfaflung gelangte, 
durch das fchnele Emporblühen feiner Seemacht Anſehn und 
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Reichthum erhielt und durch den genialen Perikles, der als das 
Hauptmittel zur Hebung des Volkes auf politifchem Gebiete die 
Zörderung feiner geijtigen Bildung erkannt hatte, bald zum eigent- 
liden Vorort der Hellenifhen Bildung, zur Metropole feines 
geiftigen Lebens erhoben wurde. In Wthen vereinigten ſich daher 
die verjchiedenartigften Talente aus allen Gegenden Griechenlands, 
namentlich aber aus den Joniſchen Kolonien wie in einem Brenn 
punkte. Durch die, wie wir gejehen Haben, auf Solon oder 
Hipparch zurüdgehende Verordnung, nah welcher am seite der 
großen Banathenäen die Homerifchen Gedichte in zufammenhängender 
Reihenfolge ihrer Theile öffentlih durch Rhapſoden zum Vortrag 
kamen, war Homer ald die®rundlage allgemeiner Bildung gewiſſer⸗ 
maßen jlaatlih fanctionirt worden. Pifiſtratus, heißt es, ver- 
einigte den damaligen Bejtand der Literatur zu einer Bibliothek. 
Durch Onomakritus lernten die Athener den epifchen Kyklos 
kennen. Dur Hipparch wurden namhafte Vertreter der melifchen 
Kunft wenigitens zeitweilig nach Athen gezogen. Bald entwidelte 
ih Hier aus dem dithyrambiſchen Chore die dramatische Dichtung, 
un gewiſſem Sinne die höhere Einheit von Epos und Lyrik, und 
raſch nach einander jah Athen die Meifterwerfe feiner drei großen 
Tragifer, daneben die Geift ſprühenden Komödien des Arifto- 
phanes entftehen. Der Dithyrambus felbft nahm in Athen eine 
neue Gestalt an. Auch die lebten Ausläufer von Epo3 und Elegie 
gediehen auf Attifchem Boden. Bald nad) den Berferfriegen wurde 
duch Anaragoras die Joniſche Philoſophie nach Athen ver- 
pflanzt. Hatte die Thätigkeit der Joniſchen Logographen bereits 
in Pherecydes einen einheimischen Vertreter erhalten, jo wurde 
fie duch Herodot auf eine Höhere Stufe der Kunft, zur wirf- 
lichen Gefchichtichreibung erhoben. Um die Anfänge des Pelopon- 
neſiſchen Kriegs ftrömten die Sophiften aus verfchiedenen Teilen 
Griechenlands in Athen zufammen, verbreiteten hier die Keime 
höherer wifjenfchaftlicher Bildung, legten den Grund zur Attifchen 
Proſa und zur funftmäßigen Behandlung der rednerifchen Dar- 
ftellung, wie nicht minder zur reflectirenden Geſchichtſchreibung, 
die in Thuchydides ihren unübertroffenen Meifter fand, Für 
den praftifchen Gebrauch wurde die Kunſt der Sophiften vertieft 
duch Jſokrates. Im Kampfe mit ihrer Vielwifferei und feichten 
Aufklärung entfaltete ſich die eigenthümlihe Berfönlichteit des 
Sokrates, welcher in erfter Reihe die ethiichen Probleme in den 
Kreis der philofophifchen Betrachtung einführte, und dem Plato 
die Anregung zu feiner genialen fchriftftellerifchen Thätigkeit gab, 
duch welche die Bhilofophie für alle Beiten zur Grundlage 
höherer wifjenfchaftlicher Bildung erhoben wurde. 

Während der Peloponnefiihe Krieg für das fittliche Leben 
Athens und für feine politifche Machtftelung verhängnißvoll war, fo 
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erhielt fich fein Uebergewicht auf geiftigem Gebiete noch faft ein 
Sahrhundert hindurch, bis es in dieſer Hinfiht allmählich von 
Alerandria überflügelt wurde. Erit die Macedonifche Zeit: erlebte 
die Bollendung der Uttifchen Beredjamkeit durch Dempfthenes, 
fowie die Verbreitung einer gemeinverftändlichen, wiffenschaftlichen 
Proſa und das Aufblühen einer Anzahl bis dahin unbekannter 
Wiſſenſchaften nebſt den Unfängen einer eritaunlichen encyklopädi— 
fhen Bildung durch Ariftoteles und feine Schüler. Gleichzeitig 
eröffnete der geiftvole Menander, gleichfam der Euripides des 
Luſtſpiels, diefer Dichtungsart in den ftehenden Eharakterthorheiten 
des menſchlichen Lebens und der Sittenfchilderung der Wirklichkeit 
mit ihren überrafchenden Verwicklungen ein ausgiebiges Feld der 
Bearbeitung. Endlih gaben Zeno und Epikur ihren Seit- 
genofjen, denen eine felbftändige Theilnahme an der Politik bereits 
abhanden gefommen war, die aud für eine fchöpferifche Behand- 
fung metaphyſiſcher Probleme nicht mehr die erforderliche Kraft 
befaßen und im Leben wo nicht materielle, jo doch überwiegend 
praftiiche Intereſſen verfolgten, mit ihren ‚gerade auf die Durd- 
bildung des individuellen Lebens gerichteten Syſtemen, die auch für 
weitere Kreiſe geeignete Geiftesnahrung und eine bequeme Drienti- 
rung über die wichtigsten ragen des fittlichen Lebens. 

Wenden wir uns jebt der Betrachtung des Einzelnen zu, jo 
ift es zunächſt die Poefie und zwar die dramatifche Poefie, die 
charakteriſtiſche Neufchöpfung dieſes Zeitraums, welche unfere 
Aufmerkfamteit in Anſpruch nimmt. 


\ I Die Poeſie. 
A. Die dramatifche Poeſie. 
1. Die Tragödie und dag Satyrdrama. 


Die dramatifhe Poeſie, gleihfam der herrliche Schlußitein 
des erhabenen Tempels der Griehifchen Poeſie, gliedert fi in 
die ernfte Tragddie und das mehr heitere Satyrdrama einerjeits 
und die audgelafjene Iuftige Komödie andererfeitd. Tragödie und 
Satyrdrama find aus den dithyrambijchen Chorgefängen an den 
Atheniſchen Dionyjosfeften hervorgegangen. Als das Hauptfeft 
find die am Ende des Jahres im Monat März gefeierten großen 
Dionyfien, an denen eine große Anzahl Fremder in Athen 
zugegen war, zu betradhten. Daneben fommen die Lenäen im 
Sanuar, die Tleinen oder ländlichen Dionyſien im Monat December 
in Betradt. An den Chytren, dem dritten Tage des Anthefterien- 
feftes im Monat Februar, wurden zwar cyflifche Chöre aufgeitellt, 
auch fanden an ihnen allerlei masfirte Aufzüge ftatt; aber eigent- 
liche Bühnenspiele wurden nicht gegeben. Die großen Dionpfien 
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hatten drei auf einander folgende Schaufpieltage, an deren jedem 
Vormittags drei Tragddien mit einem Satyrfpiel, oder auch vier 
Tragddien, von denen die lebte einen mehr heiteren Anhalt hatte, 
Nachmittags eine Komödie aufgeführt wurde. Auch an den Lenäen 
gab es wohl drei Schaufpieltage. Die Kleinen oder ländlichen 
Dionyfien wurden in ganz Attika, für Athen im Piräus gefeiert, 
weicher fein eignes Theater bejaß. 

Das Wort roayadia bezeichnet nun urſprünglich den Dithy- 
rambus, infofern die Choreuten im Roftüm der Satyrn, alfo mit 
Siegenfellen bekleidet, gleichſam als zeayos auftraten (Bergt). 
Andere Leiten das Wort von dem Bodsopfer ab, welches dem 
Dionyſos dargebradht fei, bei welchem der den Altar umkreiſende 
Chor feinen Gefang anftimmte, ja man behauptete auch, in alter 
geit fei ein Bod der Kampfpreis geweſen und daher der Name 
Tragödie entftanden (Schol. Plat. p. 153). Wir hören nun ſchon 
beim alten Dithyrambos (f. oben S. 148), der feine bejondere 
Pflege in Athen durch Laſos erhalten Hatte, von Zwiegeſprächen, 
welche der Chorführer mit dem Chore pflog (duadgauaritsıv bei 
Diog. Laert. Il, 56) und dies wäre als der erite Keim bes 
dramatiſchen Lebens zu betrachten. Auch Wriftoteles (Poet. c. 4) 
berichtet, daß die Tragödie urfprünglich Stegreifdichtung geweſen 
jet, ausgehend von denen, welche den Dithyrambus anführten 
(and av sEapydvımv rov dıtdgaußor). Das Weſen der drama- 
tiſchen Poeſie als ausgebildeter Kunftform liegt nun aber im 
Händig durchgeführten Dialog, denn nur durch ihn kann die Hand» 
lung fo dargeftellt werden, wie fie wirklich vor fich gegangen ift. 
Wenn uns nun Thespis aus dem Attifhen Gau Ikaria um 
Ol. 61 —= 532 als Erfinder der Tragödie genannt wird, mit dem 
Bemerken, daß er zuerſt einen Schaufpieler (drroxgırys d. h. ent- 
weder ein Unterrebner, der zur Ablöfung des Chores diente, oder 
der Darfteller einer ihm vom Dichter vorgeschriebenen Rolle) ein- 
geführt Habe, fo wird man fich die Sache wohl fo denken müffen, 
daß diefer Schaufpieler, deſſen Rolle der Dichter übrigens felbft 
übernahm, fi) mit dem Chorführer und dann im weiteren mit 
dem ganzen Chor unterrebete, während ein Herbortreten des Chor⸗ 
ührers in monologifchen erzählenden Bartien, auch wohl in kurzem 
Wechſelgeſpräch mit dem Chor ſchon feit längerer Beit bei den 
Dithyramben üblih war. Ob nun diefe Anfänge dramatischer 
Rede auf den Sicyonier Epigenes zurüdgehen, der geraume 
Zeit vor Thespis gelebt hat und von feinen Landsleuten ala Er- 
finder der Tragödie genannt wurde, oder ob diefer Dichter zu= 
erſt andere als blos auf Dionyſos bezügliche Sagenftoffe für den 
Dithyrambus benußt hat, können wir nicht mehr entjcheiben. 
Thespis alfo machte das Epeifodion zum ftändigen Beftanbtheil 
der Tragödie. Und wenn ihm nad) einer Nachricht des Ariftoteles 
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bei Themist. or. XXVI p. 316 die Erfindung des Prologd und der 
Unterredung (67045) zugeichrieben wird, fo läßt fich fehließen, daß 
er durch einen erzählenden Prolog auf die Handlung vorbereitet 
habe, die dann nach einem Chorgefange in Unterredungen zwifchen 
dem Schaufpieler und dem Chorführer beziehentlich dem ganzen 
Chor, von weiteren Chorgejängen unterbrochen, vorgeführt wurde. 
Der Gebrauch von Iinnenen oder hölzernen Masten (zus Ber 
ftärfung des Tones waren fie mit ziemlich großer Mundöffnung 
verjehen), den man dem Thespis ebenfall3 beifegt, machte es 
möglich, daß er in verichiedenen Rollen Hinter einander aufireten 
fonnte. So lange aber der Chorführer den Hauptunterredner des 
Schaufpieler® machte, konnten um diejen, der doch zugleich den 
Chor zu beforgen hatte, nicht allzufehr zu ermüden, die dialogiſchen 
Partien in der Tragödie nur von mäßigem Umfange fein, während 
der Chor noch immer wie im Dithyrambus die Hauptjache bildete. 
Chorgefänge wie Epeifobien wurden vom Dichter ausgearbeitet. 
Aber die Dichtungen des Thespis find frühzeitig verfchollen und 
was man etwa noch in Alexandriniſcher Zeit unter feinem Namen 
hatte, Darunter ein Bentheus, war ihm von Heraflides Ponticus 
untergefchoben worden (Aristox. ap. Diog. Laert. V, 92). Wenn 
Horaz epist. Il, 3, 275 fchreibt: 

ignotum tragicae genus invenisse Camenae 

dieitur et plaustris vexisse poemata Thespis, 

quae canerent agerentque peruncti faecibus ora, 

Thespis, wie man berichtet, der Schöpfer der tragijchen Dichtkunft, 

Fuhr auf Karren umher mit feinen Gedichten und ließ fie 

Singen und fpielen; gefhminft war der Spieler mit Hefen im 

Antlitz — 


fo beruht dieſe Notiz vom fogenannten Thespisfarren auf - einer 
Verwechslung der Anfänge der Tragödie mit der an den Anthe⸗ 
fterien und Lenäen noch in fpäterer Beit üblichen Sitte, daß die 
Feſtgenoſſen auf Wagen umberzogen, von denen herab fie Die 
Borübergehenden mit nedifchen Scherzreden begrüßten. Hierbei 
war denn auch das Schminten des Geſichts mit Weinhefen üblich. 

Es wird erzählt, daß Solon ſich mißbilligend über die Neuerung 
des Thespis äußerte, daß dagegen Biliftratus die Beitrebungen 
de3 Dichters unterftüßte. Thatſache ift, daß Thespis bald Nadj: 
ahmer fand, und die neue Dichtungsart fich des allgemeinen Bei- 
falls der Athener zu erfreuen Hatte. Pratinas aus Phlius um 
Ol. 70 = 496 gilt für den Erfinder des Satyrdramas, in welchem 
ein Satyrehor mit ſinnlichen Yebhaften Tänzen (aixıwvıc) eine 
Stelle fand. Gerade in Phlius waren Dithdyramben mit Satyr- 
Hören ſchon feit lange üblih und jo mag Pratinas in Athen 
diefer heimischen Gattung die Form der bier unlängst entjtandenen 
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Tragödie angepaßt haben. Es wurde nun Brauch auf mehrere 
borangegangene Tragödien ein Satyrbrama folgen zu laſſen, 
welches durchweg einen heiteren Charakter hatte, und jomit die 
Beziehung der ſceniſchen Spiele, die ja ihren Stoff aus den ver- 
ihiedenften Sagenkreifen entlehnten, zum Dionyſos wenigſtens 
an letter Stelle durch das Auftreten der Silene und Satyrn 
wieder anzubdenten. Der Contraft, den die grapitätifchen Götter 
und Helden mit biefen muthwilligen, finnlichen, oft täppijchen 
Gefellen bildeten, war bejonders geeignet, eine heitere Stimmung 
in den Zuſchauern zu erregen, die, ftatt den tiefen Eindrud der 
eben aufgeführten Tragddien zu verwifchen, diefem vielmehr das 
Herbe benahm und fo ben Genuß der poetiichen Kunſtwerke er- 
höhte. Vollſtändig wurde diefer Zwed allerdings nur dann erreicht, 
wenn das Satyrdrama in engerer tetralogifcher Beziehung zu den 
boraußgegangenen Tragddien ftand, wie dies bei Aeſchylos wohl 
immer der Fall war. Wenn Suidas die Zahl der Stüde des 
Pratinas auf funfzig angiebt, unter denen zweiunddreikig Satyr⸗ 
dramen gewefen feien, jo würde dieſe Angabe, ihre Richtigkeit 
borausgefegt, uns allerdings zu der Annahme nöthigen, daß 
Pratinas mehrere Satyrdramen nad einander zur Wufführung 
gebracht, alfo eine ſelbſtändige Verwendung der von ihm erfundenen 
Gattung beabfichtigt habe. Die Athener ließen ſich aber nur eine 
\eeundäre Verwendung derfelben gefallen und fo erflärt fich vielleicht 
die andere Nachricht, daß er nur einmal den Sieg bavongetragen 
habe, aus der wir zugleich entnehmen, daß tragiiche Wettkämpfe 
Ihon früdzeitig üblih wurden. Wir kennen nur zwei Titel von 
Stüden des Pratinag, die Ringer und die Dysmänen oder 
Karyatiden. Das erftere Stüd wird ausdrücklich als Satyr⸗ 
drama bezeichnet. Außerdem dichtete Pratinas reine Dithyramben 
und Hyporcheme. Ein längeres Bruchſtück aus einem Hyporchem 
hat una Athen. XIV, p. 617 B aufbewahrt. Es ift diefes Bruch⸗ 
ſtück von befonderem Intereſſe, weil es und zeigt, wie frühzeitig 
ſchon die Flötenmufit den Verſuch machte, ftatt ſich der Dichtkunft 
gegenüber mit einer blos begleitenden Rolle zu begnügen, zur 
ſelbſtändigen Bedentung zu gelangen. 


Was ift das für ein wilder Lärm, was für ein tojender Chor» 
gefang ? 

Welcher Frevel verdrängt von der Thymele mein Dionyſiſches 
reigenbegeiftertes Lied ? 

Mein, mein ift der Nebengott, 

Ihn umjaucdhzen muß ich, 

Muß feiern mit ihm, muß ſchwärmen und lärmen mit den 
Nymphen im Wald, 

Führen, ein fingender Schwan, den buntbefhwingten Feftgefang 
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Nein, Geſang jei König, will die Pierifhe Mufe! 

Die Flöte folge nach mit ihrem Schall, 

Da fie nichts ift ald des Komos Dienerin; 

Denkt fie zu Thyrjostämpfendem Fauſtkampf 

Der Jünglinge beim Wein 

Heeresführerin zu fein, 

Schlagt die Phrygierin, die buntes Getös in die Luft giebt, 

Wirf in das Feuer das fpeicheltriefende Rohr, 

Den Schwerlallendgelangestaumelrhyihmentrunfenbold! !) 

Du aber wolleft dem künftlichen Bohrſtahls Sohn, Dionyſos, 

Du Wehrer des Böſen, wehren! 

Du des Freudendithyrambos epheulodiger Fürft, 

Mein Dorisch Feierlied, höre meines Chores Lied! 
(Dropfen.) 


Dem Pratinad folgte fein Sohn Ariftiad. Bon feinen 
Stüden find uns als Titel überliefert Antäos, Atalante, Die 
Keren, der Kyklop, Orpheus, Perſeus, Tantalod, aus 
allen aber Haben ſich nur wenige unbedeutende Verſe erhalten. 
Bon Choerilug, der bereit? DL. 64 —= 520 aufgetreten var, 
wiſſen wir nur, daß er die Sage von der Attifchen Heroine Alope, 
welche jpäterhin auch von Euripides behandelt wurde, drama⸗ 
tifirt Hat. Seine Diction zeichnete ji) aus durch Fühne Metaphern. 
Die Steine und Flüffe nannte er Knochen und Adern der Erde. 
Wenn Suidas berichtet, er Habe 160 Dramen zur Aufführung 
gebracht und dreizehn mal gefiegt, jo erfcheint dies unglaublid. 
Geine Satyripiele waren noch lange geſchätzt. Bon Phrynichus 
werden die Aegyptier, Alceftis, Antäos, die Danaiden, die 
Pleuronierinnen, Tantalos und Troilos genannt. Merk— 
würdig ift, daß er auch aus der Zeitgeſchichte Stoffe entnahm. 
So bradte er die Eroberung von Milet durch die Perjer 
(Milnvov aAwoıs) auf die Bühne. Das Theater zerfloß Hierbei 
in Thränen, und der Dichter wurde, weil er an ein Unglüd, das 
das Baterland betroffen, erinnert Hatte, mit tauſend Drachmen 
beftraft, und die Athener verorbneten, daß Niemand mehr dieje 
Tragödie aufführen follte (Herod. VI, 21). Den Geefieg bei 
Salamis feierte Phrynichos durch feine Phöniſſen (Doivscoc,) 
deren ſceniſche Ausstattung Themiftofles übernahm, DL. 75, 3 = 478. 
Ein Chor Sidoniſcher Frauen beflagte in diefem Stüde in der 
Hofburg zu Sufa den Untergang der Phönicifchen Flotte. Noch 
lange nachher fangen die Attifchen Bürger die jüßen, patriotifchen 
Gefänge des Phrynichos (Arist. Vesp. 220, 269), und von ihm 


1) gikye 10V dAsssowioxaiauov, Ankoßapvone napgaussogvduoßdrer 
incl rovndvo dEuas nenlacusvor. 
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wi feinen Dramen läßt Ariftophanes (Thesm. 164) den Agathon 
rühmen: 

Schön war er felber, ſchön gekleidet ging er ftet3, 

Und eben deshalb waren feine Dramen ſchön; 

Nothwendig gleicht ja, was man jchafft, dem, was man ift. 
Phrynichos erlangte feinen erften Sieg im Jahre 511 und wett- 
eiferte jpäter noch mit Aeſchylos. Er fol wie diefer in Sicilien 
geitorben fein. 

Der eigentlihe Schöpfer der Tragödie wurde Aeſchylos 
dadurch, daß er der Rolle des erften Schaufpieler8 (nowreywvs- 
orn<) die eines zweiten (devsspnywnsorng) hinzufügte, wodurch er 
den eigentlichen dramatischen Dialog zwar nicht ſchuf, aber doch 
wejentlich vervollfommnete, und daß er ferner den Chorgefang 
dem dialogifchen Theil der Tragödie unterorbnete (Arist. Poet. c. 4: 
10 TE Tav Unoxgısov nindos EE Evög eig dvo ngWrog AioyvAog 
jyaye, za TA Tod Xopoü Y4dırwos, za Töv Aöyov nEWTayWrı- 
oınP nagsoxsdvaos). Hierim folgten ihm auch die anderen Dichter 
jeiner Zeit. Bu diefen beiden Schaufpielern des Aeſchylos fügte 
Sophokles (nit vor 469) den dritten Hinzu, den dann auch 
Aeſchhyſos in feinen fpäteren Stüden, zuerft in den Sieben vor 
heben DL. 78, 1 = 464, dann in der Dreftie, wenn auch nur 
in ſehr befchränftem Umfange, verwendete. Seitdem wurden regel- 
mäßig drei Schaufpieler jedem Dichter für eine Aufführung vom 
Stante durch dag Loos zuertheilt. Nur felten und ausnahms- 
weife wurde noch ein vierter Schaufpieler verwandt. Ein foldher 
war dann ein zragaxoenynua d. h. eine beſondere Nebenleiftung 
de Choragen. So Ismene im Dedipus auf Kolonos. Auch die 
Areopagiten am Schluß der Eumeniden des Aeſchylos find als 
ſolches Parachoregem zu betrachten. Wie die Tragödie, fo be- 
gnügte ſich auch die Komödie in der Negel mit drei Schaufpielern. 
Zugleich erhöhte aber Sophofles die Zahl der Choreuten von zwölf 
auf funfzehn, eine Zahl, die fi) in feinen fämmtlichen Stüden 
mit Ausnahme des Ajax findet, in welchem auch der Zritagonift 
noch nicht confequent durchgeführt ift. Beide Maßregeln ergänzten 
fih gegenfeitig. Es wurden nämlich den drei Schaufpielern auf 
der Bühne ebenfo viele Hauptperfonen des Chors in der DOrcheitra 
gegenübergeftelt. Nunmehr trat der Koryphäos jelbftändig 
aus der Geſammtmaſſe des Chors heraus, ihm zur Seite zwei 
regelmäßige Halbchöre von je fieben Mann, mit einem PBrotoftaten 
und Tritoftaten als ihren Führern. Denn jchon früher fang 
der Ehor keineswegs immer zufammen, vielmehr gliederte ſich fein 
Vortrag auch oft in Halbehöre, mit Rotten zu je drei, und Reihen 
zu je fünf, bezüglih vier Mann, ja in lebhafteren Scenen er- 
bielten nicht felten alle funfzehn, rejp. zwölf Chorenten nad) ein- 
ander dag Wort. Der Koryphäos wird nun bei Sophofles gewifier- 
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maßen WMitteldperfon zwiſchen Schaufpielern und Choreuten, bes 
tritt daher auch mehrfach allein die Bühne, wie im erjten Chore 
des Philoktet. Er erjcheint jebt auch in dem, was er fagt, den 
übrigen Choreuten an Intelligenz überlegen, fo daß er fih fait 
der Perjon eines Schaufpieler3 nähert, und hat vor allem beſondere 
Beziehungen zum WProtagoniften, dem Helden des Stüdd. Im 
Koryphäos erhält jebt alfo „der Antheil des Chors einen con- 
creteren, gemüthlich verftärkten Auzdrud”, und in feiner Hand 
liegt der Antheil, welcher dem Chore an der Handlung des Stückes 
zuertheilt wird. So gab alſo Sophofles auch dem Chore drama-= 
tifhed Leben und Beweglichkeit. Dabei ließ er die Melit ver 
Ehorgefänge noch viel entichiedener zurüdtreten ala Aeſchhyſus, und 
da er zugleich die Charaktere vertiefte, ja fogar die Rollen auf 
die Andividualität der ihm perfönlich bekannten Schaufpieler be= 
rechnete (nos Tas ydasıs avrav Eyparys va dodpkare), fo brachte 
er das Drama zu feiner Vollendung als Kunſtwerk. 

Den fcenifhen Apparat, die oxsvonosie, hat Aeſchylus theilg 
neu gefhaffen, theil3 vervollkommnet. Er jorgte zuerft für ein 
paſſendes Koſtüm feiner Schaufpieler, die ja faft nur in Götter: 
und Heroenrollen auftraten. Er gab ihnen ein bis auf die Knöchel 
berabreichendes Gewand, dem ähnlich, welches die Eleufinifchen 
Hierophanten trugen, in bunten Farben und reichen Stidereien, 
mit einer Schleppe (avoue) und verfchiedenen Meberwürfen, ließ 
fie auf erhöhter Fußbekleidung einhergehen (aoßrlas, Eußadss ; 
unter dem Kothurn, xöFoovoc, welchen die Schauspieler gewöhn- 
lich trugen, waren noch befondere hölzerne Unterſätze angebradt) 
und ſuchte no durch andere Fünftliche Mittel (den xow@ßvAog, 
einen befonderen Haarauffag, ferner das owuarıov nebft rreo- 
orsovidın und mooyadsoidıa zur zwedmäßigen Ausfüllung und 
Abrundung von Bauch und Bruft, auch xsseides große Handſchuhe) 
den Eindrud ihrer ganzen Erfcheinung zu einem über das ger 
wöhnliche Maß hinausgehenden zu machen. Dazu gehörte auch die 
typiſche Charaktermaske „welche die befannten Büge der Schau- 
jpieler verbarg, mithin der unpoetiiden Neugier und dem Bor» 
drängen eitler Subjectivität allen Anlaß entzog" (Bernhardy). 
Diefe Masten waren verjchieden nah Stand und Wlter der dar- 
zuitellenden Berjonen, verzichteten aber felbjtverftändlich auf Die 
Wiedergabe des individuellen, was nicht ausſchloß, daß einzelne 
Nollen, wie die des gehörnten Aktäon, des blinden Phineus, des 
vieläugigen Argos, Achill's, der fi) auß Trauer um Patroklos 
die Haare adgejchnitten hat, und dergleichen ihre beſonderen Maß- 
den verlangten. Das find dann dxoxsva nobonona im Gegen: 
ja zu den regelmäßig zur Anwendung kommenden Zyaxsva 77000- 
ara. Nah Aeſchylus forgte Sophofles noch bejonders für bie 
Vervollkommnung der perfpectivifchen Decorationsmalerei der Bühne. 
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So war benn die Tragödie, welcher fo Durch Aeſchylus und 
Sophofles im Weſentlichen für immer ihre bejtimmte Richtung 
vorgefchrieben war, nach der Definition des Ariſtoteles (Poet. c. 6) 
„Die nachbildende Darjtellung einer ernten, in ſich geichlofjenen 
Handlung von einem gewiffen Umfang, mittelft einer Rede, welche 
durch verjchiedene, gejondert je nach den Theilen des Dichtwerks 
zur Anwendung gelangende Arten des Schmudes verjchönert ift, 
und zwar eine durch handelnde Berfonen und nit durch Erzäh- 
lung vollzogene Nachbildung, welche durch Erregung von Mitleid 
und Furcht die Reinigung derartiger Empfindungen zu Stande 
bringt.* 2) Mitleid und Furcht empfindet nämli der Menſch 
gewöhnlich nur bei perjünlichen Erlebniflen, durch die feine indis 
viduelle Willensiphäre berührt wird. In der Tragödie dagegen 
bandelt es fi um einen rein contemplativen Vorgang. Fremdes 
Leid wird dem Zufchauer dur die Kunft des Dichter anſchau⸗ 
Ih vor die Seele geftellt und nach feinem tieferen Zuſammen⸗ 
bange, ſei es mit der perjönlichen Schuld des Helden, fei es mit 
den allgemeinen Berhältnifien des Menſchen im Kampf gegen das 
Schidjal, begreiflich gemacht. Mitleid und Furcht werden aud) 
jet in feiner Seele lebendig, aber diefe Affecte find nunmehr 
aus der niederen perſönlichen Sphäre, in die höhere, allgemeinere 
erhoben und eben dadurch von dem untergeordneten und zufälligen, 
was ihnen für gewöhnlich anbaftet, gereinigt. Vielleicht, daß dies 
der Sinn der in neuerer Beit viel befprochenen und viel beftrittenen 
Ariftotelifhen Katharſis ift. — „Gerade das ift der Tragödie, 
ihrem Urfprung und ihrer Ausbildung unter den Griechen nad, 
das Wefentlichfte, daß in ihr Empfindungen erwachen, welche durch 
ihre Natur und Stärfe die Seele aus dem ruhigen Gleihmaß 
herausziehen und in den Sturm entgegengefegter Richtungen hinein« 
werfen, aber zugleich durch ihre Fortführung und Entwidlung fich 
ſelbſt Yäutern und erheben, fo daß fie die Seele in Ruhe und 
Gefaßtheit und in einer höheren und veredelten Stimmung zurüd- 
laſſen; dagegen im epiſchen Gedichte das ruhige Wallen fich im 
Öanzen gleich bleibender Empfindungen niemals aufgehoben wird. 
Vom unausgefegten Taktichlage des majeftätifchen Herameters ſchön 
bezeichnet, Schlägt eine Welle nach der anderen unmerklich ftärfer 
oder ſchwächer an das Herz und umfpült die gefammte Welt mit 
unparteiiichem Gefallen. Die Tragödie aber, hervorgegangen aus 
dem bakchiſchen Eultus, defien Weſen es war, das Gemüth in 
Jubel und Schmerz wild umherzuwerfen, befreite, wie Dionyſos 


7 Eorıv oûu roaywdia uiuncıs nodksus onovdaius xas Teltins ueye- 
dos Eyovans ydvausvo Aöyp yapis ixdorw ray eidav Ev Tols wopioıs 
Qcovbroy xus ou di’anayyelias dr’dlkov xai goßov neoaivovon nv Toy 
Unia Nasnucreoy zadapaw. 

Munt, Geſch. d. Griech. Literatur. 2. Aufl. 12 
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aus feinen Leiden im neuen Glanze hervorgeht, dad Gemüth aus 
feinem Taumel und feiner Verwirrung, und der wildihwärmende 
Gott, der zugleih ein Löſender und Beruhigender (Lyſios) ift, 
vollzieht die Katharfis, daß er der in einen wilden Taumel hinein 
gezogenen Seele die Ruhe und Klarheit wiedergiebt. Denn die 
Gegenwärtigfeit und Energie der Darftellung zieht die Seele in 
eine Menge von Gemüthsbewegungen, Wünſche und Hoffnungen, 
Furcht und Haß, Mitleid und Trauer, hinein, welde, in Tunft- 
mäßiger Folge ſich auseinander entwidelnd — nicht etwa dadurch, 
daß die uns gefälligen Bewegungen die anderen unterdrüden, 
fondern dadurch, daß beide .fich zu erhabenern und höhergearteten 
fteigern — fich jelbft läutern und reinigen und die Ruhe der 
Seele nicht ftören, fondern befeftigen. An die Stelle heftiger 
Wünfhe für das individuelle Glüd Einzelner, der Furcht vor 
Gefahren, welche das Glück bedrohen, tritt eine mit einem tiefen 
Erjtaunen und einer erhabenen Freude verbundene Anjchauung Der 
unerfchütterliden und aus einer ſcheinbaren Berwirrung nur deſto 
glänzender bervorgehenden ewigen Mächte" (Dtfr. Müller). 

Der Handlung der darftellenden Perfonen ging der Chor- 
gefang zur Geite. Diejes doppelte, dramatifche und Iyrifche, 
Element war in den beſſeren Tragddien der älteren Zeit fo 
organisch verbunden, mie Leib und Seele. Der Chor war nicht 
mitipielende Perfon; doch mußte er zu den handelnden Perſonen 
in irgend einer Beziehung ftehen und ein gewifjes Intereſſe an 
der Handlung felbft Haben. Was der Chor zu leiften habe, dag 
giebt Horaz treffend in folgenden Verſen an (Epist. II, 3, 193— 201): 


Theil an der Handlung nehme der Chor, wie die anderen Rollen, 
Kräftig, und hüte fich wohl, je zwiſchen den Acten zu fingen, 
Was zu des Drama’s Zwed nichts thut, noch pafjend ſich anſchließt; 
Stehe der guten Partei zur Seite mit freundlichem Nathichlag, 
Leite den zornigen Sinn und beruhige gern die Bejorgten, 
Lobe die einfahe Koft und des Rechts mohlthätige Herrichaft, 
Preiſe Gejeh und Frieden und Ruh bei offenen Thoren; 

Was ihm vertraut ward, halt’ er geheim, und bitte die Götter, 
Daß von dem Hochmuth weg fich das Glück zu dem Leidenden wende. 

(Döderlein.) 


Der Chor war fomit ein ideales Publicum, gleichjfam die Volks— 
jubftanz, aus welcher die Perſonen des Stüdes hervorgegangen 
waren, da3 unter Umftänden den Empfindungen des wirklichen 
Publicums bei den verjchiedenen Vorgängen des Stückes Ausdrud 
und Sprache lieh. 

Die ganze Tragddie theilte ich demnach in den dramatiſchen 
und in den melifhen oder horifhen Theil. Die Versart 
des dramatiichen Theiles, des eigentlichen Epeiſodions, war der 


179 


dur Häufung der Längen in den ungeraden Füßen und ver- 
miedene Auflöjung langer Silben — hierin tritt in der Tragödie 
erit jeit DL. 89 — 420 größere Freiheit ein — ſchwer und würde⸗ 
voll gebaute jambische TZrimeter und in beſonders lebhaften Partien, 
anfangs allgemeiner, auch zumeilen der trocdhäifche katalektiſche 
Zetrameter. Die Chorgefänge zeigen in ihrem rhythmiſchen Bau 
die ganze Mannichfaltigkeit der ausgebildeten Dorifchen Melik. 
Der Dialekt war der Attifhe, in den Chorgefängen in mäßigem 
Umfange mit Dorifhen Formen gemifcht. Ueber die mufifalifche 
Sompofition der Chorgefänge können wir nicht urtheilen, ebenfo 
wenig über ihre orcheftiiche Aufführung. Im Allgemeinen wiſſen 
wir blos, daß ſich die tragifhe Tanzmweile, Euufissx genannt, 
durch größere Würde und Ruhe von den lebhafteren Tänzen des 
Satyrſpiels (Gixivvic) und den ausgelafjenen der Komödie (xood«E) 
unterjchied. 

Tach Ariſtoteles — er Hatte bei feinen Angaben im 12. Capitel 
der Poetik die Euripideifche und Nacheuripideiſche Tragödie im 
Auge — Hat eine Tragödie vier Hauptbeftandtheile mit der 
Komödie gemeinfam: uedAoyos, Enssoodsov, EZEodos, Xopızdv. 
Leßteres ift entweder rapodog oder oracıuov. Dazu kommen 
noch zwei melijche Beftandtheile, welche der Komödie fehlen, der 
xouuos und bie ano oxnväs. Der Prologos ift der Theil der 
Tragödie, welcher von ihrem Anfang bis zum erften Auftreten 
des Chores reiht. In der älteren Beit konnte er auch fehlen. 
Dies ift der Fall in den Berfern und Schugflehenden des Aeſchy— 
108. Das Epeifodion ift derjenige Theil der Tragödie, welcher 
bon zwei Hauptchorliedern begrenzt wird. Bei Aeſchylos giebt es 
deren regelmäßig drei. Unter der Parodos ift der erfte Haupt: 
vortrag des Chors zu verftehen. Ein Stafimon ift ein Chor- 
gelang, der auf ein Epeifodion folgt. Wenn Ariftoteles e8 als 
EChorlied ohne Anapäften und Trochäen definirt, fo gilt dies nicht 
für Weichylos und Ariftophanes, wohl aber für Sophokles und 
Euripides. Die Exodos ift nad) Ariftoteles derjenige Theil der 
Tragödie, auf welchen kein Chorlied folgt. Auch dies gilt ftreng 
genommen nur für Sophofle® und Euripides. Der xouuoc ift 
nach Ariftoteles ein Hoyvos x0sv0G Xo0o0 zul ano oxmvn7s, alfo 
ein gemeinfamer Klagegeſang des Chors und des Bühnenperfonals. 
Das Worte hängt wohl zuſammen mit xornrsodaı, bezeichnet alfo 
eigentlich einen Klagegefang, bei welchem man fich an die Bruft 
Ihlägt. Bei Aeſchylos hat jede Tragödie, vorausgefeht, daß ihr 
Inhalt dies zuläßt, einen derartigen Hozvos, gewöhnlich am Ende 
der Tragödie, in den Choephoren innerhalb eines Cpeijodions. 
Diefe Threnen mit Wechjel der Perfonen, beziehungsweife der 
Halbchöre, aljo amöbäiſch gebaut, find bei Aeſchhylos noch umfang 
reicher und noch funftvoller gegliedert ala die eigentlichen Chor⸗ 
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lieder, deren es bei ihm in jedem Drama vier giebt, welche ziem- 
fih umfangreich find, ja bis zu fechzehn Strophen enthalten. In 
den Berfern und den Sieben gegen Theben bildet diefer Threnos 
die Erodos, im Agamnon befindet er ſich wenigftens in der Exodos. 
In den Hiketiden und Eumeniden fehlt er, dafür giebt es in ihnen 
eine andere meliiche Partie, die nad) Poll. IV, 108 als &gyodos 
(dpodızov u£loc) zu bezeichnen ift. Die anò axmrns find einfache 
Bühnenfoli. Aeſchylos Hat fie mit Ausnahme des in feinen 
lyriſchen Partien wohl fpäter überarbeiteten Brometheus noch gar 
nicht, in der jpäteren Tragödie find fie dagegen fehr ftarl ver» 
treten, während bier die eigentliden Chorpartien immer mehr 
zufammenjchrumpfen. Bei ſpäteren Tragilern Tönnen übrigens 
außer den Hauptchorliedern auh in den Epeiſodien, felbft im 
Prolog, Heinere Ein vorkommen. Merkwürdig ift die innere 
Gliederung der Aeichyleifchen Chorlieder. „Aeſchylos verlegt den 
Hauptgedanten, ohne Rüdjiht auf Strophe und Antiftrophe jedes- 
mal in die Mitte des Chorliedes; die übrigen Theile find um 
diefen Mittelpunkt fo gruppirt, daß der dem Centrum voraus⸗ 
gehende Theil mit dem dem Centrum nachfolgenden im Inhalte 
parallel fteht, und daß wiederum der diefen umfchließenden Partien 
vorausgehende und der ihnen nachfolgende Theil einander analog 
find.“ (Weſtphal.) Es ift dies ein Nachllang der Compofitionss 
weije des alten Terpandriſchen Nomos (fünf Theile mit Brodmium 
und Epilog, vol. ©. 83). 

Das Theater in Athen war Anfangs nichts als eine im 
Lenaion aufgeichlagene hölzerne Bühne. Bei einer Aufführung, 
die Ol. 70 == 496 ftattfand, brach aber dieje Bühne zuſammen, 
und nun wurde am Südabhange der Afropolis mit Benußung 
des natürlichen Felſens ein gewiß noch immer fehr einfaches 
Theatergebäude hergeftellt. Ein ordentliches Bühnengebäude wurde 
wohl erit beim Wiederaufbau der Stadt nach den Berjerfriegen 
errichtet. Bollftändig ausgebaut und ausgeſchmückt wurde das 
Theater aber erft unter der Berwaltung des Lykurgos um DL. 
110 —= 336, und diejes Theater iſt es, welches Dicäarch in 
feinem Bios EAAados für das jchönfte der Welt erflärte. Es 
bildete einen großen Halbfreis und theilte fi) in den amphi- 
theatraliih in mehreren Stodwerlen fich erhebenden Zuſchauerraum 
für zwanzig- big dreißigtaufend Perſonen, das eigentliche Theatron, 
in der Mitte die Orcheitra mit der Thymele, und dem Zuſchauer⸗ 
raum gegenüber die Scene oder Bühne. Die Orcheitra war der 
urſprüngliche und ältefte Theil, Anfänglich waren ja die drama- 
tiſchen Darflellungen Tein Schaufpiel für. das Volk, fondern ein 
bom ganzen Bolte und im Namen des Volles zu Ehren des 
Gottes in der doxroron, dem Tanzplatz, aufgeführtes Feftfpiel 
gewejen. Erſt als bei fortjchreitender Entwidlung der muſiſchen 
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Kunft der Chor nur von eingeübten, gefchulten Künftlern aufe 
geführt wurde, wurde dieſem die opxrorex zur Benubung über- 
laſſen, während die Zufchauer fich abjonberten. Noch Später trennte 
man Die Bühne von ber Orcheſtra. Ein einfacher Tiſch, eigentlich 
wohl zum Schlachten und Zurichten der Opferthiere beftimmt 
(#4s05 Poll. IV, 123), wurbe von einem Choreuten benutzt, um 
von ihm herab eine ertemporirte Anſprache zu halten, oder fid 
mit dem Chore in ein Geſpräch einzulafien. An bie Stelle dieſes 
Tiſches trat dann fpäterhin, als erft beftimmte Schaufpieler dem 
Chor gegenübertraten, hinter ber dpxyoreu ein befonderes Bretters 
gerüft, von dem aus die Schaufpieler redeten, Aoyszo» mit einem 
Belt, oxnvn, im Hintergrunde, aus welchem fie hervortraten. All⸗ 
mählich wurde da8 Zelt zu einem verfchieden becorirten Haufe, 
und der Name oxıvn auf den ganzen Theil des Theaters über: 
tragen, welcher den Scaufpielern überwiejen war. Bor dem, 
fpäteftens feit Weichylos, im Hintergrund der Bühne befindlichen 
Haufe war in angemefjener Entfernung eine verjchiebbare bemalte 
Wand, welche den jedesmaligen Hintergrund ber Handlung dar⸗ 
ftellte. Diefe Decvrationswand führt nun den Namen 000x7vıor, 
doch wurde damit and der Raum vor dem Bühnengebäube be- 
zeichnet. Für gewöhnlich ftellte das ne00zyvıov einen Balaft mit 
drei Thüren dar, and beren mittelfter der König hervortrat. 
Indeß war dies feinegwegd immer ber Ball. So ftellt ber 
Bühnendintergrund im Prometheus des Aeſchylos den nadten Felfen 
des Kaukaſus, im Philoklet des Sophofles die Höhle des Helden 
dar. Die Decorationdwand war verjchiebbar (scaena ductilis, 
Serv. ad. Verg. Georg. III, 24), es konnte aljo — tractis tabulatis — 
mit "Leichtigkeit auch das Innere des dahinter gelegenen oder 
zu jupponirenden Haufes den Zufchauern fihtbar gemacht werden, 
zumal wenn e3 durch eine befondere Majchinerie, das Exxuxdnue, 
mehr in den Vordergrund gefhoben wurde. Im Bordergrunde 
der Bühne befanden ſich auf beiden Seiten breiedige, drehbare 
Coulifjenftänder (megsaxros, scaena versilis) mit deren Hülfe die 
Dertlichkeit der Bühne theils mit, theils ohne Befeitigung des 
Hintergrundes verändert werden konnte. Eine derartige Berän- 
derung finden wir 3. B. in den Eumeniden des Aeſchylos, wo 
die Bühne zuerft den Tempel zu Delphi, dann den Athenetempel 
in Athen darftellt. Zwiſchen diefen Gonliffen und dem Hinter: 
grunde iſt Raum gelafjen für die auf> und abgehenden Schaus 
{pieler, ſoweit dieſe nicht von Hintergrunde aus auftreten, bie 
ſogenannten &vo z&oodos, und zwar treten fie rechts auf, wenn 
fie aus der Stadt und ihrer Umgebung, links, wenn fie aus der 
Ferne kommen folten. Die dahinter zu beiden Seiten der Bühne 
gelegenen Räume, vielleicht die Unkleidezimmer der Schaufpieler, 
oder die Nequifitenfammern, heißen rragaoxyvea (Dem. Mid. 
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p. 520 F), ein Name, der aber urfprünglich mit den «vo rragodos 
identifh war. Der eigentlihe Bühnenraum, aljo das rzoo0xyvıo» 
im weiteren Sinne, wird nun genauer Aoyszov genannt, der Plaß 
auf dem gefproden wird. Die den Zufchauern zugekehrte Vorder⸗ 
front des Bühnenpodiums Heißt vnooxyviov. Sie war etwas 
niedriger als das Aoyszov, daher fie, wie überliefert ift, mit klei— 
ren Säulen und Statuen geihmüdt fein Tonnte, ohne den Zu= 
Ihauern die Ausficht auf die Bühne zu verdeden. Uebrigens 
bezeichnet drzooxzvsov auch den Raum Hinter der Bühne. Die 
Orcheſtra lag 10—12 Fuß tiefer als die Bühne, daher die jeit- 
fihen Zugänge, von denen aus die Choreuten diejelbe betraten, 
ci xcarw nraoodos hießen. Rechts und links führten Stufen aus 
der Orceftra auf die Bühne. Denn während die Schaufpieler in 
der Orcheftra nie etwas zu juchen hatten, fo begab ſich, wenigſtens 
in der älteren Zeit, der Chor bisweilen von der Orcheftra aus 
auf die Bühne In der Mitte der Orcheſtra ſtand urſprünglich 
ein Opferaltar, YuuEAn genannt. Später aber verfchwand Diejer 
Altar und an feine Stelle trat eine Art Podium (Bryur), gleich- 
falls IopsAn genannt, das fich auf einigen Stufen über der Sohle 
der Orcheſtra (xovioron) erhob, und fi) wahrſcheinlich bis an 
die Bühne, genauer bis zum vnooxyvıov erjtredte. Auf diejer 
Thymele im weiteren Sinn führte der Chor, in tetragonaler Auf- 
ftelung, feine Tänze auf. Die Orcheitra hatte keine bejondere 
Decoration. Was einzelne Stüde noch beionder3 verlangten, wie. 
Grabhügel oder Altäre beftimmter Gotiheiten, befand fich alles 
auf der Bühne. War die Orceftra dennoch geihmüdt, wie etwa 
mit den Bildfäulen des Harmodios und Wriftogiton (Tim. v. 
Ooxyoroa), jo ftanden dieſe wenigſtens zur jedesmaligen Auf: 
führung in feiner Beziehung. Einen Vorhang endlid) kennt das 
Griechiſche Theater nicht. Ueber die Beichaffenheit der einzelnen 
Theatermafchinen, mittelft deren beijpielsweife Blig und Donner 
‚hervorgebracht wurde, Perſonen in der Luft erfchieren und durch 
die Luft verſchwanden, Verſenkungsmaſchinen und dergleichen find 
wir nicht genügend unterrichtet. Wir wifjen blos, daß fie vor—⸗ 
handen waren und wie fie hießen. 

Wie bereit erwähnt, wurden aljo an den Spieltagen der 
beiden großen Dionyſosfeſte, und ausnahmaweije zumeilen aud 
bei anderen feierlichen Gelegenheiten, Wettlämpfe von Dramen 
dihtern mit je vier Stüden veranitaltet. Es ift reiner Zufall, 
wenn uns feine Namen von vier gleichzeitig aufgeführten Sopho— 
Heifchen Stüden überliefert find. Dafür iſt dies mit Euripidei- 
ſchen Stüden der Fall; und zwar mit folchen, über welche Sopho- 
fe3 den Sieg davontrug. Wenn die vier Stüde, deren lebtes 
gewöhnlich, aber nicht ausnahmlos ein Satyrdrama war, dems 
jelben Kreife von Begebenheiten angehörten, und demmad ein 
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zulammenbängendes Ganze bildeten, jo nannte man fie eine Tetra- 
logie, ohne Berüdfihtigung des Satyrdrama eine Trilogie. 
Aeſchylos Hat nur in Zetralogien gedichtet, in der Oreſtie ift uns 
eine Trilogie erhalten. Sophokles dagegen bob dieſen tetralogi- 
ihen Zuſammenhang auf, und feinem Borgange folgte Euripides. 
Ob Aeſchylos den tetralogiihen Zufammenhang der Stüde fchon 
borgefunden, oder erft aufgebracht hat, ift uns nit bekannt. 
Die drei Stüde einer Aeſchyleiſchen Trilogie find nun im Grunde 
nicht3 weiter als drei umfangreiche Bilder oder Abfchnitte einer 
Handlung, ohne daß jedem einzelnen eine abgejchloffene, oder 
wenigsten in fich abgerundete Handlung innewohnte. Die Aus— 
rüftung der Schaufpiele und der in ihnen wirkenden Perjonen, 
die Choragie, gehörte zu den StaatSlaften, Leiturgien, welche 
die Reichen der Reihe nach tragen mußten, oder auch freiwillig 
übernahmen. Seit DI. 92, 1 = 408, nad) der Sicilifhen Expe— 
dition, geftattete ein Volksbeſchluß die Theilung der Choragie 
unter zwei (Aristot. in Schol. Ar. Ran. 406). Bei fortfchreitender 
Berarmung Athens wurde fie vom Staate übernommen, endlich 
ganz abgeſchafft. Die VBreisrichter wurden aus vorher im Rathe 
gewählten Candidaten nach erfolgter Aufführung vor Aller Augen 
vom Archon durch das 2003 beftimmt und zwar fünf an der 
Zahl. Sie waren für ihre Urtheile verantwortlih und mußten 
fih eidfich verpflichten, ihr Urtheil über den Werth der Dramen 
gerecht und unparteiifch abzugeben. Der Preis war ein Kranz 
und ein Dreifuß, melden der Sieger gemwöhnlid mit einer 
auf den Sieg bezüglihen Inſchrift im Dionyjostempel oder in 
der Zripodenftraße auf beſonders dazu errichteten Dentmälern 
aufftellte. 


2. Blüthe der Tragübie. 


Wie in der Höheren Lyrik, fo haben auch in der tragifchen 
Battung drei große Dichter vor vielen Mitbewerbern den Preis 
errungen: Aeſchylos, Sophokles und Euripides, alle drei 
Beitgenoffen, wenn auch nicht Alterögenofien. „Denn auf der 
Inſel Salamis war es, wo es nad) dem Siege der Griechen über 
die Perſer der tragifchen Mufe gefiel, alle ihre drei Lieblinge 
in einer borbildenden Gradation zu verfammeln. Der fühne 
Aeſchylos Half fiegen, der blühende Sophokles tanzte um die 
Zrophäen, und Euripides wurde an eben dem Tage des Sieges 
auf eben der glüdlichen Inſel geboren“ (Leſſing). Daß Sophofles 
ala fünfzehnjähriger Jüngling dazu auserjfehen war, den Knaben: 
chor anzuführen, welcher nah der Schlaht bei Salamid ben 
Siegespäan anjtimmen follte, beruht auf guter Tradition. Eben⸗ 
ſowenig ift zu bezweifeln, daß Euripides in dieſem Jahre geboren 
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wurde. Daß dies aber gerade auf Salamis gejcheben jei, noch 
dazu am Tage der Schlacht, beruht wohl nur auf den küuftlichen 
Combinationen jpäterer Schriftiteller. 


a) Aeſchylos. 


Aeſchylos, der Sohn des Euphorion, aus Eleuſis bei Athen, 
einem Eupatridengeichlechte angehörend, war DI. 63, 4 — 525 
geboren. Er half die Freiheit der Griechen mit feinem Bruder _ 
Kynägiros, der dabei den Heldentod ftarb (Herod. VI, 114), in 
der Schlacht bei Marathon erfämpfen. Auch an den weiteren 
Kämpfen bei Artemifion, Salamis und Platää nahm er Antheil. 
Schon als Jüngling bichtete er, wie überliefert ift, Tragödien, 
aber erſt DI. 73, 4 — 485 erlangte er einen Sieg. Aeſchylos 
übertraf feine Vorgänger bei weitem an poetiſcher, fcenifcher und 
choriſcher Kunſt. Er war es 


der zuerſt aufthürmte erhabene Wort' und mit Prunk die Tra— 
gödie ſchmückte, 


wie Ariſtophanes von ihm ſagt (Ran. 1004), und iſt ſomit als 
der eigentliche Vater der Tragödie zu betrachten. Ol. 77, 4 468 
befiegte ihn der jüngere Sophofles gleich bei feinem erjten Auf- 
treten. Aber ſchon im folgenden Jahre fiegte er wieder mit der 
Zetralogie, zu der die Sieben gegen Theben gehörten, und fein 
Ruhm blieb ſeitdem ungeſchmälert. Mehrfoch hielt er fih in 
Sieilien auf. So fhon DL. 76,1 — 476, wo er zur Einweihung 
der von Hieron an der Stelle des alten Ratana gegründeten 
Stadt Aetna in Syrakus feine Metnderinnen (Avvaras) zur 
Aufführung bradte, worin er den Bewohnern der neuen GStabt 
ein glücliches Leben weiffagt. Ebenſo brachte er auf den Wunſch 
des Königs nochmals die Perſer in Syrakus zur Aufführung. 
Nach der Aufführung feiner Dreftie DL. 80,2 — 459 begab er 
fih nad der Stadt Gela, woſelbſt er nach dreifährigem Aufent- 
halt 69 Jahre alt 456 ftarb. Ueber die Gründe, die ihn zu 
feinem mehrfachen Aufenthalt in Sicilien veranlaßt haben follten, 
wußten die Alten viel zu fabeln. Nicht unmöglich wäre es jedoch, 
daß die politischen Berhältniffe Athens unb Die immer weiter 
fchreitende Entwicklung der Demokratie ihm noch am Abend ſeines 
Lebens den Aufenthalt in der Vaterſtadt verbittert hätte Auch 
im Spradigebraud des Aeſchylos mollten die Alten manches be- 
merken, was an einen längeren Aufenthalt in Sicilien erinnerte 
(Athen. IX, p. 402). Bielleiht hängt damit auch die Vorliebe 
des Dichters für gewiſſe Bilder zuſammen, die dem Seeleben und 
dem Fifchereibetriebe entlehnt find. Auf einem Scherz der Komi⸗ 
fer oder vielleiht auch dem Mißverſtändniß einer allegorijchen 
bildlihen Darftellung beruht die Angabe über die bejondere Art 
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feines Todes. Ein Adler, jo erzählte man, Hatte eine Schildkröte 
geraubt und da er ihrer der harten Schale wegen nicht Meifter 
werden Tonnte, fo fchleuderte er fie nach einem Felſen, um bie 
Schale zu zerbredden. Sie fiel aber auf den kahlhäuptigen Dichter, 
der fi gerade auf freiem Felde befand, unb tödtete ihn, jo daß 
ein Orakel in Erfüllung ging, welches ihm verkündet hatte: „Tödten 
wird dich ein himmliſch Geſchoß.“ Die Einwohner von Gela 
beitatteten ihn auf das präctigite und ließen auf fein Denkmal 
als Inſchrift zwei Diftihen feßen, die er ſich ſelbſt verfertigt 
haben ſoll: 


Aeſchylos Dedet, den Sohn des Euphorion, hier in dem Grabmal 
Gela's reihes Gefild, ihn den Erzeugten Athens. 

Seinen gefeierten Muth zeugt Marathon, zeuget der Meder 
Zangumlodtes Geſchlecht, welches im Kampf ihn erprobt.!) 


Es ift darakteriftiih für die Eigenart des Dichter, und 
gewiß eine Bürgichaft für die Aechtheit diefer Verſe, daß Aeſchy— 
108 mit feinem Wort feiner dichteriihen Verdienſte, wohl aber 
feiner tapferen Thaten im Felde für die Befreiung feines Bater- 
landes gedenft. Auch von ben Athenern wurde er nad feinem 
Tode hochgeehrt, und ein Volksbeſchluß bewilligte ohne meiteres 
bei etwaigen Aufführungen jedem Stüde des Aeſchylos einen Chor, 
wie denn in der That mehrere Stüde nad feinem Tode mit zweck⸗ 
mäßig erjcheinenden Aenderungen wieder aufgeführt find und den 
Preis erhielten. Später wurde ihm auf den Antrag bed Redner 
Lykurgos zugleih mit Sophokles und Euripides im Theater eine 
eherne Bildſäule geſetzt, auch wurden bie Tragddien dieſer Drei 
Meifter, um der Willtür ungehöriger Anterpolationen vorzubeugen, 
in einem befonderen Normaleremplar aufgefchrieben, von deſſen 
Bollftändigkeit aber und kritiſcher Beichaffengeit man fich nicht 
allzugroße Vorftellungen machen darf. Dieſes gewiſſermaßen offi= 
cielle Eremplar wanderte fpäter in die Alerandrinifche Bibliothek, 
indem der König Ptolemäus Philadelphus es gegen Hinterlegung 
einer Geldſumme ſich zur Abſchrift erbat, den Athenern aber die 
Copie zurüdihicdte und das Original für fich behielt. Die Zahl 
der Stüde ded Aeſchylos wird von Suidas auf 90 angegeben. 
In der That find uns die Titel von 82 Stüden, darunter ver- 
hältnißmäßig nur wenige Satyrdramen, befannt. 

Die Poeſie des Aeſchylos ift ein treues Bild feiner Seit. 
Ein kräftiger, mannhafter Sinn ſpricht fih in feinen Dichtungen 
aus. Seine Tragddien ermangeln aller künſtlichen dramatifchen 
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1)  Aloyulov Euiyopiwevos A9nvaiov Tode xEu3s 
uvijun xatag$iusvov avgoyogoso Telxg. 
alxnv d’evdoxıuov Mapadwrvıov aAnos &v Error 
zu Buderus Midos Enmiotausvog. 
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Verwidlung; ihre Anlage ift im höchſten Grabe einfah, ohne 
tünftlich angelegte Antrigue und überrafchende Rataftrophe, mehr 
Stizzen in großartigen Umriſſen, als audgeführte Kunſtwerke. 
Die Charaktere find durch einzelne marfirte Züge mehr angedeutet 
al8 durch eine forgfältige, ind Einzelne gehende Ausführung 
vollendet, ähnlich den plaftiichen Bildwerken jener geit. Im Aus- 
drude liebt er einen gewillen erhabenen Prunk volltönender Worte, 
Häufung don Epitheten und einen Reichthum von Metaphern und 
Bildern, überhaupt Alles, was der Rede einen heroiſchen Ernft 
und eine imponirende Majeftät verleiht, Hierin feinem Beitgenofjen 
und Geiftesverwandten Pindar ganz ähnlih. Was er mit Worten 
nit würdig genug ausdrüden zu können glaubt, dag bezeichnet 
er wirkſamer durch Schweigen. In feiner Niobe fißt die Mutter 
verhüllt auf dem Grabe ihrer Kinder und verharrt während des 
ganzen Stüdes in Echweigen. In feiner Löſung des Hektor 
hält Achtlleus zu Anfange ein kurzes Wechjelgefpräh mit Hermes 
und bleibt dann bis zu Ende Stumm fiten. Und Prometheus 
läßt in der eriten Scene des gefefjelten Prometheus, während 
er an den Felfen geſchmiedet und von den Scergen des Zeus 
verhöhnt wird, feinen Laut des Schmerzes oder Unwillens hören. 
Nie will Aeſchylos feine Zufchauer durch Erregung eines weich— 
fihen Mitleids zu Thränen rühren; tragen ja aud feine Helden 
ihr Leid mit Ruhe und Würde und follen nicht beweint, ſondern 
bewundert werden. — In der metrifchen Form tft Aeſchylos correct, 
wie fein anderer Dichter. Die Chorpartien, wenngleich gegen früher 
befhränft, bilden doch noch einen überwiegenden Theil der Tra⸗ 
gödie. Seine Rhythmen find gewihtig und volltönend. Der 
jambifhe Trimeter, dad Versmaß des Dialogs, iſt beſonders 
würdevoll gebaut: 


Hoch trat und feit auf dein Kothurngang, Aeſchylos; 
Großart’gen Nahdrud ſchafften Doppellängen dir, 
Sammt angefchwellten Wörterpomps Erhöhungen. 

(U. W. Schlegel.) 


Ebenſo lebendig wie in Pindar war auch in Aeſchylos der 
Glaube an die Griehiiche Götterwelt. Aus feinen Dramen geht 
das Streben hervor, die beiden fich feindlich gegenüberitehenven 
Göttergefhlehter in dem Bewußiſein der Griechen zu verjühnen. 
Das ftrenge Geſetz der blinden Naturnothwendigkeit, das das 
ZTitanengefchlecht perfonificirt, wird durch den freimaltenden Willen 
der Olympier gemildert, und über beiden ſteht der Alles zum guten 
Ende führende Zeus Goter, in deffen Auftrage ein Gott oder 
Hero3 die Verſöhnung vollbringt. So find es in der Oreſteia 
Apollon und Athene, die Oreſtes aus den Feſſeln der Eringen 
befreien und dieſe befhwichtigen, und in der Brometheia ift es 
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Herafles, der von Zeus beftimmt ift, den Zitanen aus feinen 
Banden zu löfen und den alten Streit zu fchlichten. Es ift die 
Ahnung, die jedes edeln Menſchen Bruft erfüllt, daß die Widers 
Iprühe und Disharmonien der Natur und der fittlichen Welt durch 
eine unfichtbare Allmacht fih endlih in Harmonien auflöfen 
müſſen. — Wenn jpätere Gewährsmänner, wie Heraklides Ponticus, 
Aelian u. U. berichten, Aeſchylos habe durch vermeintlichen Ver⸗ 
rath der Eleufinifhen Myſterien in einem feiner Stüde (man 
nannte die an religiöfen Baradorien allerdings reichen Eumeniden) 
den Unmwillen des Publicums erregt, fo daß er Gefahr lief im 
Theater getödtet zu werden, und babe fi dann wegen Religions⸗ 
frevel3 (dafßsıe) vor dem Areopag vertheidigen müſſen, jei aber 
wegen feiner fonftigen Verdienſte, namentlih als Marathons⸗ 
kämpfer, freigefprochen worden, jo enthalten diefe Angaben wohl 
nur die rhetoriſche Uebertreibung eines an fih ganz unbedeutenden 
Vorfalls, deſſen wirklichen Bufammenhang wir aber nicht mehr 
erkennen können. !) 

Gleich edel ift die politifche Gefinnung des Dichters, die fich 
in feinen Dramen deutlich) ausfpridt. Hat er doch in feinen 
Berjern feinem Volke das ſchönſte Dentmal des Heldenmuthes 
in Erfämpfung der Freiheit geſetzt. Und auch fonft fehlen in 
feinem Stüde Beziehungen auf Beitverhältnifje. Aeſchylos fcheint 
fih in feinen politifchen Anfichten mehr zur gemäßigten Ariftofratie, 
der er auch der Geburt nach angehörte, als zu der damals fchon 
berrichfüchtigen Demokratie Hinzuneigen. Daher feiert er in ben 
Berfern mit Hintenanfegung des demokratischen Themiftofles den 
ariftofratifchen Ariſtides. Auf diefen fpielt er auch unverkennbar 
in den Sieben vor Theben au, wo er den Amphiaraos lobt 
(v. 592): 


Der ein Gerechter fein, nicht fcheinen will, 
Die tiefe Furche nugend im Gemüth, woraus 
Ihm edle Frucht, Entihluß und Rath, emporgedeiht. 


Und in der Oreſteia hat er offenbar den Zwed, die Erhaltung 
des Areopags, diefes ehriwürdigen Gerichtshofes, den die Demos 
fratenpartei verftümmelte, um der Volksverſammlung die Macht 
deffelben zu übergeben, den Athenern ans Herz zu legen. Noch 
viele andere politifhe Anfpielungen finden fich zerftreut in feinen 
Stüden, und er unterläßt nie, wenn fich die Gelegenheit bietet, 
das Volk zu ermahnen, Maß zu halten im Gebraude feiner Frei⸗ 
beit und Webermuth und Herrfchfucht zu meiden. Mit Recht macht 


‚ 2) Bei Ariftoteles (Eth, Nicom. III, 2) wird als Beifpiel, daß Jemand 
eine Sefetesüibertrerung begehen könne, ohne ein Bewußtſein davon zu 
baben, ganz furz angeführt wonsg Alayvlos 1« uvarızd. 
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ihn daher Ariftophanes in feinen Fröſchen zum Nepräfentanten 
der Poeſie der guten alten Zeit, „die nur dad Gut’ und Nüß- 
liche lehrte”, im Gegenjab zu ber ausgenrteten Dichtkunſt feiner 
eigenen Zeit, die der fophiftiiche Schwäger Euripides vertritt. 

In der älteren Periode der tragijchen Kunft, die Aeſchylos 
bezeichnet, bildet, wie bereit? erwähnt, die Trilogie noch ein 
zulammenhängendes poetifhes Ganze. Die Tragödien umfafjen 
entweder einen vollftändigen Mythenkreis, wie die Oreſteia, 
Brometheia, Lykurgeia, Dedipodeia u. a., oder es werden 
verichiedene Sagen durch theils ethifche, theils mythiſche Beziehung 
bereinigt, wie wahrjcheinlich in der Trilogie, wozu die Berjer 
gehörten: Phineus, Berjer, Glaufos Diele Compoſition 
der Tragödientriad erinnert noch an die epiſche Behandlung bes 
Mythus, aus der die Tragddiendichter Shöpften; wie denn Aeſchylos 
felbjt feine Zragödien „Brofamen vom großen Mahle des Homeros“ 
nannte (oben ©. 54); und wenn wir dad Epo3 mit einem Gemälde 
vergleichen, fo iſt die Aeſchyleiſche Trilogie einer Gruppe ähnlich, 
welche durch Statuen auf abgefonderten Bafen gebildet wird. 
Sophokles ftreifte auch diejes epifche Gewand ab, und jede feiner 
Tragödien ift ein in fich vollendetes Kunſtwerk, glei) einer Statue 
des Phidias, feines Zeitgenoſſen. Die Satyripiele, die den Tri- 
Iogien des Aeſchylos folgten, find gewiß nicht ohne Beziehung auf 
dieſelben gewejen. — Bon den fieben Tragödien, die ung von 
Aeſchylos erhalten find, bilden drei: Ugamemnon, die Chor 
phoren und die Eumeniden, eine vollftändige Trilogie, die 
Drefteia; die Sieben vor Theben bilden dad Schlußſtück 
einer die Schidjale Thebens umfafjenden Zrilogie; die Perfer 
und wohl auch der Prometheus find Mittelftüde.!) Die Shuk« 
flehenden dagegen find aller Wahrjcheinfichkeit nad) das An⸗ 
fangsftüd einer Trilogie. 


a. Die Berjer. 


Das ältefte Stüd, das wir von unferem Dichter befiken, 
find die Perſer, „preifend den Sieg und die herrlichſte That“ 
(Ariftoph.), die DI. 76, 4 — 473, aljo fieben Jahre nach der 
Schlacht bei Salamis, aufgeführt wurden. Phrynichos hatte, wie 
bereit3 erwähnt, in feinen Bhöniffen, die er DL. 75, 3 — 478 


ı) Nah R. Weſtphal jedoch bildet in der Prometheustrilogie der Te. 
desunrns den Anfang, der Avouevos das Mitteltüd und der ruogögos 
(d. H. nicht der Feuer vanbende, fondern der durch Feuer Segen fpendende, 
der Feuer bringende Prometheus) das Schlußſtück. Aber der To. nug- 
gögos ift als beftimmt zur Perfertrilogie gehörig überliefert. Die Auskunft 
aber, eine Bermechjelung des vogogos und Ilo. — anzunehmen, iſt 
mißlich, da letzterer Titel als Bezeichnung eines beſonderen Stücks nicht 
recht ſicher ſteht. 
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auf die Bühne bradte, denfelben Stoff, jedoch in anderer Art, 
behandelt, jo daß es Weichylos wohl wagen konnte, ben gleichen 
Segenftand wieder vorzuführen. 

Die Scene ift am Grabe bed Dareiod, und das Stüd er» 
öffnet der einziehende Chor von Berjifhen Greifen, die 
Treuen genannt, Wächter der reichen, golpgefüllten Gemächer, 
die der Herricher Xerxes ihres Alters wegen zurüdgelafien, bes 
Landes zu wahren. Traurige Ahnungen erfüllen ihr Gemüth: 


„Kein Bote noch naht, Fein Reiter der Stadt. 
Hort ift fie gezogen, die Blüthe des Reichs, 
Die Einen zu Roß, die Andern zu Schiff 

Und zu Fuß das mächtige Kriegsheer. 
Schwerttragendes Volk mit den Führern zugleich 
Holgt, au ganz Aſiens Gauen vereint, 

Des gebietenden Königes Heerbann. 
Und um fie erfüllet die Klage das Land, 

Und es zittern Erzeuger und Gatten. 


Denn Schon Hat des Königs Heer, nachdem eine Brüde über das 
Meer geihlagen, Hellas’ Küfte betreten, und der König, einem 
Draden gleih mit funkelnden Augen, durch zahlloſe Hände und 
Schiffe den Bogenzwinger Ares fpeerberühmten Männern zugeführt. 
Nichts hält den gewaltigen Strom der Männer auf, unmiderftehlich 
it der Perſer Heer und muthbefeelt das Voll. Do welcher 
Mann entginge wohl der Tiftigen Täufchung des Gottes, die 
Ihmeichelnd Iodt und in des Verderbens Ne führt, aus dem 
fein Sterblicher entfliehen Tann? Das Geſchick verlieh den Perfern 
von Alters ber Macht und Sieg; doch vor Furcht erzittert das 
Herz, daß alle diefe Herrlichkeit ſchwinden könnte. Denn wie ein 
Bienenſchwarm ift des Volkes Kraft mit den Führern zugleich über 
das Meer gezogen, und mit Thränen benegen aus Sehnſucht das 
einfame Lager im tiefen Schmerz die Perferinnen, da fie den 
fanzenbewaffneten, muthigen Gatten in den Krieg gefenbet, und 
bejorgt ift um des Königs und des Heeres Geihid die Schaar 
der treuen Greife.“ 

Es naht Atoſſa, Dareios’ Gattin und Zerres’ greife Mutter. 
In Ehrfurcht begrüßt fie der Chor, und fie, von Sorgen erfüllt, 
erbittet fih der treuen Diener Rath: „Denn feit ins Joniſche 
Land der Sohn den Heereszug Hat angetreten, quälen mid) all» 
nädhtlich viele Träume, keiner aber mehr, als den ich in der lebten 
Nacht gefehen. Zwei Frauengeſtalten erfchienen mir, die Eine im 
Perſiſchen Gewand, in Dorertracht die Andre, Beide wohl ges 
kleidet, von Hoch vorragender Größe, von tadellofer Schönheit, 
wie Schweltern ähnlich, die Eine Hellenin, Barbarin die Andre. 
In Streit begriffen jchienen Beide, und zwijchen fie tritt Xerxes 
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und befänftigt fie und fpannt fie Beid’ an feinen Wagen und legt 
da8 Zoch auf ihren Naden. Die im Berjerkleide trägt im Mund 
geduldig das Gebiß; die Andre widerftrebt, und zerreißt das 
Geſchirr des Wagens und ftürmt gewaltig mit ihm fort. Entzwei 
gebrochen ift dag Joh. Es fällt der König; doch Dareios Hilft 
ihm auf, des Sohnes ſich erbarmend. Und wie ihn RXerxes fieht, 
zerreibt er das Gewand, das feinen Leib umhüllt. So war der 
Traum. Erwacht, eil’ ih zum Altar, die Götter, welche Unheil 
wenden, zu gewinnen. Da fchau’ ich einen Adler fliehen an 
Phöbos' Opferherd, und auf ihn ftürmt ein Falk und rupft mit 
feinen Klauen deſſen Haupt, und der Hält fürchtend ihm geduldig 
feinen Leib Hin." — Ber Chor räth ihr, nicht allzu fehr der 
Furcht ſich Hinzugeben, aber auch nicht allzu forglos zu fein, 
vielmehr dur Opfer und Gebet die Götter zu verföhnen, vor 
Allen aber ihren Gatten Dareios anzuflehen, Heil zu fenden ihr 
und ihrem Sohne heraus and Licht und Unheil in der Erde Dunkel 
zu verbergen. — Atoſſa billigt die Rede der Greife und forjcht 
nad näherer Runde von Athen. — Der Chor befehret fie: 


„Eine Stadt im fernen Weften ift e8, deren Fall zugleich 

Unterthban dem König madhen würde ganz Hellenenland. 

Ihre Kriegsmacht hat einmal ſchon Leid gebracht dem Medervolf. 

Groß ihr Reichthum; denn das Silber quillt ihr aus dem 
Boden felbft. 

Nicht mit Pfeil; mit Lanz’ und Salbe kämpft und fchüßet fich 
das Volk, 

Das ſich ſeiner Freiheit rühmet, keinem Menſchen unterthan. 

Und ſo hat Dareios' großes, ſchönes Heer es einſt vertilgt.“ 


Ein Bote erſcheint und bringt die Kunde: 


„Mit einem Schlag iſt hingeſunken vieles Glück! 
Der Perſer Blüthe liegt im Staub verdorret da; 
Das ganze Kriegsheer der Barbaren iſt dahin!“ 


Und um Näheres befragt, erzählt er: „Voll iſt der Strand von 
Salamis und jeder Nachbarort von Leichen ſchmählich Hingemordeter; 
doch Xerxes lebt und ſchaut der Sonne Licht, indeß der Tod der 
Führer viele hingerafft. Des Uebels Grund war ein Hellene, 
welcher vom Athenerheer zu Xerxes kam und ihm verrieth, daß in 
der ſchwarzen Dunkelheit der Nacht ſich der Hellenen Schiffe in 
ſtiller Flucht zerſtreuen würden. Der König merkt die Liſt nicht, 
noch der Götter Mißgunſt, und befiehlt den Führern, jede Furth 
zu ſperren und rings des Ajax Inſel einzuſchließen, daß ja kein 
Schiff entkomme. Und Jene thaten nach des Königs Wort, und 
wie die Nacht kam, ging Jeder an ſeinen Poſten. Es wich die 
Nacht. Nicht war das Griechenheer geflohen; vielmehr erſcholl bei 
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Sonnenaufgang lautes Kriegsgeſchrei, fo daß die Felſeninſel davon 
widerhallte, und nllen Perfern erbebte dag Herz. Denn nicht 
wie Fluchtruf Hang es, jondern wie ein beiliger Päan folcher, 
die mit des Muths Begeifterung zum Kampfe ziehen. Dazwiſchen 
tönen Kriegsdrommeten und der Ruder Schlag, und mwohlgeordnet 
zieht zuerſt der rechte Flügel aus, und diefem folgt ber ganze 
Heereszug. Und laut hört man fie rufen: „„Ihr Söhne der 
Hellenen, friih daran! Befreit das Vaterland, befreit die Kinder, 
Frauen, der Heimathlihen Götter Sitz' und eurer Eltern 
Grabesftätten! Jetzt gilt’S den Kampf um Alles!““ Ein 
Griehifhes Schiff beginnt die Schladt. Es überwältigt ein 
Phönikiſches Fahrzeug, und Schiff zieht gegen Schiff. Der Perſer— 
flotte dicht Gedränge hindert jeden Beiftand, und felber fügten fie 
fh Schaden zu; der Griehen Schiffe aber jchlugen rings im 
Kreife. Bon Trümmern ward das Meer bededt, und Leichen 
füllten Ufer an und Felſen. Feig flohen der Perſer Schiffe. Mit 
Ruderftangen und zerbrodener Schiffe Planten fchlugen die Hellenen 
zu, wie Fiſcher auf der Fiſche Fang. Das ganze Meer ertönt von 
Klagen und von Wehgeheul, bis Schwarze Nacht das Morden endet. 


Der Leiden Zahl, und wollt’ ich fie zehn Tage lang 
Der Reihe nah dir jchildern, würd’ ich dennoch nicht 
Erihöpfen können. Wille kurz: es jah noch nie 
Hinfterben ſolche Menſchenmeng' ein einz’ger Tag!” 


Hierauf berichtet der Bote, wie es Denen ergangen, die KZerres 
auf der Salamis gegenüber Liegenden Inſel aufgeftellt hatte, damit 
fie die Seinde, wenn fie fich aus ledem Schiffe nad) dem Lande 
retteten, hinwürgten mit leichter Hand und Freunden Zuflucht 
böten aus des Meeres Furth. „Vom Schiffbord ſprangen Hellas’ 
Krieger an das Land, und rings den Ort einfchließend, fchmetterten 
fie mit Steinwurf Viele Hin, und Viele mordeten der Bogen Pfeile. 
Zuletzt andringend AM’ in einem Sturme, mepeln fie die Unglüd- 
feligen nieder, biß fie Aller Leben weggetilgt. Und Xerres jelbft, 
des Unglüds Tiefe fehauend vom hocherhabenen Sit am Ufer, 
two er Alles überfah, zerriß das Kleid, laut jammernd, und ergriff 
die Flucht. Ein gleiches Jammerloos verfolgt das Kriegäheer, 
das zu Lande floh; denn Durſt und Hunger, Müdigkeit und Froft 
veibt Viele auf. Nur eine Kleine Zahl erreicht der Heimath Boden. 


Das ift die Wahrheit; viel jedoch verfchweigt der Mund, 
Was Leid den Perſern aufgebürdet hat ein Gott.“ 


Atoſſa erkennt, wie nur zu deutlich jener Traum geweſen. 
Gebet und Opfer follen, wenn auch das gegenwärtige Unglüd 
nicht, Doch Tünftiges abwenden. Der Diener Treue möge fich 
dur treuen Rath bewähren, und, kommt ihr Sohn, follen fie 
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ihm Troft zufprechen und ins Haus geleiten, daB zum vorhandenen 
Unglück nicht noch neues komme. 

Die Königin begiebt fih in den Palaſt. Der Chor beflagt 
den Berluft der Perſiſchen Macht und jchildert die Trauer der 
Berjerinnen um die gefallenen Gatten. „Entvölfert jtöhnt ganz 
Afien; denn finnlos hat Xerxes Alles den Schiffen vertraut, und 
Dareios fehlt, der Bürger Schug und Sufa’s geliebter Herricher. 
Bon ftummen Fifhen werden die verzehrt, die das trauernde Haus 
vermißt und die greifen Eltern bejammern. Dahin iſt PBerfiens 
Obmacht, dahin des Königs Anfehen. Gelöft ift jet des Volkes 
Bunge, da frei es fih vom Joche fühlt. Auf biutgetränfter, 
meerumfloffener Ajaxinſel Liegt der Berfer Macht.” 

Die Königin Fehrt in Zrauerkleidern wieder mit Opfergaben 
für Dareiod. Sie fordert den Chor auf, während fie die Opfer 
ſpende, durch Geſang Dareios’ Geift heraufzubeſchwören. — Und 
der Chor ftimmt das Beichwörungslied an und der Schatten 
des Dareios erfheint. — Er fragt, welch Leid die Stadt ge=. 
troffen; weshalb die Gattin trauernd hier an feinem Grabe weile; 
warum mit Klaggeheul die Greife ihn rufen. — Diefe wagen 
nit, dem Herrſcher das Unglüd fund zu thun, und zu Atofja 
ih mwendend, Hört Dareios, daß bin der Perſer Macht, da um 
Athen das ganze Heer zu Grund gegangen; denn Xerxes jei gen 
Hellas ausgezogen, den Hellespont bebrüdend, und mit dem 
Schiffsheer Hab’ er auch zugleich das Landheer eingebüßt. — Es 
Hagt Dareios: „Ah, nur zu bald ift Zeug’ Verfündigung er- 
füllet worden! Die Schuld trägt Xerred’ Uebermuth, der, des 
Poſeidons fpottend, den heiligen Hellefpont wie einen Knecht in 
Feſſeln ſchlug. Nicht möget ihr mehr gegen Hellas ziehen; denn 
ſelbſt das Heer, das jetzo noch auf Hellas’ Boden weilt, wird nie 
dad Glück der Heimkehr ſchauen. Da, two Aſopos' Strom Die 
Ebene bewäfjert und der Böoter Land befruchtet, erwartet fie Die 
Strafe frevelhaften Sinnes, der fie zum Naub der Götterheilig- 
thümer trieb, in Brand die Tempel ftedend, Altäre ftürzend und 
in Staub die Götterbilder ziehend. In der Platäer Land wird 
von der Dorer Lanzen blutgeträntt der Boden, und Leihenhügel 
zeigen einft den Enfeln noch, wie Stolz; und Uebermuth den 
Sterblichen nicht ziemen. An Demuth mög’ euch denn Athen und 
Hellas mahnen; denn allzu ftolzen Sinnes Rächender ijt Zeug, 
ein ftrenger Richter ftet3. | 

Du, Kerres’ Mutter, geh’ hinein in den Palaſt, 

Leg’ ab die Trauer, und im Schmud der Feftlichkeit 
Empfang’ den Sohn mit fanftem Worte, wohlgefinnt; 
Denn dir allein, ich weiß es, giebt er gern Gehbr. 
Ich aber kehr' ing Grabesduntel jegt zuräd. 
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Und ihr, o reife, Tebet wohl, gewährend euch, 
Wenn auch in Leiden, jeden Tag des Lebens Luft; 
Denn, ach! es frommen Schätze nicht den Todten mehr.” 


Dareios verjhwindet, und Atoffa begiebt fih in den Palaft, 
fh zum Empfange de8 Sohnes vorzubereiten. — Der Chor 
preift die frühere glüädlihe Zeit ded Dareios und bellagt das 
2008, das jetzt fie dulden, durch Kriegsnöthe gebeugt und harten 
Schlag der Meerfluth. — Da tritt Xerxes auf, fein Unglüd 
bejammernd und wünſchend, daß ihn mit den Männern zugleich, 
die Hinab gewandelt, das Geſchick des Todes getroffen hätte. 
Und der Chor ftimmt in feine Klagen ein, und mit einem langen 
Threnos zwifchen dem Chor und Xerres, der die hörenden Grie⸗ 
hen zur ftolzen Freude ftimmen mußte, ſchließt das Städ, an 
welchem die durchaus unhiftorifche Zeichnung des Dareios, ber in 
jeder Hinficht als ein weifer, befonnener Fürſt ericheint, befonders 
merkwürdig ift. 


ß. Die Sieben vor Theben. 


Die Sieben vor Theben (Enta Ent Onßas), ein Stüd, 
wie Uriftophanes jagt (Ran, 1022), „des Ares voll, 

Daß jeglicher Mann, der dies anschaut, ein Krieger zu werden 

wohl wünſchte,“ 

fam nad) den Perſern zur Aufführung, DI. 78,1 == 467, ein Jahr 
vor dem Tode des Wriftides, auf welchen, wie erzählt wird, bei 
der Stelle, wo Amphiaraos als ein Mann, der gerecht fein, nicht 
ſcheinen will, gelobt wird, alle Bufchauer Hinblidten. Das Stüd 
bildete urfprünglihd die Schlußtragdödie zur Zrilogie Laios, 
Dedipus, Sieben gegen Theben, worauf das Satyrdrama 
die Sphinr folgte, wie dies durch eine aus dem Alterthbum 
auf uns gelommene Didaskalie in der Mediceifhen Handſchrift 
unzweifelhaft feitfteht. 

Die Scene des Stüdes ift auf einem freien Plate in der 
Kabmen, der Burg von Theben, umgeben von Tempeln und 
Statuen der Thebaniſchen Schuggdtter. Eteokles hat die Bürger 
der Stadt um fich verfammelt, zu jagen, was die Zeit gebietet: 
„Denn ber bes Staates Nuder führt, darf nie im Schlaf bie 
Augen ſchließen. Des Landes Wohlfahrt ift der Götter Gunft, 
das Unglück aber wird den Herrſchern aufgebürdet. Doh au 
die Bärger müſſen, wie ſich's ziemt, die Stadt beſchützen, der 
Götter Tempel und die Kinder und das Heimathsland, das fie 
ernährt. Bis jet hat günftig fi) der Gott gezeigt; doch nun 
thut und der Seher, daß der Feind entichlofien ei, die Stadt zu 
ftürmen. Darum möge fih auf Thürme und Mauern jebt der 
Bürger Schaar bewaffnet Hinbegeben und mutherfüllt den Feind 

Munt, Geſch. d. Griech. Literatur. 2. Aufl, 13 
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erwarten, nicht der Stürmenden Menge fürdten; denn zu gutem 
Ende wird ein Gott noch Alles fügen.“ 


Ein Bote meldet, daß er ſelbſt gefchaut, wie fieben Männer, 
wilde Heeranführende, Stieropfer jchlachtend auf dem ſchwarz 
ummwundnen Schild, eintauchend ihre Hand ins Blut der Rinder, 
den Kriegsgottheiten angelobt der Stadt Zertrümmerung. Und 
Jedem ward durch's Loos ein Thor der Stadt ertheilt; dahin 
nun führt er feine Schaaren. Es möge gegen fie Eteofles ent- 
fenden feine Bürger, da bereit3 der Staub de3 nahenden Yeindes 
fih erhebt. — Und zu den heimifchen Göttern fleht Eteofles: die 
Stadt, die Hellas’ Sprade jpricht, nicht zu vertilgen, das freie 
Land und Kadmos' Burg nit unter Sflavenjoh zu zwingen: 


„Die Stadt, der's mwohlergehet, ehrt die Götter auch!” 


Er eilt fort, und der Chor Thebanifher Jungfrauen 
ftürzt in mächtigen Aengſten laut jammernd zu den Zempeln der 
Götter: „Vom Kriegslager her naht des Feindes Zug, und der 
Reiter Schwarm ftürmt in Eile herbei. Staub fteigt himmel» 
wärts; ftumm zwar, bringt er doch fichere Kunde her. Und eines 
Bergſtroms Rauſchen gleich dringt das Waffengetös zu den Ohren.“ 
Und flehend nahen fie den Göttern: „Nicht möget ihr, der theuern 
Opfergaben und der Feſte eingedenf, die fpeerleidende Stadt an 
anders ſprechendes Volt verrathen!“ — Da fehrt Eteofles zurüd, 
die Weiber tadelnd, daß fie durch ihre Klagen den Muth ver 
Bürger beugen. — „Vom Rriegslärm in Schreden gejeht, ent- 
ſchuldigt ji der Chor, haben wir der Götter Schuß erbeten. 
Doh ift’3 dein Wille, wollen wir jchweigen und dulden Unver⸗ 
meidliches.” — Aber nad) Eteofles’ Weggang ertönt von Neuem 
die Klage: „Denn Angft läßt nimmer ruhen den Geift, wie wenn 
vor dem Drachen, bang um ihre Brut, die fchüchterne Taube bebt. 
Schon fchreitet gegen die Thürme der Feind; ſchon trifft Bürger 
des Steined Wurf. O rettet, Götter, rettet die Stadt und Kadmos' 
Bolt! Welch befjeres Land taufchtet ihr wohl gegen die Segens— 
flur und der Dirke füßes Gewäfler? Den Beinden, Städtebe- 
Schirmer, ſendet männervertilgenden, waffenftredenden Fluch, Ruhm 
euch erringend; aber den Bürgern eilet herbei als Netter der 
Stadt und wahret die Schönen Site, wo laut euch Bitten fchallen. 
Schrecklich, ftürzte die uralte Stadt in den Hades hinab, des 
Speeres Raub, dienjtbar wüſtem Aichengraus, durch Götterbefchluß 
von Achäiſchem Manne ehrlos vertilgt! Schrediih, ſchleppt' an 
den Loden man fort Frauen, jung und alt, mit zerrifjenen Ge—⸗ 
wand unter der PBlünderer Schreien und der Sterbenden Wim- 
mern! D Sammer, wenn die Braut, ehe fie Hochzeit gefeiert, 
wandeln muß den verhaßten Pfad aus dem Vaterhauſe! Beſſer 
der Tod, als folhes Geſchick! Gar fchlimm ergeht es der Stadt, 
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wenn fie der Feind beziwungen. Ueberall Blünderung, Mord und 
Brand, angefacht von Ares, der felbft Heiliges befledt. Strieges- 
gejchrei innerhalb der Stadt, und ringsum ftarret der Thürme 
Umzäunung. Bon des Manned Speer fällt der Mann, und es 
röhelt im Blute der fterbende Säugling an der Mutter Bruft. 
Wild ducchftreifen plündernde Rotten die Gaſſen; ber Beladene 
rennt dem Beladenen entgegen, und der Leere ruft den Leeren 
zum Raubgenofjen. Allerlei Frucht Tiegt Hingefchüttet auf dem 
Boden, Hausverforgerinnen ein fchmerzlicher Anblid, und viele 
Gaben der Erde ſchwemmt ungenutzt die Fluth hinweg. Zitternd 
erwarten Mägde ihr Loos von des glüdlihen Sieger? Willfür. 
Hoffen wir, daß früher die Todesnaht ung von thränenreicher 
Noth befreie!" | 

Eteokles fommt mit einem Späher wieder. Der meldet 
ihm, wie jedem Helden fiel fein Loos: „An Prötos' Pforten eilet 
Tydeus hin. Ihm wehrt der Seher, durch des Iſmenos Furth zu 
gehen. Doch fchreiend jchilt er einen Feigling ihn. Es wallt 
der Helmbush, und Entfeßen tönen die ehernen Schellen feiner 
Wehr. Ein Stolzes Zeichen trägt fein Schild: den Himmel, wie 
er glänzt von Sternen, und mitten prangt im vollen Licht der 
Mond, der Sterne Bier, des Dunkels Auge. Und wie ein Schladt- 
roß ſchnaubend, welches der Trompete Ton erwartet, ruft er laut 
am Stromesufer auf zum Kampfe.“ — Ihn fürchtet Eteokles nicht: 
„Denn Helmbufch nicht, noch Schellen beißen ohne Speer, und 
jene Nacht auf feinem Schilde mög’ ihm felbft die Todesnadt 
bedeuten. Den Melanippos, des Aſtakos Sohn, ftel! ih ihm 
gegenüber, einen edeln Mann. Den Thron der Scham verehrend, 
bakt er jedes ftolze Wort. Zum Frevel träg, zieht er es vor, 
nicht feig zu fein.” — „Elektra's Thor ward Kapaneus zu Theil, 
der, riefengroß, wie fonft fein Sterblicher, Zeritörung droht der 
Stadt mit oder gegen der Götter Willen; denn Blih und Donner 
achtet er der Mittagshite gleih. Im Schilde führt er einen 
nadten Mann, der eine Yadel Statt der Waffe trägt und in gol- 
dener Schrift die Worte ruft: Die Stadt will ich verbrennen!" — 
Der Fürft beftimmt als Gegner ihm Polyphontes, der Artemis 
und andrer Götter Liebling: „Den Frevelmuth wird Zeus wohl 
jelber rächen mit feinem feurigen Donnerkeil, der Sonne Mittag» 
ſtrahl nicht zu vergleihen.” — „Eteoklos ward am Neitifchen 
Thor das dritte 2008. Er führt herbei die fampfbegierigen Roffe, 
deren Bäume tönen nah Barbarenart, vom Schaum bededt der 
Dampf aushauchenden Nüftern. Sein Schild zeigt einen Mann 
in fchwerer Rüftung, wie er erflimmet einer Leiter Sprofjen, der 
Feinde Schutzwehr zu zerftören, und eine Inſchrift nennt die 
Worte, die er ruft: Mich ftürzt von diefer Mauer Ares felber 
nicht!“ — Ihm ftellt Eteofles den Megareus, Kreons Sohn, ents 
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gegen: „Xrägt er auch keinen ftolzen Prunk in feiner Hand, fo 
fürchtet dennoch er der Roſſe Schnauben nit. Entweder fällt 
er, treu dem Baterlande, oder ſchmückt, zwei Männer fangend 
fammt ihrem Schildesthurm, des Baterd Haus mit folcher Krieges⸗ 
beute.“ — „Am Thor der Pallas Onka fteht ein riefengroßer 
Mann, Hippomedon, der einen Schild, jo mächtig wie bes Mondes 
Scheibe, zum Entſetzen ſchwingt. Rein fchlechter Künſtler wahrlich 
war's, der feine Kunft an diefem Schild verſucht hat. Es haucht 
bes Feuers Bruder, Typhon, Qualm und Flamm' aus feinem 
Mund, und Schlangen winden fi rings um bes Schildes Rand. 
Laut ſchreit der Mann, begeiftert von dem Kriegsgott, in milder 
Muth, und graufe Morbluit blitzt ihm aus den Augen." — „Nächſt 
Pallas, meint Eteofles, die den Hochmuth haßt und von ihren 
Sungen wohl abhalten wird den fchlimmen Draden, fol des 
Denops Sohn, Hyperbios, ihm mehren, untabelhaft an Muth, 
Seftalt und Waffen. Stellt Jenes Schild den Typhon dar, fo 
zeigt der feine Beus, mie er der Blitze Lohe fehleudert, und Zeus 
hat Niemand noch beftegt gefehen." — „Un Thor des Boreas, 
Diät am Grab Amphions, fteht ein Fünfter. Der ſchwört bei 
feiner Lanze, Die er Höher ſchätzt als felbft die Götter und die 
eignen Augen, Kadmos' Stadt zu tilgen. Ein Jüngling noch, 
iſt rauh do fein Gemüth, jungfräulich nicht, wie wohl ſein Name 
tönt, und wild der Bid. Die Schmach der Stadt trägt er auf 
feinem Schilde: die menjchenränberifhe Sphinx, die unter ihren 
Füßen einen der Kadmeer hält, jo daß den die meiften Wurf- 
gehchoffe treffen müſſen. Weit ſolchem Dank vergilt Parthenopäos 
aus Arkadien als Fremder Argos feine Pflege.” — Der Fürft 
beitimmt als Gegner Aktor ihm, des Vorigen Bruder, einen Dann, 
der nicht groß Tpricht, jedoch groß Handelt. „Er wird nicht dul⸗ 
den, daß der Zunge thatenlojes Gefchrei durchs Thor daher ftrömt, 
unter Leid zu mehren.” — „Ber Sechſte, am Homoloiſchen Thor, 
ift der Seher Amphiaraos, der einzig weile. Er ſchilt des Ty⸗ 
deus Wuth, nennt Menichenmörder, Stadtverwüfter ihn und Argos’ 
Ichlimmen Lehrer, der Erinys Schergen und des Mordes Diener, 
der dem Adraſt des Argen Rather fei. Auch Bolyneiles tadelt 
er, auf feinen Namen deutend, dab mit fremder Schaar er her: 
gefommen, Stadt und Götter feiner Väter zu befriegen. Als 
Seher weiß er, daß fein Leib den Boden Diefes Landes nähren 
werde; doch will er kämpfen, Hoffend kein ehrlos Geſchick. Kein 
Zeichen trägt fein Schild, da nicht gerecht nur fcheinen, ſondern 
fein er will.” — „Ihm foll, befiehlt Eteokles, entgegen Lafthenes 
im Rampfe ftehen, ein Greis an Rath, an Kraft ein Jüngling 
noch. Raſch fieht fein Aug’, und unermüdlich ift fein Arm." — 
„Der Siebente, der am fiebenten Thore fteht, ift Polyneikes ſelbſt. 
Er hofft die Binnen zu evfteigen und als König anzuftimmen den 
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Siegespäan, und ſucht den Bruder fich zum Gegner aus. Den 
will er tödten, ſollt' auch jelbft der Tod ihm werden, oder ihn 
verbannen, wie er felbft verbannt einft ward. Ein zwiefach Bei» 
hen trägt fein weugefügter Schild: ein Werb, befcheidenen Blickes, 
leitet einen Mann in voller Rüſtung. Darunter fteht: Ich, bie 
Gerechtigkeit, geleite biefen Mann; er ſoll die Stadt befiten und 
ins Vaterhaus heimkehren.“ — Jhm will Eteokles ſich ſelbſt ent⸗ 
gegenſtellen, trauend, daß des Rechtes Göttin, Zeus' unbefledte 
Tochter, dem nicht rettend beiſtehen werde, der dem eigenen Vater⸗ 
land Unheil bereitet. „Es ſtehe in mir Fürſt dem Fürſten, Feind 
dem Feind und Bruder dem Bruder gegenüber! Drum ſchnell 
herbei Beinfchienen, Speer und Schild, der gegen Steinwurf fchüßt.“ 
— Bergebens warnen ihn die Sungfrauen vor Brudermord, ba 
nicht zu ſühnen fei Befledung mit Berwandtenblut. — Eteokles 
weiß es, daß der Vaterfluh den Stamm des Laios zum Unter⸗ 
gange führet: 


„Dem gottgefandten Weh entjlieht Tein Sterblicher!“ 


So ftürzt er fort zum Kampfe, und der Chor erfennet zitternd 
die Macht der Erinys. „Es folgt jeht die Strafe der alten Frevel 
im Hanfe des Laios. Des Wehes Wellen treiben; bie eine fintt, 
die andre hebt fig und donnert an den Kiel der Stadt. Als 
Erbe Hat Dedipus feinen Kindern den Fluch gelaffen, den jebt 
mit Schnellem Fuß erfüllet die Erinys.“ 

Ein Bote eriheint und heißt die Mädchen Muth fallen: 
„Entgangen ift der Knechtſchaft Zoch die Stadt; gejunfen ift der 
frehen Männer Uebermuth, und ficher fteuert das Schiff des 
Staates wieder. Wohl fteht es im Ganzen an den ſechs Thoren; 
das fiebente aber nahm Apollon felber ein, dem Stamm bes 
Oedipus vergeltend, was einft Laios gefrepelt. Die Brüder ſchlugen 
fi in wech telfeitigem Mord. Gerettet ift die Stadt; jedoch die 
Erde trank der Fürften Blut, in Brudermorb vergofjen." 

Der Chor ift zweifelhaft, ob er fich freuen und jubeln ſoll 
9b der Rettung der Stadt, oder meinen über der Herrſcher Loos. 
Da werden die Leichen der Brüder gebracht, und von kaltem, 
gräßlichem Schauer durchbebt, erhebt er die Todteuflage. — Und 
es nahen gramvoll zu dem herben Geſchäft Antigone und 
Iſmene, die Klage um die Brüder erbebend. Und ber Chor 
ftimmt au das wehtönende Lied der Erinys und des Hades düſte— 
ven Päan, und ed jammern vereint un das Brüderpaar Die 
Schweftern in gegenfeitigem Wehruf. — Da tritt ein Herold 
auf und meldet, was gebaten worden nad) des Volks Beihluß: 
Eteokles ſoll ein friedfih Grab in heimiſcher Erde werden; denn 
die Feinde abwehrend, fand er in der Stabt den Tod, und tahel- 
(08 und fromm ift er geftorben für der Väter Heiligthikmer, wie's 
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der Jugend ziemt. : Doch Polyneifes’ Leiche bleibe draußen un- 
beftattet; Hunden werde fie zum Raub; denn Kadmos' Stadt 
hätt’ er geftürzt, wenn feinen Speer ein Gott nicht abgewehrt. 
Drum werd’ ihm Todtenehre nicht zu Theil, noch auch der Klage 
herzzerreißend Leid, und feine Freunde mögen trauernd jeiner 
Leiche folgen." — Entſchloſſen ift Antigone, den Bruder zu be- 
ftatten, wenn’3 Tein Undrer will: „Denn mächtig find des Blutes 
Bande, die das Weh zu theilen mich, die Lebende, mit dem Todten 
zwingen, welcher ungern ſolches auf ſich Iud. Nicht follen ihn 
zerfleiihen Wölfe, die der Hunger treibt. Wenngleich ein Weib, 
will allein ich ihn einhüllen in das Leihentuh und ein Grab 
ihm geben. Vergebens ift es, mich daran hindern zu wollen; 
denn nicht fol mir's zur That an Mitteln fehlen.“ — Umfonft 
find die Drohungen des Herold. — Sie folgt der Leiche des 
Polyneikes und mit ihr ein Theil des Chores, unbefümmert um 
der Stadt Verbot: 


„Denn gemeinfam ift dem Geſchlechte der Schmerz, 
Und es billigt die Stadt 
Als Necht bald Diejes, bald Jenes.“ 


Der andere Theil geleitet mit Iſmene die Leiche des Eteoflez: 


„So wie die Stadt und das Recht es verlangt, 

Da nächſt den Göttern und Zeus’ Obmacht 

Er Theben geſchützt, daß nicht es verichlang 
Des Fremdheers drohende Woge.“ 


y. Die Schupflehenden. 


Die Schutzflehenden (IxErıdsc) bildeten wahrſcheinlich 
das Anfangsſtück einer Trilogie, zu welcher noch die Aegypter 
und die Danaiden gehörten. Nach der überaus einfachen An— 
lage ded Ganzen und feiner dem entiprechenden alterthümlichen 
Ausführung zu fchließen gehört das. Stüd zu den frühften des 
Dichter, denn wenn man aus gewiſſen Anspielungen auf die 
Volksherrſchaft in Argos und dem den Argivern gejpendeten Lobe 
auf DI. 79, 3 —= 462 als Zeit der Aufführung gejchloffen Bat, 
fo iſt dies höchſt unficher. 

Das Stüd eröffnet der Chor der Danaiden, die ald Schuß- 
lebende mit wollumfränzten Zweigen in den Händen den Boden 
von Argos betreten, nachdem fie der verhaßten Heirath mit den 
Söhnen des Aegyptos dorthin entflohen find, woher ihr eigenes 
Gefchleht von der im Wahnfinn umgetriebenen Jo jtammt. — 
Der greife Danaos fieht einen Kriegerhaufen fih nähern und 
heißt die Töchter an der jchirmenden Götter Heiligthum fich nieder- 
laffen, die weißbefränzten Bweige in den Händen. — Des Landes 
König naht und forfcht, wer diefe Frauen feien in fremder Tracht. — 


— — 
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Sie rühmen fi Argiverinnen von Geſchlecht; der Jo Sprößlinge, 
feien fie hergefommen, um nicht des Aegyptos Söhnen zu dienen, 
und fie fliehen, daß fie der König diefen nicht überliefere. Der 
König fcheut, Schuhflehende abzumeijen, aber auch den Krieg, den 
ihm Aegyptens Männer leicht erregen tönnten. Daher joll Danaog 
ih in die Stadt an die Schutaltäre der Götter begeben; er felbit 
will Argos’ Bürger zur Berfammlung rufen, daß fie rathen, was 
dem Wllgemeinen fromme. — Der Ehor fleht Zeus um Schutz, 
der auch Go, ihres Stammes Mutter, nah vielen Leiden endlid 
bon der durch Here's Zorn ihr zugeſchickten Krankheit befreit hat. — 
Danaos kehrt wieder und verkündet des Volkes Beichluß den 
Kindern: daß frei fie könnten wohnen in dem Lande hier; nicht 
ſoll e3 wagen Fremder oder Heimijcher, fie mit Gewalt von hier 
hinwegzutreiben, und mer der Edeln feinen Beiſtand ihnen nicht 
gewähre, dem werde jchimpflihe Verbannung durch des Volkes 
Wille. — Dafür preift der Chor das Volk der Argiver: ihm möge 
Gutes werden, des Guten Vergeltung, daß fein Feind je ftürme 
die Stadt, daß nit Hungersnoth, nicht Bürgerzwift, noch Seuche 
fie verwüfte; und der Mufen und der Eänger Mund möge ihren 
Ruhm verbreiten, und das Volk und eine vorſchauende Obrigkeit 
die Würdigen in ihrer Würde ſchirmen; den Fremden aber gönne 
man wohlbedacht ihr gutes Necht, ohne Kränkung, bevor die Kriegs» 
waffe tobt, und die heimifchen Götter, die das Land befiten, mögen 
werth geachtet werden durch der Feſte und Opfer Ehren. — Der 
Vater Danaos lobt der Töchter verftändige Wünfche; doch möchten 
fie nicht zagen, hörten fie ein unerwartet, neues Wort. Bon feiner 
Warte Schaue er einen Zug von Schiffen, der fi dem Lande naht. — 
Die Töchter fürchten die Ankunft der Aegyptiſchen dreier; ver- 
gebens redet ihnen der Vater Muth zu. — Ein Herold fommt 
und heißt fie fih in die Schiffe zu den Verwandten begeben, und 
als er, Argos’ Götter und des Landes Führer Spottend, fie mit 
Gewalt fortfchleppen will, ericheint der König. Dieſer hört fein 
Begehren und beicheidet ihn, daß er die Mädchen, wenn fie frei- 
willig und gern ihm folgen wollten, wohl binmwegführen könne; 
jedoch Gewalt verbiete der Argiver Volksbeſchluß. — Der Herold 
geht, Krieg drohend, ab. Und hierauf Heißt der König die Jung» 
frauen in die wohlummauerte Stadt einziehen und da fi ihre 
Wohnung wählen; denn das fei fein und des Volkes Wille. Zum 
Dante fordert fie Danaos auf und Heißt fie beftändig des Vaters 
Mahnung wahren: 


„Mehr als das Leben achten die Verftändigfeit.“ 


Und der Chor begrüßt die neue Heimath, theils der verhaßten 
Heirath Abwehr flehend von den Göttern, theild in den Willen 
‚der Götter fich fügenb. 


d. Der gefefjelte Prometheus. 


Der gefefjelte Prometheus (HoounIsis deapwzeng) 
gehörte zur Trilogie der Prometheia, deren erſtes Stüd, wie 
man gewöhnlih annimmt, der feuerbriugende Prometheus 
(De. nvoyogog), das dritte der gelöfte Prometheus (Zp. 
Avdusvog) war. Der Frevel des Prometheus bildete deu Inhalt 
des erjten Stüdes. Zeus hatte nad) dem Siege über die Titanen 
beſchloſſen, dad rohe und frevelhafte Menſchengeſchlecht zu ver- 
tilgen und ein neues, beſſeres zu ſchaffen; doch Prometheus brachte 
aus thörichtem Mitleid den Menſchen das Feuer, wodurd fie 
manderlei Künfte lernten, aber nicht bejjer wurden. Zeus läßt 
zwar das Menfchengefchleht fortbeitehen, aber Prometheus muß 
feine Schuld büßen, und das ift der Inhalt des zweiten Stückes. 
Im dritten Stüde kommt ihm endlich nach langen Qualen die 
Erlöſung, nachdem der Rentaur Cheiron freiwillig feine Unfterblich- 
feit für ihn Hingegeben. Herakles evhält von Zeus den Auftrag, 
ihn zu befreien. Prometheus laßt von feinem Trotze und offen- 
bart das Geheimniß, das nur er Tennt, daß Zeus die Vermählung 
mit Thetis vermeiden müfje, wenn nicht der Sohn aus diefer Ehe 
ihm das Schidial des Kronos bereiten folle. Jetzt erlegt Herakles 
den Adler, der täglich des Prometheus Leber zerfleifcht, und löſt 
ihn aus feinen Feſſeln. Der Sieg des Zeus über den troßigen 
Zitanen ift zugleich der Sieg der fittlihen Macht über die ber 
ichränfte Klugheit, Die das Glück nicht in der frommen Unter- 
werfung unter den Willen der Götter, fondern in dem Befihe der 
Güter fuht, die des Lebens Luft und Bequemlichkeit fördern. — 
Nah dem Borgange des Sophokles erlaubte fih Aeſchylos in 
diefem Stüde, und zwar in der erſten Scene, drei Perſonen auf 
die Bühne zu bringen; es ſcheint alſo in den fpäteren Lebens 
jahren des Dichters gefchrieben zu fein, wenn man nicht aus dieſem 
Umftand, jo wie der eigenthümlichen, von andern Aeſchyleiſchen 
Stüden mehrfach abweichenden Beichaffenheit feiner meliſchen Bes 
itandtheile zu entnehmen hat, daß uns der gefeffelte Prometheus 
in einer nachträglicheu Weberarbeitung bon jüngerer Hand über- 
liefert iſt. 

Die Scene der Tragödie ift eine öde Felsgegend auf der 
Erde fernen Grenzgebiet im Scythenland, in ungebahnter Wüſtenei. 
Kraft und Gewalt (Kodros ar Bia), zwei allegoriſche Per⸗ 
jonen, jchleppen Prometheus herbei, begleitet von Hephäſtos. 
Denn der Titane fol jebt den Göttern abbüßen feine Frevelthat, 
an hoher Felfen fteiler Wand befeftigt durch der Eifenfefjeln un 
gerbrechlich Kettenwerk, weil er den Glanz des Feuers raubend 
den Menſchen gab. Hephäſtos widerftrebt, dem ihm verwandten 
Gott an rauhumftürmten Felfenhang zu Schmieden; doch ihn drängt. 
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die Kraft und drohet mit des Zeus Strafe. Unb ungern nur und 
fluhend feiner Kunſt umjchlingt mit Feſſeln er des Gottes Arme, 
treibt durch die Bruft den Eifenfeil und legt um feine Nippen 
ihm den Gurt und befeftigt mit ehernen Banden feine Füße. Den 
fo Gefefjelten verhöhnt die Kraft, und ſcheidend laſſen fie den 
Gott allein mit feinem Schmerz. 

Prometheus ruft nun den heiligen Weiher, der Winde Hauch 
und Flüſſ' und Meer und Erd’ und Sonne auf zu Zeugen, was 
er, ein Gott, von Göttern dulden müffe: 

„Doch unerwartet wird ein Leib 

Mich ninmer treffen; tragen mein verhängtes 2008 

Muß ih mit Sleihmuth; denn ich weiß, daß mächtiger 

Nothwendigkeit entgegenfämpfen nicht ſich läßt.“ 


Er vernimmt ganz nah wie von Vögeln Geräuſch; denn es ſäuſelt 
die Luft non dem rüftigen Schlag der Gefieder. Es flößt, was 
mr immer Sch nabet, ihm Furcht ein. Es iſt der Chor ofeanis- 
her Nymphen, die mit der Flügel raſchem Wettkampf freund- 
Gh gefinnt ih ihm nahen; denn des Eiſengetöns Wiederhall 
drang. tief hinab in ihre Srotten, und den Vater nur ſchwer 
beredend und die ernit blidende Scham vergefjend, eilten fie her 
auf Flügelwagen. Es jammert fie des Gottes Loos, und Härteres 
no fürchten fie, da trogig feinen Beinigern der Gott Vergeltung 
droht. — Prometheus erzählt ihnen, aus melden Fehles Grund 
ihn Zeus alſo mißhandle: „Als Kronos einjt und Zeus den Kampf 
der Herrſchaft ftritten, trat ih allein von den Titanen auf die 
Seite des Zeus. Durch meine Rathſchläge ſchloß des Tartaros 
ſchwarztiefe Schlucht den hochbetagten Kronos ein mit feinen 
Kampfgenoſſen, und ſolchen Dienſt vergalt man mir mit ſolchem 
Lohn! Den Gotiern ward dann Ehrenſold von Zeus zu Theil, 
dem Einen dieſer, Anderm jener; doc der Sterblichen gedacht' er 
nicht; vielmehr ſie auszurotten ſämmtliche war ſein Entſchluß, zu 
ſchaffen dann ein neu Geſchlecht. Und dieſem widerſtrebte Nie⸗ 
mand außer mir. Ich nämlich wagt' es, rettete ſo die Sterblichen, 
daß ſie nicht vertilgt ins Reich des Hades wanderten. Dazu ver⸗ 
hüllt' ich ihrem Blick durch Hoffnungen den Tod und gab das 
Feuer ihnen, durch das ſie ſicher einſt noch viele Künſte lernen 
werden. Dafür nun beugen ſolche Leiden mich, zu dulden ſchmerz⸗ 
lich, anzuſchauen jammervoll. Mit den Menſchen Mitleid fühlend, 
ward ich ſelber deſſen nicht gewürdigt, und noch größere Leiden 
warten mein.” — Und wie er fie eben den Dfeaniden fchildern 
will, erſcheint Okeanos ſelbſt auf feinem Flügelthier: 

„Schmerz fühl' ich, Prometheus, mit deinem Geſchick; 

Denn es zwinget dazu, ſo ſcheinet es mir, 

Die Verwandtſchaft ſchon; 
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Doch ohne fie au, nicht wüßt' ih fürwahr, 
Wem befleres 2008 ich gönnte, denn dir. 
Und du follft es erfahren, daß Wahrheit dies; 
Denn zu heucheln vermag ich nicht freundliches Wort. 
Sp zeige mir jegt, wie ich helfen dir foll; 
Denn daß treuer ein Freund ala Okeanos dir 

Sich gezeigt, folft nimmer du jagen.“ 


Er räth dem Prometheus, jelber fich erfennend, der neuen Herricher- 
macht fich jeht zu fügen, fie nicht durch rauhe, fcharfgeipibte 
Neden mehr zu reizen. Er bietet ihm fich felber zum Vermittler 
an. — „Dich Lob’ ich jebt, erwiedert ihm Prometheus, und werde 
loben jederzeit; denn nimmer fehlt dir Freundeseifer; nicht jedoch 
bemüh' umfonft dich und Halte Lieber felbft dich fern, daß Haß 
dir nicht entitehe, weil mein 2008 dich rührt. Zeus’ Herz zum 
Born zu reizen, davor hüte did. Geh’, Tehre Heim und wahre 
deinen jeßigen Sinn!" — Und feinem NRathe folgend, fliegt 
Okeanos durch den Aether wieder heim. 

Der Chor beweint des Dulders Leid, und nit allein: es 
Thallet bereit Die ganze Gegend vom Wehgeſtöhn Aller, die den 
Nachbarſitz bewohnen in der heiligen Afia; denn mit feinem 
. Sammergefhid fühlt das Geichleht der Menſchen Mitleid. Nur 
noch Einen jchauten fie früher in ähnlichen Leiden bezwungen 
durch die Schmacd nie müder Bande, Atlas, den göttlichen Titanen, 
der die mächtige Himmelswölbung auf feinen Schultern trägt. — 
Prometheus fchildert ihnen, was er aus Liebe that den GSterb- 
lihen: wie er des Menſchengeiſtes Macht gewedt, wie er gelehrt 
den Bau der Wohnungen, der Sterne Kunde, Zahl und Schrift, 
der Wiſſenſchaften trefflichite, und Erinnerung, aller Muſenkünſte 
Mutter, der Thiere Zähmung und der Schiffe Leitung, der milden 
Arzeneien Mifchungen, der Wahrfagefunft verfchiedne Weiſen und 
der Stoffe Nuten, welche tief die Erde birgt. So ward von ihm 
den Menjchen jede Kunst. — Noch Hofft der Chor, dag von den 
Banden frei, Prometheus einft nicht minder ftark fein werde, als 
Zeus. — Doch diefer weiß, daß das Geſchick nach vielen Leiden 
erſt Erlöjung ihm beftimmt. „Denn die Nothwendigfeit beherrichet 
Alles, jelber Zeus. Auch Zeus entgeht nicht dem ihm verhängten 
2003, da3 ich nur weiß, und es beiwahrend, werd’ ich meinem 
Sammer auch und diefer Feffeln Schmach entfliehen." — Dagegen 
erfennt der Chor in Demuth die Macht des Zeus an, der Alles 
regiert: „Ihm und den anderen Göttern foll e3 nie an Opfern 
fehlen. Freveln wollen wir nicht mit Worten. Dafür dehne fich 
und in freudiger Hoffnung aus die Lebenszeit, in ftrahlender 
Heiterfeit das Herz ernährend. Denn Schauder faßt ung bei dem 
Anblid des Gemarterten, der, Zeus nicht fcheuend, allzujehr die 
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ohnmädtigen Menſchen ehrte. Wie verſchieden tönet jebt das 
Lied von jenem Hochzeitöfang, den wir einft anftimmten, als du, 
Prometheus, unfere Schwefter Hefione heimgeführt als Gattin, mit 
reihen Gaben fie bewegend !* 

Seht erſcheint Zo,!) von der Bremje Stih im Wahnfinn 
umbergetrieben und verfolgt vom Schatten ded Argos, des bun- 
derfäugigen Hirten, den jelbft im Tode nicht die Erde birgt, 
fondern er jagt die Lechzende nod) immer umher auf des Geftades 
Sand. Auch Fo leidet fchuldlos von Beus, den Here’d Groll 
antrieb, die Jammervolle durch Furcht vor der Bremſe Stich mit 
Wahnſinn zu quälen. Denn nädhtlih naht ein Traumgeficht der 
Sungfrau, ihre mit füßen Worten fchmeichelnd: „Hochbeglüdtes 
Mädchen du, was willft du Jungfrau Länger bleiben? Iſt dir 
doch Vermählung mit der Götter König Zeus beftimmt, der für 
dich in Liebe entbrannt ift! Wohlen, verſchmähe nicht des Gottes 
Bett; vielmehr begieb dich hin zu Lerna’3 tiefer Trift, wo deines 
Vaters Heerden weiden.” Dem Vater meldet fie, was nächtlich 
ihr im Traum erfcheint, und dieſer ſchickt nach Pytho, nad Do» 
dona, der Götter Willen zu erforfchen. Und die gebieten dem 
Inachos, die Tochter wegzuftoßen fort aus Haus und Vaterland, 
und wollt’ er nicht, fo würde Zeus' Bligftrahl fein ganzes Ge⸗ 
ſchlecht vertilgen. So trieb er widerſtrebend fort die Widers 
ftrebende und ſchloß das Vaterhaus der Jammernden. Und 
plöglich wandelt fich der Jungfrau Leib und Sinn: gehörnt, von 
einer Bremfe Stachel angefpornt, entftürmt fie Hin im Wahnfinn, 
und es hütet Argos fie, der erdgeborne Rinderhirt, mit hundert 
Augen fie bewadhend. Ihn entraffte zwar ein plöglicher Tod. 
Sie aber muß vom Wahnfinn getrieben unter dem Schlag der 
göttlichen Geißel ein Land nad) dem andern durchwandern. — 
Schauder ergreift den Ehor über der Jungfrau Jammergeſchick. — 
„Doch mehr noch foll fie leiden durch der Here Haß, verkündet 
Prometheus: fie muß der Erbe weite Räume in fangen Irrungen 
durchwandern.” Und er zeigt die Wege, nennt ihr die Gefahren, 
die fie bedrohen, bis fie bin zum Damme kommt, mo in das 
Meer der Nil ausmündet bei der Stadt Kanobos. „Da endlich 
wird der Wahnfinn weichen, und fie wird den Schwarzen Epaphos 
gebären, des Nilgetänkten Landes Herricher. Und defien Stammes 
fünftes Glied kehrt wiederum nah Argos Heim, die fünfzig 
Schweitern, welche fliehen ihrer Vettern Ehebett, glei) Tauben, 
die der Habicht ſcheucht. Doch die erjagen nimmer frohe Hochzeit 
fh; denn Jede taucht in ihres Bräutigams Blut ihr Schwert. 


1) Zweck und Bedeutung diefer Jo⸗Epiſode ift wohl nur aus dem tri- 
logiſchen Zufammenhang der PBromethie zu erklären. Für uns, die wir 
nur den gefeffelten Prometheus befigen, bleibt fie ſchwer verſtändlich. 
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Nur Eine erweicht die Liebe, daß fie ihren Chegemahl nicht tödte. 
In Argos erzeugt fie ein föniglic Seichleht, und dielem wird 
An gr pfeilberühmte Held entiprießen, der Prometheus’ Feſſeln 
öſen fol 

Bon Neuem treibt Ko der Bremje Stihd. Es erbebt ihr 
Herz, und wild im reife rollen ihre Augen umher, und irrenden 
Laufes enteilet fie, fort von dem Sturme des Wahnfinns getragen. 
— Der Chor preift den bejcheidenen Sinn, den nicht nach Höherem 
gelüftet: „Rur Gleiche verbinde gegiemende Ehe, und nicht mög’ 
ein Gott mit umentfliehbarem Auge uns anjhauen, daß uns nicht 
werde ein Kampf, ber nicht zu kämpfen; denn wer entginge wohl 
dem, was Zeus beſchloſſen?“ — „Uud doch, belehrt fie Prometheus, 


ſoll Zeus felber durch eine Ehe, die er wünſcht, vom Throne 


fallen, dad des Vaters Kronos Fluch erfüllt werde. Er zeugt 
fich jeldft den Feind, des Waffen, mächtiger als Blib und Donner, 
ihn befämpfen werden, und Seiner als ich ſelbſt vermag ihm 
anzugehen, wie er dieſes Loos vermeide.“ 

Es kommt Hermes, von Zeus gejandt, und heißt nit ſtolzen 
Worten ihn die Heicath nennen, welche Zeus von feiner Macht 
einst ſtürzen fol. — Dem Schergen bes Zeus entgegnet mit Trot 
der Gott, daß feine Lift und feiner Qualen Schmach ihn gwingen 
werden, bis von diejen Feſſeln Zeus ihn frei gemacht. — Es 
droht ihm Hermes größere Leiden noch: „Vom Blitz des Zeus 
ſollſt du an deinem Fels hinabgeſchmettert werden in die Tiefe 
und erſt nach langen Jahren wiederkehren an des Tages Licht. 
Blutdürſtig reißt ein Adler tief den Leib dir auf und labt ſich 
täglich an der ſchwarzen Leber Schmaus. Nicht eher darfſt du 
ein Ende dieſes Leids erwarten, als bis für dich ein Gott frei⸗ 
willig in den Hades gebt." — Vergebens mahnt der Chor zur 
Nachgiebigkeit. Prometheus heißt die Leiden ihm nur häufen: 
„Mich tödten kann Zeus dennoch nicht!“ — Jetzt fordert Hermes 
die Nymphen auf, ſich wegzubegeben, daß nicht auch ſie bei des 
Donners Gebrüll der Wahnſinn erfaſſe. Doch fie wollen das 
2003 mit dem Freunde theilen‘; denn verhaßt ift ihnen Berrath; 
kein Zafter erfcheint abjcheuliher ihnen ala dieſes. — Und nun 
Bricht das angedrohte Verderben ein: 


„Ja Ion in der That, nicht mehr nur im Wort 
Schwankt bebend das Land; 

Bom Meer hallt wieder des Donners Gebrüll, 
Und es zucken die Blitze mit leuchtendem Schein, 
Und es treibet empor 

Der Wirbel den Staub; denn das ſämmtliche Heer 
Der Stürme, ſich drehend im raſenden Tanz, 

Wie in Aufruhrs Wuth, 





© — — — — — —— — — 
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Kämpft gegen einander mit feinbliem Hauch, 

Und es miſchet zufammen fi Aether und Meer. 

Sp jchreitet heran, von Zend mir gejanbt, 

Sichtbar der Entjegen erregende Sturz. 

D heilig verehrete Mutter! o Luft, 

Pfad Allen gemeinfamen Lichtes! Du ſchauſt 
Dus Unredht, das ich erdulde!“ 


e. Die Drefteia 


Die Oreſteia, beitehend aus den Tragödien Agamemnon, 
Choephoren und Eumeniden, ift die einzige vbollftändige 
Zrilogie des Aeichylos, die wir befigen, und es ift eine bejondere 
Sunft des Schickſals, daB grade diefe auf ung gekommen ift. 
Denn über fie ſcheint der Dichter die ganze Fülle feiner hoben 
Boefie ausgegoſſen zu haben, um jcheidend noch feinen Mitbürgern 
eine Gabe zu Hinterlafien, die den Dichter wie fein Vaterland 
auf gleiche Weiſe ehrte. Die Trilogie nämlich ift DOT. 80, 2 — 458 
gedichtet, und war wahrjcheinlich die letzte, die Aeſchyſos in Athen 
zur Aufführung brachte; denn bald darauf verließ er Athen und 
wanderte nah Gicilien, wo er DL. 81, 1 = 456 ftarb. Daher 
die Sage, daß der furdtbare Eindrud, den die Erjcheinung der 
Erinyen auf die Frauen gemacht, die Veranlaffung geweſen fei, 
daß er Athen habe verlafien müſſen. Aus dem Yebten Stüde der 
Trilogie jcheint vielmehr hervorzugehen, daß der Dichter felbft 
diefe Trilogie als feinen Schwanengefang in Athen betrachtet 
babe. Denn wenn die Eumeniden im Allgemeinen die Verherr- 
lichung des Stadt Athen, ihrer Götter, Einrichtungen und Geſetze 
find; wenn das Stüd voll von Mahnungen an die Bürger ift, 
die alten heimiſchen Inſtitute Athens zu ehren, daß die freche 
Willkür nicht die Obermacht gewinne: fo deuten beſonders bie 
Segnungen, die am Schluß der Tragödie die Erinyen aussprechen: 


„Heil dir zu ſolcher Verheißung des Glücks, Heil dir! 

Heil, Bewohner dieſer Stadt, die- dem Zeus ihr nahe fiht, 
Seiner lieben Tochter lieb, weilen Sinns zur rechten Zeit; 
Unter Pallas' Flägelſchirm fcheuet euch der Vater felbft. 
Heil die und Heil, es ertönet der Ruf ziwiefach, 

Allem Volk in diefer Stadt, Göttern gleich wie Sterblichen, 
Die ihr Pallas' Burg bewohnt. Meine Markgenofienichaft 
Halter Hoch, und euch erfreut Lebensglück in vollem Map!" 


deutlich darauf hin, wie der Dichter hier von feiner Vaterſtadt 
Abſchied nimmt, die er bei feinem hohen Alter wohl ſchwerlich 
wieberzufehen hoffen konnte. Es find die rührenden Worte eines 

reiſes, der mit weiſen Ermahnungen und frommen Wünjchen 
von den Seinen fcheidet. Denn was W. von Humboldt von dem 
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Ugamemnon rühmt: „daß unter allen Werken der Griechifchen 
Bühne keines demjelben an tragiiher Erhabenheit gleichfomme, 
daß Götterſcheu und Frömmigkeit fich ftärfer und reiner darin 
ausfpreche, als jonft in irgend einem anderen Stüde, und daß es 
überhaupt mehr ala jonjt eines reich an Lehren und Weisheits— 
Iprüchen ſei,“ Tann wohl auf die ganze Trilogie ausgedehnt werden. 

„Das erite Stüd der Trilogie, Agamemnon, beginnt mit 
Empfindungen freudiger, ruhiger Art, in die jedoch leife, aber 
immer vernehmlicher trübere fich mijchen, big fie in einer glänzenden 
Schau ihren höchſten Gipfel erreichen, in der das tiefer blidende 
Gemüth Schon das Gegentheil des Scheind wahrnimmt. Seht ge- 
Ichieht der ängftlich gefürdhtete Schlag, alle jene ftolzen Empfin- 
dungen find auf einmal Hinmweggeflohen, und unfere Seele iſt ganz 
Entjegen. Dieſe Empfindung modificirt fi zwar in fofern, daß 
Klytämneſtra's und Aegiſthos' Reden uns die That als ein Rache— 
werf zeigen und auch Agamemmon nicht ſchuldlos und das ganze 
Geſchlecht unter einem verdienten Fluche erbliden laſſen; wir über- 
zeugen ung wohl, daß e3 jo kommen mußte; aber weder die 
Kühnheit, mit der Klytämneſtra fi zu dem Morde bekennt, nod) 
die Sophiftit der Leidenfchaft, mit der fie ihn auch vor ich ſelbſt 
zu beichönigen jucht, am mwenigjten aber Aegiſthos' feiger Triumph 
vermögen eine andere Empfindung in und hervorzubringen, als 
Trauer und Haß, welche nur durch das Bertrauen auf Race er- 
träglih werden. Wir fühlen völlig mit dem entjchieden ſich 
widerfegenden Chore, und unfere ganze Seele iſt in höchſter 
Spannung. — In den Choephoren wird dad Rachewerk von 
dem Sohne an den Mördern feines Vaters vollzogen. Aber fein 
weiches Gemüth, dag ohne eigene Racheluft nur der Pflicht ge: 
horcht Hat, wird nun don der bisher unterdrüdten Empfindung 
aus der Bahn gerifien, und Niemand kann ſich des innigiten 
Mitleids erwehren, wenn Oreſtes, im Bewußtſein der Gerechtigkeit 
der That, doch ſchon die über ihn kommende Sinnesverwirrung 
ahnet und bald auch die nur dem Chore verborgenen Grauen 
geitalten der Erinyen mit Augen ſchaut. Man erfennt, daß 
die Rachethat des Oreſtes ein zu tiefer Riß in ber Ordnung der 
Natur ift, als daß fie für fich einen Schluß gewähren könnte. — 
Und diefen Schluß bringt das dritte Stüd, die Eumeniden. 
Durch die Weisheit der Götter wird in Athen die Verſöhnung 
der jtreitenden Mächte und damit eine, nicht blos auf die einzelne 
Geſchichte des Oreſtes ſich begiehenbe, Befriedigung gewonnen“ 
(Otfr. Müller). 
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Erite Tragödie der Trilogie: 
Agamemnon. 


Der Schauplatz des Agamemnon iſt vor dem Königspalaſt 
in Argos. Ein Wächter ſchaut, gelagert auf der Atriden Dach, 
ob bald das Fackellicht, der Flamme Zeichen, Kunde bringe von 
Ilion und ſeiner Erſtürmung. In langen, ſchlafberaubten Nächten 
beweint er ſeufzend dieſes Hauſes Mißgeſchick, des nicht wie vor⸗ 
mals trefflich mehr verwalteten, und wünſchend dieſer Mühen 
Ende, ſieht er plötzlich heilverkündend glänzen der Flamme Licht, 
den Strahl der Nacht, der über Argos Helligkeit des Tags ver- 
breitet. Er eilt, der Gattin Agamemnons anzufünden, daß Ilion 
erſtürmt und bingejunfen jet. Nur noch eine Freude mwünjchet 
er: des Fürſten Hand in feine Hand zu faflen; denn Düfteres 
birgt das Haus, das, wenn es Sprade einft bekäme, felbjt am 
beiten davon zeugte; ihm felber aber bindet ſchwere Feſſel die 
Zunge feft. 

Der Ehor edler Argiviſcher Greife tritt auf und Hagt: 


„Zehn Jahre nun find's, 
Seit vom heimiſchen Land fern löſte den Bug 
Der Atriden Geipann, entfendet von Zeus, 
Der das Gaſtrecht ſchützt, 
Zum Kampf um das männerumbuhlete Weib, 
Und es führt das Geſchick e3 zum Ziele. 
Wir aber, die Greife, verblieben daheim, 
Don Alter gedrüdt, 
Und entbehrten die Ehre des Zuges.“ 


Klytämneſtra erfcheint, den Altären ſich nahend der Schirmer 
der Stadt, und mit Gaben aus dem Herricherpalajt genährt, hebt 
bier fih und dort zu dem Himmel hinan auftanzend die lodernde 
Flamme. — Die opfernde Königin achtet auf die Fragen der 
darüber fich wundernden Greife nicht, und dieſe fjtimmen den 
Gefang an von dem Heereszuge nad) Troja, wie den beiden Heer- 
führern das Zeichen ward, zwei Adler, die des Hafen ungeborene 
Kinder verzehrten. Und Glüd verkündete daraus der Seher, die 
Erſtürmung Ilions und zahlloje Beute; doc der Artemis fei ein 
Gräuel der Adler Mahl; daher rufe er zum Schußgott Päan, daß 
fie nicht der Schiffe Lauf hemme und ein Unglüdsopfer heifche, 
von dem ewig gedenfender Groll, zur Nache der Kinder, im Haufe 
zurüdbleibe. Darum wendet fi der Chor in feiner Bejorgniß 
zu Zeus: „Denn des Frechen, wie er vormal3 groß und mächtig 
bieß, ift fein Erwähnen mehr; doch wer Heilig gefinnt dem Kroniden 
huldigt, pflüdet ganz des Geiftes Frucht; er lenkt zur Weisheit, 
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baß aus Leiden Lehre fließe. Als Windesftile abzehrend fchwer 
Achaja's Völker drängte, da enthüllte Kalchas den Führern der 
Artemis Zorn. Und Agamemnon wagt, nad unfeligem Schwanlen, 
des eignen Kindes Opferer zu fein. Und mitleidsvoll jeden ber 
Opferer anſchauend, erichien Iphigeneia, bildähnlich, noch wie 
ſonſt nad) Anrede verlangend; aber dichte Schleierhülle wehrte 
dem lieblichen, reizſtrahlenden Munde den ſchwarzen Fluchlaut, 
den Hausverderber. Was ferner wird, wer weiß es? Doc fehlet 
Kalchas' Kunſt wohl nimmer Erfüllung, und ficher kommt es. 
Möge nur Heil von jegt an neu uns blühen!” — Es naht fi 
bieranf der Chor, tief verehrend, feiner Königin und forfcht, ob 
ſicherer Botſchaft wegen oder frohe Kunde Hoffend fie jeßt opfere? — 
Und fie verlündet ihnen das Glück, das über Hoffen groß: 


„Des Prianıos Vefte nahmen Argus’ Schaaren ein, 
Und dieje Kunde jandte mir im Flammenlauf 

Der Fackeln ftete Folge her von Slion. 

Jetzt tönt in Troja Sieger wie Beſiegter Schrei'n. 
Wenn fromm des eingenommnen Landes Götter fie, 
Die Stadtbefehirmer, ehren fammt der Götter Sitz, 
Dann finten nicht fie, jtürzend, wieder jelbft geftürzt; 
Doch kehrt daß Heer den Göttern ſchuldbewußt zurüd, 
Erwachet leiht der Abgeſchiedenen Zrauerloos. 

Es fiege blos das Gute fonder Doppelfinn, 

Und mir nur werde noch des vielen Gläds Genuß!“ 


Sie geht in den Palaft, und der Chor eilt fromm, ob der 
gehörten Kunde den Göttern zu danken, dem allwaltenden Zeus, 
der dies jeßt that, und der freundlichen Nacht, die das Trugneß 
warf um Ilions Burg. „Gerächt ift fo das Net, dag man mit 
Füßen trat. Zeus bat Paris gejtraft und das Haus, das in 
Ueberfluß ſchwamm. Beſſer ift Genügſamkeit bei Weisheit des 
Sinnes; denn e3 wehret der Reichthum den Entweihern von Dike's 
Altar nit den Sturz der Vernichtung: es reißet unfelige Frevel⸗ 
fühnbeit verblendend fort, und nicht bleibt Schuld verborgen, ein 
grauenvoll ftrahlendes Licht, das mit unheilbarem Weh die Stadt 
in Brand jtedt, und fein Gott hört das Flehen, bis des Frevels 
Stifter bHingetilgt if. Wie Paris einft des Gaſtrechts Tiſch 
entweihte, da brachte er Verderben als Brautgeſchenk nah Ilion. 
Und ala der Palaſt des Fürften verlafien ftand, ba vergaß Mene- 
laos die Entflehene nicht, fie ehrend nicht, noch ſcheltend. Denn 
noch ſchien im Haufe zu bereichen als Geift die Meerentfährte, 
und Wahnbilder fchmeichelten ihm im Traume, die kummermehrend 
hinſchwanden. Und als folden Wehes Trauer ſchwer laſtend ihn 
drüdte, da Hüllet der Schmerz jedes Hans Achaja's in ſchwarzen 
Grames Säleier ein un die zum Kampf Entfandten. Denn an 
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der Männer Statt kehrt Aſche oft und Waffenichmud nur heim. 
Laut rühmen fie die Thaten derer, die für des Anderen Weib 
dahingeſunken; aber heimlich murrt das Volk, und den Atriden, 
des Zwiftes Beginnern, fchleiht Hab heran. Die Edeln ruhen 
in den Gräbern um Troja's Mauern, und des Bürgerzornes 
Schmähwort laſtet fchwer, zahlt die Schuld fpät erfüllten Völker: 
fluches, und nie weicht die Sorge, zu fchauen, was die Nadıt 
ſchwarz umhült. Des Mordes Anftifter läßt der Götter Auge 
nimmer frei, und wider Necht Beglüdte jtürzen die Eringen, und 
Ruhm, der Grol erregt, bleibt unerfreulih. Beſſer ein beicheidenes 
Glüd: weder Städteverwüſter fein, noch ein Gefangener, ſchauend 
das Leben der Knechtſchaft!“ 

Schon ift das Gerücht des Wanderſtrahls (d. h. die durch 
die Feuerzeichen erhaltene Nachricht) durch die Stadt gedrungen. 
Noch zweifeln die Greife, ob Wahrheit es ift, ob Göttertäufchung, 
oder des leichtgläubigen Weibes voreiliger Wahn. Da erjcheint 
Klytämneftra wieder und verlündet des Herold nahe Ankunft, 
der deutlicher als jene Flammenſchrift jet Botihaft bringen 
werde. — Der Herold kommt und grüßt des Vaterlandes Boden, 
der Heimath Licht, die Götter und des Herrſchers Haus, das heut’ 
noch feinen König mwiederfehen fol: „Denn heim kehrt Ugamemnon, 
bochbeglüdt, der Ehre werth vor allen Sterbliden, nachdem durch 
Troja’3 Sturz er Paris’ Schuld gezüchtigt. Unzählig waren zwar 
die Mühen, groß die Schaar der Hingemordeten; doch find die 
Leiden jebt vorüber, und Sammer über Trauerloos ziemt jebo 
nicht, vielmehr der Führer Glück und diefer Stadt zu feiern und 
Zeus zu preifen, welcher diejes hat vollbracht.“ — „Schon hab’ 
ih, jagt Klytämneſtra, frohlodend aufgejauchzt bei des Feuers 
erfter, nachtgefandter Verkündigung. Und jebt will ih dem 
heimfehrenden Gemahl entgegeneilen ; 


Denn wo erfcheint dem Weib ein fchöner ftrahlend Licht, 
Als dem Gemahl, wenn heim vom Krieg ein Gott ihn führt, 
Des Haufes Thür zu öffnen? Komm’ er bald, der Stadt 
Erjehnt, und finden wird er heimgefehrt fein Weib, 

Treu, wie er es verlafien, fire Wächterin 

Des Haufes, wohlgefinnt ihm, feinen Feinden feind, 

Und gleih fih auch in Allem fonft, fein Siegel ihm 

Der Pflicht verlegend diefe langen Jahr’ hindurch.“ 

Sie geht in den Palaſt, und der Chor foriht vom Herold, 
ob auch Menelaos heimfehre. Dieſer meldet, daß er mit feinem 
Schiffe aus Argos’ Heereszug verſchwunden ſei. „Ber Sturm, 
vom Zorn der Götter wild erregt, zerftreute jammervoll die Flotte; 
doch bleibt noch Hoffnung feiner Wiederkehr." — Nach des Herolds 
Weggang jchildert der Chor das Weh, das Helena Troia gebracht. 

Munk, Geſch. d. Griech. Literatur. 2. Aufl. 
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„Wie ein Leu, den freundlich nährt ein Mann zum Berderben 
des Haufes, aufwachſend verräth der Eitern alte Gemüthsart und 
tüdiish zahlt den Pflegelohn durch Mord der Heerden und der 
Bewohner: fo fam auch zur Vefte Ilions fie fanftmüthigen Sinnes, 
gleich heiterer Meeresftille, ded Reichthums wunderholde Bierde, 
das lieblih janfte Gefchoß der Augen, des Eros herzverwundende 
Blume. Doch brachte fie nachher der Vermählung bitteres Ende, 
eine wehvermählte Erinys, durch Zeus, des Gaſtlichen, Hand. 
Ein uralter Spruch beiteht: ein allgewaltige® Glück zeugt und 
ftirbt nicht Eindlos; denn aus des Gefchides Gunst entfeimt un— 
erjättliched Weh dem Enfel. Anderer Meinung bin ih. Mehr 
noch des Unheild zeuget der Frevel; aber ftet3 ſegenumkränzt blüht 
das Haus des Gerechten. Alte Schuld pflanzt neue ftets; aber 
Gerechtigkeit ftrahlt auch von rußiger Wand. Sie .ehret geraden 
‚Wandels Lebenzpfad, flieht goldgeichmüdte Gemächer, melche Die 
Schuld befledt, ehrt nicht die Macht fäljchlich gepriefenen Reich— 
thums und Ienfet Alles zum Ziele.“ 

AHgamemnon zieht ein auf einem Triumphwagen, gefolgt 
‚von einer Schaar Trabanten und Gefangenen, unter - diejen 
Kaſſandra auf einem Wagen, dicht Hinter Agamemnon. Der 
‚Chor empfängt den. König, zweifelhaft, wie er ihn nach der Ehre 
Gebühr, nicht fteigernd zu hoch, noch erniedernd zu tief, anrede, 
da nicht fein Mund zu heucheln vermöge: 

„Ungerne gejeh'n zwar hab’ ich den Zug 
Um Helena einit; doch freundlich erfcheint 
Jetzt glüdlich beitandene Mühe." 


Der König grüßt Argos jammt den heimilchen Göttern, Helfern 
des Gerichtes über Ylion und feiner Wiederkehr, und, den Chor 
anredend, billigt er der Greiſe Sinnesart, neidlos den Freund, 


den hochbeglüdten, anzuſchauen: „Gar viele Freunde schienen gün— 


jtig mir gefinnt; doch Einer nur, Odyſſeus, fand fich immer treu. 
Bald werd’ im allgemeinen Volksrath ich vernehmen, was die 
Götter ſammt der Stadt betrifft. Was geſund und gut wir finden, 
jo auch ferner jo bejtehen; des Uebels Krankheit aber Yaffet, 
brennend oder fchneidend, abzuwenden und bemühen. 


Doch früher ziemt’3, zu grüßen meines Haufes Herd, 
Zu danken für das GSiegesglüd den Himmlifchen.“ 


Klytämneſtra tritt aus dem Palaſte ihm entgegen: „Nicht chen’ 
ih mich, mein gattenliebend, treu Gemüth vor Argos’ Bürgern 
auszuſprechen, jchildernd meines Lebens Elend, fo lange du vor 
Ilion wmeilteft: wie ich im Haufe einſam fitend Unglüdsfagen 
bald vernahm von meines Mannes Wunden oder Tod und bald 
bon Träumen ward geängitet, getäufcht von ſtets umfonft erjehn- 
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tem Sadelglanz. Oft löften von meinem Halje Andere die Todes— 
ſchnur und hielten ab die heftig Widerjtrebende. Oreſtes, unjerer 
Treue ficheres Unterpfand, entjandt’ ich Hin nach Phokis zu dem 
Gaftfreund Strophios, ihn zu ſchützen, wenn bes Volks empörte 
Herricherlofigkeit den Rath darniederwürfe. Doch jeder Drangfal 
ja entrinnt der Menfh. Zurück ift mein Gemahl, des Hauſes 
feſte Säule, und Heil ruf’ ih ihm zu! Seht, o geliebte® Haupt, 
vom Wagen fteigend, mögft du nicht den Fuß, der Sion erftürmt, 
zur Erde fetzen, jondern über Burpurdeden bin den Pfad zum 
Haufe wandeln." — Agamemnon fheut der Purpurteppiche neids 
volle Bahn: „Nach Menfchenart und nicht wie Götter will geehrt 
ih fein. - Nicht mehrt die Pracht den Ruhm, und glüdtich preifet 
man, wer freundlich jchließt in Heiterfeit fein Leben." — Doch 
dringt die Gattin darauf, und ungern nur giebt Agamemnon nad). 
Er Heißt einen Diener ihm die Schuhe Löfen, daß nicht Neid von 
eines Gottes Ang’ ihn treffe. Und die Gattin bittet er, freund- 
ih Kaffandra ind Haus zu geleiten, und ihr, der Blüthe vieler 
Schätze, gütig zu begegnen: 
„Die Gottheit ſchaut 

Auf mildgefinnte Herrjcher freundlich wiederum ; 
Denn Niemand trägt freiwillig je des Dienstes Koch.“ 


Klytämneſtra begleitet den Gemahl ins Haus, wo nun der Mann, 
die Wurzel, beren üppiges Gezweig das Dach beichattet, wehrend 
jengender Sonnengluth, frei wieder waltet: 


„Bollender Zeus, vollende gütig mein Gebet, 
Und was du willft vollenden, des gedenfe jeht!" 


Den Chor bewegt im ahnungsjchwangeren Sinn Furcht vor 
nahendem Unheil: „Mit Augen fehend zwar die: Wiederkehr, heg' 
ih doch nicht freudig . fühne Zuverfiht. Möge des ahnenden 
Herzens Bangigkeit in Nichts Hinfinfen! Nahe wohnet Krankheit 
an Gefundheit, und des Mannes Glück zerjchellet die verborgene 
Kippe. Doch durch verlorenen Reichthum finkt nicht dahin das 
ganze Haus. Zeus' Segen und der Furchen Gewinn ſcheucht bald 
die Noth hinweg. Aber das Leben, wenn das Blut zu den Füßen 
des Mannes dahinfloß, wer ruft e8 zurück?“ 

Aus dem Palaſt kommt Klytämneſtra wieder, Kaſſandra ein- 
zuladen, ins Haus zu treten und an dem Opfer Theil zu nehmen: 
„Es trug Alkmenens Sohn ja auch die Knechtſchaft, und nur 
ſolche, denen Reichthum plötzlich wider Hoffen ward, ſind hart 
geſinnt den Dienern. Hier aber findeft du, was Sitte Heifcht." — 
Die Nırgeredete bleibt ftumm auf ihrem Wagen, nicht: hörend auf 
de3 Chors und Klytämneſtra's Bureden. — „Nicht ift mir drau— 
Ben, fpricht die Königin, Muße mehr, bei diefer hier zu weilen; 
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denn ſchon ift in des Hauſes Mitte mir das Opfer nahe dem 
Herd bereit: 
Drum ſäume nicht, und wenn du nicht mein Wort verftehft, 
Sp jprede ftatt der Stimme Laut die fremde Hand. — 
Sie kommt nicht! Raſend folget fie verfehrtem Sinn, 
Und nit zu tragen lernet fie des Zaums Gebiß, 
Eh’ nicht fie blutend abgejhäumt den Uebermuth!“ 

Bürnend begiebt fi die Königin hinein, und der Chor for- 
dert Raffandra mit fanften Worten auf, vom Wagen fteigend, 
diefer Noth nachzugeben. — Die Jungfrau ruft Hagend Apollon, 
der fie zum zweiten Mal fo tief in Weh verjenkfe, fie führend 
in das Haus, das des Mordes voll ift, wo Kinder einft zum 
Mahl dem Vater Hingefchlachtet worden. „Und jetzt ſpinnet neues 
Unglüd fih im Haufe. Schon ftredt die Gattin wild die Hand 
nach ihren Gatten, der fih im Bad erauidt. Sie hüllet ihn in 
Gewänder; die Mordwaffe bohrt fie in feinen Leib; er finkt in 
des Bades Gefäß. O weh mir, der Unfeligen! Warum führteft 
du graufam mi Arme hieher? Doh nur, um mitzufterben 
gleiden Tod? Denn meiner harret doppeljchneidiger Lanze Stich! 
D Bari’ Ehe, der Freunde Jammerloos! O Skamandros' Hei- 
mathlicher Trank! Un deinem Geftade wuchs ich einft in der 
Jugend froh heran; jeht werd’ ich bald des Kofytos Strand und 
Acheron ummwandern. O Wehgeſchick der in Staub gejunfenen 
Stadt! D Heerdenzahl, fromm von des Vaters Hand einft für 
der Mauern Schu reichlich geopfert! Nicht gewährten Heil fie 
ihm, daß nicht die Stadt, wie fie jet lieget, dahinftürzte Auch 
ih finte fterbend bald zu Boden hin. Die Sehergabe fchenkt’ 
Apollon mir, als Liebesjehnen ihn ergriff. Doh da ich Liebe 
zugejagt dem Gott und ihn getäufcht, verjagt’ er Glauben meinen 
Seherſprüchen. Schon wieder faßt mich der Zukunftdeutung Wuth. 
Ich Schaue Thyeftens Kinder,. mit ihres eignen Fleiſches Mahl 
die Händ’ erfüllt, dem Vater es auftiſchend. Rache finnt dafür 
ein feiger Leu, gejellt dem Weibe des Gebieterd, das den Manı 
und dann aud) mich ermorden wird. Fort fchleudre ih das Spott- 
gepränge, das GScepter und des Halſes Seherihmud, da jebt 
Apollon mid dem Todesverhängniß zuführt. Doch nicht von 
Göttern ungerochen jterben wir. Ein Bergelter kommt, ein vater- 
rächend, muttermörderiſch Gewächs, der jebt ala Flüchtling irrt 
und einst heimfehrend dem Mißgejchide feines Stammes den Kranz 
auffegen wird, Die ih einft Ilion das Strafgeriht der Götter 
leiden jah, will auch den Tod gefaßt jebt dulden, und durch die 
Hadespforte fchreitend, fleh' ih, daß jchnellen Tod der Streich 
mir bringe; fonder frampfhaft Zuden fließe Hin des Blutes Strom 
und Schließe fih mein Auge!" — Bergebend beredet fie der Chor 
zur Flucht. — 
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„Gekommen ift die Stunde; wenig frommt die Ylucht, 

Und ruhmbekrönt zu fterben, ift dem Menfchen füß. 

Genug des Lebens fei es! Mögen büßen einft 

Der leicht befiegten Sklavin Tod die Mörder auch! 

D Menschenleben! Das vom Glück begünftigte 

Bermag ein Schatten fhon zu wenden; ift das Glüd 
Abhold ihm, Löiht ein feuchter Schwamm bald weg das Bild. 
Weit mehr als jenes fcheint mir dies bedauernswerth.“ 


Sp ftürzt fie in den PBalaft, und der Chor beklagt: 


„Wie eitel das Jagen der Menſchen nah Glück! 

Denn büßet der König, von Göttern geehrt, 

Auf dem Gipfel des Ruhms, der Väter Vergehn, 

Den Todten mit Tod abtragend die Schuld: 

Welch Irdiſcher rühmte, dies Hörend, zu ftets 
Harmlojem Geſchick ſich geboren ?* 


Da ertönt zweimal aus dem Balaft der Todesjchrei des Königs. 
— Der Chor überlegt, ob er der Bürger Schaar berufe, oder 
ſelber dring’ ins Haus, oder forge, wie fie Fönnten jet entgehen 
ungerecdhter Herrichgewalt. — Plötzlich erjcheint die Königin. Sie 
ſcheut fi nicht, den Bürgern ihre That frei zu geftehen: „Ich 
babe dreimal, rühmt fie, meinem Gatten den Zodezitreich verjeßt, 
ihn rings umfahend mie in einem Ne mit Unglückskleiderſchmuck, 
und mit ſchwarzen Tropfen blutigen Thaues beiprigte er mid. 
Der Bürger Haß und Fluch gebührt nicht mir, vielmehr dem 
Bater, welcher feine Tochter, das liebſte meiner Kinder, einft 
gleich einem Lamme bingejchlachtet; und vor der Bürger Rache 
Ihirmt Aegiſthos mich, Fein Heiner Schild des Muthes mir, nach⸗ 
dem gejunfen mein Beleidiger zur Sühne für die Liebe zu des 
Chryfes Tochter und der Seherin Rafjandra, die jebt, als fie 
nah Schwanes Art ihr letztes Lied gefungen, daliegt im Staub 
zur ſtolzen Freude mir.” — Den Trauergejfang, den jegt der 
Chor um feinen König anftimmt, unterbricht ftet3 Klytämneſtra's 
Jubel über den Sturz des Feindes ihres Haufed. Sie Höhnt den 
Mörder ihres Kindes Iphigeneia: „Wohl wird dem Vater im 
Hades die Tochter mit freundlichen Worten begegnen und ihn 
mit Liebenden Armen umſchlingen.“ Sie hat für ihre Sicherheit 
gejorgt, denn des Haufes echt entjprofjenes Kind hält fie fern, 
den Rachedämon beſchwichtigend und des Wechjelmordes Wahnfinn 
aus dem Haufe bannend. 

Aegiſthos kommt, den Tag begrüßend, welcher Rache feinem 
Haus gewährt. „Denn Ütreus, deſſen Vater, trieb Thyeſtes einit, 
den Bruder, meinen Vater, fort aus Haus und Stadt, um die 
Herrſchaft ftreitend. Und Schuß erflehend am Herde, warb 
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Thyeſtes zwar des Lebens Sicherheit, allein zum Gaſtgeſchenk 
bereitet Atreug ihm der Kinder Fleifh zum Mahle Unkundig 
fpeift er feiner Kinder Glieder, und als er inne ward der Gräuel- 
that, jeufzt tief er auf, finft nieder, fpeiend aus den Mord, und 
wünſcht den Pelopiden graufen Untergang. Drum mußte dieſer 
ftürzen, und ich, den er als Feind verbannt mit. meinen Unglücks⸗ 
vater, webte ihm mit Recht den Mord. Jetzt ſcheint der Tod 
mir ſchön und herrlich, da jenen ich im Garn gerechter Vergeltung 
gefangen ſehe.“ — Den Drohungen des Chores feht er Drohungen 
entgegen, und der Vorwurf der Feigheit und die Hoffnung der 
Greiſe, daß einft Oreſtes wiederfehrend Beider That rächen werde, 
reizt ihn zur Wuth. Er ftürzt auf fie. Auch diefe greifen zu 
den Waffen. Doch Klytämneftra tremmt fie: „Denn genug ſchon 
iſt's des Unheils; neues Leids bedarf es nicht.* — Der Chor 
läßt nicht ab, den Aegiſthos zu ſchmähen: „Nicht Argiverfitte ift 
ed, einem Böſewicht zu ſchmeicheln. Mögſt du jebt nur weiter 
ichelten, jchmwelgen, jchänden jedes Recht: e3 Lebt in Oreſtes dir 
ein Rächer. ögſt du prahlen gleich dem Hahne, feig der Henne 
beigeſellt!“ — Die Königin beihmwichtigt Aegiſthos' Zorn, ihn 
in den Palaſt führend: 
„Wolle nicht auf eitles Schwaßen hören! Beide werden wir 
Diefes Haus beherrjchen, ordnen alles dies bald wiederum.“ 


Zweite Tragödie der Trilogie: 
Die Chsephoren. 


Der Schauplag der Choephoren ilt am Grabe des Aga— 
memnon. Oreſtes tritt mit feinem Freunde Bylades auf und 
fleht zu Hermes, ihm, der heimgefehrt ind Vaterland als Ylücht- 
ling, Retter und Rampfgenoß zu fein. Und mweihend legt er eine 
ode feines Haares auf des Vaters Grab. Da erjchaut er einen 
Seftaufzug von fchwargverhüllten Mädchen, die nach des Königs 
Grabesftätte wallen, und unter ihnen feine Schwefter Eleftra. 
Nur noch ein kurzes Gebet richtet er an Zeus, ihm beizuftehen 
in feinem Rachewerfe, und tritt dann mit Pylades auf die Geite, 
zu erforfchen, was der Frauen Bittgang wohl bedeuten möge. — 
Der Chor gefangener Troeriunen tritt auf. Sie hat mit 
Todtehfpenden Klytämneſtra gejendet, das gottverlafjne Weib, be- 
wegt don Haarjträubender Furcht vor einem Traume, aus dem 
die Denter ihr den Groll der Unterirdifchet wegen der Gemor= 
deten verfündet haben. „Doh wo giebt 8 Sühnung für ver: 
göffenes Blut? Entmweiht ift der Herd; es wankt das Haus, 
und fonnenlojes, menjchenhaffende® Dunkel umhüllt die Räume 
wegen der Bebieter Mord. Es folgt der Dike Strafe früher 
bald, bald jpäter; denn nie gerinnt des Morbes Blut, und aller 
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Ströme Waſſer wäſcht ed nimmer weg. Doch wir find Sklavin— 
nen, bon unſerer Heimath zur Knechtſchaft weggeſchleppt: wir 
müffen das Schlimme wie dad Gute an unirer Herrſchaft gleich 
ſehr loben, aber das Angeficht verhüflt, beweinen wir des Gebie- 
ter8 2003, von ftiller Trauer durchſchauert. J 

Elektra fragt die Mädchen, in welchem Sinne fie bie Todten- 
tränfe ſpenden jolle: „Ob daß fie von der theuern Gattin ihm, 
dem theuern Gatten, fümen? Dazu fehlt mir der Muth. Ober 
daß für diefe Kränz’ und Gaben werd’ ein würdiger Lohn den 
Spendenden? Oder ob ich ehrlos fchweige?" — -Der Chor räth 
ihr: den Wohfgefinnten fromme Wünfche herabzuflehen, ihr felbft 
und Jedem, welcher den Xegtftho habt, und auch Oreftens zu 
gedenten, wenn er auch in der ferne weilt; den Schuldigen aber 
gedenken ihre bfutige That, daß ihnen ein Dämon oder Sterb- 
lider fomme, der ihren Mord mit Morde räche. — Eleltra, die 
Zranfopfer äusgießend, fleht die Götter und ruft den Vater an: 
ih ihrer zu erbarmen und des theuern Dreftes, den die eigene 
Mutter und Aegiſthos, den fie jego Gemahf nenne, verrathen und 
berfauft Haben. Er mög’ Dreftes her entjenden und ihr gewähren, 
daß fie frommen Sinn und reiner Hand der Mutter niemals 
gleiche; den Feinden aber foll ein Rächer erfcheinen, daß nad 
Recht die Mörder büßen ihre Schuld durch Mord. — Mit ſolchen 
Wünschen ipendet. fie den Weiheguß, und der Chor erhebt deit 
Klagegefang um den gefallenen Bebieter: „Bald möge der Befreier 
fommen, ein ſpeermächtiger Mann, und Ares das bergeltende 
Geſchoß lenken!“ 

Elektra hat eben den Opfertrank zur Erde ausgegoſſen, da 
erblickt ſie auf dem Grabeshügel die abgeſchnittene Locke. Es 
gleicht das Haar dem ihren, und von Hoffnung hebt ſich ihr Hetz, 
daß Oreſtes ſie geſendet. Ein zweites Zeichen, eines Fußes Spuren, 
ben ihren ähnlich, läßt ſie ihres Brüders Gegenwart ahnen. Da 
tritt er felber vor, der längſt Erflehte. Noch zweifelt ſie. Doch 
des Haares und der Fußſpur Aehnlichkeit und das Gewand, das 
ſie ſelbſt einſt gewebt, verſcheuchen jeden Zweifel, und ſie begrüßt 
den theuern Hort des väterlichen Haufes, die erweinte Hoffnung 
eines NRetterjproffes, auf den allein fte ihre Liebe zum Vater, zur 
Mutter, die ihr jegt verhaßt ift, und zur geopferten Schweiter 
überträgt, ihn den Bruder, der ihr Glanz verleiht. Es möge 
Kraft und Recht und als dritter und mächtigſter Helfer Zeug fi 
zu ihr gejellen! — Auch Oreſtes fleht: „Schau, Zeus, auf die 
verwaiſte Brut des Adler, welcher fiel, umftridt von einer ſchlimmen 
Natter Windungen. Uns rette, daß wir Ehren dir, wie einft ber 
Bater, |penden. O wol’ aus Kleinem wiederum ein großes Haus 
aufrichten, das jetzt gar tief geſunken ſcheint!“ — Der Chor 
empfiehlt Stillſchweigen, daß nicht Jemand lauſchend es den 
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Gebietern verfünde. — „Niht wird Apollon’3 Ausspruch täufchen, 
meint dagegen Oreſtes; denn er befiehlt die That zu wagen und 
droht mit fchwerem Fluche, wenn die Rache unterbleibt. So 
zwingt zu handeln mic, des Gottes Auftrag und die Trauer um 
den Vater, fowie der Bürger Schmad, die, einftens Troja's ruhm- 
gefrönte Sieger, jet gehorchen müfjen einem Weiberpaar.” — 
Und es jauchzt ihm der Chor zu: 


„Auf! Moiren, an Macht hochherrlih von Zeug! 
So führ' er e3 aus, 

Wie dem Recht nachwandelt fein Fußtritt! 
Vollgültiger Lohn fei blutiger Schlag 
Dem blutigen Schlag! Auf That folgt Leid! 

Sp Spricht uralte Erfahrung.“ 


Und am Grabmal ftimmen die Gefchwilter im Verein mit dem 
Chor den Threnos an. Sie willen nirgends Hülfe, wie fi) das 
Dunkel wieder in Licht wandle. Wäre doch vor Ilion von eines 
Lykers Speer der Bater gefallen, Ruhm im Haufe Hinterlafjend, 
oder hätte, bevor er fein Grab am Skamandros gefunden, Tieber 
das Todesgefhid die Mörder ereilt! D möchte noch jebt Zeug 
den Blitz aus feiner Hand auf die ſchuldigen Häupter jchleudern 
und dem Unrecht fein Recht gewähren! Denn VBerföhnung tft un- 
möglihd. Wie ein grimmiger Wolf ift unbezährubar ihr Gemüth, 
nah dem was die Mutter gethan. — Es wird gefchildert, wie 
nur don den gefangenen Troerinnen auf fremde Weile der Todten- 
geſang um den gemordeten König ertönte; wie er ohne der Bürger 
Begleitung, ohne Klagegeftöhn und unbedauert beftattet worden ; 
wie die Mörder den Leichnam verftümmelt und die Tochter ein- 
geichloffen gehalten Haben, gleich einem bijfigen Hunde, in des 
Haufes Winkel. — Seht endlich ift Dreftes, der immer noch ge- 
ſchwankt, zur That entjchloffen, und er ruft den Vater and Licht 
zu fommen, gegen die Feinde den Freunden beizuftehen. — Und 
mit Thränen ſtimmt Elektra zu, und es flehet der Chor: 


„Es mögen die Götter ded Hades zum Gieg, 
Auf daß fich erfülle des Hauſes Geichid, 
Wohlwollend den Kindern verhelfen!“ 


Oreſtes fragt nunmehr, was jener Todtenopfer Anlaß fei, und der 
Chor erzählt, wie das gottverlajfene Weib, von Träumen auf: 
geſchreckt und graufen Nachtgefichten, diefe Weihefpenden endete. 
„Denn eines Draden Mutter glaubt im Traum fie fih, und in 
Windeln hüllend folches neugeborne Scheufal, reicht fie ihm die 
Bruft, und mit Blut miſcht fih die Milh. Und fie fuhr mit 
Ungitgefchrei wild vom Schlummer empor; die ſchon erlöfchten 
Lampen leuchteten wieder, und fie entjendet drauf die Zodtenopfer, 
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die, wie fie hofft, des Unheils Heilung bringen follen.“ — „D 
möge, fleht Oreftes, diefem Traum Erfüllung werden! Ich fei 
der Drache, der fie morde, nach ded Traum Ankündigung! Doch 
jego rath' ih Dir, Gleftra, hineinzugehen und wohl zu bergen, 
was wir bier beichloffen. Denn wie mit Lift fie einft den Mann - 
getödtet, jollen fie durch Lift auch wieder fterben. Ach felbit will 
bald mit meinem Freunde Pylades vor des Hauſes Pforte er- 
ſcheinen, gleich als fämen wir von Phokis ber als Neifende, und 
warten, bi3 man in das Haus ung läßt, und ehe noch Xegifth 
mich fragen fann: Woher bift du Fremdling? will ih ihn zu 
Boden ftreden, und dann foll auch die lechzende Erinys als dritten 
Tranf das ungemifchte Blut der Mutter trinten.“ 


Sie verlafien die Bühne, und der Chor, der allein zurüd- 
bleibt, ſchildert Klytämneſtra's graufe That und die nahende Rache. 
„Diele Ungeheuer nähret die Erde, das Meer und die Luft; do 
fie übertrifft de3 Mannes überfühner Siun und des Weibes Un- 
heil brütende® Gemüth, wenn frevelhafte Liebesgluth fie treibt. 
So tödtete THeftios’ Tochter den Sohn, den verhängnißvollen 
Veuerbrand den Flammen überliefernd, und Skylla verrieth den 
wadern Vater, duch Minos' goldene Kette überredet, als fie den 
Ihlafenden Niſos des unfterbliden Haares beraubte.. Doch noch 
Ärger ift es, wenn in gejchändeter Ehe das Weib gegen den waffen- 
berühmten Mann, den Screden der Feinde, argliftige Ränfe 
Ihmiedet, während Ehre dem Haufe gebühret, an deſſen unbefledtem . 
Herde durch der Frauen mildes Walten Eintracht herrſcht. Aber 
der Menfchen Fluch Taftet auf der Lemnifchen Weiber That, welcher 
der gegenwärtige Frevel gleiht. Doch das Unrecht rächet Dike, 
Zeus iſt unerbittlich gegen den Frevel und das Unheil ſchmiedet 
das Eifen und führt hinein in das Haus das Kind, und die tief 
im Herzen Rath ſinnende Erinys ſtraft zur Zeit das früher ver- 
goflene Blut.“ 


Oreſtes fommt mit Pylades als Reifender vor den Palaſt 
und verlangt nad der Herrin, oder noch befjer dem Herrn des 
Hauſes. — Klytämneſtra erjcheint mit Gefolge. „Ich bin, 
beginnt Oreftes, ein Wanderer aus Phokis, und Strophios Hat 
mir aufgetragen, wenn ich nach Argos komme, Oreſtens Tod den 
Eltern zu verkünden und dieſen ehernen Krug, der feine Afche 
Dirgt, zu überbringen.“ — Da beflagt Klytämneſtra ihres Sohnes 
Tod, und Dreftes bedauert, daß er folder Unglüdsbotichaft Ueber- 
bringer ſei; doch die Königin heißt ihn darum nicht minder will- 
kommen. Sie befiehlt, die Fremden ind Haus zu führen und 
gaſtlich zu gewähren, was Wandrern fromme; fie ſelber aber 
werde mit des Hauſes Herrſchern, da ſie nicht ohne Freunde ſei, 
über dieſes Mißgeſchick berathen. 
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Der Chor, allein gelafjen, fleht am Grabe des Königs, daß 
nunmehr, wo. auf liftige, Ueberredung Alles antomme, Hermes, 
der unterirdifche, nächtliche Gott, als Helfer erſcheine, zu, feiten 
anjegt das Schwert in vertilgenden Kämpfen. — Seht Tommt des 
Oreſtes Amme weinend, bon der Königin abgeſchickt, Aegiſthos 
zu rufen, daß er ſelbſt von den Meldenden die neue Kunde höre. 

„Wohl, meint fie, wird die Botſchaft jenen freuen; ich ſelber aber, 
die im Haufe der Atriden mancher Schmerz getroffen hat, trug 
feinen ſchwerer, ala des lieben Pfleglings Tod, Ihm weihet' ich 
der Mutter Sorgfalt, ach! umſonſt.“ — Der Chor ermahnt fie, 
troß dem Auftrage ihrer Herrin, Aegiſth allein, ohne der Trabanten 
Schaar, herbeizurufen; denn fo nur werde Beus der Uebel Wendung 
bewirken. — Und jetzt wendet er fih an Zeus und fleht für 
Dreftes Gelingen der Xhat, und die Götter, die des Hauſes reichen 
Herd befigen, mögen gleiden Sinnes auf ihn hören und das 
Blut früherer Morde durch neue Etrafe fühnen. „Der alte Mord 
erzeuge feinen mehr im Haufe. Mög’ Apollon das Haus aus 
dunkelen Hüllen in neuem Glanz erſcheinen laſſen und Maja's 
Sohn der Heilbringenden That gerechter Helfer fein! Dann wollen 
wir Sreudengefänge ertönen laffen, der Stadt zum Heil und ung 
jelbft, wenn das Unglüd von den Freunden weiche. Du aber, 
Oreſtes, wenn e3 zur That fommt, rufe des Vaters Namen ihr 
entgegen, wenn fie di Sohn ruft, und ende das Unheil. Perſeus' 
Muth im Herzen tragend, mögeft du im Haufe den graufigen 
Liebesdienit ‘verrichten, die vertilgend, die deines Mißgejchides 
Beranlaffung find.” ' 

Aegiſthos kommt, die Nachricht von Oreſtens Tode ſelbſt 
zu hören, zu forfhen, ob den Todten jelbft der Bote jah, oder 
ob er, dunfeln Sagen folgend, foldhes ſprach. — Er tritt ins 
Haus, und der Chor iſt voller Erwartung. „Jetzt muß fich ent- 

Icheiden, ob für immer das Haus ded Agamemnon dem Unter- 
gange gemeiht jei, oder ob e3 in neuem Glanze erjtehen wird, da 
Oreſtes den Kampf gegen die Beiden beginnt. Sei eg zum Siegel" — 
Tas Zodesgefchrei des Aegiſthos ertönt, und ein Diener jtürzt 
heraus, verfündend, daß Aegiſth zu leben aufgehört. Er Heißt 
die Pforten öffnen und die Königin rufen; denn es drop’ auch 
ihre Gefahr. — Alytämnefira kommt und foridhet, was gejchehen 
fei. — „Den Lebenden, berichtet ihr der Diener, tödteten bie 
Todten.“ — Die Königin verfteht das räthjelhafte Wort. Wie 
fie mit Lift gemordet, fol auch ſelbſt fie fallen. Ein männer: 
tödtend Beil verlangt fie, daß fie entweder fiege, oder unterliege. — 
Da tritt Oreftes, die Mutter fuchend, aus dem Haufe und Hört 
ihre Klagen über des Geliebten Tod. Dafür fol fie jein Grab 
jest theilen, daß den Todten fie nicht mehr verrathe. — Die 
Mutter fleht um Schonung. Schauen joll er die Bruft, die ihn 
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einft gefäugt. — Und fchaudernd fragt Oreſt den Tylades, ob er 
die Mutter tödten dürfe. — Doc, der verweift ihn auf Apollons 
Wort und feine Eide, und Oreftes iſt entjchloffen. Er Heißt die 
Mutter folgen; tödten will er fie an Aegiſthos' Seite; denn. Habe 
fe im Leben ihn dem Bater vorgezogen, möge fie den Todesjchlaf 
auch mit ihm theilen. — Vergebens mahnt fie ihn an ihre WRutter- 
pflege, die er in ihrem Alter ihr vergelten müſſe. — „Richt darf 
ich bei des Vater! Mörderin verweilen.” — „Das Schidjal Hat 
zuv That mich angetrieben." — „Das Schidjal iſt's, das deinen 
Zud verlangt.” — „Und fcheuen mußt du einer Mutter Flüche.“ — 
„Zum Flüuche Hat fie felber mich geboren." — „Richt hab’ ich 
dich in Feindesland verfioßen.” — „Zwiefach vielmehr verfauft 
den Freigeborenen.” — „Wo ift dev Preis, dem ich dafür em⸗ 
pfangen?“ — „Mich hält die Scham, dir diefen laut zu nennen." — 
„Dann nenne im gleicher Weife auch deines Vaters Vergehen." — 
„Er müht' im Kriege Äh; du faßeft ftill zu Haus." — „Es 
ſchmerzt die rau, getrennt vom Mann zu leben.” — „Des 
Mannes Arbeit nährt die Frau daheim.” — „Sn will der eigne 
Sohn die Mutter tödten?“ — „Nicht ih, du felbit giebit dir 
den Tod." — „Der Mutter Rachegötter magſt du fürchten.” — 
„Des Baters Rachegöttern kann ich dadurh nur entgehen.” — 
„U, Find umfonft denn meine Thränen?" — „Des Vaters Loos 
verlanget dieſes Opfer.” — „Sp hatte Recht der Traum, daß einen 
Draden ich ald Sohn genährt,” — „Die wider Necht gemordet, 
muß aud leiden wider Recht!” — Und fo führt er fie zum Tode 
in den Palaſt. 

Der Chor erfennt, wie einft den Priamiden die Rache ge- 
fommen und die ftreng vergeltende Strafe. „Jetzt ift in Aga— 
memnons Haug der doppelte Leu gefommen, der doppelte Ares. 
Durch des Gottes Führung iſt der Flüchtling an das Ziel gelangt. 
Aufjauchzen wir über des Haufes Befreiung von der Frevler Baar. 
Gefommen ift jegt die lijterfinnende Strafe, und e3 erhebt die 
Tochter des Zeus, Dife, zum Kampfe die Hand, hauchend gegen 
die Feinde herderblihen Groll. Sie führte Loxias herbei, be— 
wohnend die Erdſchlucht am Parnaſos. So fiegt das Göttfiche 
über den Frevel, und dem Walten der Himmelsmächte gebührt 
Verehrung. Der Tag ift von Meuem angebrodhen! Genommen 
it von dem Haus die mächtige Zeffel; wieder erhebt es fich, das 
lange zu Boden dag. Bald kehrt Belang und Freude twieder ein, 
wenn der Herd vom Frevel gereinigt ift, und den Bewohnern 
fällt wieder gum Glüde das Loos. Per Tag ift von Neuem 
angebrochen.“ 

Die Pforten des Palaſtes öffnen fich, und man erblickt Oreſtes, 
der das Badegewand des Agamemuon über den beiden Leichen 
emporhält. „Sie haben .einit den Tod geſchworen dem unglüd- 
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feligen Bater, und follten ſelbſt vereint fie fterben, und dem Eide 
ward fein Recht. Das Gewand, des Vaters Feſſel, die ihm Händ’ 
und Füße band, Schau’ ausgebreitet Vater Helios, der Alles fchaut; 
ed zeige einer Gattin ungeheiligt Thun, und ſei dem Sohne Beuge, 
wie er felbft mit Recht an feiner Mutter hat des Schickſals Sprud) 
vollzogen. Nechtfertigung bedarf der Tod des Aegiſthos nicht, 
des Ehebrechers, den jchon das Geſetz verdammt. Sie aber, die, 
wie die Viper, den Gatten mordete, von dem fie einft theure Kinder 
unter dem Herzen getragen, wie fol man fie nennen? Und doch 
ift Muttermord zu gräßlich, jo daß feldft ich zweifeln möchte, ob 
ich verübt ihn oder nicht, wenn nicht das blutige Gewand die 
That bezeugte, die bald ich billige, bald verdamme. Ich fühl's, 
wie fih mein Sinn verwirrt. So lange jedoh mich noch der 
Wahnfinn nicht ganz erfaßt Hat, verfünd’ ich meinen Freunden, 
daß nicht wider Net ich meiner Mutter Mörder ward; daß diefe 
That mir Loriad bat aufgetragen. Bu ihm will fliehen ih, ein 
Bittender, mit Zweig und Kranz, verlangend Sühnung von Ber- 
mwandtenblut, und flüchtig dieſes Land verlaffen.” — Vergeblich 
redet ihm der Chor zu, daß Jeder feine That nur billige, da der 
Argiver Stadt er ja befreit, der beiden Drachen Haupt zer- 
fchmetternd. — „Ach, fchauet die Erinyen, nad) Gorgonen Art in 
- Grau gefleidet und das Haar umflochten mit der Schlangen Brut! 
Nicht kann ich bleiben! Wahnbilder find fie nicht, ſondern deutlich 
ſeh' ih in ihnen meiner Mutter grollende Rachegeifter." — „Das 
frifhe Blut, meint der Chor, dag noch an deinen Händen Tlebt, 
erregt im Herzen dir dad Grauen. Es wird Apollon dich von 
diefem Leid befreien.” — 


„O Fürft Apollon! immer mehr wird ihrer noch! 
Aus ihren Augen träufeln fie verhaßtes® Blut. 

Nicht Schauen Fünnt’ ihr Andern fie, nur ich allein. 
Sie treiben fort mich, laffen länger mir nicht Raft!“ 
Sp ftürzt er fort im Wahnfinn, und der Chor ruft ihm nad: 

„So lebe wohl, und mög’ ein mwohlgejinnter Gott 
In feinen Schuß dich nehmen für ein befj’res Loos! 
„Zum drittennal bricht über das Haus 
Des Königs jet los ein gewaltiger Sturm: 
Nach Thyeſtens Mahl und des Königes Mord. 
Wann endet des Fluches Gewalt einft?‘ 


Dritte Tragödie der Trilogie: 
Die Enmeniden. 


Die Scene der Eumeniden ift zu Anfange des Stüdes der 
Borplaß des Tempel zu Delphi. Die Pythias, des Phöbos 
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Priefterin, begrüßt die Götter, welche Delphi's Seherfib nad 
einander inne gehabt: die Urprophetin Erde, Themis dann und 
Phöbe vom Titanenftamm, von welcher Phöbos zubenamt das 
HeiligtHum erhielt als feines Vaters Zeus wahrhafter Seher. 
Auch Pallas nennt fie und die Nymphen vom Korpliihen Fels 
und Bakchos und des Pliftog Quellen und Poſeidons Herrider- 
macht und endlih Zeus, den Höchſten. Denn vom Gott erfüllt, 
erfteigt fie den heiligen Sitz, daß fie dem hergefandten Griechen 
volf, wie Seden trifft das Loos, verfünde, was der Gott ins 
Herz ihr giebt. — Sie geht in? Innere des QTempels, kehrt aber 
bald vol Grauen zurüd, wankend, mit den Händen nur fi 
baltend. Denn wie fie in das vielbefränzte Heiligthum war ein- 
getreten, erblidte fie auf dem Nabelfteine !) ſitzen einen gott» 
verfluchten Mann mit blutigen Händen, mordbefledtem Schwert 
und weißbefränztem Delzweige. Vor diefem Manne ſchläſt, auf 
Sefjeln Hingelehnt, eine Frauenſchaar von grauenhaftem Anblid; 
denn nicht Frauen find’, vielmehr Gorgonen; doch auch jolche 
wieder nicht; ja, eher gleichen fie Harpyien, nur ohne Flügel, 
ſchwarz, von fcheußlicher Geftalt, und ſchnarchend hauchen fie un- 
nahbaren Athen aus, und aus den Augen träufelt miderfiches 
Naß, und ihre Tracht ziemt Göttertempeln weder, noch der Menfchen 
Wohnungen: 


„Doch mög’ Apollon, dieſes Haufes ftarker Hort, 
Das Fern're ſelbſt nach Luſt beforgen, da er ja 
Auch Andrer Häufer wohl verfteht zu reinigen.‘ 


Das Innere des Tempels wird fihtbar. Oreſtes ſitzt auf 
dem Nabelfteine, umher auf Sefjeln die jchlafenden Erinyen, 
ihm zur Seite fteht Apollon und im Hintergrunde Hermes. 
Apollon ift ihm noch immer ein treuer Schutz. „Gebannt in 
Schlaf, Spricht er zu ihm, find die abjcheulihen Jungfrauen, die 
alten Töchter der Naht. Doch mußt du fliehen, jagt hinter dir 
auch her durch weites Land, durch Meer und Inſeln diefe Schnar, 
bi3 hin zu PBallad’ Burg du fommft, wo du, der Göttin altes 
Bild erfaffend, Richter finden wirft, die diefen Streit dir endlich 
Ihlichten und dieſer Mühen gänzlich dich entledigen.‘ — Und 
Hermes, jeinen Bruder, heißt Apollon den Schübling wohl be- 
wahren und geleiten, wie ja Zeus es will. — So verläßt denn 
Dreftes mit Hermes den Tempel. 

Der Schatten der Klytämneſtra fteigt auf: „Sa, Ichlaft 
nur, ſchlaft! Wozu denn braucht's der Schlafenden? Sch bin von 
euch verachtet, denn die ich tödtete, die hören nicht auf, mich zu 
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1) Sugakös, Nabel, hieß ein fteinerner Sig im Delphifchen Heiligthum, 
welcher als der Mittelpuntt der Erde betrachtet wurde. 


222 


ſchmähen. Doch was ich felber Titt, von denen die mir nabe 
ftanden, daß ich von mutiermörderifchen Händen getödtet bin, erregt 
feines Dämons Groll. Und doch Hab’ ih don meinem Gut euch 
mannichfahe Spenden ausgegoſſen, mandy’ Opfer bei der Feuer— 
ftätte euch dargebradht; und muß nun all’ das jeßt in Staub 
getreten ſehen! Cr aber, glei dem Reh, enteilte fort, entjprang 
dem Fangnetz, das ihr rings ihm aufgeftelt, und lacht' euch 
höhniſch aus. 

Sa, ftöhnet nur, fort ift der Mann, weit weggefloh'n! 

Dreft, der Mörder feiner Mutter Hier, ift fort! 

Mühfal und Schlummer fchloffen einen feften Bund 

Und Haben dieſes graufen Lindwurms Wuth gefähmt. 

Du jagft im Traum ihn, rufeit: faſſe, faß' ihn, faß'! 

Auf! end’ ihm nad) den blut’gen Hauch als Segelwind; 

Dein Athen Dörr’ ihn, deiner Eingeweide Gluth! - 

Ihm nach! Vernicht’ ihn jeßt durch eine zweite Jagd!" 


Der Geiſt verſchwindet, und der erwachte Char der Eumeniden 
Hagt, daß, den Neben entichlüpft, das Wild entflohen fei. Gie 
befchuldigen Apollon, daß er, fie, die greifen Götter, höhnend, 
mweggeftohlen den gottlofen Muttermörder, ihnen zur Schmad: 
„Sp übt der junge Götterftamm Gewalt; doch jenen löſt er 
nimmer, und flöh’ er unter die Erde, wird doch ihm Freiheit 
nit. Denn des Frevlers Haupt zieht ftetS einen neuen Rache— 
geist fi zul’ — Apollon Heißt fie fchnell hinaus aus feinem 
Haufe weihen und diefen Seherfiß verlafien, daß nicht fie feines 
Bogen Flügelfchlange treffe. „Scheuſalen, die aus Leichen ſchlürfen 
Menichenblut, geziemet nicht zu weilen in de Tempels Naum. 
Wo nıan Verbrecher martert oder tödtet, da iſt für ſolche Unheils- 
götter würdiger Aufenthalt und eines Feſtes Luft. Die Höhle 
eined Leuen, der nach Blute lechzt, gebührt als Wohnung folchen, 
nicht des Gottes Haus.’ — Dagegen werfen fie dem Gotte vor, 
daß er dem fremden Mann den Muttermord geboten, daß er ihm 
Schuß gemährt nach blutiger That und jebt fie Hindre, ihres 
Amtes Pflicht zu thun, den Muttermörder ewig fortzutreiben. — 
„Ich hab’ ihm, fpriht Apollon, geboten Vaterrache, hab’ ihn fi 
meinem Haufe, Sühnung flehend, nahen heißen. Denn wohl ver- 
dient das Weib, das ihren Mann getödtet, zu fallen ſelbſt durch 
eignen Sohnes Hand, daß ehrlos nicht der heilige Bund der Che, 
die Satzung Zeus' und Here's, fei, und Aphrodite, durch die den 
Menſchen wird das Liebite, nicht verunglimpft werde. Drum 
jaget ihr Dreftes ohne Zug, und ſchlichten foll den Streit die 
Göttin Pallas.“ — Die Schaar der Rachegeiſter will ihr Ehren- 
amt nicht aufgeben, jenen Mann nicht laſſen. Sie eilen fort 
ihm nach in fchneller Jagd. — Apollon veripricht ihm fernern Schuß: 
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„Schwer drüdt' auf Erden und bei Göttern mich der Zorn 
"Des Siühneflehers, gäb’ ich willig ihn dahin.‘ 


Der Schauplab verwandelt fi in den Tempel der Athene 
Polias in Athen. Oreftes tritt auf, entjündigt durch lange Pilger- 
fahrten über Land und Meer. Der Weifung aus Apollons Seher- 
munde folgend, ift er genaht dem Haus und Bild der Göttin, 
daß fie mild den Fluchbeladenen empfange. So nicht von hinnen 
weichend, harrt er ihres Spruchd. — Seht treten auch die Eumeniden 
ein. Ihnen wiejen, wie dem Jagdhund, der das wunde Reh ver- 
‚folgt, Blutstropfen ihres Slüchtlinges Fährte über Land und Meer 
dem Jchnellen Schiffe nad. Ein Duft von Menfchenblut führte 
jie hieber, wo. der Muttermörder als neuen Hort der Göttin Bild 
umflicht, fi Pallas' Rechtsurtheil zu ftellen. „Doch zur Erde 
vergoßnes Blut der Mutter ift unmwiederbringlich dahin, und büßen 
jol er. Das eigne Blut des Lebenden fchlürft die Erinys ein, 
‚und ausgebörrt fährt er hinab und zahlt mit gleihem Schmerz 
der Mutter Wehe dort, wo jeder Frevel gerechten Lohn empfängt. 
Denn Hades ift der Menfchen großer Richter, der Alles fchaut 
und tief ins Herz fich ſchreibt.“ — Oreſtes fürchtet ihr Drohen 
nicht mehr: „Denn weggewaſchen ift die Schuld des Muttermordes 
‚durch viele Sühnesopfer; wagen darf ich jet, zu meinem Schuße 
Palla3 herzurufen. So gewinnt fie ohne Kampf mich ſelbſt und 
Argos’ Land und Volk als rechtlich treue Kampfgenofien für alle 
Zeit.“ — Die Eumeniden hoffen, daß nicht Athenens, nicht Apollons 
Macht ihn ihrer Rache entreißen werde. Und um ihn fchließen 
fie den Reigen, das Fefjellied zu fingen. Denn es gebührt fich, 
‚graufen Gefang zu erheben, und dag Amt zu verkünden, das fie 
gerecht bei dem Menfchengejchlechte verwalten. 

„Den Unfträflichen fucht fein Unheil heim; 
Er durhwallt ungefährdet das Leben. 

Dem Frevler jedoch erjcheinet die Schaar 

Als Zeuge des Rechts und erprefiet zulebt 
Die entjeglihe Buße des Blutes. 


Urnacht, die du und geboren, als des Lichtes und des Dunkels 
Strafgeift, unfere Macht will ung Leto’3 Sohn jet rauben, und 
doch) ward von der Moira und ala ewiges Erbe beftimmt, bes 
Frevlers Spur, bis er zum Abgrund finkt, zu verfolgen, und aud 
unten laffen wir ihn noch nicht frei. Von den Unfterblichen fern 
müfjfen wir ung Halten, und Niemand theilt dort unfere Gelage; 
nie auch Hüllen in lichte Gewänder fih unfere Glieder. Auch auf 
den mächtigen Frevler fürzen wir ung, ihn zu vertilgen ob frifcher 
Blutſchuld. Den Göttern entnehmend das Yäftige Amt der Strafe, 
ſtürzen wir über den Flüchtling, und Menfchenhochmuth, der noch 
jüngst zum Himmel fih erhob, Friecht jegt im Staube, wenn mir 
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um ihn den Zanzreihen ſchlingen; Wahnfinn erfaßt ihn, und e3 
fündet das Jammergeftöhn der Menge den dunkeln Schatten, 
der über dem Haufe ſchwebt. Nie verfehlen wir das Ziel, nie 
vergefjen wir die Pflicht, und fein Menſch beichwaget ung, wenn 
wir das Rachewerk vollziehen. Wo wäre nun der Menih, der 
nicht in Furcht erbebt, wenn er Hört, welch Gejch die Moira 
und beitimmt, welch Ehrenamt die Götter und gegeben haben? 
Wer ehrt’ ung nicht, wenn aud tief unten im fonnenleeren Dunkel 
unſer Reich liegt?“ 

Athene kommt fernher auf ſchnellem Wagen vom Strome 
Skamandros hergeeilt und fragt: wer dieſe Schaar, wer jener 
Fremdling ſei am Weihebild? — Und der Chor thut kund ihr: 
„Wir ſind der Urnacht grauſe Töchter, Fluchgöttinnen, und Men— 
ſchenmörder treiben wir vom Haufe weg. Drum hetzen wir auch 
diefen, der die Mutter ſchlug.“ — Oreſtes entgegnet: „Nicht 
fomm’ ih, Pallas, Sühne fordernd ber. Gefühnt bin ich ſchon 
fängft. Bon Argos bin ih. Mit verderbenfchwangerem Sinne 
erſchlug die Mutter meinen Vater Agamemnon; und ich, verbannt, 
fehr’ heim und tödte wiederum die Mutter, mit Mord vergeltend 
meined Vater Mord. Die Schuld indeß trägt mit mir Lorias, 
der ſchlimme Leiden drohte, wenn ich nicht den Frevel rächte. 
Du mögeft richten, ob ich recht that oder nicht, und wie du mit 
mir ſchalteſt, Alles Heiß’ ich gut." — Athene entjcheidet: „Nicht 
darf ich den mordentjühnten Schügling fort aus meinem Tempel 
treiben, noch ziemt es, jene mwegzuweilen, daß ihr Zorn dem 
Lande nimmer Schaden bringe. Drum will ih, als ewige Ein- 
rihtung für alle Zeiten, aus den edeliten Bürgern geſchworene 
Richter Über Mord mählen, daß fie treu ihrem Eide einen gerech- 
ten Spruch fällen.” 

Sie geht, und der Chor Hagt: „Wenn neues Gejeb unfere 
alte Macht erichüttert, Yosiprechend von der Schuld den Mutter- 
mörder: dann wird jene That bald die Menfchen zu gleicher That 
verführen; denn, wenn die Furcht dahin ift, wer hält in Ehren 
noch das Recht? Götterverachtung ift der Sünde Mutter, aber 
Segen entfeimt der Seele Gejundheit. Drum fcheue der Menſch 
den Altar des Rechts, und wage nicht, den Blid auf Gewinn 
gerichtet, ihn mit ruchloſem Fußtritt umzuftoßen. Bald folgt die 
Strafe. Wer Eltern und das Gaftrecht ehret, bleibt nicht unge- 
legnet, wird niemald ganz zu Schanden; doch wer mit: frechem 
Muth das Recht Übertritt, der wird bald fein Segel jenten, wenn 
des Sturmed Macht ihn ergreift. Sein Schiff zerjchellt; vergeb- 
lich iſt ſein Hülferuf; es lacht der Gott, wenn er den vormals 
Stolzen im vergeblihen Kampf mit den Wellen fieht. Das Glücks— 
Ihiff alter Tage ftrandet am Felſen des Rechtes, und unbemweint 
und ungehört verjinft er!" 
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Athene kehrt mit den zwölf Richtern des Areopagos 
wieder und heißt den Herold Schweigen Fünden dem Boll an 
des Gerichtes Stätte. — Apollon tritt für Oreſtes als Zeuge, 
daß er ihn gefühnt, und als Anwalt auf: „Denn bes Mordes 
Schuld trag’ id allein; drum möge jet der Streit eröffnet wer- 
den." — Athene befiehlt dem Chor, die Klage vorzubringen. — 
Diefer fragt Oreſtes, ob er der Mutter Mörder jei? — Er leug- 
net nicht. — Und wie er den Mord ausgeübt? — Den Schwert- 
ftreih führend gegen ihren Hals. — Bon wem beredet? — Bon 
Apollon, der ala Zeuge fteht, und der ihn ermuntert hat, die zu 
tödten, die doppelt frevelte an ihrem Mann und feinem Bater. — 
„Doch lebſt du felbit, und fie ift frei vom Mord." — „Doc 
blieb fie unverfolgt von den Erinyen.” — „Weil nit an Bluts- 
verwandten fie fich Hat vergriffen.“ — Seht tritt Apollon auf 
und erklärt: „Zeus hat die That gewollt, weil einen edeln Mann, 
den gottverliehenes Scepter hoch begnadet Hat, ala er vom Heeres» 
zuge beim mit vieler Beute fam, im Bade fie gemordet, ihn in 
Truggemwebe büllend.” — „Wie kann denn Zeus, fragt der Chor, 
des Vaters Loos fo viel höher ftellen, während er doc jelbft 
den greifen Vater Kronos einst in Bande ſchlug?“ — Hierauf 
entgegnet Apollon: 


„Bon Banden giebt es Löfung noch, doch nicht von Tod. 
Auch iſt's der Vater, der das Dafein giebt dem Kind; 
Die Mutter pflegt in ihrem Schoße nur den Keim. 

So ift Athene, Tochter Zeus’ Olympios, 

Nicht in des Mutterjchoßes Nächten aufgenährt. 

Ich habe drum Oreſt an ihren Herd gejandt, 

Daß er und feine Kinder feien Land und Bolt 

Athenens treue Bund'sgenoſſen emwiglich.“ 


Geſprochen ift jebt Alles, und Athene Heißt nunmehr ihre Bürger 
abitimmen im erjten Rechtitreit um vergofjenes Blut. „Und für 
die Zukunft ſoll diefer Richter Hoher Rath beftehen da, mo die 
Amazonen, Theſeus feind, mit ihrem Heer die Stadt belagernd, 
Ares opferten, und jener Fels Heißt Areshügel (Areopagos) heute 
noch. Dort foll der Bürger Ehrfurdht und die ihr verwandte 
Furcht vom Unrecht thun zurüdhalten Tag und Naht. Nicht 
möget je ihr trüben diejen lautern Duell; nit Willkür, noch 
Tyrannenmacht je huldigend, die Furcht, die Frevler fchredt, ent- 
fernen. Ein Bollwerk ſei's, ein Heil der Stadt, wie fein der 
Völker es befigt, ein Rath, fern jeder Beftechlichkeit, ehrwürdig, 
ftarf im Zorn, ein Hort, der immer wach der Bürger Schlaf im 
Rande fihert. Seht erhebt euch, nehmet auf den Stimmftein und 
entfcheidet fo den Streit!" — Die Areopagiten werfen die Stimm- 
fteine in die Urne, vom Chor und Apollon abwechjelnd ermahnt, 
Munt, Geſch. d. Griech. Literatur. 2. Aufl. 15 
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gegen oder für Dreftes zu ftimmen, und Athene ergreift jelbft 
einen Stein und beftimmt ihn für Oreſtes. — Die Stimmen 
werden gezählt, während der Chor und Oreftes in der größten 
Erwartung find. — Eine gleiche Anzahl verurtheilt und Spricht 
ihn frei, 

„Der Mann ift freigefprodden von der Schuld des Bluts!“ 
ruft Athene, ihren Stimmitein zu den Iosjprechenden legend. — 
Und Oreſtes preift danfend die Retterin, die ihm zur Rückkehr 
in die Heimath jebt den Weg gebahnt, und Apollon auch und als 
dritten Retter Zend, der troß der Anwälte feiner Mutter ihn 
befreit Hat. 

„Run geh’ ich heimwärts; doch gelob’ ich erft durd Eid 

Athen und feinem Bolt den ew’gen Friedensbund. 

Und wer von meinen Enkeln diefen bricht, dem will 

Aug meinem Grab ich fenden Unheil mander Art; 

Doch ehren fie mit bundestreuem Speer die Stadt: 

Sp werd’ ich dafür doppelt Hufdreich ihnen fein. 

Nun feid gegrüßt mir, Göttin du, und Volk der Stadt; 

Mag deinem Ringkampf nie des Gegner? Macht entgehn, 

Dir ſtets zum Heile, wie zum Kriegsruhm deines Speers.“ 


Es zürnen die Eumeniden wegen des entrungenen Gieges, 
und fie rufen Weh und Fluch auf das Land: „Gift will ih aus 
meinem Herzen auf dies Land träufeln und es unfruchtbar machen. 
Flechteumoos ohne Laub und Frucht möge aus ihm Hervorgehend 
das Feld überwuchern und Menjchen vertilgende Ylede über das 
Land ausbreiten!" — „Folgt meiner Stimme, redet ihnen Athene 
zu, und ftöhnt nicht unmuthsvoll darüber. Nicht feid ihr über- 
twunden bei gleicher Stimmenzahl. Zeus felber hat durch mid) 
entichieden, Apollon Hat jein Zeugniß für Dreftes abgegeben, und 
darum fchleudert feinen fchweren Groll auf dieſes Land. Denn 
ih verheiß’ euch einen Wohnſitz bier, wo ihr am reichen Herde 
thronend, Huldigung der Stadt empfangen ſollt.“ — Sie wieder- 
holen den Fluch. — „Wohl Tönnt’ ich, Spricht Athene, jebt Ge— 
walt auch brauchen; denn ich weiß allein von allen Göttern die 
Schlüffel zum Gemach, worin der Wetterſtrahl verichlofen ruht. 
Doch des bedarf es nicht; vielmehr, wenn euern Zorn ihr Laffet, 
biet’ ich euch Hohe Verehrung und Wohnfitz neben mir an, und 
reihe Opfer von den Eritlingsfrüchten diejes weiten Landes. Ihr 
feid die älteren, deshalb möget ihr Flug nicht den Sit am Haus 
de3 Erechtheus und der Bürger Feierzug verichmähen. Nicht 
follt ihr jagen, daß man Gaſtrecht nicht geübt, und weigert ihr 
zu bleiben, dürfet ihr der Stadt nicht grollen, die euch Ehr' und 
Herrihaft angeboten.” — Die Eumeniden geben endlih nad. 
Es flieht ihr Groll, und ein Segenglied ftimmen fie an zur Freude 
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Athenens für die Stadt, in welcher nunmehr fie wohnen wollen 
neben Pallas und Zeus, dem Herrn des Als, und res. Gie 
verheißen L2ebensglüd im Uebermaß und des Bodens Fruchtbar⸗ 
feit; nimmer ſollen Seuchen heranſchleichen; wohl gedeihen jollen 
die Heerden; Manneskraft welte nicht hin in bed Lebens Blüthe; 
Mannesliebe werde Lieblicher Mädchen Theil; Aufruhr braufe nicht 
durchs Land noch Bürgerzwilt. Freude nur fol man einander 
bereiten in liebevoller Sefinnung für bie Gejammtheit, auch im 
Hafen Eines Sinns fein. — So bredden fie auf, der Stadt Heil 
zurufend, und Athene Heißt die Bewohner der Stadt die Genoſ⸗ 
finnen mit hellem Fadelihein jebt Hinführen zur Stätte des ge- 
weihten Gemaches, damit bei dem heiligen Licht und bem Opfer 
erguß Hochheiligen Blutes fie, Unheil bannend und Segen dem 
Land zutheilend, zur Erde hinabgehen. — Und jauchzend ftimmen 
die Geleiterinnen zum Schluß ihr Lied an. 


Das Satyrdrama ProtenS. 


Auf diefe erhabene Zragddientriad folgte ald Schluß das 
Satyrdrama Proteus, das wir nicht mehr befiten. Hierin hat 
Aeſchylos, wahrjcheinlih nah Homer (Odyss. IV, 351 sqgq.), als 
Gegenfaß zu dem tragifchen Geichide des Agamemnon das Aben- 
teuer ſeines Bruders Menelaos bei dem Meergott Proteus be— 
handelt. Eine Hindeutung auf das Satyrdrama enthält die Stelle 
im Agamemnon, wo der Chor bei dem Herold fih nad Mene- 
laos' Schidfale erkundigt (617). Die Göttin Eidothea, Zochter 
des Proteus, Fleidet Menelaos und drei der Gefährten in Robben- 
Tele, daß er, den Meergott täufchend, ihn zwinge, ihm zu ver- 
fünden, wie er wieder heimfehre. Diejer, nachdem er ihn durch 
wechſelnde Geftalten gejchredt Hat, giebt ihm endlich die verlangte 
Kunde und erzählt ihm das Trauergefhid feines Bruders Aga— 
memnon, vielleicht auch ſchon die Nachethat des Dreftes mit ihren 
Tchredlichen Folgen und deſſen endliche Entfühnung, und heißt ihn 
Ichnell nah Haufe eilen. Der Kontraft des in Nobbenfelle ges 
Hüllten Menelaos mit dem bon Badegewande umftridten Aga— 
“ memnon, des Robben zählenden Proteus mit der Stimmen zäh- 
Ienden Athene und des muntern, nedenden Satyrchores mit der 
furdtbaren Schaar der Eumeniden konnte gewiß die erheiternde 
Wirkung auf die von den vorhergehenden Tragddien ernft geftimm- 
ten Zuſchauer nicht verfehlen. 


b) Sophokles. 


Der zweite große Trauerfpieldichter war Sophokles, Sohn 
des Sophillos (ZdysAAog), eines wohlhabenden, nicht unangefehenen 
Mannes, der eine Waffenfabril, die er Durch feine Sklaven be= 
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treiben ließ, beſaß. Er war geboren wahrſcheinlich DI. 71, 1 —= 
496 in dem Attifchen Demos Kofonos (und zwar KoAmvöc Irıros 
in der Aegeiſchen Phyle), den er durch feinen Dedipus auf 
Kolonos fo Shön verherrlicht Hat. Er preift den Ort, wo feine 
Wiege geitanden, die roßprangende Flur und den heimathlichen 
Hügel des glanzhellen Kolonos, als den jchönften Raum des 
Landes, „wo die helltönende Nachtigall oft anftimmet ihr Klage- 
lied, in der grünenden Waldichluht unter dunkelem Epheulaub 
fitend und dichtem Blätterwerk, geſchützt vor Sonne und Stürmen; 
wo ftet3 mit der Bacchanten Schaar ſchwärmt der Gott Dionyſos. 
Immer blübet vom Himmelstbau Traubenihmud der Narcifje hier 
und goldglänzender Krofus. Nie verfiegen des Kephiſſos Quellen; 
immer riejeln fie mit lauterem Regenerguffe durch die weiten 
Sluren, das Land zu befruchten. Hier weilt gerne der Muſen 
Chor, und Aphrodite mit goldenen Bügeln. Auch ſproßt bier ein 
Gewächs ungewartet von felbjt hervor, wie es Afien nicht, noch 
die Dorifche Inſel erzeugt, feindlicher Lanzen Schredbild, der 
hellſchimmernde Delbaum, den mit feindlicher Hand Züngling nicht, 
noch Greis vertilgt, da mit ewigen Aug’ ihn ſchirmt Zeus und 
Palas Athene. Auch ein anderes Lob bleibet dem Heimathaland, 
ein ftolzes Gejchent des mächtigen Gottes: Roß und Füllen, des 
Meeres Preis, dem Poſeidon bier zuerjt den Zügel umwarf. Und 
hineilend mit Macht büpfet zum Meer nieder in den Händen ge- 
ſchwungen das Ruder, das Nereiden rings Hundertfüßig umtanzen‘‘ 
(Oed. Col. 669— 717). — Sophofles genoß eine forgfältige Er- 
ziehung. In der Mufit und in der Tanzkunft unterrichtete ihn 
Lampros (wohl von dem Dithyrambiter Lamprofles nicht ver- 
Ichieden), damals der Hauptmeilter diefer Künſte in Athen. Als 
ſechzehnjähriger ſchöner Jüngling führte er nach dem Siege bei 
Salami den Chorreigen bei der Lyra Tone um die Tropäen an. 
Gleich mit feinen erjten Tragddien, zu denen wohl der Tripto- 
lemos gehörte, errang er den Sieg über Aeſchylos, DL. 77,4 — 
468, gerade zu der Beit, al3 Cimon von feinem glänzenden Doppel- 
fieg am Eurymedon zurüdgefehrt war. . Cimon und feine neun 
Mitfeldheren hatten im Theater den Göttern die gejeglichen 
Spenden dargebradt. Der Archon Apfephion Tieß fie fih nicht 
entfernen, ſondern nöthigte fie, fich nach geleiftetem Eide nieder» 
zufeßen und die Nichter abzugeben, da ihrer gerade zehn waren 
und Jeder von ihnen aus einer anderen Phyle; denn er bemerkte, 
daß unter den Zuſchauern Teidenfchaftlide Aufregung und große 
Unruhe über des jungen Sophoffes erſtes Auftreten und feine 
neue Dichtart herrſchte. Das Anjehen der Feldherren entfernte 
fo jeden Verdacht der Parteilichleit. — Seiner Tragödie Antigone 
verdanfte der Dichter die Ehre, daß er mit Perikles zum Anführer 
der Flotte gegen Samos, DI. 84, 4 — 440, erwählt wurde. Er 
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hatte in der Perſon des Kreon die Pflichten eines Führer? der 
Stadt jo ſchön geidhildert, daß die Athener glaubten, ihm Gelegen- 
beit geben zu müffen, feine Worte durch die That zu bewähren. 
Er läßt den Kreon fagen (Antig. 175 sqq., 661 sqq.): 


Unmöglich ift e8, jedes Menichen Geift und Sinn 
Und Meinung auszuforihen, wenn er nicht vorher 
In Herrſcherwürd' und Richterämtern fich bewährt. 
Wer einer Stadt Gefammtheit zu verwalten hat 
Und nicht aufs befte dieſe ftetS berathen will, 
Vielmehr die Zung’ aus Furcht vor wem verjchloffen Hält, 
Scheint jett und früher immer mir der Schlechteite. 
Und wer die Freunde Höher achtet, als die Stadt, 
Die ihn geboren, Halt’ ich der Verachtung werth. 
Nie würd’ ich jchweigen, ſäh' ich unfern Bürgern je 
Unheil beran fich Ichleihen ftatt des Heils, und nie 
Auh würd’ ih Einen, welcher haft mein Vaterland, 
Zum Freunde wählen, weil id) wohl e3 weiß, wie nur 
Das Baterland uns ſchützet, und wie Freunde mir 
Erwerben, fährt mit günft’gem Wind des Staates Schiff. — 
Der Mann, der wader vorjteht feinem eignen Haus, 
Wird ein gerechter Führer aud) des Staates fein; 
Doch wer gewaltſam übertritt der Stadt Geſetz 
Und lieber felbft befehlen will den Herrichenden, 
Dem möchte niemald werden Lob von mir zu Theil. 
Vielmehr gehorjam füge dich der Obrigfeit 
Km Kleinen und Gerechten wie im Gegentheil. 
Bon ſolchem Manne heg' ich Hoffnung, daß er fi 
Als Herrſcher und Beherrichter brav bemeifen wird. 
Sm Sturm der Waffen wird er feinen Poſten ftet3 
Als wadrer, tücht'ger Kämpfer treu vertheidigen; 
Denn das größte Uebel iſt die Ungefeglichkeit; . 
Sie ftürzet Städte, macht die Häufer menjchenleer; 
Sm Waffentampf ift fie es, die die Neihen bricht 
Zur Fluchtzerſtreuung; aber die Geſetzlichkeit 
Erhält die Ordnung, bietet Vielen Rettung dar. 


Bei diefer Strategie leitete er die Unterhandlungen mit ben 
Bundesgenoffen von Samos und Chios. Auf Tegterer Inſel traf 
er mit dem Dichter Jon zufammen, der fpäterhin in feinen Ers- 
Önwios (wohl eine Schrift über den Aufenthalt berühmter Leute 
in Chios) eine recht anmuthige Schilderung von dem geiftvollen, 
liebenswürdigen Weſen des Dichters bei einem Gaftmahl im Haufe 
de3 dortigen Proxenos der Wthener gegeben Hat (Athen. XIII 
p. 603 E sqq.). Auch während des Peloponnefiichen Kriegs be— 
Heidete Sophotles nochmals das Amt eines Strategen zugleich 
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mit Nicias (Plut. v. Nic. c. 15), doch laͤßt fih das Jahr diefer 
zweiten Strategie nicht genauer beftimmen. Die Verwaltung des 
auf der Akropolis befindlichen Schages der Bundesgenofien hatte 
er als Eidyvoranias DI. 86, 4 = 435 unter fih. Außerdem 
wiffen wir, daß er auch eine prieiterlihe Würde bekleidete. Als 
es fih im Jahre 413 darum handelte dem Staate eine oligardhiiche 
Behörde zu geben, gehörte Sophokles zur gelebgebenden Commiſſion 
der sreoßovio: (Arist. Rhet. II, 18). Wenn Ariftophanes im 
Frieden v. 697 ff. den Dichter als einen alten Geizhals ver- 
ipottet, der zum Simonides geworden fei und um eines Gewinnites 
willen, womöglih auf einer Binjenmatte über dag Meer fahren 
würde, jo ift das eben ein harmloſer Scherz der Komödie, der 
vielleicht gerade auf das Gegentheil von dem bHinzielt, was er 
befagt. Eher jcheint es glaublich, wenn überliefert wird, daß der 
Dichter in jüngeren Jahren gern der Schönheit Huldigte. Auf 
dem Zuge nah Samos, erzählt Plutarch, pries er einit einen 
ihönen Knaben, worauf ihm Berifles erwiderte „ein Feldherr, 
lieber Sophofles, muß nicht blos reine Hände, ſondern auch reine 
Augen haben‘ (Plut. v. Per. c. 8). Als ihn aber Jemand im 
Alter fragte, wie es bei ihm mit der Liebe ftände, gab er zur 
Antwort: „ih bitte dich! mit Freuden bin ich dem entronnen, 
wie einer der einem tollen, grimmigen Herrn entronnen iſt“ (Plat. 
derep. I p. 329 C: edynusı, @ av)gwne" dousraisaro usvros 
œbhrò ankyyyor, wonse Avrıavıd Tıra zul Ayoıov Ösonoenv 
anoyvyorv). Seine Baterftadt hat er niemals verlaffen, obgleich 
er häufig Einladungen von Königen und Tyrannen, wie etiva 
Archelaos von Macedonien und Sicilifchen Fürſten, erhielt. 


Wer zum Berfehr zu einem Tyrannen ſich begiebt, 

Der wird fein Sklave, fam er auch als Freier bin, ?) 
jagte er felbft in einem feiner Stüde (Frgm. 788. Nck.). 

Der größte Attifche Dichter gleicht hierin dem größten Deutjchen 
Dichter, daß beiden eine mehr als gewöhnlich lange Lebenszeit in 
ununterbrochenem Glücke heiter dahinfloß, und nur aus fo un— 
getrübten Gemüthern konnte das reine Licht der Poeſie ungebrochen 
bervorftrahlen. Die Erzählung, daß ihn feine Söhne angeklagt 
haben, er ſei vor Alter Findiih und unfähig, fein Vermögen zu 
verwalten, und bedürfe daher eines Vormundes, und daß er fi 
durch die Aeußerung: „Wenn ich Sophofles bin, fo bin ich nicht 
ſchwachfinnig, und bin ich ſchwachſinnig, fo bin ich nicht Sophokles“, 
und durch die Borlefung eines Chord aus dem Dedipus auf 
Kolonos vertheidigt habe, (Cic. de sen. 7, 22) fcheint eine jpätere 








1) doors yag os Tupurvov Eunogsvsran, 
xeivov ’ori Joikos, xav EdsiHegos uchn, 
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Erfindung zu fein, zu der vielleicht ein Zwift feiner beiden Söhne, 
des Jophon und des vom Vater vorgezogenen Wrifton, Ver⸗ 
anlaflung gegeben bat. Sein Todesjahr fett man DI. 93, 3 = 
405. Daß er, wie ein altes Epigramm (Anth. Pal. VII, 20) 
überliefert, feinen Tod gefunden, ‚als er der Bakchosfrucht duntele 
Beere verſchluckt“, muß vielleicht allegorijch gedeutet werden; denn 
nach Anderen ftarb er vor Freude über einen errungenen Sieg. 
Es wird erzählt, daß feine Leiche nicht nach der Familiengruft 
in der Nähe von Deleleia, das damald die Spartaner ſeindlich 
befegt Hatten, gebradt werden konnte; da jei Bakchos dem Feld- 
berrn Lyſandros im Traume erſchienen und babe ihm befohlen: 
mit aller Zodtenfeier die neue Sirene zu ehren. Als er nicht 
Darauf achtete, erjchien ihm abermals der Gott und befahl dafjelbe, 
und von Atheniſchen Flüchtlingen benachrichtigt, daß Sophokles 
geftorben ſei, bot er den Wthenern einen Waffenſtillſtand an, daB 
fie ven Mann, den die Götter vorzüglich liebten, beftatten könnten.!) 
Sein Grabmal fchmüdte daher auch das Bild einer Sirene, unter 
der Die Inſchrift ftand: 


Sophofles, der in der tragifchen Kunft das Erfte davontrug, 
Berg’ ih im Grab’, ein ftetS heilig zu ehrendes Bild. ?) 


Die Athener beftimmten ihm auch wegen feiner Xrefflichkeit ein 
jäHrliches Opfer. Der Komiler Phrynichos pries unſeren Dichter 
wenige Jahre nach feinem Tode in dem Stüde „die Muſen“ 
mit folgenden Worten: 


Gar selig ift Sophokles, der nach langer Lebenszeit 
Berichten, ein Hochbeglüdter und geichidter Maun. 
Er Hat gedichtet viele Schöne Tragddien 

Und gefunden einen ſchönen Tod, von Webeln frei.?) 


Beachtenswerth ift es, wenn in der aus dem Altertum über- 
lieferten Biographie des Dichters der Alerandriniiche Compilator 
Iſtros berichtet: zov Sogoxika rais Movoaıs Yiacov Ex ToV 
nenasdsrusyav ovvayaysiv. Man hat diefe Worte wohl mit 
Schömann von einen Verein von Freunden der Kunft und Wiffen- 
Schaft zu verftehen, die den Mufen ihre Verehrung erwieſen, und 


1) Sp die vit. Soph. und damit übereinſtimmend Plin. H. N. VII, 30. 
Aber Pyfander war damals Anführer der Flotte und nicht des Landheeres. 
Richtiger Spricht daher Paus. 1, 21, 1 im allgemeinen von dem Spartani- 
ihen Anführer. 


2) xeinte Tode Tayo Zoyoxinj nowteia Außovre 
TH TEayıxj TEXPN, Orüua TO osuvirarov. 
2) uaxag Zoyoxking, ös neiuy yoovov Biovus 


antdavıv sudeiuwmv dvijo xai defıös. 
noAlds nomoos za xaAds roaywdias 
xalus Erslsurna’oudevy Unousivas XaXoV. 
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fo Hätte man wohl in diefem Verein „den Anfang und das Bor- 
bild derjenigen Korporationen zu fuchen, twelche über ganz Griechen 
land verbreitet, in organischer Gliederung feit zufammengeichlofien, 
mit Staat3privilegien ausgeftattet, in den Dienft einer Gottheit, 
zumeiit des Dionyfos, aber auch des Zeus, des Apollo und der 
Mufen geftellt, Freunde der Muſenkunſt, Dichter, Schaujpieler, 
Kitharoden, Auloden, Flötenbläfer, Kithariften u. a. vereinigten, 
um nicht nur in der Gemeinde, der fie angehörten, fondern aud 
in andern minder bemittelten Gemeinden die den Göttern ge- 
widmeten Feſte durch Dichtung, Muſik und Zanz würdig zu 
feiern” (Sommerbrodt). 

War die Tragödie des Aeſchylos das Werk einer mächtigen 
poetiihen Natur, die wohl auch unbewußt das Erhabene ſchafft, 
fo war die des Sophokles die künſtleriſche Nachbildung eines 
poetiichen Geifted, der mit freiem Walten des Bewußtſeins die 
großartigen, aber noch ftellenweis rauhen Naturwerke in ideale, 
Ihöne Kunstwerke umzumandeln verfteht. Iſt daher Aeſchylos der 
Schöpfer der Tragödie, fo ift Sophofles ihr Vollender, und treffend 
hat Sophokles felbft den Unterjchied zwiichen fi und feinem Vor— 
gänger mit den Worten charafterifirt: „was Aeſchylos mache, dag 
gerathe ihm zwar, fei zwar gut; allein er wiſſe ſelbſt nicht, 
warum e3 ihm gerathe, warum e3 gut ſei“. Sophofles konnte 
demnacd in dem Sinne für einen wahren Schüler des Aeſchylos 
gelten, als überhaupt die Natur die Schule der Kunſt ift, und 
mit Recht läßt daher Ariftophanes (Ran. 788) den Sophoffes, 
als er in die Unterwelt fommt, Aeſchylos ehrfurchtsvoll küſſen 
und ihm die Rechte reihen und willig ihm den Dichtertäron ein- 
räumen. Der echte Künftlergeiit des Sophokles offenbarte ſich 
zunähft in der verftändigen Beichräntung der naturwüchfigen 
Heichyleiichen Tragödie. Bon der trilogifchen Vertheilung des 
Stoffes abgehend, formte er jede Tragödie für fich zu einem voll- 
ftändigen Kunſtwerke, worin der Zweck der Tragödie, die Reinigung 
des Gemüthes durch Mitleid "und Furcht von diefen Leidenfchaften 
ungetheilt erreicht wird. Was Hierdurch die Tragödie an epifcher 
Breite und Ausführlichkeit verlor,. gewann fie an Iyrifcher Tiefe 
und Energie. Denn bei Aeichylos ift die Handlung der Tragödie 
mehr nach epifcher Art ein äußerer Kampf feindlicher Mächte der 
Natur und Freiheit, der den Menfchen in? Verderben mit fort» 
reißt, und der Fluch endet erit, wenn beiden Mächten genug 
geihehen und der Friede durch eine vermittelnde, vollendende 
Macht wieder hergeftellt if. Bei Sophofles ift fie ein innerer 
Kampf, der Zwieſpalt der menſchlichen Freiheit mit dem noth- 
wendigen Geſetz; Mitleid und Furcht find die Eindrüde, die der 
ungleiche Kampf menfhliher Schwäche mit höheren Mächten hervor- 
bringt, die Katharſis aber Liegt in dem erhebenden Gedanken, daß, 
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wenn der einzelne Fehl menfchlicher Befchränttheit gebüßt iſt, Die 
uriprünglicde Harmonie zwiichen menjchliher Freiheit und gött- 
lidem Geſetz wieder bergeftellt jei, und die tragiiche Kataftrophe 
des leidenden Helden iſt das reinigende Feuer, aus dem der Held 
zum Gotte verklärt hervorgeht. Der Grundcharatter der Aejchy- 
leifhen Tragödie ift das Bathetifche, die menſchliche Ohnmacht im 
Gegenſatz zu der göttlihen Macht. Trotz und Hochmuth der 
Schwächern erweden die Rache der Mächtigern an Schuldigen 
und Unfchuldigen, die nur durch demüthige Unterwerfung ver- 
jühnt werden kann. Der Charakter der Sophofleifhen Tragödie 
ift das Ethiſche, der Zwielpalt der Pflichten. Der menjchliche 
Irrthum erzeugt die göttliche Strafe „des großen, gigantijchen 
Schickſals, welches den Menjchen erhebt, wenn ed den Menfchen 
zermalmt“ (Schiller). So bradte Sopholles die Tragödie dem 
Menſchen näher duch ihren rein menjchlichen Inhalt, indeß die 
Götterwelt, in der fih die Aeſchyleiſche Tragödie meiſt bewegt, 
durch eine gewiſſe heilige Scheu den Zuſchauer in einer ehrfurchts⸗ 
vollen Ferne Hielt. Bei Euripides erjcheint der Menjch von den 
Göttern meist ganz losgeriffen. Bei ihm ſieht der menjchliche 
Berftand in den Göttern vielfah nur Wahnbilder oder eigen=- 
mächtige Tyrannen, und die Leiden der Helden find entweder un 
gerechte Handlungen der Götter, die empören, oder aus einem 
Serglauben hervorgegangen, der den Leidenden zu einem bedauerng- 
werthen Thoren herabſetzt. Aeſchylos und Sophofles find beide 
wahrhaft religidfe Dichter. In Beiden ift das Bewußtjein lebendig, 
daß die fittlihe Kraft über’ die Naturnothwendigkeit endlich den 
Sieg davontrage; nur find bei Aeſchylos die Olympischen Götter 
im Gegenſatz der Zitanen die Träger diefer fittlichen Kraft; bei 
Sophokles theilt fie der Menſch mit ihnen, und jo preift Aeſchylos 
die Macht der Götter auf Unkoſten der menjchlihen Würde, 
Sophofles Hingegen erhebt den Menjchen, in ihm das Göttliche 
anerfennend. Ihm ftehbt der Menſch den Göttern nahe; beide 
find verwandte Wefen. Die Strenge der Mefchyleiichen Welt⸗ 
regierung ift bei ihm durch Liebe und Vertrauen gemildert, und 
die bfinde Naturnothwendigkeit, welcher Götter und Menschen 
unterworfen find, erjcheint ala dag wohltbätige, Ordnung erhaltende 
Geſetz, das zügellofe Freiheit in gerechte Schranken bannt. 

An feinen politiſchen Unfichten ſcheint Sophofles den eines 
wahren Dichters würdigiten Standpunkt über dei herrjchenden 
Barteien eingenommen zu haben, auch Hierin unferem Goethe 
ähnlich. Directe Beziehungen und Anspielungen auf Zeitverhältnifie 
finden fih in den uns erhaltenen Stüden nit. Er erniedrigt 
die Voefie nicht zur Magd der Politit, noch viel weniger zur 
Buhlerin der herrſchenden Macht. Gegen. die zügellofe Demokratie 
feiner Beit empfiehlt er verftändige Unterordnung unter das Geſetz. 
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Wer wader feinem Haufe vorzuftehen vermag, den Hält er aud 
für den Geeignetften, den Staat zu verwalten; doch wer der Stadt 
Geſetz gewaltfam übertritt und Lieber felbft befehlen will den 
Herrichenden, den kann er nimmer loben (Ant. 664). 

St fo das menihlid Edle der Gegenftand Sophofleiicher 
Poeſie, fo zeigt fih des Didier Kunft befonders groß in der 
Iharfen Charafteriftil feiner Berfonen. Schon die Alten rühnten 
fein Gefchid durch einen kurzen Halbvers, ja ein einziges Wort, 
einen ganzen Charakter vor Augen zu ftellen. Seine Berjonen 
find nicht bloße Umriffe, wie bei Aeſchylos, fondern Torgfältig 
ausgeführte Gemälde, in denen aus jedem Zuge der Geift hervor: 
leuchtet, der fie belebt; aber auch nicht bloße Kopien des gemeinen 
Lebens, wie bei Euripides; denn er vermied glüdlich die Klippe, 
an der diefer mehrfach fcheiterte, die idenle Wahrheit nicht zur 
gemeinen Wirklichkeit herabziehend, wie er jeldft fi im Gegenſatz 
zu Euripides charakterifirt: „Ich ftelle die Menichen dar, wie fie 
jein müſſen, Euripides aber, wie fie find.!) Das Herbe und 
Rauhe Aeichyleifcher Helden erjcheint bei ihm durch eine gewiſſe 
weiche, menſchliche Empfindung gemildert, und unter allen Dichtern 
des Alterthums ift er es allein, der auch das Edle der weiblichen 
Natur würdig erfaßt und dargeftellt hat in den Charafteren der 
- Deianira, Tekmeſſa und, heroifhen Muth der fanften Weiblichkeit 
entgegenjegend, in Elektra und Chryjothemis, in Antigone und 
Iſmene. Wie überhaupt in Aeſchylos da3 Männlide und Er: 
babene, fo ift in Sophoffes das Barte und Anmuthige, das aber 
nie in das Weibifche und Weichliche ausartet, das Charakteriftiiche. 
Die Alten nannten ihn daher den Süßen oder die Biene, weil 
er von Allen da3 Süßeſte auszuleſen gewußt habe. Bezeichnend 
ift es auch, daß er nie, wie jonft die Dichter pflegten, die Helden- 
rollen in feinen Stüden übernahm. Nur in zwei feiner Dramen, 
in dem Thamyris und in den Wäfkherinnen (Zivvraaı), 
fol er aufgetreten fein. In jenem fpielte er die Nolle des von 
den Muſen geblendeten Sängers mit joldhem Beifalle, daß er als 
Thamyris mit der Either in der Stoa Poikile gemalt wurde, und 
in der Hauptrolle der kindlich zarten Königstochter Naufitaa in 
den Wäfcherinnen erwarb er ſich die allgemeine Bewunderung 
durch die Gewandtheit und den Schönen Anftand bei dem Ballfpiele. 

Diefe Anmuth und Süßigkeit ift auch über die äußere Form 
feiner Tragödien ausgegoffen. Seine Sprache Hält die Mitte 
zwiichen Wefchyleifcher Pradt und Kühnheit und Euripideifchen 
thetorifhen Schmude und allzu großer Natürlichkeit und Glätte. 
Sie ift von einer edeln Einfachheit, nur mit treffenden Bildern 
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1) Arist. Poet. c. 25: Zogoxins !ygn altös uev olovs dei noisiv, Ei- 
enidnv de olos sloiv. 
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geziert, ohne Ueberladung und durch innere Verknüpfung zu einem 
Ganzen abgerundet, durch Wahrheit überzeugend, nicht wie bei 
Euripides vielfach dur Sophismen blendend, oder durch Rührung 
den Berftand übertäubend. ‚Wenn in den furzen Wechſelreden 
des lebhaften und leidenfchaftlichen Geipräches Aeichylos Gedanken 
wie mächtige Felsjtüde fchleudert und Euripides mit ihnen wie 
mit hin⸗ und hergeworfenen Bällen geſchickt fpielt, fo gleichen fie bei 
Sophokles fcharfen und Hug gezielten Pfeilen“ (Solger). Sophokles 
hält das rechte Maß in den pathetiihen Reden des Schmerzes 
und der Leidenihaft. In den Erzählungen der Vorgänge hinter 
der Bühne, die meist den Boten in den Mund gelegt werben, 
entwidelt er allen Glanz einer poetiihen Sprache, ohne je die 
innere Wahrheit zu verlegen, die Euripibes fo oft dem Schmud 
ber Rede opfert. Iſt bei Aeſchylos das lyriſche Element, der 
Chor, noch überwiegend, jo bat Sophofles das richtige Verhäftniß 
zwilchen Chor und Handlung bergejtellt. Die Rhythmen der Ehöre 
find weicher und melodifcher als bei Aeſchylos; es überwiegen die 
anmuthigen Glykoneen; der Inhalt ſteht immer in der genaueſten 
Berbindung mit der Handlung des Stüdes. Die Chöre enthalten 
theils Allgemeine Betrachtungen über Götter und Menfchen voll 
tiefer Einfiht, in ſchmuckloſer Wahrheit und Einfachheit, theils 
leidenfchaftlide Ergüſſe über die Vorgänge des Stiides in kühnerer 
Sprade und fünftlicheren Formen, theils Preis der Götter und 
hochgeſtellter Menſchen in prachtvollen Worten und Bildern, theils 
Bebete in frommer Demuth und frober Hoffnung In den 
fommatischen Geſängen zwijchen dem Chor und den Bühnen 
perfonen äußert fih Trauer und Verzweiflung, wie überhaupt die 
höchſte tragifhe Empfindung in den Fräftigften Worten und 
Formen, ohne je in Schwulſt und Veberladung auszuarten, und 
wandelt fich zulegt gewöhnlich in wehmüthige Klagen um, die in 
rührenden Tönen und Rhythmen hinſchmelzen. 

Wenn Sophofles ſo das innere Wejen der Tragödie zur 
höchſten Entwidlung brachte, jo wurde auch die äußere Darftellung 
durh ihn vollendet. Er fügte, wie bereitö erwähnt, dem zweiten 
Schauſpieler noch einen dritten und in feinen legten Stüden felbit 
einen vierten Hinzu, und vermehrte das Chorperfonal von zwölf 
auf funfzehn Perfonen. Auch das Koftüm und den Schmud des 
Xheaters durch Decorationen mit ftrengerer Anwendung der Per⸗ 
ipective vervollkommnete er. 

Sophokles war ein äußerst fruchtbarer Dichter. Ariftophanes 
bon Byzanz gab die Zahl feiner Stüde auf 130 an, darunter 17 
unächt. Letztere waren wohl jpätere Ueberarbeitungen. Suidas 
ſpricht von 123 Stücken. Man hat daher vermuthet, daß auch 
Ariſtophanes nicht von 17, ſondern blos 7 unächten geſprochen 
habe. Wir können noch von über hundert verlorenen Stücken die 
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Titel nachweilen, darunter von mindeften® 15 Satyrdramen, und 
von fämmtlichen haben wir, wenn auch in der Regel nur unbe- 
deutende, Bruchftüde. Bon den uns erhaltenen fieben Zragddien 
gehören Antigone, Ajax und wohl au die Tradinierinnen, die 
wir freilich in einer jpäteren Weberarbeitung, mindeftens mit zahl- 
reihen nachträglichen Anterpolationen, beſitzen, zu den früheren, 
die übrigen fallen wohl jämmtlich in die fpätere Lebenszeit des 
Dichters. Sophofles Hat über zivanzigmal den erften Preis, öfter 
noch den zweiten, nie aber den dritten erhalten. Außer Tragödien 
hat er noh Elegien und Päane, die öfter zur Abwehr öffent- 
lichen Unglüds gejungen wurden, Epigramme und ein profaifches 
Wert über den Chor gefchrieben. Wer wie Sophokles das 
Glück Hat, ein langes Leben der Dichtkunft und zwar fait aus- 
hließlich einer Gattung derjelben widmen zu können, in defjen 
eiltungen muß natürlih ein allmählicher Fortſchritt der Fünit- 
leriſchen Entwidlung zu bemerken jein. Intereſſant ift e8, daß 
und in dieſer Hinfiht noh ein directes Geſtändniß des Dichters 
erhalten iſt. Es findet ſich bei Plutarch de prof. in virt. c. 7: 
„Wie Sophofles fagte, er habe die prunkvolle Erhabenheit des 
Aeſchylus durchgemacht, dann das herbe und gefünftelte feiner 
eigenen Manier, und habe endlich auf der dritten Stufe eine 
mannichfaltige Ausdrudsweife eintreten laffen, welche die am meiften 
ethiſche und beite fei, fo fangen diejenigen, die ſich mit Philoſophie 
beichäftigen, an in wirklicher und nicht blos äußerlich blendender 
Weiſe fortzufchreiten, wenn fie ſich von den auf DOftentation berech- 
neten, blos jchulmäßigen Theilen der Philofophie der Behandlung 
ethifcher Gegenjtände zumenden." Danach) unterfchied aljo der 
Dichter ſelbſt drei Stufen feiner Entwidlung. ?) 


Bon den uns erhaltenen fieben Tragödien des GSophofles 
behandelt eine, die Trahinierinnen, einen Stoff aus dem 
Heralleifhen Sagenkreife, drei: Ajar, Philoftetes und 
Eleftra, aus dem Trojanifchen, und drei: der König Dedipuß, 
dedigus auf Kolonos und Antigone, aus dem Thebaniſchen 

yelus. 


1) woneo yao Zoq oxdijc Eieye, Töv Aloyulov dienenys 0Yxo», 
elta TO NIIXE0V xal XaTateyvoy TiS cuüroß xeTaoxevig, ToiToy HEN To rijç 
[moixiins] Atkewug ueraßallsıv eldos, Oneg Eoriv NdıXWrarov xal Beitıcrov, 
oõũruę; ol yılocoyoüvres, OTav Ex Tv avnyvgırov xaı xatateyvov Eis 
Tov Äntousvov nIovs xal nadovs Aöyov usteßocw, Goyovres 199 din 
NE0XoNNV xal Arugov ngoxöntew. Die Worte find leider nicht ganz richtig 
überfiefert. Für dıenenasyos bat man dianenisyws, dranenlaxuis; dsa- 
regevyos vermuthet. Der Sinn felbft ift nicht zweifelhaft. «vroö ftatt 
adrod, ferner zrosziins rührt von Bergk her, letteres trifft aber wohl auch 
nod nicht das Richtige. Daß im Tert an diefer Stelle eine Liide ift, ift Klar. 
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a. Die Trachinierinnen. 


Die Trahinierinnen haben von den neueren Runftrichtern 
wegen ihrer Anlage manchen Tadel erfahren, fo daß U. W. Schlegel 
fe dem Sophokles abſprechen und feinem Sohne Jophon zus 
Ihreiben wollte. Man hat vor Allem daran Anftoß genommen, 
daß zwei Hauptperfonen, Deianira und Herakles, das 
Intereſſe der Zufhauer theilen, wodurd die Einheit des Stüdes 
zerftört werde. Doc bat fchon Solger, geftüßt auf den Ausſpruch 
des Wriftoteles: „Die Einheit des Mythus beiteht nicht darin, 
wie Einige glauben, daß er von einer Perſon handelt," das 
Richtige erkannt, daß durch bie zwei Hauptperfonen des Stüdes 
die Einheit der Handlung nicht leide. Der Gegenftand: der 
Tragödie ift der Tod des Herakles, der, um zur Gottheit zu 
gelangen, fi, den Menfchen, erſt durch die Flamme vertilgen 
muß. Die unjchuldige Veranlaffung feines Todes ift Deianira, 
„das Tiebevolle Weib, dem Herakfles, den treu und edel immer fie 
gepriejen, des Haufe lange Hut durch eine Nebenbuhlerin, die er 
ind Hans zur Schmach ihr fit, gelohnt“ (Trach. 540). Sie 
hegt nicht Groll, nur will fie ihn durch die Zaubergabe des Nefjos 
für immer an fich feifeln, und Beide büßen ihren fehl mit dem 
Tode: fie, weil fie nicht das Verderben des geliebten Gatten in 
Volge ihrer Gabe ertragen kann; er, weil ihm längſt verkündet 
worden: „daB Niemand, der lebendig athmet, ihm das Leben 
rauben werde, nur wer zum Hades fei hinabgefchieden, daß aller 
Mühen frei fein letztes Biel er könn' erreichen” (Trach. 1160). 
So verföhnt der Götterfohn durch den Tod, den ihm die Liebe 
eines fterblichen Weibes gebracht, den Haß, mit dem ihn eine 
Göttin im Leben verfolgt hat, und daß der Dichter in Deianira 
da3 ſchöne Bild echter Weiblichkeit dem deal der Männlichkeit, 
wie es in Herafles erjcheint, mit einer gemiffen Ausführlichteit 
entgegen geftellt Hat, ift ihm wohl mehr zum Lobe als zum Tadel 
anzurechnen. Immerhin iſt nicht in Abrede zu jtellen, daß Die 
Zradinierinnen trog mancher Schönheit im Einzelnen, einen weniger 
großartigen Eindrud hervorbringen, als die übrigen Stüde des 
Dichters. 

Die Scene des Stüdes ift zu Trahin in Theffalien vor 
der Wohnung der Deianira im Palaſt des Königs Keyr. Sie 
tritt mit einer Dienerin auf und Elagt, tie, nachdem Herakles 
im Kampfe mit Acheloog, dem fürchterlihen Flußgotte, fie als 
Gemahlin fich erworben, fie Angſt auf Angſt nur nähre, da ihn 
das Verhängniß in ſchweren Dienft Hinaus und wieder heim ſtets 
jende. „Auch jet weiß Niemand, wo er weilt; denn feit er 
Iphitos getödtet, verfloffen zehn der Monden jchon zu andern 
fünf ohn’ irgend eine Kunde, fo daß ich fürdht’, ein Ungemach 
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Hab’ ihn getroffen." — Die Dienerin giebt ihr den Rath, ihren 
Sohn Hylos zu entjenden, den Bater zu erfunden. Und als 
diejer eben eintritt, und die Mutter ihm jagt, es bringe ihm 
Schande, den Aufenthalt des fo Lange abmwejenden Baterd nicht 
auszuforjchen, jo meldet er, daß eben Kunde vom Vater hieher 
gelangt jei: er habe lange Beit bei einem Weib in Lydien Sklaven- 
dienft verrichtet, und jest, befreit, befämpfe er die Stadt des 
- Eurytos in der Eubder Lande, oder fchide ſich wenigitend dazu 
an. — Deianira erinnert fich des Ausfpruches, den ihr Gatte ihr 
einst mitgetheilt: daß er in diefem Kampf entweder feines Lebens 
Biel erreichen, oder, hätt’ er ihn überftanden, fortan die Lebens— 
zeit in Glück vollbringen werde. Daher möge Hyllos dem Bater 
zum Beiftand eilen: 


„Denn unfer Glück befteht und finft ja nur durch ihn!“ 
Und gern gehorcht der Sohn. 


Der Chor Trachiniſcher Jungfrauen tritt auf und ruft 
Helios an, zu verfünden, mo jegt Alkmenens Sproß umberirre; 
denn lange jchon ſehen fie kummervoll Deianirens Angſt um den 
Gemahl. „Wie de Meeres Wogen im Sturme weichen und 
fommen, jo treibt das Geihid den Kadmosgeborenen umher. Doch 
hat ein Gott bis jest ihn fern gehalten von Hades’ Wohnung. 
Drum gieb auch jegt die glüdlihe Hoffnung nicht gänzlich auf. 
Der Alles beherrſchende König Kronion läßt ohne Schmerz dag 
Irdiſche nicht, jondern es drehet im Kreife fich Aller Leid und 
Luft, wie des Bärengeftirnes gewundene Pfade. Nicht bleibt 
dem Menſchen die dunkle Nacht, nicht das Mißgeſchick, noch der 
Reichtum, fondern raſch entichwinden fie, und einen Andern trifft 
das Freuen und das Darben. So Hoff’ auch jet, o Königin; 
denn wer fah je, daß Zeus feine Kinder rathlos ließ?“ — Es 
wünſcht Deianira den treuen Mädchen, daß fie ihrer Bruft 
Befümmerniß nie jelbft erfahren mögen: „Denn noch nicht kennt 
ihr als Jungfrauen der Mutter und der Gattin Sorgen. Als 
Herakles zum lebten Male von mir fchied, ließ eine Schrift er 
mir zurüd; darin beftimmt’ er Frau und Kindern ihren Theil au 
feinen Gütern, wenn er nach Zahresfrift drei Monden noch zu 
fommen ſäume; denn entweder müſſ' in dieſer Frift er fterben, 
oder überjtieg’ er dieje Zeit, dann jei ein kummerloſes Leben ihm 
zugefichert von den Göttern für die Zukunft. Deswegen jchred’ 
ih oft im füßen Schlummer auf vol Furcht, daß ich nach dem 
Berluft des beiten Gatten noch weiter leben ſoll.“ 

Ein Bote fommt und meldet: „ES Iebt dein Gatte, nahet 
ſchon im Siegesruhm der Heimath. Denn ſolches hat der Herold 
Lichas eben ausgerufen; doch umdrängt vom Volk der Melier tjt 
er verhindert, vajch zu dir zu kommen. Drum bin ich, hörend es, 
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herbeigeeilt, als Erfter e3 zu Finden, daß ein wenig Lohn und 
Dant mir werde.” — Und von Deianira aufgefordert, jtimmt der 
Chor mit Freudengefchrei aufjauchzend den Siegespäan an. 

Seht naht Lichas mit einer Schaar von Gefangenen, unter 
ihnen Sole, die Tochter des Eurytos, und meldet, daß er voran⸗ 
geeilt jei dem Heralles, der auf Euböa's Küfte Zeus für feinen 
Sieg jeßt eben fein Gelübde löje Er erzählt: „Als Knecht ver- 
handelt diente lange Zeit der Held in Lydien der Omphale. 
Gekränkt von dieſes Dienftes Schmach, that einen Eidſchwur er, 
den Stifter diejes Leids mit Weib und Kind in Knechtichaft Koch 
zu zwingen. Und vor die Burg des Eurhytos führt’ er ein Heer. 
Denn der begandelt’ einst ihn fchnöde, wie er kam ala Gajtfreund 
in jein Haus, und binterliftig ftürzt’ er dafür Iphitos, den Sohn 
des Euxrytos, von hoher Felſenwand. Für diefen Fehl entjendet’ 
ihn der Vater Zeus ald Sklaven aus dem Lande; denn Yrevel 
lieben nimmer auch die Himmliſchen. Jetzt ift das Rachewerk 
vollendet; todt find die Prahler und die Stadt in Knechtſchaft 
Joch, und wenn der Held die heiligen Opfer Zeus gebracht, eilt 
felbft er ber zur frohen Gattin.” — Deianira freut fich des 
Glückes ihres Mannes; doch der Gefangenen traurig Loos Yäßt 
fie, die Glückliche, nicht ohne Furcht: „Denn nahe wohnt der 
Sturz dem Glücke. So dulden fie, die eben frei und ficher Iebten, 
jest bittere Gefangenihaft.e O möge gleiches Loos vom Stamm 
ded Herakles Zeus fern ftetS Halten!" — Am meiſten jammert 
fie der Anblid eines jungen Mädchens, das von hoher Abkunft 
Icheint. Sie fragt den Herold um Geſchlecht und Namen; doch 
diefer weicht jeder Frage aus, und aud) das Mädchen fchweigt, 
und Deianira heißt fie wandeln ind Haus, wo ihr mild begegnet 
werden ſolle. „Denn zu den Uebeln, die du Leideft, will ich neue 
Kränkung nicht Hinzu dir fügen.” — So leitet Lichad die Ge- 
fangenen ins Haus, und als Deianira folgen will, ruft der Bote 
fie zurüd, damit er ihr allein verfünde, wen fie eben hineingeführt: 
„Richt Hat Dir Lichas jebt die Wahrheit mitgetheilt. Von eben 
diefem hab’ ih in vieler Zeugen Gegenwart gehört, daß bein 
Gemahl um diefe Jungfrau Jole den Vater Eurytos getödtet und 
die Burg zerftört, gelodt von Eros, nicht aus Rad’ um Omphale. 
Denn da ihr Vater nicht zur Bettgenoffin fie ihm geben mollte, 
Braucht’ er nichtigen Vorwand, überzog mit Krieg ihr Vaterland, 
und ihren Water tödtet' er und fchidt fie felbft nicht abfichtslos 
und nicht ald Sklavin in fein Haus.” — „Ah, unbewußt, Hagt 
Deianira, hab’ ich mir Verderben in mein Haus gebradt!" — 
Und als Lichas wiederfommt, zu Herakles zurüdzufehren, fragt 
fie nochmals: wer die Aungfrau fei, wer ihre Eltern. — Diefer 
zögert lange, ihr die Wahrheit zu geitehen, endlih, vom Boten 
überführt, befennt er: „Durchdrungen von gewaltiger Liebe Hat 
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Held Heralles ihr Baterland Oechalia Hinmweggetilgt. Und nicht 
zu hehlen dies befahl er mir; ich habe ſelbſt nur folches dir ver- 
ſchwiegen, daß der Herrin Herz ich nicht betrübe. Much jebt noch, 
da die Wahrheit ganz du angehört, wirft, Hoff ich, du des 
Mädchens freundlich jchonen, und was du früher ausgeiprocdhen, 
jet unmwandelbar noch thun.“ — Sie verjpricht e8 und will, daß 
Lichas ihr ind Haus folge, zu empfangen, was ihrem Gatten fie 
ala Gegengabe beftimmt habe: 


„Nicht recht ja wär’ es, daß, wer foldde reiche Schaar 
Gebracht, Hin wiederkehre leer zu feinem Herrn.‘ 


Der Chor fchildert die Macht der Kypris, die Götter berückt 
und Menihen zum Kampf aufregt. ‚So ftritten um Deianira 
des gehörnten Stromgotte® Acheloos gewaltige Kraft und der 
Thebaniihe Sprößling des Zeus, und es ſaß daneben ala Kampfes⸗ 
rihterin die erfreuende Kythere. Fürchterlic) tobte der Kampf, 
und das holdjelige Mädchen ſaß auf erhabenem Stk, in Angft 
den. Gatten erharrend. Dem Sieger folgend, ging fie fchleunig 
von der Mutter, wie das verlafiene Junge.” 

Deianira erfcheint wieder, den Mädchen ihren Kummer und 
Entichluß mitzutheilen: „Als Weib und nicht als Jungfrau Hat 
die Fremde mir mein Mann ind Haus gefandt und fo die Gatten- 
treue mir gelohnt. Doch nähr' ih nimmer Grol, daß folde - 
Krankheit jenen oft befällt, auch weiß ich, daß meine Reize welfen 
und zur Jüngern und Schönern fi) des Mannes Auge Hinneigt. 
Sch werde, fürcht' ih, Gattin heißen, jene es fein. Drum will 
ic) ohne Zorneswuth abwehren diejes Unheil durch die Gabe, die 
mir als Jungfrau nod der raubbehaarte Neſſos dargereicht. Der 
frug für Lohn auf feinem Arm die Wandernden durch des Euenos 
tiefen Fluß, und wie ich aus dem Vaterhaus als junge Gattin 
zog mit Herafles, trug er auch mich auf feinen Schultern. Mitten 
in der Furth berührt‘ er mich mit fchnöder Hand. Auf mein 
Geſchrei erlegt' der Sohn des Zeus ihn mit dem fchnellen Pfeil 
und fterbend fprah er: „„Oeneus' Tochter, noch Vortheil ſollſt 
du Haben von deiner Fahrt, wenn du mir folgft, weil du die 
Letzte bit, die ich getragen. Nimm diejes friiche Blut am Pfeil, 
den einft der Lerna Gift geträntt, fo wird’3 ein Liebeszauber fein 
für deines Gatten Herz, und nie mehr wird ein andres Weib, 
. jo er erſchaut, ihm lieber fein als du““. Es lag mir lange im 
Haufe. Jetzt tündhte ich ein Unterfleid damit, daB nicht durch 
Frevel, fondern durch ſolch' Liebesmittel ih den Sieg gewinne 
über diefes Mädchen.” — Der Chor billigt ihren Entſchluß, wo⸗ 
fern Vertrauen, daß dag Mittel helfe, nur nicht fehle. — „Bald 
werden wir's erfahren, meint Deianira; denn eben nahet Lichas, 
der’3 ihm bringen jol." Und dem Herold das Gewand dar= 
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veihend, heißt fie ed als Geichent von ihren Händen dem Gatten 
übergeben: „Nicht mög’ ein Sterblicher es früher hüllen um ben 
Leib, noch eher es beſtrahlen Soun’ und Feuerglanz, bevor er 
jelbfi den Göttern es gezeigt am DOpfertage. Denn fo gelobt’ ich: 
wenn er einſt gerettet käme heim nach Haus, ſollt' er im neuen 
Kleid das neue Opfer bringen.” — Ste giebt dem Diener nod 
zur Beglaubigung ihren Siegelring und trägt ihm auf, zu melden, 
wie im Haufe wohlbehniten Alles ftehe, wie fie freundlich bie 
Gefangenen aufgenommen. „Ich fürchte, du fagft ihm eher von 
meiner Sehnſucht nach ihm, bevor du weißt, ob au er nad, mir 
gleiche Sehnſucht empfindet.” 

Sie geben ab, und der Ehor ftimmt einen Gefang an zum 
Lobe des hohen Götterfohnes, der, nachdem er jeglicher Tugend 
Preis erbeutet, wiederkehrt zur Heimath, lang erharrt und in 
Augft und Thränen erfehnt von der Gattin. „Nun Hat Ares fie 
bon dem traurigen Tage befreit. Er erjcheine von Opfer ber, 
durch die Salbe für feine Gattin eingenommen, wie der Kentaur 
es voraus gejagt.” — Deianira fommt wieder, bebend vor Furcht, 
daß ihre That ald Unheil fich erweiſen Könnte. „Denn bie Flocke 
weißer Lämmerwolle, womit ich das Gewand gefalbt, kaum an⸗ 
geſtrahlt vom Sonnenliht, fhwand Hin in Staub, und mo es 
fag, zifcht blaſenvoller Schaum, gleich wie von gährender Bakchos⸗ 
frucht. Ach, jet erkenn' ich allzu ſpät, wie jenes Unthier ſterbend 
mir nicht wohlgewollt; wie es durch mich den Sieger nur ver⸗ 
tilgen wollte. Hat doch derjelbe Pfeil ein jedes Welen, das er. 
berübrt, fchon gemordet: mie follte nicht das Schwarze Blutgift: 
auch diefen umbringen? Doch feſt fteht der Entihluß: Hab’ ich 
ihn Hingetilgt, fo will auch ich nicht Länger leben. Denn ſchmach⸗ 
bo zu Leben, trag’ ich nimmermehr!“ — Es ermahnt fie der 
Chor, den Erfolg der That erſt abzuwarten; auch treffe mindrer 
Vorwurf fie, mweil unvorſätzlich fie gefehlt. Da kommt Hyllos, 
die Mutter vermünfchenn: „Du haft mir den beften Water Heut 
getödtet! Ich traf ihn auf Euböa’3 Vorgebirge Kenäon, ald eben: 
er die Opfer Schlachten wollte. Da bringt ihm Lichas dein Ge⸗ 
wand, und als er's angelegt, fo wie du es wünſchteſt, beginnt er. 
dag Opfer und betet, froh des Schmudes, mit Heiterm Sim. 
Doch wie der Flammenftrahl muflodert vom Altar, fchließt ſeſt 
fih,. wie vom Schmied gelöthet, ihm das Kleid an feine Glieder, 
und ein krampfhaft Zuden fährt durch fein Gebein, und furdt- 
dar fchreit er nach dem Unglüdgboten. Der betheuert jeine Un- 
ſchuld: ganz wie du ihm das Gewand gegeben, Hab’ er’3 über- 
bracht. Doch jener faßt, von Schmerz gefoltert, ihn beim Fuß 
und Schleubert ihn den Meeresfelfen zu, daß aus geborftnem Haupt 
ihm Hirn und Blut emporfprigt. Und Grauſen faßt das Volk 
und Niemand wagt zu nahen dem Wüthenden. Er mälzt am 
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Boden fih und fpringt empor mit Schreien und mit Heulen, daß 
der Feld rings wiederhallt. Und als er nachließ, da verfludht er 
dih, die Gattin, und des Deneus Schwägerichaft, die ihm die 
Zodesqual gebracht. Und mich erfchauend, ruft er: „„Zritt herzu, 
mein Sohn, und fliehe nicht vor meiner Dual, und, fühlft du 
Mitleid, ſchaff aus diefem Land mich fort, daß ich daſelbſt nicht . 
jterbe.“* So ift er hier denn angelangt; doch feinen Tod möge 
Dike an dir rächen, denn du haft den beiten Mann auf Erden 
getödtet, desgleihen man nie wieder Schauen wird." — Schweigend 
entfernt jih Deianira, und auch Hyllos begiebt ſich, der Mutter 
zürnend, weg. | 

Der Chor erkennt, wie furchtbar fich das gottverfündete Wort 
erfüllt, daß nach des zwölften Mondes Wechfel der Erzeugte des 
Zeus feiner Mühen Ende erreichen werde. „Bon Gift durcdhzudt, 
finkt in den Tod er Hin; denn nicht ahnte die Jammervolle, wie 
doppelzüngig, der Rede Sinn, woher ihr grauſes Geſchick ftammt. 
Seht jammert fie, und Thränen ftrömen, da den unfeligen Irr— 
thum das Schidfal enthüllt bat. Solch’ thränenreiches Leid be— 
trieb Kypris, und in ftiller That brachte fie e8 zu Tage.” — 
Ein Klageton erjchallt au8 der Wohnung. Neues Weh gebiert 
das Haus. Die Amme Deianira’s ftürzt heraus mit kummer- 
vollem Blid, verfündend, daß die Herrin ſtarb, mit mörderiſchem 
Stahl in entjegensvollem Leid fich felbft den Tod bereitend. „Denn 
als den Sohn fie fah, jo erzählt fie, im Vorhof eine Lagerftätte 
breiten, da verbarg fie tief im Haufe fih vor jedem Blid. Nieder 
ftürzt fie vor den Hausaltar und meint, wie jest fie ſei verlafien, 
durdirrt im Wahnfinn die Gemäcder, jammert laut, wo nur ein 
lieber Diener ihr entgegentritt, ihr Unglüdsloos beflagend. Und 
als fie ſtill ward, ftürzte fie Schnell bin zum Ehebett, und mitten 
figend auf der Lagerftätte, begann fie unter Thränenftrömen fo: 
„„O Ruhebett, das einft die Braut empfing, leb' wohl, nicht 
wirft du mich in Zukunft nod in feinen Armen aufnehmen!““ 
Und löſend ihres Kleides goldene Spangen, entlleidet fie die linke 
Seite. Ich ſäume nicht, den Sohn zu rufen, und wie wir jchnell 
dann wiederfehren, jchauen wir dahingeftredt vom Schwert, das 
Herz durchbohrt, das unglüdjelige Weib. Aufjchreit der Sohn; 
denn er erfannte, wie fein Jähzorn dieſe That Habe angerichtet, 
zu fpät belehrt durchs Hausgefinde von ihrer Unſchuld. Ver⸗ 
gebens ift fein Wehgeheul, vergeben? Kuß, Umarmung und die 
Klage, daß er grundlos böſe Schuld ihr zugewälzt. Er meint, 
daß er nunmehr fein Leben lang verwaiit, den Vater wie Die 
Mutter miſſen fole. So wandelbar ift Menſchenglück!“ 

Die Mädchen erheben ihre Klage, unjchlüfftg, welches Sammer» 
1008 am traurigsten ihnen erfchiene. Sie wünjchen weit fi hin- 
weg, daß fie nicht, des gewaltigen Götterſohnes Leiden erblidend, 
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vor Schmerz vergehen. — Doch ſchon ift er da, getragen von 
jorgfamen Freunden, die mit leifen Tritten nahen. Verftummt ift 
jeine Klage. Hat er vollendet, oder Tiegt er tief in Schlummer? — 
Hyllos kommt und ruft ein Weh entgegen; aber ber greije Geleiter 
heißt ihn Schweigen, daß nicht er ermwede das grimmige Leid dem 
entſetzlichen Manne. — Doch Hyllos Tann dem Schmerz nicht 
gebieten, und der Vater erwacht, und von Neuem erhebt er daß 
Sammergeftühn: 


„Wer bringt mitleidig durch BZaubergefang, 
Dur heilende Hand 
Das graufame Uebel in Schlummer?“ 


Schon faßt ihn wieder der Schmerz, Er ruft der Hellenen 
undankbar Geſchlecht, für die er gereinigt Meer und Wald und 
jo im Jammergeſchicke vergeht, durch Feuer und Schwert ihm 
Erlöfung zu bringen von gräßliher Marter. — Es naht der 
Sohn. Ihn fleht er an, gewaltig mit dem Schwert den Naden 
ihm zerhauend, fo die Wuth zu heilen, die das gottvergeßne Weib 
ihm angeregt. „Mich, den nicht Zeus’ Gemahlin, nicht Euryſtheus' 
Haß verderben fonnte, ftürzet jebt ber Gattin Trug. Was nie 
ein Kampfheer, nie der Giganten Schaar vermocht, nicht Ungeheuer 
des Waldes, nicht Hellene, nicht Barbar,!) das thut ein Weib 
ganz weibiſch ohne Schwert mir an! Als echter Sohn, o Hyllos, 
mögeft du fie meiner Rad’ ausliefern. Du fiehit mich wie ein 
Mägdlein meinen, der ich fonft getragen ohne Klage jedes Un- 
gemach.“ — Es müthet ftärker der Schmerz. — „DO, fleht er, 
möge Zeus’ Blitzſtrahl mich treffen! Die fchwerften Kämpfe hab’ 
ih fiegreich überftanden; nun tilget mich, den meitgepriefenen 
Sohn des Zeus, ſolch blindes, wildes Unheil jammervoll hin- 
weg! Doch büßen fol, die mich bezwungen; Iernen ſoll fie, daß 
im Leben wie im Tod ich Frevler ftrafe!" — Hyllos verkündet 
idm, daß fie eben von eigenen Händen den Tod gefunden: „Sie 
fehlte, Gutes wähnend; denn nur beine Liebe wollte fie fich 
fihern, als dein neuer Ehebund ihr fund geworden. Neſſos war's, 
der täufchend ihr das Gift gereicht als Liebeszauber." — „D jebt 
erfenn’ ich, daß ich des Lebens Biel erreicht; denn längſt hat mir 
der Vater offenbart, daß nicht der Tod von Einem, der da athmet, 
daß er mir von einem Todten werden würde. Auch ift mir diefer 
Tag als Ende meiner Mühen vorausbeftimmt, und damit war 
mein Tod gemeint; drum folft du mir, mein Sohn, auf Deta’s 
höchſter Spige einen Holzftoß häufen und mit auserwählten 

reunden mich Darauf heben, und dann, ergreifend einer Fichten- 
fadel Strahl, ihn ohne Seufzer, ohne Thrän’ entzünden.” — Es 
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fcheut der Sohn, mit eigener Hand den Helzftsh zu entflammen; 
das Andere will er thun. — Und dies genügt dem Vater. „Aber 
noch folft du zur größeren Wohlthat mir die Kleinere fügen: des 
Eurytos Tochter, die jugendlihe Sole, fjolft bu zur Gattin 
nehmen." — Hyllos weigert fi, die feiner Mutter Tod verjchuldet, 
in jein Haus zu führen. Doch ftrengen Fluch der Götter droht 
der Bater dem Unfolgfamen, und der Sohn verſpricht's. — „et, 
heißt Herafles, ehe wiederkehrt der Schmerz mir, hebet mich empor, 
daß mir die Ruhe werde von der Qual und ich mein lebtes Kiel 
erreihe!* — Und vom Chor begleitet trägt ihn Hyllos mit feinen 
Freunden hinweg, erfennend, dab Alles die Hand de Zeus fo 


gefügt bat. 


PB. Ajar. 
In dem tragifehen Untergauge eines ber herrlichſten Helden 
vor Troja, des Telamonierd Ajax, zeigt uns der Dichter der 
Sterbliden 2008: 


Wir alle, die wir leben, find nichts anderes 
Als Sceingeftalten, als ein flüchtig Schattenbilb. 


Drum fol der Menſch nie ein frevelhaftes Wort gegen die Un- 
fterblichen reden und fich nicht überheben, wenn er an Kraft oder 
Reichtum einen andern übertrifft. 


Ein furzer Tag ſenkt nieder alles Menſchenwerk, 
Und hebt e8 wieder; aber nur dem fronmen Mann 
Sind hold die Götter, und den Böfen haſſen fie. 


Km Schmerze, daß die Atriden den Streit um die Waffen 
des Achilleus zu Gunften des Odyſſeus entichieden haben, beſchließt 
War in unmäßiger Horneswuth, alle Führer der Argiver zn 
ermorden. Schon hat er in dunkler Nacht die Doppelthore der 
Feldherren erreiht, da wandte Athene ihn abwärts, Wahnfinn 
ihm ums Auge werfend. Er ftürzt auf die Heerden ein, und 
tödtend oder fangend Stiere und Böde, glaubt er Rache an feinen 
Feinden zu vollziehen. — Jetzt ift er tvieder im Belte, um das 
Odyſſeus, dem die nächtliche That und der auf Ajax fallende 
Verdacht derſelben bereit? gemeldet ift, ſpähend herumfchleicht. 
Ihm naht Athene, Fündend, was fo eben fie für ihn und 
Argos’ Führer gethan. — Auf ihren Auf erſcheint War und dankt 
ihr den vermeinten Sieg: „Nicht mehr vermögen die Atriden 
mir zu fchaden, und gefeffelt halt! Odyſſeus ich im Haufe, daß er 
ſchmachvoll durd die Geißel ſterbe.“ — Er kehrt ins Belt zurüd, 
und Odyſſeus ſelbſt ſtimmt feines Feindes Wahnſiun zur Wehmuth. 

Nach Beider Weggang tritt der Chor Salaminiſcher 
Schiffer auf, beunruhigt von dem Gerüchte der tollen That ihres 
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Herrn. Sie zweifeln, ob es wahr fei, oder von Feinden ihm zur 
Schmach erfunden; drum möge er wicht länger im Zelte fi 
bergen, vielmehr den Spott den Verfolgern wehren. — Tekmeſſa, 
die Tochter des Phrygiers Teleutas uud die Gattin des Ajax, 
tritt au3 dem Belt und beftätigt dem Chor die irre That: „Lebt 
ift er wieder zur Vernunft zurüdgetehrt, und wie er ſah die 
Sränel ring im Belt, da fchlug er laut ſchluchzend fi das 
Haupt, dann feht’ er ſtumm ſich nieder, raufte mit den Nägeln 
fih da8 Haar, ftieß Drohung aus, wenn ih ihm nicht die Wahr: 
beit Tünde. Und wie er börte feiner That Unfeligleit, da klagt 
und fenfzt er, wie er nie zuvor gethan, und weigert Trank und 
Speije, finnend jchwere That. Wohlan, ihr Freunde, kommt zum 
Beiftand mit hinein; vielleiht, dab Freundeszuſpruch ändert 
ſolchen Sinn.“ — Aus dem Zelt ertönt Ajax' Klage. Er ruft 
nach feinem Sohn, nach jeinem Bruder. Da öffnet Tekmeſſa das 
Belt, und Ajax, feine Freunde fchauend, fleht, zu jenen auch ihn 
Binzufchlacdgten. „Denn nimmer trag’ ich ſolche Schmach, daß ich, 
der furchtlos fonft der Feinde Kampf beftanden, gegen ſchwaches 
Bieh jeßt meine Kraft gerichtet habe, worüber wohl die Feinde 
laut und freudig mich verladhen werben. Bernichten möcht’ ich fie 
und ſelbſt dann fterben! Denn ih, ein Mann, wie feinen noch 
aus Hellas fahen die Fluren Troja’s, bin nun ehrlos Hingeftredt! 
Soll ich zur Heimath kehren? Welches Auge zeigt’ ich da dem 
Bater Telamon, wenn ohne Siegeslohn von da ich wiederkehre, 
woher er jelbft einſt Fam mit höchſtem Heldenruhm befränzt? Soll 
ih allein der Troer Schugwehr ftürmen und im edeln Kampf den 
Tod mir ſuchen? Damı würd’ ih nur des Utreus Söhn’ erfreuen. 
Drum folhe That werd’ ausgedacht, die meinem Vater zeig’ 
unzweifelhaft, daß nicht ich feinem Stamm entartet fei. Ein edles 
Leben oder Tod ziemt hohem Sinn!" — Zhn flieht Tekmeſſa, 
hülflos fie doch nicht zurückzulafſen. „Dulden müßt’ ih ja mit 
meinem Söhnlein Knechtſchaft dann und bittre Kränfungsreden 
hören, wenn ich, des Stärfiten Gattin einft, als Magd im fchweren 
Dienft mid mühte. Auch fcheuen mußt du deiner greifen Eltern 
Kummer; fie flehen die Götter an, bald lebend dich daheim zu 
Ihauen. Und Mitleid fchenfe deinem Kinde, das, beraubt der 
Aufficht feines Vaters, harter Vormundſchaft Drud fühlen wird, 
Und endlich meiner mögejt du gedenken; denn es zeugt ja jonft 
auch Kiebe wieder Liebe. Sieh, deiner Fauft erlag mein Vater⸗ 
land und meine Mutter; der Vater aber ftieg durch das Geſchick 
in Hades' Reich. Drum ift allein in dir anjegt mein Heil!“ — 
Ajax verlangt nach feinem Sohne Euryſakes, den die Mutter 
vor dem MWahnfinne des Baterd weggebracht Hatte. Ein Diener 
bringt ihn, und der Bater läßt ihn jchauen den friichen Mord, 
daß unerſchütterlich er fich als eines Helden Kind bewähre „Un 
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deined Vater rauhe Weife mögeft du bei Zeiten dich gewöhnen 
und, an Glüd den Water übertreffend, ihm im Andern gleich fein; 
dann wirft gewiß nicht fchleht du werden. Wenn du einft ge— 
lernt haft, was Schmerz, was Freude fei, dann ftrebe, deinen 
Feinden mohl zu zeigen, weſſen Stamm du feilt. Bis dahin 
laß deine Seele in heitrer Luft erftarfen, deiner Mutter zur 
Freude. Us Schu bleibt dir mein Bruder Teukros, bleiben 
meine Freunde bier, die Kampfgenoſſen aus der heimischen Inſel. 
Bringen follen Hin fie dich zu ZTelamon, dem Vater, und zur 
Mutter Eribda, daß in ihrem Alter du fie pflegeft, bis zur Unter- 
welt fie wandeln. Zum Erbe laß ich dir den unduchbrocdhnen 
Schild; die andern Waffen follen mit mir begraben werden. Jetzt 
geht ins Zelt binein, wo ohne Klaggeichrei des Kommenden ihr 
barren ſollt.“ — Nicht Hörend auf die Bitten des Chores und 
der Tekmeſſa, begiebt er fich ſelbſt Hinein, und ihm folgt Tekmeſſa 
mit dem finde. 

Der Chor beflagt jein Loos: „Fern von der Heimath in 
des Ida Land muß ich mich Hinzehren in Furcht, zu fchauen des 
Hades gemwaltige® Haus. Und mich quälet Ajar’ Geſchick, des 
mächtigen Siegers, deijen ehemals tapfre Thaten die Atriden jebt 
verachten. Im Schmerz wird jammern die greife Mutter, die 
Bruft Ichlagend und das graue Haar ausraufend, Hört fie des 
Sohnes irres Weh, jchredlicher noch als der Tod, und den unglüds 
lihen Bater erwartet de3 Unheild Sage vom Sohne, wie feines 
traf des Aeakos Kinder außer diefem.* — Ajax erjcheint mit 
Telmefja wieder. „Mir hat, fo jagt er, endlich meinen ftarren 
Sinn Tekmeſſa nun gebeugt. Nicht will ih Frau und Kind ver- 
witttwet und vermwaift bei Feinden laffen. Hin nur gehe ich, dort 
im Bad auf den Wiefen am Ufer des Meeres der Hand Befude- 
fung zu reinigen und der Göttin fchweren Zorn zu fühnen. Und 
bergen will ich die verhaßte Waffe, die Unglüdsgabe, die einft 
Hektor mir gejchentt, tief in der Erde Schoß, nachgebend dann 
den Obern, den Atriden Ehrfurcht zollen und den Freunden helfen 
mit Ergebenheit. Ins Zelt begieb dich jebt, Tekmeſſa, flehe zu 
den Göttern, daß mir mein Entſchluß nach Herzens Wunfch ges 
linge, und Teufros, wenn er fommt, mögt ihr bedeuten, daß er 
mein gedenfe und den Freunden fich wohlwollend zeige. 


Ich will nun gehn, wohin die Noth zu gehn mich zwingt; 
Ihr aber thut nach meinem Wort, und bald vielleicht, 
Leid’ ich auch jebt noch, höret ihr gerettet mich.“ 


In Wonne erbebt und jauchzt vor Freude der Chor auf: 
„Ban möge, vom fchneeigen Gipfel Kyllene's erjcheinend, anführen 
den Yreudentanz; auch Apollon komme von Delos; denn Ares 
veriheuht des Auges ängftendes Dunkel, und Tagesglanz bat 
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Zeus gewährt. Ajax nahet nad heiliger Sitte den Göttern wieder, 
und unerwartet entfagt er dem jchweren Groll und der Atriden 
Feindſchaft.“ — Ein Bote eriheint und meldet: „Eben Tehret 
Zeufro3 aus Myfien zurüd, den, wie er mitten durch das Lager 
kam, das Heer mit Beihimpfung wegen feine® Bruders Mord» 
verfuch verhöhnte. Und Steine flogen fchon, und aus den Schei« 
den rifjen drohend fie die Schwerter; faum konnte fie der Greife 
Rath befhwichtigen. Drum bin ich Hergeeilt, es Ajax zu ver: 
fünden.” — Dod wie der Bote Hört, daß Ajax fern fei, jammert 
er laut auf: „Es Hat dem Teufros Kalchas dringend anbefohlen, 
den einen Tag nur Ajar wohl zu wahren in dem Belt, da diejen 
Tag ihn Pallas' Zorn verfolge. Ihm grollen die Götter feiner 
Srevelworte wegen, die prahlend einft er auggeftoßen, als der 
Bater ihn beim Abſchied mahnte, mit den Göttern ſtets den Sieg 
zu ſuchen. „„Auch der Feige, ſprach er, vermag mit Göttern zu 
fiegen; ich wage e3 ohne fie, nach joldem Ruhm zu ſtreben!““ 
Und als ein andermal Athenens Wort ihm Kampf gebot, da wollte 
er nicht geboren. Deshalb nun zürnen ihm die Götter, weil 
er Gedanken hegte, wie fie für den Menſchen ſich nicht geziemen. 
Doch überlebt er diefen Tag nur, könnte noch vielleicht mit eines 
Sottes Hülfe ihm Rettung werden." — Vom Chore gerufen, 
kommt Tekmeſſa, und des Boten Kunde hörend, eilt fie jammernd 
fort, den Gatten aufzuſuchen, und auch die Genofjen mahnt fie, 
Ihleunig jeden Winkel augzufpähen, daß fie den retten, der feinem 
Tode entgegeneile. 

Die Scene verwandelt fi in eine öde Gegend am Meere, 
und Ajag tritt allein auf. Er ftedt den Griff des Schwertes, 
da3 ihm einft Hektor gegeben, und das er eben neu geihärft am 
Steine, feit in den Boden, und bereit zur That, erfleht er zuerft 
von Zeus: „Zu Teukros ſende fchnelle Botſchaft, daB mich meines 
Bruders Hand beitatte, nicht die Feinde zuvor meinen Leichnam 
Ihändend Hunden oder Vögeln Hin zum Fraße werfen. Di ruf’ 
ih, Hermes, daß du fjanft zur Ruh’ mich bringeft, und euch, 
Eringen, meinen Tod zu rächen an des Atreus Söhnen, daß fie 
ftürzen, durch ihr eigned Blut dahingewürgt, und endlich dich, o 
Helios, zu melden meinen greifen Eltern mein berbes Srrfal und 
mein Todesloos. Wohl wird die Mutter lautes Klaggefchrei durch 
die Stadt erheben. Doch gilt es jetzt nicht vergeblich zu Hagen, 
fondern raſch zu handeln. 


Und fo erjcheine denn mir mitleidspoll der Tod! 
Zum lebten Male grüß’ ich jebt der Sonne Glanz. 
Und Salamis, wo der Väter Herd gegründet ftebt, 
Und die hochberühmte, ftammverwandte Burg Athens; 
Und euch, ihr Quellen, Flüfſ' und Fluren Ilions, 


Die ihr gepflegt mich, ruf’ ich zu ein Lebewohl 
Als letztes Wort, das ihr vernehmt aus War’ Mund. 
Das Under’ im Habes künd' ich bald den Unteren.” 


So ftürzt er fih in dag Schwert. — Ihn ſuchend, tritt der 
Chor anf, und auch Tekmeſſa fommt und erbiidt des Gatten Leiche. 
Beide erheben die Klage um den Todten. Da naht auch Teukros, 
dem das Gerüht des Bruderd Tod ſchon gemeldet hat. Er Heißt 
des Ajax Sohn herbringen und jammert über fein und feines 
Bruders Mißgefhid: ‚Mir wird der Vater Telamon, komm' ih 
allein nah) Haus, vorwerfen, daß ich feig verrathen meinen Bruder, 
des Todten Erb’ und Macht begehrend, und fort mich treiben 
und dem Baterland.” — Jetzt erjcheint Menelaos und verbietet 
Ehre und Grab dem Todten: Hingeftredt auf weißem Meeresſande 
Tieg’ er Bögeln da zum Fraße. — Vergebens mahnt der Chor, 
Berfündigung an eittem Tobten zu fcheuen, und Zeufros droht, 
trog Verbot dem Bruder ein Grab zu geben. Nach harter Reben 
Wechjel entfernt ſich Menelaos. — Tekmeſſa fommt mit dem Sohne. 
Ihn heißt Teukros feines Vater Leichnam als ein Bittender um- 
faſſen und ihres Haares abgeſchnittene Locken als ein Todtenopfer 
in den Händen halten: „Und wagt' ein Mann des Heeres, weg— 
zuſtoßen dich vom Todten, ſo ſterb' er grablos, mit den Wurzeln 
feines Stammes abgemäht, wie eben ich die Vocken abgefchnitten. 
Ich felber gehe jest, ein Grab dem Bruder zu bereiten, und follt' 
e8 auch fein Menſch erlauben.” — Es Hagt der Chor: „Nie 
endet die Noth im Troergefild! O wäre der Mann in die Luft 
entichwunden, oder in den Hades, der zuerft der Waffen Gebraud) 
und den Krieg die Menjchen gelehrt! Denn der Menichenverderber 
erlaubt nicht der Kränze, noch der Becher Luft beim fröhlichen 
Mahle, noch der Flöten Getön, noch die freundliche Ruhe der 
Naht. In einſamer Nachtwache Liegt der Krieger, benetzt die 
Boden vom Thau. Bis jest noch hat uns Ajar immer beſchützt; 
doch nun entriß ihn ein verhaßter Dämon und mit ihm alle Luft. 
Hinfliehen möchten wir nad Sunions meerumſpültem Fels, und 
das heilige Athen begrüßen.“ 

Teukros kehrt zurück, und bald tritt auch Agamemnon auf. 
Den Streit Beider um des Ajar Beſtattung unterbricht Od yſſeus. 
Er tadelt Agamemnon, daß er Beſtattung weigern wolle jenem 
Manne, der, wenn auch ihr Feind, doch der Beſte Aller war im 
Troerkampfe, Achill nur ausgenommen: „Mit Unrecht würden 
ſchänden wir ſolch einen Mann!“ — Agamemnon giebt endlich, 
wiewohl ungern, nach und Odyſſeus bietet Teukros ſeinen Bei⸗ 
ſtand an, den Helden zu beſtatten. Dieſer lehnt die Hülfe ab, 
die vielleicht dem Todten nicht ganz willkommen wäre; doch ſoll' 
Odyſſeus ihm als Edler ſtets geprieſen fein. — Der Leichenzug 
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beginnt. Den Zobten erhebt mit dem Sohne zugleich der Bruder 
empor, und wer ihm als Freund fich befennet, jagt Teukros, der 
zeige um den Daun fi bemüht, bem Seiner an Trefflichkeit 
gleihfam. — Und auch der Chor folgt, bekennend: 


Wie viel anſchauend der Menſch auch erkennt: 
os die Zukunft bringt, weiſſaget er nicht, 
Bevor er nicht felbft fie erihaut Hat.’ 


Man Hat mehrfach die Schlußfcenen des Ajax und den weiteren 
Fortgang der Handlung, nachdem bereits die Katajtrophe mit dem 
Tode des Helden erfolgt, getadelt, ja man bat behauptet, daß 
durch dieſe Scenen die Einheit der Handlung gejtört werde. Aber 
jo wenig Homer die Ilias mit dem Tode des Heltor fchließen 
fonnte, fjondern uns nächſt der Leichenfeier des Patroklos auch 
noch die Todtenklage um diejen Helden und feine Beftattung bor- 
führen mußte, ebenjo wenig Tonnte der tragische Dichter fein Stüd 
mit dem Tode des Ajax abbreden, zumal diejer fjelbft die Bes 
fürchtung ausgeſprochen, daß wenn Teukros nit fchnell Hand 
and Werk lege, fein Begräbniß vereitelt werden möchte (v. 827 ff.). 
Mit Recht jagt daher Bernhardy: „Der Dichter Eonnte mit dem 
Tode des Helden nit abjchließen. Wenngleich diefer dem Leben 
entjagt, um die Schande nicht zu überleben, fo fordert doch der 
berbrecheriihe Gedanke feiner That die Wegner heraus. Noch 
über. den Tod Hinaus reicht die ftrafende Hand; der weltliche 
Richter Eonnte feine Rahe nehmen und das Begräbniß verfagen. 
Hier allein Tiegt ein Wendepunkt der dramatiihen Handlung; . 
beim Streit um das Begräbniß, der über den Rechtspunkt hinweg— 
geht, fol man annehmen, daß die Göttin verjühnt ift, und durch 
den Mund des von ihr geliebten Fürflen empfängt der gefallene 
Held ein Lob, welches an fein Verdienft erinnert und jeder ehren 
vollen Genugthuung gleichkommt.“ 


vy. Philoktetes. 


Im Philoktetes läßt uns der Dichter einen Mann im 
Kampfe mit Rörper- und Seelenleiden jehen. Philoftetes ift ein 
echter Held der Homerifchen Zeit und der umverfünftelten Natur, 
der fih des lauten Schreies, den ihm die Schmerzen feiner Wunden 
auspreſſen, nicht ſchümt, ihnen aber über feine Gefinnung feine 
Macht läßt. „Seine Klagen find die eines Menſchen, aber feine 
Handlungen die eines Helden. Beide machen den menfdhlichen 
Helden, der weder weichlich, noch verhärtet ift, jondern bald dieſes, 
bald jenes ſcheint, fo wie ihn jetzt Natur, jebt Grundjäge und 
Pflicht verlangen. Er ift das Höchſte, was die Weisheit hervor- 
bringen und die Kunft nahahmen Tann“ (Leſſing). — Das 
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Stüd erhielt den erſten Preis unter dem Archon Glaukippos, 
Ol. 92, 3 = 410. 

Philoktetes, der Sohn des Pöas, von dem giftigen Biffe 
einer Natter am Fuße verwundet, wurde auf dem Zuge nad 
Troja, als er auf Lemnos' ödem Ufer eingefchlafen war, auf den 
Nath der Atriden und des Odyſſeus treulos verlaflen, weil fein 
wildes Schreien ſtets das Lager mit Geftöhn und Angftruf er- 
füllte und jede Götterfeier ftörte. Zehn Jahre lebte er Hier in 
des Sammer reicher Fülle, ala den Danaern der Ausiprud ward: 


Es ftürzet nie das Land des Dardanos, wenn nicht 
Neoptolem, Achilleus Sohn, mit Herafles’ 
Geſchoß, das Philoktet befißt, fich waffnen wird. 


Odyſſeus Hat fi daher mit Neoptolemos nad Lemnos be— 
geben, und, bei der Höhle des Philoftetes angelangt, finden fie 
fie menfchenleer, nur mit dürftigem Hausrath verjehen. Odyſſeus 
läßt den Neoptolemos einen Diener auf weitere Rundichaft aus— 
jenden und lehrt ihn nach deſſen Weggange, wie er mit Lift den 
Helden täufchen ſolle. — Doch defjen edles Herz verichmäht die 
Lüge: „Zangen will ich mit Gewalt den Mann; doch böfe Lift 
zu üben, bin ich nicht geboren. Es ift ein Leichtes ja, den fuß- 
gelähmten Mann zu überwinden." — 


„Die Zung’ iſt's, nicht die That, die alles lenkt, 


‚ entgegnet ihm Odyſſeus; denn mit Lift nur können Philoktet wir 
fangen, da fein unentfliehbar, mörderiſch Geſchoß ihn unbefiegbar 
macht. Drum, willſt du Troja zwingen, mußt du, wie’3 das 
Schidjal feitbeftimmt hat, den Bogen dir, und zwar durch Trug, 
verichaffen, und heißen wirft du klug und tapfer dann zugleich." — 
Der Süngling erklärt fich endlich dazu bereit, und Odyſſeus ver- 
ſpricht, foaleih den Späher als Schiffsherr verkleidet ihm zum 
Beiltand Herzujenden, und Hermes’ und Athene's Hülfe erflehend, 
geht er ab. 

Neoptolemo3 Heißt fein Gefolge, das den Chor bildet, umber- 
ſpähen und fchnell, zum Dienfte bereit, herbeieilen, wenn ber 
Höhle Bewohner nahe. — Das elende Dach und das traurige 
2008 des Berlaffenen erregt das Mitleid der Fremden: „Bon 
menſchlicher Pflege fern und nie von freundlichem Aug’ erguidt, 
muß einfam bei den Thieren des Waldes, von Schmerz und 
Hunger verzehrt, in unendliher Sorge der edle Held fih ab- 
quälen, wo nur Echo feine Klagen wiedertönt." — „Sein Leiden 
und feine jeßige Verlaffenheit, erflärt Neoptolemog, ift durch der 
Götter Befhluß über ihn verhängt, 


Daß nicht gegen Ilions Veſte zu früh, 
Er ſpanne der Götter gewaltig Geſchoß, 
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Bis die Zeit fich genaht, daß fie diejem erliegt, 
Wie der Götter Sprud ihr beſchieden. 


Philoktet ift inzwifchen herangekommen und forſcht nad 
den Fremden; und wie er hört, daß fie Hellenen feien, ift er deſſen 
froh. Er nennt feinen Namen und jchildert, wie die Griechen ihn 
bier einst zurüdgelaffen haben und welche Leidenslaft durch des 
Odyſſeus und der Atriden freche That ihn niederdrüde. In feine 
Schmähungen der Heeresführer ftimmt auch Neoptolemoz ein: 
„Auch mid, o Sohn des Pas, haben fie getäufcht. Denn als fie 
mich geholt aus Skyros Hin nah Troja, weil verhängt fei, daß 
Pergamos durch mid nur ftürze, verfagten fie dem Kind des 
Vaters Waffenſchmuck, den fie Laertens Sohne zugeiprocden. 
Darüber zürnend, schiff’ ih jet nad Styros heim.’ — „Bei 
deinem Vater, deiner Mutter fleh' ich dich, bei Allem, was daheim 
dir teuer ift: o laß mich nicht allein zurüd in folder Qual! 
Nimm mid mit dir, wenn auch die Ladung viel Beichwerlichkeit 
dir bringet. Anweiſen fannft du mir des Schiffes jchlechteiten 
Raum, wo ih am wenigften beläftige da3 Sciffsvolf; nur nicht 
verlaffen ſollſt du mich, den Armen; fußfällig fleh’ ich dich darum. 
Dem Leidenfreien ziemt's, dem Leidenden zu helfen. — Mit ihm 
vereinigt auch der Chor feine Bitten: gern wollen fie die Laft 
des Kranken tragen. Und Neoptolemos fagt ihm die Rettung 
zu. — Aufjauchzt Philoktetes vor Freude: er will nur noch zum 
legten Male dag unwirthbare Land, das ihm fo lange Heimath 
war, begrüßen. — Da tritt der Späher ald Kaufmann verkleidet 
auf: „Ein Handelämann, jo meldet er, komm’ ich von Troja. 
Dafelbft Hab’ ich vernommen, daß die Griechen ein Geſchwader 
ausgeſendet, geführt von Phönix und des Theſeus Söhnen, Dich, 
Neoptolemos, zurüdzuholen. Und auch Odyſſeus ift mit Tydeus' 
Sohn gejandt, zu fahen einen andern Mann, den edeln Philoktetes; 
denn Helenos, des Priam’3 Sohn, verfündete, daß Troja nur 
durch diejen fallen könne.“ — Sobald Philoftetes dies gehört, 
treibt er den Neoptolemos zur Eile: „Nur wenig hab’ ich mit» 
zunehmen: ein SHeilfraut, meiner Wunden Schmerz zu lindern, 
und wenn ich vielleicht etwas zurüdgelaffen habe, mas zu diefem 
Bogen gehört.“ Denn er hält den Bogen in der Hand, den ihm 
einst Herafles gefchenft Hat. Als dies Neoptolemos vernommen, 
wünscht er den Bogen genauer zu bejehen, ihn in feiner Hand 
zu tragen und zu küſſen, gleich als wär ’3 ein Gott. — Und gern 
reiht Philoktetes ihm fein größtes Gut: „Du follft es nehmen 
und mir wiedergeben, damit allein der Menſchen du dich rühmeft, 
die Waff’ als deiner Tugend Lohn berührt zu haben. Denn ich 
erwarb fie auch durch milde That; drum neid’ ich nicht, daß der 
fie fafje, der mir Milde zeigt.“ 
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Beide begeben fich in die Höhle, und der Chor, von Mitleid 
erfüllt, vergleicht Philoktetes’ Qualen mit der Strafe Zrions auf 
ewig rollendem Rave. „Doch diefer frevelte gegen Zeus; jener 
aber, nimmer Raub übend, noch Gewalt, edel mit edlen Mänuern 
gehend, fiel fo unwürdig dem Verderben anheim. Wie fonnt’ er 
nur ſolch' Jammergeſchick aushalten! Einfam und des Fußes Kraft 
beraubt, der Nachbarn Troft und Hülf’ entbehrend, ward ihm 
nicht zur Speife der Erde Frucht, noch was font Menſchen ge- 
nießen, nur was ihm der Pfeil gewann. Nicht labt ihn Füßen 
Weines Trant, nur Waſſer aus ftehendem Pfuhle. Doh nun 
wird er durh den Sohn edler Männer aus ſolch traurigen 
Leiden berrlih und groß hervorgehen. Ihn wird das Gteuer 
führen zur Heimath an des Spercheios Geftade, wo Herafles zum 
Götterfige in Flammengluth vom Deta emporgeftiegen.” 

Neoptolemos und Philoktetes treten wieder aus der Höhle. 
Diefer ächzt und unterdrüdt und leugnet erft den Schmerz; doch 
fänger Tann er feine Qualen nicht verbergen. Er vergeht vor 
Weh und bittet, daR Neoptolemos ihm mit einem Schwert den 
Fuß abhaue, nimmer feines Lebens fchonend. Sein Geſchoß giebt 
er ihm in Verwahrung, e3 zu ſchützen vor dem Feinde, bis feiner 
Krankheit Marter nachgelafien in dem Schlummer, der den Er- 
ſchöpften überfalle. Und immer grinmer wird der Schmerz. Cr 
beißt den Freund in Zlammengluth zu Aſch' ihn brennen, wie er 
jelber einft dem Sohn des Zeus gethan. Und in dem Uebermaß 
der Qualen irrt ab der Sinn. Er ftürzt zur Erde, ſchweißbetrieft; 
ed ftrömt das Blut vom Fuß, und endlich ſinkt er in tiefen 
Schlummer. — „Sept ift es Zeit, räth der Chor dem Herem, 
auszuführen, während der Arme fchläft, was du beichlofjen." — 
Doch der Jüngling verſchmäht der Täufhung Vorwurf, und frudt: 
[08 wäre ja doch des Bogend Beute, bliebe diefer hier, den zugleich 
der Gott zu bringen befahl. — Philoktetes erwacht und dankt den 
Freunden ihre treue Hut. Seht drängt er zur Abfahrt. — Da 
ſchwankt Neoptolemos, ob er den Trug vollende, oder ihm die 
Wahrheit Fünde. Das Edele fiegt, und er gefteht: „Nach Troja 
dich zu holen, fam ich ber, treu dem Befehl der Heeresführer." — 
„Berloren und verrathen bin ich, Hagt Philoktetes, von dem, der 
Schub und Rettung mir veriproden, von eines edeln Waters 
unedlem Sohne! Das Gefhoß verlang’ ich wieder, ohne das id) 
nahrungslos verſchmachten müßte, denen nun ein Raub, die ich 
mit meinen Pfeilen font getödtet!" — Neoptolemos ift gerührt, 
und unentfchloffen, fragt er jeine Gefährten, was zu thun. Da 
tritt plötzlich Odyſſeus vor. Philoktetes erkennt ihn. Den Bogen 
will er wieder. Umfonft! Mit Zwang droht Odyffeus ihn hinmweg- 
zuführen, wenn er nicht freiwillig folge. — Doch entſchloſſen ift 
Philoktetes, von Feld zu Felſen ftürzend, fo fich felbjt den Tod 
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zu geben. Bon den Fremden festgehalten, flebt er allen Fluch 
anf feine Dränger. — Odyſſeus heißt ihn frei entlaffen: „So 
mögft bu denn auf Lemnos bleiben; denn der Waffen nur be- 
dürfen wir, nicht deiner! Auch Andre wie Teufros und ich felbft, 
verftehen das Geſchoß zu jpannen, und der Ruhm, der dir ift 
zugedacht geweien, wird dann mein ſein!“ — Flehend wendet -fidh 
Philoktetes an Neoptolemos und feine Gefährten: „Achilleus' 
Sprößling, fol ich denn fein Wort mehr von dir vernehmen? 
So willſt auh du denn mich verlaſſen? Auch ihr, o Freunde, 
wollt euch meiner nicht erbarmen?" — Gerührt heit Neoptolemos, 
der mit Odyſſeus fich entfernt, die Gefährten bleiben, bis das 
Schiff bereit fei: „Vielleicht bedenkt er noch fich eines Beſſern!“ — 
&3 jammert der Held: „Ad, nun werd’ ih nimmer wohl die 
Felfenfluft verlaffen! Mein Troſt ift Hin! In Mangel und Be- 
kümmerniß muß id verihmachten! Berböhnt und getäuſcht bin ich 
bon meinen Feinden. Den Bogen jelbft, wäre Berftand ihm ges 
währt, würde feines Herrn 2008 jammern; unwillig nur würd’ 
er den trugerfinnenden Betrügern dienen. Furchtlos kann nun⸗ 
mebr der Höhle nahen das hHochfliegende Vögelgefchlecht und der 
wildfchauenden Thiere Schwarm, da matt die Kraft und geraubt 
mir das Geſchoß ift. Eilet, an meinem Fleiſch euch zu fättigen; 
denn Hin iſt ohnedieg mein Leben!" — Der Chor bittet ihn nach⸗ 
zugeben und nah Zroja ihnen zu folgen. — Bürnend heißt fie 
Philoktetes ihm ſogleich verlaflen. Doch wie fie fi entfernen 
wollen, fleht er. „DO erbarmet euh mein! Bleibet; nicht kann 
ih euch folgen, ſelbſt nicht, wenn mit dem Bligftrahl Zeus mich 
zu verfengen drohte! Einen Wunsch gewähret mir: reicht mir 
eine Mordwaffe, daß ih, Haupt und Gebein zerhauend, in den 
Hades wandle, wie fehr ih mich auch nach der Heimath jehne! * 

Er geht in die Höhle, und Ddyfjeus und Neoptolemos treten 
wieder auf. Diefer fommt, den Fehl, den er begangen, wieder gut 
zu machen. Wiedergeben will er Philoktetes den Bogen, den er 
ihm mit Lift genommen. — Ihm droht Odyfjeus mit der Griechen 
Strafe. — Umfonft: 


„Denn bet Gerechtem fühlt der Edle keine Furcht.“ 


Jetzt faßt Odyſſeus nach feinem Schwerte. Daſſelbe thut auch 
Neoptolemos. Da weicht jener dem Kampfe aus und droht, dem 
Heer es zu verkünden, daB ihn ftrafen fol. — Reoptolemos ruft 
Philoktetes aus feiner Höhle: „Zwar, ſpricht er zu ihm, Lieber 
wär’ es mir, du gäbe guten Worten nad; doch wenn du feit 
beharrit auf dem Entichluß, fo veih’ ich dir das Pfeilgeſchoß 
zurück.“ — Nochmals eilt Odyſſeus herbei, die That zu hindern. 
Bu ſpät! Schon beſitzt PBhiloktetes den Bogen wieder und er 
droht, auf feinen Feind den Pfeil zu enden; doch Neoptolemos 
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hält feine Hand: „Ertragen muß der Menſch das gottgefanbte 
Loos. Doch ſchadet Jemand ſich wie du muthwillig felbft: dann 
nicht verdient er Mitleid, noch Entſchuldigung. Da willft nicht 
wohlgefinntem Rathe folgen; und doch beſchwör' ich dich bei 
Beud, mein Wort zu hören. Aus göttlidem Geſchick kam dir das 
Uebel, das nicht eher von dir entweicdht, als big freiwillig du nad 
Troja kommst. Da werden die Afklepinden dich vom Schmerz 
befreien, und Ilion ftürzt duch dich und mich mit diefen Waffen. 
Dies nämli bat und Helenos verkündet, und jo wirft bu zu 
deiner Heilung den höchſten Ruhm der Erftürmung Ilions noch 
gewinnen.” — Bergebens! Philoktetes weigert ſich, den Atriden 
und dem Odyſſeus, den verhaßten Feinden, fih zu nahen. „Auch 
du ſollſt nicht mehr bin nad Ilion, wo deines Baters Waffen fie 
dir raubten, und denfen mögejt du, was du mir Haft geſchworen, 
auf deinem Schiff nah Haus mich zu geleiten.” — „Dem Eide 
bleib’ ich treu, Spricht Neoptolemog: 


Auf denn! Laßt ung jet aufbrehen! Aber wie gewährit 
du Schu 


Mir und meinem Vaterlande gegen der Hellenen Haß?" — 
Phil. „Mit des Herakles Geſchoſſen Halt’ ich fie dir Alle fern!“ 


Den Aufbrehenden erjcheint Herakles: 


„Der himmliſchen Höh'n Thronfigen enteilt, 
Zu vertünden des Zeus Rathſchluß und Gebot, 
Weil’ ab ich den Weg, jo, Pöas’ Sohn, 
Du eben beginnit. 

So vernimm denn meine Gebote! 


Du jolft nah Troja, wo, von Krankheitsnoth erlöft, 
Du Paris tödten und die Stadt zertrümmern wirft. 
Der Beute Beftes jende deinem Vater Bin, 

Und was dir dann noch übrig bleibt, das weihe du 
Auf des Herakles Scheiterhaufen dem Geſchoß. 
Neoptolem und Philoktet, ein Leuenpaar, 

Sollt ihr vereint ftet3 ſchützen gegenfeitig euch; 

Denn Beide nur verbunden nehmt ihr Troja ein, 

Das dur diefelbe Waffe fintt zum zweiten Mal. 

Nur ſchont, das Land verwüftend, was der Götter ift!" 


Philoktetes fügt fi in Gehorfam, und freudig jcheidend dem 
Sande ein Lebewohl zurufend, eilt er mit Neoptolemos zu den 
Schiffen. — Es folgt der Chor, flehend zu den Nymphen des 
Meeres, die Fahrt zu beihirmen. 

Der Philoktet ift das einzige Stüd des Sophoffes, in welchem 
die Löſung durch das Erfcheinen eines Gottes, den deus ex machina, 
zu Stande kommt. Allerdings mar bei der Art, wie der 
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Dichter den unbeugjamen Charakter bed vielgeprüften Philottet 
und vorgeführt hat, eine andre Lölung nicht recht möglich. 

Dio ChHryfoftomus konnte im zmeiten Jahrhundert den 
Philoftet des Sophokles noch mit dem des Weichylos und Euri- 
pide3 vergleihen (or. LI). Er gab mit Recht dem Stüde des 
Sophoffes "wegen feiner tief tragiihen Anlage und der mteifter- 
Haften Durhführung der Charaktere vor den beiden andern den 
Vorzug. 


d. Eleftra. 


Die Elektra behandelt denjelben Stoff, wie die Choephoren 
des Aeſchylos. Doch hat Sophokles nicht Oreftes, fondern Elektra 
zur Hauptperfon des Stüdes gemadt. Wenn bei Aeſchylos bie 
That des Dreites als Blutrache für den Hingemordeten Vater 
ericheint, jo Liegt zwar bei Sophofles dieſes Motiv der Handlung 
des Dreftes ebenfall3 zu Grunde, tritt aber zurüd gegen die Noth- 
wendigfeit, die Schwefter zu retten, und wird dadurch für Oreftes 
aus dem Gebot des ftrengen Naturgefeges in die fittliche Pflicht 
eines edlen Gemüthes umgewandelt. Denn die leidende Elektra 
ift es, für die der Dichter unfere ganze Theilnahme in Anſpruch 
nimmt. Sie trogt mit männlichem Muthe aller Schmah und 
jedem Unrecht, das fie trifft, jo lange fie noch auf Oreſtes' Hülfe 
hofft; doch als fie jeinen Tod erfährt, da iſt auch ihre lebte Hoff- 
nung dahin. Bald will fie freundelos hinſchmachten, und dann 
fomme, fie zu tödten, wer der Hausbewohner darob erzürnt; denn 
hin ift aller Reiz des Leben? (Electr. 809 sqq.); bald will fie 
ſelbſt das Rachewerk vollziehen und edel jo ſich retten oder in den 
Tod geben (Electr. 973 sqq.). Da erjcheint Oreſtes unerwartet 
als Rächer und Retter. Seine graufe That wird dadurch gemildert, 
dab fie nicht blos den Vater durch das Blut der Mörder ver- 
ſöhnt, jondern auch die edle Dulderin Elektra von der entmenſchten 
Mutter und den: graufam feigen Wegifthos, ihren Drängern, 
erlöft. Daher dürfen Feine Erinyen den Befreier feines Haufes 
und den Retter feiner Schweiter verfolgen; er felbft ift gleichfam 
eine fittliche Erinys, die nicht blos die blutige That, fondern auch 
den Frevel der Mörder beitraft, die die um den Vater trauernde 
Tochter, welhe „Dur ihre Frömmigkeit gegen Zeus den erften 
Preis in Befolgung feiner erhabenften Gebote davontrug“ (Eleectr. 
1095), mit Spott und Qualen mißhandeln. — Man erzählt, daß 
bei einer fpäteren Aufführung der Elektra der Schaufpieler Polos 
die Titelrolle gejpielt Habe, wie überhaupt bei den Alten feit 
Phrynichos Frauenrollen eingeführt hatte, dieſelben durch Männer 
gegeben wurden. In der Scene, in welcher Elektra, den Aſchen— 
trug des Bruders faflend, den Dreftes beflagt, joll er fich der 
Zodtenurne feines eigenen Sohnes, der ihm kurz vorher geitorben 
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war, bedient und fo eine erjchütternde Wahrheit in. fein Spiel 
gelegt haben fGell. VI, 5). 

Die Scene des Stüdes iſt vor dem Balaft des Agamemnon 
in Mykene. Der alte Bfleger, der einst nach des Baterd Morde 
den jungen Oreſtes von der Schweiter empfangen und gerettet 
und als feines Vaters Rächer großgezogen Batte, bat ihn jet mit 
feinem Freunde Pylades nad Argos geführt, da die Zeit genabt, 
die feine Högerung mehr duldet, fondern That begehrt. — Oreſtes 
dankt dem Pfleger für feine Treue und enthüllt feinen Vorſatz. 
Der Gott zu Pytho Hat ihm aufgetragen, Vergeltungsreht zu üben 
ohne Schild und Heer; durch Lift fol er die That vollenden. 
Darum heißt er den Alten in das Haus gehen umd erfunden, mas 
geſchieht. Ein Fremder, joll er jagen, fomm er her aus Phokis, 
gejendet von Phanoteus, ihrem treuen Waffenfreund, und bringe 
Botſchaft, daß Dreftes bei den Nennen zu Pytho aus dem Wagen 
geichlendert worden jei und gewaltiam fo den Tod gefunben habe, 
Sie jelber aber wollen zu des Bater& Grabe, e3 mit Spenben 
und der Loden abgejchnittener Bier zu ſchmücken. Dann kehren 
fie mit ehernem Aſchenkruge wieder ber, die frohe Nachricht und 
das Zeugniß bringend, daB Oreſtens Leib bereits in Flammen 
aufgegangen und in Aſchenſtaub zerfallen fe. — Aus dem Haufe 
ertönt Wehklagegeſenfz. Oreſtes vermuthet Elektra's Nähe; doch 
ihn drängt der Pfleger, dem Vater ſchnell das Opfer darzu⸗ 
bringen: 


„Denn dies verleiht dem Unternehmen Sieg und Macht.“ 


Elektra fommt aus dem Balaft und Hagt: „Das heilige 
Licht und die erdumfafjende Luft, die vielfach mein Schmerzenslied 
ſchon gehört, vernimmt nur allein von mir den Ruf um den 
Vater, den einjt das eigene Weib und ihr Lagergenoß voll Schmuck 
und Sammer ermordet. 


Drum nie, fo fang’ ich lebend noch bin, 

Schweigt herbes Geftöhn, 

Daß die rächenden Götter, es hörend, den Mord 

Bald Strafen gereht und zum Beiſtand mir, 

Die des Unheils Laft nicht zu tragen vermag, 
Daher den Bruder entjenden.“ 


Der Chor Mykeniſcher Jungfranen tritt auf, Troſt und 
Muth der Armen zuzufprechen, der nur zu Tlagen bleibt um den 
gemordeten Vater und den fäumenden Bruder. — Sie fehildert 
den treuen Gefährtinnen, was fte täglich leiden müſſe: der Mutter 
Feindſchaft und den Haß Wegifthos’, bitteren Mangel und dem 
Schmerz, den Mörder auf des Vater Thron: zu jehen als König 
und Gemahl des frechen Weibes. „Sie feiern Freudenfeſte, wenn 
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der unglüdjelige Tag, an welchem fie den Water hingewürgt, 
erjcheint, und bergen muß ich meine Thränen dann; denn unauf> 
börlich jpotten meine® Schmerzes fie, und um Oreſtes hör’ ich 
ihren Vorwurf ſtets, daß ich ihn weggeitohlen und geheim bavon= 
geihidt. Ach, immer mehr entjchwindet meine Hoffnung, endlos 
den Retter in Oreſt erharrend! Selbſt jetzo dürft’ ich nicht aus 
des Palaſtes Thor, wär’ eben nicht Aegifthos auf dem Lande fern.” 

Die Schwefter Chryſothemis naht mit Grabesihmud in 
ihren Händen. Sie tadelt Elektra: „Unbejonnen bit du, daß du 
nicht wie ich den Unmuth in dem Herzen bergen willſt. Auch 
mich ja kränkt es, was gejchehen; aber Hug zieh’ ich in Noth die 
Segel ein, noch will ich mir den Schein geben, etwas im Schilde 
zu führen, obne wirklich weh zu thun.“ — Solden feigen Sinn 
verihmäht Elektra: „Was gewönn’ ich, wenn ih ftumm aud 
ſchwiege? Ich lebe, freilich fchlecht, Doc) e3 genügt mir, und nicht 
beneid’ ich dich um deinen Meberfluß, die du dich folgjam unfern 
Feinden ſchmiegeſt. Das allein fei meine Labung, mir feldft nicht 
untreu zu werden. Nach deiner Ehre begehre ich nicht, die du 
des trefflichiten Water Tochter heißen könnteſt und lieber der 
Mutter Kind Heißen willſt, und dadurch fchlecht bei Jedermann 
ericheinst, des todten Vaters und der Freunde Verrätherin." — 
„Sp wiſſe denn die Strafe, die dir ift beftimmt, wofern du nicht 
die Klage ſtillſt. Eingekerkert follft du nie ber Sonne Licht mehr 
Ihauen, fern von diefem Lande. Drum wolle ug dich jegt 
bedenken, ehe noch Aegiſthos wiederkehrt.“ — „Bergebens find die 
Drohungen. Ein Glüd iſt's mir, zum allerfernften weg von euch 
zu fliehen, und meines Lebens wegen werd’ ich niemals mich den 
Frevlern fügen.” — Chryſothemis will mit ihren Opferfpenden 
zum Grabe des Vaters. Befragt, wer dieje jende, meldet fie, wie 
Klytämneftra im Traum den Vater zurüdgelehrt und an des 
Haufes Herd den Herricherftab feſt einpflanzen ſah, aus dem fo= 
gleich ein üppiger Zweig entjproßte, der über ganz Mykene feinen 
Schatten Hinwarf. Und angeregt von Furcht entjende fie die 
Gaben. — Elektra bittet fie: „O jchütte nicht am Grabe Hin des 
Weibes Opfer; vielmehr gieb Winden Preis e3, oder gieß’ es in 
den Staub. Denn jolches Weihgeichent von foldher, die ihn einst 
erichlug, Tann nimmermehr erfreuen den Todten. Dein Haupthaar 
vielmehr, eine Lode von mir und meinen ungefhmüdten Gürtel 
weihe lieber und flehe niederfallend, daß der Vater aus dem 
Erdenfhoß zum Beiftand komme und Dreftes jende, daß er die 
Yeinde niedertrete und fpäter ihn mit reichen Gaben ehre.“ — 
Chryjothemis verfpriht, dem Rathe zu folgen, bittet aber um 
ſtrenge Berfchwiegenheit, und enteilt zum Grabe. — Der Chor 
ahnet die nahende Dike, Muth ſchöpfend aus dem verfündeten 
Zraumbild. „Nie vergeflen bleibt die Schuld und die jchmad- 

Munt, Geſch. d. Griech. Literatur. 2. Aufl. 17 
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volle, araufe That. Schon tritt aus des Dunkels Höhlen die 


Erinys, zu rächen den mordbefledten Ehebund. Denn jeit des 
Ahnherrn Pelops fürchterlidem Roßwettjtreit und dem Mord an 
dem Wagenlenter Myrtilos, den er vom goldenen Siß in da? 
Meer gejchleudert, mied dies Herricherhaus noch Feiner jchredlichen 
Gewalt Unthat.“ 

Klytämneſtra tritt aus dem Balaft und ſchilt die Tochter, 
daß zu ſchmähen die eigene Mutter nie fie ende: „Nicht leugn' 
ih ja des Vaters Mord; dod ihn entraffte Dife, nicht nur ich 
allein, weil er die Tochter ſchnöd und finnlos Hinzuopfern fich 
erfrecht hat." — „Nicht un die Tochter ſchlugſt du rechtlos den 
Gemahl; dich lockt' allein des ſchnöden Mannes Schmeidhelwort. 
Und heiſchte Mord den Mord, fo biſt auch du dem Tod verfallen. 
Denn daß du beigefellt dem Mordbefledten jet als Gattin bift; 
daß du mit Unheil überhäuft die Tochter und ausgeitoßen deinen 
Sohn Dreftes Haft zum fummervollen Leben: das kann doch nicht 
Vergeltung fein für deiner Tochter Opfertod? Zwar ſolchen Frevels 
eine Mutter zeihen, das mag wohl nicht der Tochter ziemen; doch 
zwinget mic) dein frehes Thun dazı: 


Unwürd’ger Umgang lehret wohl Unwürdiges.“ — 


Die Mutter Heißt fie fchweigen, und zu Apollons Altar tretend 
fleht fie: „Wenn Heil der Traum verkündet, gieb Gewährung; 
das Unheil aber wende auf die Feinde, und jeden Trug, der mich 
um Glück und Macht will bringen, mögeft du hemmen und Heil- 
begrtadigung gewähren. Das Andre aber, das Behutſamkeit mich 
bergen heißt, das, mein’ ich wohl, ift dir als Gott nit un= 
befannt!‘ 

Der Bfleger ericheint und fragt nach dem König und feiner 
Gemahlin, und letere begrüßend, meldet er: „Gejendet komm’ 
ih von Phanotens, deinem und Aegiſthos' Freund, ein füßes 
Wort euch zu verfünden: Es ftarb Oreſtes! Gekommen war er 
zu des Gottes Feſt nach Delphi, ſich Ruhm und Preis fünffachen 
Kampfſpiels zu erwerben. Schon hatt' er manchen Siegesdank 
davongetragen, als am andern Tag der Wagenkampf begann. 
Mit vielen andern Wagenführern kam auch er. Wie nun die be— 
ſtellten Anordner der Kampfſpiele jedes Loos herausgeſchüttelt, 
und die Wagen aufgeftellt Hatten: da ſchallt die Erzdrommete, 
und Jeder jagt, die Zügel ſchwingend ſchnell dahin. Es rollten 
hin die Wagen; Staub flog auf, und in jchöner Ordnung jtürmten 
fie anfang einher. Da rannte Einer gegen eines Andern Sitz, 
und des Einen Sturz z0g auch die Andern nad), und Wagen- 
trümmer dedten da das Krifäifche Feld. Nur ein Athener wid) 
geihidt dem Fall noch aus’ und hinter ihm Dreftes, der mit der 
Peitſche Schall die Pferde tried. Bald war der Eine, bald der 
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Andre vor. Da an des Zieled Säule brach DOreft, als links dag 
Roß herumfprang, unvermerft der Are Nabe mitten durd. Er 
fiel vom Wagenfig und ward Ddahingefchleift von feinen Roſſen 
durh die Bahn, zum Boden bald und bald zum Himmel auf 
gefchleudert. Des Volkes Klaggeſchrei durchtönt die Luft, und 
als der Rofle Lauf mit Mühe fie gehemmt, da löj’ten fie den 
blutbeftrömten Leichnam, den felbft die Freunde wieder faum er⸗ 
fannten. Er ward verbrannt, und feine Afchenrefte bringen ber 
der Phoker Abgejandte, fie in der Heimath Erdenſchoß zu bergen.“ 
— Dies hörend, jammert auf der Chor. Auch Klytämneſtra fühlt 
des Mutterblute® Macht; doch nur einen Augenblid; bald ift fie 
der Nachricht froh: denn Hin iſt jetzt die Zurcht vor ihrem Rächer, 
die fie Tag und Nacht gepeinigt. — Ein doppelte Weh erfaßt 
Elektra über ihres Bruder? Loos und ihrer Mutter Hohn auf 
ihn. Und als die Königin, gefolgt von bem Boten, ind Haus 
getreten, erhebt fie ihre Klage: „Jetzt ift ganz die Hoffnung Bin! 
Berlafien bin ich, muß als Magd nun ewig meines Vaters Mör- 
dern dienen! Doch nicht mag ich länger mit ihnen unter einem 
Dahe wohnen. Am Thore diefes Haufe will ich ohne Freunde 
dahin ſchmachten, bis Einer fommt, der mich tödte; denn bin ift 
aller Reiz des Lebens!" — Mit dem Chor ftimmt fie Hierauf 
den Threnos um den Todten an. — Da kehrt haſtigen Schrittes 
voll Freude Chryſothemis zurüd: „Gekommen ift Oreftes! Denn 
als ich Hintrat zu des Vaters Grab, da jah ich friſche Milch 
darüber Hingegofjen und unſres Vaters Ruheſtatt ringsum befränzt 
mit Blumen. Doch Niemand zeigte fi, und nahe zu dem Hügel 
ſchreitend, fchaute ih am Rand des Grabmals abgefchnittenes 
Lockenhaar. Und aljobald erkannte ich denn im Geift, daß von 
Oreſtes dieſe Zeichen kämen; denn welcher Andre thäte fo dem 
Hingefchiedenen? Drum Muth gefaßt! Der Heutige Tag wird 
ung wohl noch viel Gutes bringen.“ — Elektra belehrt die Schweſter, 
wie ſehr fie fich getäufcht: „Ach, todt ift Jener, wie fo eben Kunde 
kam. Doch willſt du jeht mir Beiltand leisten, wird dennoch 
enden unjre Noth. Todt ift der Mann, der feines Vater Mord 
einst rächen jollte Nun iſt's an uns, die Frevel Jener zu be- 
trafen, und rühmen wird ein Jeder unfere Kindestreue, und in 
beglücter Ehe werden wir nicht freudlos mehr Hinaltern, und 
Bürger auch und Fremde werden preifen fo das Schweiternpaar: 
Sie haben ihr väterlides Haus gerettet, der Feinde Mord mit 
eigner Lebensgefahr übernehmend; darum gebührt Liebe und 
Achtung ihnen; beim Feftmahl und im Volksrath fol ein Jeder 
ehrfurchtsvoll den männlich ftarken Frauen begegnen. Wohlen, 
o Liebe, folge mir; erlöfe mich und dich aus diefer Noth; bedenk', 
ed ift ein jchmachvoll Leben Edeln eine Schmach.“ — Umſonſt. 
Chryſothemis ſcheut furchtfam ſolche That, die nimmer glüdt und 
17* 
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nur noch Härteres über fie verhängen wird. — So ift Elektra 
denn entichlofien, den feigen Sinn der Schweiter veradhtend, das 
Wert allein mit eigenen Händen auszuführen. — Und in Zwie— 
tracht jcheiden die Gejchwifter. — Der Chor beklagt, daß nicht 
von verjtändiger Vögel Art die Menfchen lernen den Eltern ihre 
Pflege zu vergelten. „Doc bleibt Lieblofigkeit nicht lange von 
Zeus und der himmlischen Themis ftraflod. So entzweien auch 
hier ſich dieſes Haujes Kinder um den Vater, den nur allein 
Eleftra beffagt, bereit zum Tode, wofern fie nur das fluchbeladene 
Baar vertilge. Wer ehret jo den Vater? Kein Edler veriteht 
fih dazu, im Unglüd den Adel feines Namen? zu bejchimpfen. 
So Haft auch du ein thränenvolles Leben dir erwählt, um die 
Ruchloſigkeit niederzuwerfen und zweierlei auf einmal zu gewinnen, 
das verftändigjte und befte Kind zu heißen. Mögeft du denn 
dem Feind obfiegen, und wie jest in Bebrüdung, fo einit leben 
in Macht und Reihthum, weil du treu verharrend bliebft in dem 
erhabenjten Gebot von Zeus, erntend den Preis frommer Tugend!” 

Seht tritt Oreftes, von Pylades begleitet, auf, die Urne in 
der Hand, und fragt nad) Aegifthos: „Ihm Toll ich Kunde bringen 
von Strophios, der die Urne jhidt, die des Dreftes Aſche birgt.” 
— Elektra fordert das Gefäß, damit fie in diefer Aſche fih und 
ihren ganzen Stamm zugleich beweine. Und fallend ihres Bru- 
ders Aſchenkrug, grüßt fie den Theuerften, den fie mit anderen 
Hoffnungen einft hingefandt, und den als leeres Nichts fie jebo 
wieder habe. „OD wär’ ich damals jelber Hingeftorben, bevor in 
fremdes Land ih dich dahin gegeben! Du hätteft dann des Vaters 
Mord und Grab getheilt.e Nun bift du in der Fremde als Flücht- 


. ling elend umgekommen, von treuen Schweiterhänden nicht ge⸗ 


badet und geſchmückt und aus der Flammengluth zurüdgenommen; 
Fremde nur bejorgten mitleidslos die Leihe. Du TYiebteft mid 
allein vor Allen als Mutter und als Schwefter, und jet hat mir 
ein Tag dies Alles in deinem Tode tweggeraubt! Die Fremden 
lachen und die Rabenmutter jauchzt, und mit dir bin auch id 
dahin! D ſchlöſſe mich dieſelbe Urne ein, daß ich vereint mit 
dir in Zukunft wohnel Denn Todte trifft fein Kummer mehr.“ 
— Der Chor mahnt fie, den Schmerz zu mäßigen, und kaum 
bezwingt fich DOreftes, ihr die Wahrheit zu geftehen. Aber mie 
er weiter hört, mas fie von der, die Mutter heiße, doch nicht 
Mutter fei, gelitten; da hält er fih nicht Länger, fondern ſpricht: 
„Laß diefen Afchenfrug! Nicht birgt er deine Bruders Weite. 
Er lebt; ich bin es felber!” und zeigt ihr zu feiner Beglaubigung 
des Vaters GSiegelring. — Aufjauchzt Elektra und begrüßt den 
theuern Sproß, der ihre Leiden endet. — Do räth Oreſtes zur 
Borfiht: ſchweigen folle fie und bergen ihre Frende, die fie in 
der rührendften Weife ausſpricht. — Der Pfleger fommt aus dem 
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Palaft und giebt ſich Elektra als den zu erlennen, dem jie einſt 
den zarten Dreftes in jener Unglüdsftunde anvertraut. Augleich 
mahnt er Oreftes und Pylades, nunmehr zum Werk zu fchreiten: 
„Entſcheidung heifcht der Stunde Drang!" — Und fie begeben 
fih ungefäumt hinein. Auch Elektra folgt, flehend, daß Apollon, 
hold gefinnt, allen Menſchen zeige, was für Bergeltung böfer 
Unthat ftet3 die Götter geben. — „Seht eilt Ures blutſchnaubend 
in da3 Haus”, fagt der Chor, „und die Erinyen überſchreiten 
die Schwelle, die unentrinnbar ſich der Gräuelthat an die Sohle 
beften, und in den gepriefenen Baterfiß ſetzt der Rächer den 
Fuß, in der gewaltigen Hand den blutfrifchen Mord, und Hermes 
führt fie, in Naht und Trug fie verhüllend, Hin zum Biel ohne 


Verzug.” 
Elektra tritt wieder heraus, zu wachen, daB Aegiſthos nicht 
unvermerft nahe. — Und aus dem Haufe jchalt der Mutter 


Wehgeichrei. — Schauder faßt den Ehor. — Wieder ertönt ihr 
Ruf: „DO weh mir Armen! Wo denn weilft, Wegijthos, du? 
D Kind, o Kind, erbarme deiner Mutter dich!“ — „Do Er- 
barmen fand ja weder diejes, noch der Vater einft”, ruft Elektra 
dazwischen. — Und getroffen vom Morditahl ftöhnt die Mutter 
im Todesfampf. — „Der Fluch gewinnt”, jagt der Chor. „Des 
Blutes reihen Duell entpreflen ihren Mördern jebt die längſt 
Geftorbenen.” — Dreites, von Blute triefend, tritt mit Pylades 
wieder auf. Zodt liegt die Unglüdfelige, und ſchon naht Aegi— 
ftho3 Er forfht nad dem Pholer, der Oreſtens Tod gemeldet 
hat. — Elektra heißt ihn ind Haus treten, wo er hören foll und 
Ihauen, was ihn erfreut. — Doc er befiehlt, die Leiche herzu- 
bringen vor Augen aller Bürger, daß fie nicht mehr leere Hoff- 
nung hegen und Alle nun gehorjam fi ihm fügen. — Dreftes 
und fein Begleiter bringen Klytämneſtra's verhüllten Leichnam, 
und Aegiſthos ift ſolchen Anblicks froh: „Die Dede hebt vom 
Ungefiht, daß dies verwandte Blut auch meine Klage empfange!“ 
— Oreſtes heißt ihn ſelbſt Die Leiche enthüllen. — 
Aegiſth. Dies ſoll geſcheh'n; 
Doch rufe Klytämneſtra aus dem Haus zuvor. 
Oreſt. Sie iſt dir nahe, ſuche ſie nicht anderswo. 
Aegiſthos erhebt die Decke und erſchaut die Königin: 
Weh mir, in welcher Männer Netz bin ich geſtürzt! — 

Zur raſchen That ermahnt Elektra den Bruder, und dieſer führt 


Aegiſthos hin zu dem Orte, wo er ihm einſt den Vater ſchlug, 
und wo er jetzt auch ſterben ſoll: 


Dieſes Bittre ſei dir noch bewahrt! 
O träfe jeden ungeſäumt dies Strafgericht, 


262 


Der wider Ordnung und Gefeh zu thun gedenkt: 
Der Tod! der Frevel wären nicht fo viele dann. 


Der Chor aber beichließt das Stüd mit den Worten: 
O Atreus' Stamm, wie drangft du jo ſchwer 
Dur zahllos Leid zu der Freiheit durch, 
Durch ſolche That jebt befeftigt! 


U W. Schlegel hat in feinen Vorlefungen über Dramas 
tiſche Kunft und Literatur eine geiftvolle Analyſe und Vergleichung 
der Choephoren des Aeſchylos und der Elektra des Sophokles 
gegeben. Er zeigt, wie Aeſchylos den Gegenftand von der furdht- 
bariten Seite gefaßt und ihn in das Gebiet der dunkeln Gott- 
heiten Hinübergejpielt bat, in welchem er jo gern haufet, wie da⸗ 
gegen bei Sophofles mit einer bewundernswürdigen Anordnung 
im Einzelnen alle3 milder und freundlicher gehalten ift, und wie 
der Dichter dem Gegenftand dadurch eine ganz neue Wendung 
gegeben, daß er die Theilnahme vornehmlih auf Elektra Ienft, 
auf die unerjchütterliche Beharrlichteit ihrer treuen Gefinnungen 
und ihren Heroismus im Dulden. „Was aber die Tragödie des 
Sophofles insbeſondere charakterifirt, iſt die himmlische Heiterfeit 
bei einem fo fchredlichen Gegenjtande, der frifhe Hauch von Leben 
und Jugend, der durh das Ganze Hinweht. Der Tichte Gott 
Apollo, welcher die That befohlen, jcheint feinen Einfluß darüber 
zu verbreiten, jelbjt der Tagesanbruch am Eingange ift bedeutſam. 
Das Grab und die Schattenwelt ift in der Ferne gehalten; was 
beim Aeſchylos die Seele des Ermordeten bewirkt, geht bier vom 
Gemüth der noch lebenden Elektra aus, welches mit gleicher Kraft 
zum haffenden Unwillen und zur Liebe begabt iftl. — Den Oreſtes 
wandelt weder vor noch nad) der That Zweifel und Gewiffens- 
unruhe an, fo daß das dahin gehörige bei ihm eigentlich ftrenger 
gehalten ift, als beim Aeſchylos; auch der entjeglihe Theater- 
ftreih mit dem Wegifth und daß diefer am Schluß feine ſchmäh— 
lihe Hinrihtung erjt noch erwartet, ift noch Härter als dort. 
Das treffendite Bild für das Verhältniß beider Dichter bieten die 
Traumgeſichte der Klytämneftra dar: beide find gleich Jchiclich, 
bedeutjam, ahnungsvoll; das des Aeſchylos größer, aber finnlich 
graujfend, das des Sophofles in der Furchtbarkeit majeſtätiſch 
ſchön.“ Aber gerade die Leichtigkeit, mit welcher ſich der entfeh- 
liche Muttermord vollzieht, die gänzliche Abweſenheit aller Gewij- 
jensbedenten bei Tochter und Sohn, hat für das moderne Bewußt- 
fein etwas verletzendes und hierin Liegt ficherlich eine wunde Stelle 
de3 Stüdes. Andrerfeit3 darf man nicht überjehen, daß gerade 
dadurh Oreſt und Elektra zu tragifchen Perfonen werden. Die 
Leiden des Lebens können jo groß jein, daß durch ihre Gewalt 
jelbjt in edlen Seelen die Stimme der Liebe und Sittlichfeit ganz 








263 


übertäubt und die Energie der Tugend in falſche Bahnen gelenkt 
wird, und das ift eben tragiſch. 


&e Der König Dedipuß. 


Es ift ein charakteriftifcher Bug der beiden großen Trauer: 
ipieldichter, daß Weichylos die Gräuel des Atridenhaufes und 
Spphofles die Irrungen des Laivdftammes zum Stoffe ihrer 
erſchütterndſten und vollendetften Tragddien gewählt haben. Iſt 
da3 Haus des Atreus der Schauplag unjeligen Wechſelmordes, 
bi8 durch einen Machtſpruch der Gottheit die Erinyen beichwid- 
tigt werden; fo zeigt dad Haus des Laios die traurige Bergel- 
tung des väterlihen Fehles an dem unſchuldigen Kinde. Steigert 
fi dort die Furcht zum Entfegen, jo jchenten wir Hier dem 
Könige Dedipus bei allem Grauen, das fein Geichid erregt, das 
innigite Mitleid, und erjcheint- dort die göttliche Gerechtigkeit in 
den Erinyen mehr nur befhwichtigt, als verjöhnt; jo ift fie bier 
die verjühnende Macht felbit, die durch den Tod des Dulders in 
ihrem Heiligthume zu Kolonos dem unfreiwillig Fehlenden das 
Biel der Leiden ſetzt und ihn zum freundlichen Genius verklärt, 
der dem Lande, das ihm die Ruhe ſchenkte, zum ewigen Segen 
gereichen fol. 

Der König Oedipus ift in Rüdficht auf künftlerifche Com- 
pofition gewiß die vollfommenfte Tragödie des Altertfums. Die 
almählide Enthüllung des jchredlichen Geheimnifjes erhält den 
Bufchauer in einer beftändigen Spannung zwiſchen Hoffnung und 
Furcht; doch mit der wachienden Gewißheit, daß der den Mörder 
feined Vorgüngers verfolgende König der Mörder felbit fei, ftei- 
gert fih das Mitgefühl für den unglüdlichen Fürften, und daß 
er aus des grauenvollen Schickſals Wogen, die ihm Alles geraubt, 
noch fein edles Gemüth gerettet, daß er bei dem eigenen Unglüd 
nicht feines Vaterlandes und feiner Kinder vergibt, erwirbt ihm 
unfere Bewunderung. Auch die Alten waren für dieſes Stüd 
des Lobes voll. Mit einer gewiſſen Vorliebe wird es von Arifto- 
tele mehrfach in der Poetif herangezogen, und in der Hypotheſis 
heißt es: „In finniger Weife wird es allgemein als König 
Oedipus betitelt, weil es aus der gejammten Poefie des Sopho⸗ 
kles hervorragt, obgleich es, wie Dicäarch jagt, von Philokles be= 
fiegt wurde.” Was aber Die Atheniſchen Preisrichter zu dieſem 
Urtheil mag bewogen haben, können wir nicht mehr ergründen. 
Jedenfalls iſt nicht zu überfehen, daß e3 fich bei der Preisver- 
theilung nit um eins, fondern immer um vier Stüde der be- 
treffenden Dichter handelte, mochten diefe nun unter fih in tetra- 
logiſchem Zuſammenhang ftehen, oder nicht. Immerhin wäre es 
ja möglih, daß die gleichzeitig mit dem König Debipus auf die 
Bühne gebrachten Stüde fi nicht auf gleicher Höhe mit diejem 
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befanden. Welche Stüde dies aber geweſen find, wiſſen wir nicht, 
wie ung auch die betreffende Zetralogie des Philokles vollitändig 
unbefannt ift. Es erfcheint daher wenig glaublich, daß, wie man 
neuerdings vermuthet Hat, die große Unwahrjcheinlichleit, daß 
König Dedipus fchon zwanzig Jahre regiert Hat, ohne jih um 
die näheren Umftände beim Tode des Laios zu kümmern (v. 112), 
oder ohne daß die Narben an feinen Füßen, ja felbft der Name, 
den er führt, den Verdacht der Jokaſte erregt hätten, zu diefer 
Burüdfebung des Stüdes beigetragen habe, denn einmal waren 
diefe Sonderbarkeiten in der Sage feit gegeben, welche den Dedi- 
pus, erft als feine mit Jokaſte erzeugten Kinder bereit3 erwachten 
waren, zur Ertenntniß feines grauenvollen Unglüds kommen Tieß, 
andrerjeit3 nahmen e3 die Dichter, wie die vorhandenen Dramen 
vielfach zeigen, und gewiß auch dad Publicum, mit dergleichen 
Unwahrſcheinlichkeiten nicht allzugenau. Sehr richtig bemerft da— 
ber Schlegel mit Bezug auf den Debipus, daß dieſes Stüd ein 
Beweis fei, wie die alten Künftler binfichtlich der dramaturgifchen 
Correctheit und der Wahrjcheinlichkeit ganz anderen Grundfäßen 
folgten, al3 die modernen Kritiker fie als gültig betrachten. 
„Die Alten entwarfen ihre Kunstwerke nicht für den berechnenden 
profaifchen Verftand, und eine Unwahrſcheinlichkeit, die erſt durch 
Bergliederung gefunden wird, die nicht im Umkreiſe der Daritel: 
fung ſelbſt Liegt, galt ihnen für keine.“ 

Der Schauplah des Stüdes ift vor dem Königspalajte in 
Theben. Dedipus tritt heraus und findet die Bürger der Stadt, 
Kinder, Greife und Priefter mit Delzweigen in den Händen um 
die Altäre ala Schubflehende fiten. Ein bejahrter Priejter nimmt 
befragt da3 Wort: „Im Wogenaufruhr fchwankt die unglüdfelige 
Stadt, Hinjchwindend ftet3 mit jedem Keim der Erdenfrucht, Hin- 
ſchwindend auf den Triften, in der Gebärenden fruchtlofen Wehen, 
und die gottgefandte Veit, die Hades' ſchwarzes Haus anfüllt, 
leert dazu der Kadmosbürger Wohnungen. Drum fuchen wir bei 
dem, der einft mit Götterbeiftand unſre Stadt zu löfen fam vom 
lang bezahlten Zins der grimmen Sphinr, auch jebo Zuflucht, 
Hülfe ſchnell zu finden, ſeiſs duch Götter oder Menſchen Rath. 
Dann werden wir zum zweiten Mal dich als diejes Landes Wetter 
preifen." — Dedipus erwidert: „Nicht unbekannt ist euer Flehen 
mir; wohl weiß ich, daß ihr Alle krankt; doch ift Keiner, welcher 
gleih mir jelber krankt. Denn ich befeufze eignes Leid und das 
der Stadt, und viele Rettungsmittel hab’ ich ſchon verjucht. Jetzt 
hab’ ich meinen Schwager Kreon, des Menökeus Sohn, nach Pytho 
abgefendet zum Apollon, daß er forſche nach des Uebels Löfung, 
und Yängft ſchon follt’ er heimgefehret fein.” — Da kommt Kreon, 
frohen Angefichtes, und meldet: „Phöbos fordert, aus der Stadt 
den Mordbefledten zu verjagen, der einst Laios erihlug. Den 
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Gott zu fragen, zog einft Laios hinaus und iſt feitdem nicht 
Heimgefehrt, und Einer der Genoſſen nur entrann durch Flucht 
dem Mord und kündete, daß eine Näuberjchaar fie überfallen. 
Doch weil die Sphinx zu jener Beit die Stadt in Sorge ftürzte, 
hat man verjäumt, den Mördern nachzuſpüren.“ — Dedipus ver- 
ſpricht, das Land zu jühnen von des Gotted Born zu feiner 
Freunde, wie zum eignen Beften: „Denn der einft jenen Mann 
erſchlug, thut Leicht mit Fühner Fauſt auch übel mir." — Und 
der Prieſter Heißt der Bürger Schaar getroft fich jetzt erheben 
und zu Phöbos flehen, dem Netter und Bemältiger des Wehes. 
Und der Chor Thebanifher Greife ftimmt dem heilbringenden 
Delier den Päan an: „Athene, des Zeus unvergängliche Tochter, 
und Artemis, die Landummaltende, und Phöbos, der Ferntreffende, 
die ihr einst Schon die Flamme der Noth glüdlich gedämpft, möget 
auch jet ihr fommen und ſchauen die zahllojen Leiden. Hinwelkt 
die Saat, und Menfchenfrucht bleibt ungeboren, und Schaar auf 
Schaar ftürzt hinab zu dem Strande des Dänmergotted. Gattinnen 
und greife Mütter ftöhnen, um der Altäre Stufen Hülfe flehend 
von traurigen Leiden, und mit thränenreichem Jammergeſchrei 
vermifcht fteigt der Klagelaut des Päan empor. Zeus’ Holdfelige 
Tochter, verfcheuche den wuthentflammten Ares der Peit, und du, 
Bater Zeus, vertilge ihn mit des Blibes Flammen; jend’, Apollon, 
deine rettenden Pfeile, und du, Artemis, den Fadelftrahl, und 
auch Bakchos nahe, der von diefem Lande feinen Namen bat, mit 
der Teuchtenden Yadel den Gotte, der unter Göttern der Ehre 
entbebret.“ 

Dedipus ermahnt die Bürger: „Wem irgend Kenntniß ift 
bom Mord des Königs, thue Alles dies mir fund. Und mer fi 
jelbft als Schuldigen bezeichnet, Hat nichts zu fürchten: unverletzt 
zieh” er hinaus; und iſt's ein Fremder, der den Thäter zeigen 
fann, dern werde reiher Lohn von mir und Dank der Stadt zu 
Theil. Doch wer es wiſſend birgt, der fei verbannet aus der 
Götter und der Menfhen Kreis. Und Fluch zugleich auch treffe 
jenen Thäter, fei er einfam und verborgen oder mit Genoſſen. 
Ihn plag’ im Leben bittre Noth; und wär’ er felbit des Königs 
Hausgenoß, fo treff’ ihn dieſer Fluch nicht minder. Denn hätt’ 
auch nicht der Gott e3 aufgetragen, ed mußte der, der des Er- 
mordeten Thron und Haus bejißt, als wäre Jener Vater ihn 
gewefen, feinen NRächerarın ihm leihen. Und wer mir von den 
Bürgern helfend nicht will beiftehen, den tilge fchmählich diefe 
Roth hinweg oder noch weit fchlimmere; dem, welcher beiſtimmt, 
bleibe Dike's Schuß und jedes Gottes Huld.“ — Der Ehor be» 
theuert feine Unſchuld: „Apollon nur vermag zu nennen den, der 
ſolche That beging, und jchweigt der Gott, fo ift Tirefiad dem 
Gott zumeift an Einfiht gleich, bei dem du ficherlich nachforichend 
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dies ergründen Tannft.” — Oedipus gefteht, daß er bereit? zwei 
‚Boten nah ihm gejendet. Und es naht auch ſchon, von einem 
Knaben geführt, jener gottbefeelte Seher, welcher blind, doch Alles 
haut. — Nennen heißt ihn Dedipus den Mörder, daß er bie 
Stadt und ihn von Blutfchuld löſe. — Doch der Seher lehnt 
jede Antwort ab: 


Entfeglich ift das Wiflen, wenn dem Wiffenden 
E3 Heil nicht bringt. Heimfehren laß mich; denn es ift 
Für Beid’ am beiten. Kränfung wirft du fo entgeh'n. 


Vergebens find des Königs Bitten. Endlih droht er im Born: 


Als jenes Werkes Mitausſäer züchtigen 

Muß ich dich jelber, nennft du mir den Mörder nicht. 
Tiref. Der Königsmörder, den du fucheft, Bift du jelbit! 

Sm ſchnöden Umgang lebſt du mit den Theuerften, 

Dir felbft verborgen, und erfennit die Gräuel nicht! 
Dedip. Das ift Verrath, den Kreon angeftiftet Hat. 

Heimtüdifch neidet diefer mir den Königsthron, 

Und abzujehen jtrebt er mich durch ſolchen Trug, 

Wozu den falihen Seher er dur Lohn verlodt. 
Tiref. Nicht dir, noch Kreon dien’ ich, fondern Loxias. 

Und weil du jebt den Blinden Höhneft, ſchaueſt du 

Selbſt jehend nicht de Jammers Größe; weißt du nicht, 

Mit wem du lebeft, wer dich zeugte, wie ein Feind 

Den Deinen du im Hades und auf Erden bift. 

Denn bald verjagt dich deiner Eltern grimmer Fluch, 

Und wie du heil jebt fchaueft, Tiehft du Nacht ſodann. 

Dann füllt die Berge deiner Klagen Wiederhall, 

Wenn blind, ein Bettler, du am Stab Hinwandern wirft 

Ins fremde Land, der eignen Kinder Vater und 

Auch Bruder, deiner Mutter Sohn und Eh’gemahl 

Und deines Vaters Mörder und fein Bettgenoß! 


„Jetzt geh’ Hinein, dem nachzudenfen, und findeft du, daß ich 
gelogen, dann magit du fagen, daß ih auf Seherfunft mich nicht 
verſtehe.“ So geht er ab, und Dedipus ftürzt zürnend in das 
Haus. — Der Chor erfleht des Thäters baldige Entdedung. 
„Ung erfüllet des Sehers Ausſpruch mit jchredliher Ahnung. 
Doch es zeigte ja bisher Dedipus fich wohlgefinnt und meife; 
darum berührt ihn Feine Schuld in der Bürger Gedanken.“ 
Kreon kommt aus dem Palaft, Hagend, daß ihn Oedipus 
des Verrathes bejchuldigt: er zöge ſolchem Ruf den Tod fi vor. — 
Der Chor beruhigt ihn: „Im Zorn, und nicht mit Vorbedadt, 
gereizt vom Seher, hat der König ausgeftoßen ſolches Wort.” — 
Da erjcheint der König felbft und wirft ihm Trug und Arglift 
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vor: „Du willſt mich tödten und dazu den Thron mir_rauben! 
Dein Anſchlag war e3 ja, zum Seher Hinzufenden, welcher, wenn 
er mußte, mas gefchah, fchon früher mich als Thäter nennen 
mußte. Das that er jegt erft, da du ſchlau belehrt ihn haft." — 
Ihm erwidert Kreon mit Ruhe: „DO nicht begehrt’ ich nach dem 
Zhrone; ich tHeile ja die Macht mit dir und meiner Schweiter 
Jokaſte; und würd’ ih König, würde nicht die Macht gemehrt, 
nein, nur die Sorge. Seht grüßt mich Jeder, wendet jih an 
mich, wenn er vom König was begehrt. Nie werd’ ich thöricht 
jolh ein Glück vertaufhen! In Pytho magft du felbft nad 
forfhen, ob ich nicht unverfälfcht den Ausſpruch dir hab’ her— 
gebradt. Und wenn fich findet, daB geheimen Rath ich mit dem 
Seher pflog, fo will ich willig fterben, vom König, wie von mir 
verdammt. Nur wolle nicht nah dunkler Meinung mid für 
ſchuldig Halten, nicht den treuen Freund verstoßen, den die Bu- 
funft ficherlich ald waderen Mann erweilen wird. Den Schlechten 
lehret kennen fchon ein einz’ger Tag.” — „Nicht zögern darf ih”, 
fagt Dedipus dem Chore, der zur Vorſicht räth, „denn harr' ich 
ſorglos Yange Zeit, ja, dann vollendet er fein Beginnen. Drum 
jol er bald mit Tod mir büßen den Verrat!" — Jokaſte er- 
ſcheint, den Zwiſt zu ftillen und die Streitenden zu trennen. Mit 
einem Eide bekräftigt Kreon feine Unfhuld, und Jokaſte und der 
Chor bitten Dedipus, Glauben ihm zu ſchenken, nicht den Freund 
mit trübem Grund verdammend zu beichimpfen. Und von ihrem 
Munde bezwungen, giebt der König endlich nah, und Kreon 
geht, unbillig zwar von Oedipus verfannt, doch vor den Andern rein. 

Die Königin fragt, was des Streites Veranlaſſung gemwejen, 
und wie fie hört, daß jener Seher ihren Gatten befchuldige, den 
Mord an Laios verübt zu haben, da Heißt fie ihn nimmer fi 
um Seherjprüche kümmern: „Auch dem Laios ward einst verkündet, 
daß er durch unfres Sohnes Hand umkommen werde. Und dod 
erichlug ihn auf dem dreigetheilten Wege eine Räuberſchaar. Der 
Sohn ſah nicht der Tage drei; denn eingefhnürt die Füß' im 
Seffeln, ward er Hingeworfen von einem Sklaven in ®ebirges- 
wildniß.“ — Dedipus erfaßt bei diefer Kunde plößlich eine düſtere 
Ahnung. Er fragt, mo diefer dreigetheilte Weg Liege, und wann 
die That gefchehen fei. Und wie er hört, daß in Phokis an dem 
Scheidewege, der von Delphi und von Daulia zugleich herkommt, 
der Mord verübt fei, kurz ehe er felbft nah Theben kam; da 
finft ihm immer mehr der Muth. Und als auf meiteres Befragen 
Jokaſte ihm des Laios Geftalt fchildert: von hohem Wuchfe, mit 
dem erften Anflug von weißem Haar, von Dedipus’ Ansehen gar 
nicht weit entfernt; da erfennt er, wie er felbft in ſchweren Fluch 
fi) Hinabgeftürzt, und daß vielleicht doch recht gejehen hat ber 
blinde Greis. Noch forfcht er nach des Laios Gefolge und hört, 
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daß ihrer Fünf zufammen waren, darunter ein Herold; den König 
aber trug ein Wagen. — Seht zeigt fich Alles Har! Er will den 
Boten, der allein entrann und Später dringend bat, aufs Land 
ihn fernhin wegzufenden, ſelbſt ausfragen und der ängitlich bittenden 
Gattin jetzt vertrauen, wohin ihn das Geſchick getrieben: „Ein 
Kind des Polybos, des Fürſten von Korinth, und der Merope, 
lebt’ als erjter Bürger ich geehrt, bis mir ein Unfall einft das 
Glück getrübt. Beim Feftmahl warf ein trunfner Mann mir vor: 
ih ſei des Vaters echter Sohn nicht. Und von mir befragt, 
zürnten zwar dem Schmäher beide Eltern, aber widerjpracen 
nit. Drum eilt’ ich heimlich Hin nah Pytho, wo der Gott mir 
zwar hierüber feine Kunde gab, doch Grauenvolles mir mweifjagte: 
ich werd’ ald meiner Mutter Gatte Kinder gräuelvoller Art er- 
zeugen und meinen eignen Vater einjt ermorden. Deshalb ent- 
floh ih fern aus meinem Baterland, zu weiden ſolch Gefchid. 
So fam ih einſt auch Hin an jenen Kreuzweg, wo ein Herold 
mir entgegentam, zugleid ein Mann, im Wagen figend, ganz tie 
du ihn jebt beichrieben. Der Roſſ elenfer trieb vom Weg mich 
frech. Drauf ſchlug ih ihn im Jähzorn. Doc der Greiz zielt 
Iharf und trifft den Scheitel mir. Dafür erichlag’ ich dieſen mit 
dem Stab und die Begleiter alle. War dies nun Laios, jo hab’ 
ih felbft den Fluch auf mich Herabgefleht; dann darf ich hier 
nicht länger weilen, nicht des Todten Ehebett befudeln mehr, und, 
fort von bier verbannt, darf ich dem Baterland auch nicht mid 
nahen, fürdtend meiner Mutter Ehebett und meines Baterd Mord. 
Biel lieber mög” ich jchwinden aus der Menſchen Blid, bevor 
mid ſolches Weh betrifft. Noch aber Hoff’ ih, Daß ſich meine 
Ahnung falſch erweiſe. Denn es ſoll ja Laios, wie jener Land— 
mann ausgeſagt, von einer Räuberſchaar den Tod gefunden Haben. 
Drum möge diefen man nur fchnell herrufen.“ — Auch Jokaſte 
beruhigt ihn: „War doch dem König nad) Apollons Ausiprud 
beftimmt, vom eignen Sohn zu Sterben, und doch ift diefer früher 
umgefommen. So leer find alle Seherſprüchel“ — Beide gehen 
in den Balaft. Der Chor, von den letzten Worten der Königin 
betroffen, bittet, daß es ihm ſtets vergönnt fein möge, fromme 
Scheu bei jedem Wort und Werk zu wahren und nie die ewigen, 
heiligen Sabungen der Götter zu übertreten. Denn frevle Ueber- 
hebung jtürzt zulegt in einen verderbliden Abgrund. Darum 
möge ein böſes Verhängniß einen jeden treffen, der fich frevlem 
Thun oder Wort ergiebt, ohne Furcht vor der göttlichen Gerechtig- 
feit, ohne Scheu vor der Götter heiligen Sätzen. Solcher Wandel 
ift verabicheuenswertd. Möge daher der alte dent Laios ertheilte 
Spruch ſich als richtig bewähren, denn fonft iſt es vorbei mit 
Apollons Ruhm, vorbei mit der Ehre der Götter. 

Inzwiſchen ift Jokaſte auf den Gedanken gekommen, mit 
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Kranz und Gaben den Tempeln der Götter zu nahen, da Dedipuß, 
banger Beforgniß Hingegeben, fih ihrem Zuſpruch unzugänglich 
erweift. So möge denn Apollo Erlöjung bringen aus ſolchem 
Leid. Denn wir alle zagen jet, da wir ihn faſſungslos jehen, 
der das Schiff zu ftenern hat. — Da kommt ein Bote und fragt 
nach Dedipus, und deſſen Gattin grüßend, meldet er: „Korinthos' 
Bolt Hat Dedipus zum Herrn erwählt, da König Polybos dahin- 
geftorben.” — Jokaſte heißt den Gatten jchnell Herrufen: „Hobe 
Götterſprüche, wo find fie? Bebend floh den Vater Oedipus, ihn 
niht zu tödten; jebt fiel er durch des Scidjald Hand." — 
Dedipus kommt und vernimmt die Kunde freudig, So Hätte fi 
denn der Götterſpruch, daß er den eignen Water tödten follte, 
als nichtig erwieſen. Ihn birgt die Erde, er ſelbſt aber ift bier, 
ohne ein Schwert berührt zu haben. Bielleiht ftarb Bolybos 
aus Sehnſucht nah ihm, dann hätte er ihn allerdings getödtet. 
Dennoch fchredt ihn noch der Mutter Ehebett, fo lange fie am 
Leben ift, und darum wagt er nicht, zur alten Heimath zurüd- 
zufehren. Als dies der Bote hört, und zugleich von Oedipus 
den ihm zu Theil gewordenen Götterfpruch genau vernimmt, will 
er ihn auch in Betreff der Mutter beruhigen: „Denn nicht des 
Polybos Sohn bift du. Als Gabe bradht’ ich felber dich, dag 
Kind, dem Rinderlofen einft, der dich als Sohn erzogen und geliebt 
bat. Des Bergwalds Heerden vorgefegt einft in Kithärons tiefer 
Waldſchlucht, Fand ih ein Kind dort; deſſen ganz durchbohrte 
Serien löſet' ich, und davon hieß dag Knäblein Dedipus, wie mir 
der Hirt, ein Diener des Laios, gemeldet, der mir dieſes Kind 
gegeben." — Dedipus fragt die Greile, ob den Hirten Jemand 
fenne, und fie vermuthen, daß er derjelbe ei, auf deſſen Anblid 
lange fon er harre. — Solafte, jebt den Zuſammenhang er- 
fennend, räth von weiterer Forſchung ab und als Dedipus dennoch 
darauf befteht, fo ftürzt fie mit den Worten: 


„Weh dir, Unfel’ger! diefeg Wort vermag ih nur 
Dir zuzurufen, und binfort fein andres mehr!“ 


in das Haus, davongejagt von grimmen Wengften, zur Verwun⸗ 
derung des Chores. Oedipus jedoch vermuthet, fie fürchte, er 
könne fich vielleicht als niedriger Herkunft erweifen, und fühle 
ih dadurch ſchon im voraus in ihrem Stolze verlegt. Ihm fei 
das gleich, wenn er nur endlich Hinter das Geheimniß feiner Ge⸗ 
burt fomme. Auch als der Tyche Sohn werde er ſich drum nicht 
als ehrenlos betrachten! — Der Chor bezeugt ihm feine Freude, 
ihn wohl bald als des Landes Sohn begrüßen zu fünnen: „Sicher- 
ih bift du eines Gottes Sohn: Band, des Gebirgebefteigers, 
oder Apollonz, den wilde Höhen der Bergmwaldungen erfreuen, 
oder des Hermes, oder Bakchos, welcher oben im Gipfelgebirge 
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haufet, der dich als Geſchenk von einer der Helikoniſchen Nym- 
phen empfing, mit denen er am liebſten jcherzet.“ 

Dedipus bemerkt den Hirten, der von feinem Diener ber» 
geleitet naht, und ihn erfennt auch jogleich der Bote. Befragt 
vom König, Spricht er ſolches Wort: „Ein im Haufe geborner 
Knecht bin ih des Laios. Am Berg Kithäron und in Deffen 
Umfrei3 weidete ich die Heerden meine meilte Lebenszeit. Dort 
gab — gejteht er zögernd — id) dem Manne Bier ein Knäblein 
aufzuziehen, nicht mein eignes, jondern mir von Andern anver- 
traut. Dies laß, o König, dir genügen; mehr nicht frage mich!“ 
— Dod Dedipus drängt ungeftüm und zwingt ihn, das Schredliche 
zu fagen: „Des Laios eignes Kind war es, dad ih auf Befehl 
feiner eignen Mutter vernichten jollte, weil ein Götterſpruch ver- 
tündet hatte: morden werd’ e3 feine Eltern einſt. Doch ich aus 
Mitleid gab e3 jenem Mann, in fremdes Land es Hinzutragen, 
und der erhielt es nun zum jammerbollen Leben.” — „Run 
fommt Alles Ear heraus! Und nimmer fchauen mehr will ih 
das Licht; denn ich entjproßte, wem ich nimmer jollte, war gefellt 
zu denen, die ich meiden mußte, und hab’ ermordet, die ich nicht 
gedurft!” — So ſprechend ftürzt Dedipus voll Verzweiflung ins 
Haus. — Der Chor beklagt dad Menſchengeſchlecht, das gleich 
zu zählen dem Nichts. „Denn vom Schein erhoben, ſinkt e8 vom 
Schein herab, wie Dedipus’ Geſchick es lehrt, daß Niemand glück— 
Gh zu preifen. Ein bewundertes Biel des höchſten Glüdes hat 
diefer erlangt durch der Sphing Befiegung, und als König ward 
er in Theben mit höchſtem Preije verehrt. Seht lebt er, jammer- 
vol zu Schauen, in Dual, in fehredenreihen Gräueln, vom Wech⸗ 
ſelloos hinabgeftürzt; drum tönet im ungemefjenen Jammer der 
Mund!“ 

Nun meldet ein Diener, was für Leid fveben im Palaſt 
geſchehen. „Vom Wahnfinn übermannt, durcheilet Sofafte des 
Palaſtes Hallen, da3 Haar ausraufend, Tchließt ſich ein ing Ehe- 
gemach und rufet viel den armen Laios und das Chebett, wo fie 
vom Mann den Mann, vom Kind das Kind empfangen. Indeſſen 
ftürzt fchreiend ber der König, fordert, umgejagt in Wengjten, 
fih ein Schwert, und ruft nach der Gattin. Und als er an das 
Doppelthor gekommen, reißt er den Pfoften aus und bricht Hinein 
und ſchaut da fchwebend jene Frau, in hohes Stranggeflechte feſt⸗ 
gefnüpft. Und ſchwer auffchreiend, läßt er tief herab das auf- 
gezogne Seil, und al3 die Arme dalag, reißt er ihr die gold 
getriebenen Spangen vom Gewand und trifft der Wugenfreife 
Baar, daß nie fie wieder ſchauen, was er litt und was er that. 
Und dunkler Blutftrom ftürzt herab, die Wangen färbend. So 
will er fih zur Schau darftellen Thebens Volk, bevor er felber 
aus dem Lande fich verbannt.“ 
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Und ſchon wird Dedipus berausgeführt. Und ed jammert 
die Greife der Grauenanblid; denn größeres Leid als dieſen 
Mann traf Keinen zuvor noch im Leben. — Und Dedipus be— 
Hagt fein Geſchick, Phöbos bejchuldigend, der ihm das entjeßliche 
Sammerleid bereitet, und den Mann verfluhend, der im Berg- 
wald ihn gerettet, daß er Vatermörder würde und der Mutter 
Ehegemahl. „Das Augenliht mußt’ ih mir rauben, daß id) 
nit, binabgelangt zum Hades, meinen Vater ſchaue, noch die 
Leidendmutter, nie meiner Kinder Saat, nie diefe .Stadt und ihre 
Sötterbilder. Wie könnt’ ich felbft nur meine Bürger graden Blicks 
anfhauen, nachdem ich ſolche Schmach Hab’ aufgedeckt? O könnt' 
ich auch des Lautes Strom abwehren, und ſchlöſſe Taubheit feſt mein 
Ohr! Denn ſüß iſt's, ſinnberaubt fern ſeinem Unheil leben. Ach, 
hätte mich der Kithäron gleich getödtet, hätte nie Korinth mich freund— 
lich großgezogen! Dann hätt' ich nicht am Kreuzweg eignes Blut 
verſpritzt und nie, hieher gelangt, ſolch Gräuelwerk gehäuft! 
Drum flehe ich, ohne Zögerung mich auszuſtoßen, mich zu tödten 
oder in die Meeresfluth zu ſenken, wo mich Niemand wiederſchaut.“ 

Kreon naht, tief bewegt von ſeines Königs Mißgeſchick. — 
Ihn bittet Oedipus, daß er ihn ungeſäumt von aller Menſchen 
Stimmen und Genoſſenſchaft verbanne. — Doch will Kreon erſt 
den Gott darum befragen. — „So mögeſt du, fleht jener, geben 
meiner Gattin jetzt ein Grab, wie ſelbſt du willſt, mich aber ein— 
ſam laſſen auf Kithärons Höhen verſchmachten, wo mich ſelbſt 
die Eltern einſt dem Tode hingegeben. Die Söhne werden, da 
ſie Männer ſind, für ſich wohl ſorgen; die Mädchen aber ſollſt 
du, Kreon, in deine Obhut nehmen, doch mir gewähren, ſie noch 
einmal anzurühren. Bringen ſollſt du mir der Kinder allertheuerſte.“ 
— Sein Wunſch wird ihm erfüllt. — „Dir dank' ich, Kreon, 
dieſe Gunſt, wofür die Götter dich ſtets beſſer als mich ſelbſt 
bewahren mögen!“ — Und näher treten heißt er feine Töchter, 
und um fie weint er, da, gezeugt in Frevel, fie der Bürger Um⸗ 
gang meiden müfjen und den Ehebund: „Denn wer erfühnte fi 
zu nahen jolchen Gräueln. Euch verzehrt das Alter fruchtlog, 
ehelos. Drum mögeft du mit einem Handſchlag, Kreon, mir vers 
ſprechen, Mitleid fühlend, nie fie zu verlaffen, da fie, völlig ver- 
waift, allein auf dich jebt angemwiefen find. Und während ich 
dort Iebe, wo es fich für mich geziemt, möge euch ein beſſeres 
Geſchick zu Theil werden, ald das eures Baterd war." — Kreon 
mahnt ihn, in den Palaft einzutreten, und er folgt, ungern ge= 
trennt von feinen Kindern. — Der Chor aber wendet fih an 
Thebens Bürger: 


Alfo ift in graufen Schickſals Wogen Hingefunfen tief 
Dedipus, der dunfeln Räthſel Forſcher, der Geehrtefte, 





272 


Seiner Bürger treuer Herrſcher. Darum preife fein Geichid 
Niemand glüdlich, bis den lebten Lebenstag er angebaut. - 


Der König Dedipus kann und davor warnen, mit den Vor- 
urtheilen unjerer modernen äfthetifchen Begriffe an die Betrach— 
tung der alten Tragödie heranzutreten. Wir verlangen dem Prin- 
cip der poetifchen Gerechtigkeit zu Liebe, daB der Held der Tragödie 
fein eignes felbftverfchuldetes Leiden abbüße, daß er durch eigne 
Schuld unterliege. Vergeben? würde man aber im Leben des 
Dedipus nach einer wirkliden Schuld ſuchen. Er büßt vielmehr 
den Frevel feines Vaters und jeiner leichtfinnigen Mutter, alfo 
fremde Schuld. Daß die Frevelthaten der Vorfahren fih in ihren 
Folgen oftmals auch auf die unfchuldigen Nachkommen eritreden, 
war eine dem Alterthum zu allen Zeiten geläufige Vorftellung, 
die gerade in der Dedipusfage ihren concreten Ausdrud gefunden 
hatte. Die Lehre von der Nothwendigkeit einer fittlichen Ver— 
ſchuldung des tragiihen Helden ftüßt fich bekanntlich auf Arifto- 
teleg, welcher in der Poetik c. 13 lehrt, daß der in der Tragödie 
darzuftellende Schickſalswechſel nicht Zugendhafte noch gänzlich) 
Rafterhafte betreffen dürfe; vielmehr in der Mitte Tiegende Cha— 
raftere, d. 5. Leute, die weder durch Tugend und Gerechtigkeit 
hervorragen, noch auch in Folge von Schlechtigkeit und Lajter- 
haftigfeit ins Unglüd gerathen, fondern in Folge eines Fehlers 
(dr’auagriev ııva), und zwar Leute von großem Anjehen und 
Glück, wie Dedipus und Thyefte® und hervorragende Leute aus 
ſolchen Geſchlechter. Es ift aber Mar, daß der Begriff der 
auooria nicht blos die eigentliche Schuld, ſondern auch den Irr⸗ 
tbum und die aus intellectuweller Berblendung hervorgehenden 
Handlungen umfaßt, und da Ariftoteles ausdrücklich das Beiſpiel 
des Dedipus anführt, jo ift die Annahme, daß nach feiner Mei- 
nung der Held auch durch eine fremde «auapria, in die er mit 
verwidelt ift, ing Unglück kommen fünne, durchaus nicht ausge: 
ſchloſſen. 


&. Oedipus auf Kolonos. 


„Die tiefſinnigen Sagen von Oedipus' Grabe, welche dem 
Koloniaten Sophokles von früher Jugend her bekannt fein mußten, 
hat diefer Dichter zum Inhalt einer Tragödie, Dedipus auf 
Kolonos, gemadht, mit der er, fehr zuperläffigen Beugnifjen 
nah, gegen dag Ende feines Lebens beichäftigt war, fo daß erft 
fein Enkel, der junge Sophofles, fie DI. 94, 3 — 401 zur Auf 
führung bringen konnte. Dieſe Tragödie ift ein Triumph des 
Elends und Leidens über menfchlide Stärke und Vermeſſenheit, 
eine Umwandlung  defien, was nach menschlichen Begriffen traurig 
und Häglich fchien, in göttliche Erhabenheit, eine myſtiſche Ver— 
Härung des Todes, in welcher zugleich Jeder, der Sinn für ben 
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Accent der Sprache des Herzens bat, nicht etwa eine dem Dichter 
fremde Geſchichte, jondern feine eigenen Empfindungen in einer 
Lebenszeit, wo er viel Schmerzliche3 von feinen nächiten Ange- 
börigen erfahren Hatte, und dem Tode als einer erfehnten Rube- 
ftätte entgegenfchaute, an gar vielen Beichen erfennen wird. So 
wahr es ift, dad die Kompofition diefer Tragödie viel von allen 
andern Abweichendes hat, indem, jo zu jagen, die Auflöfung nicht 
erft am Ende eintritt, fondern das Ganze durchdringt, beinahe 
wie in dem Schlußftüde einer äfchyleiihen Trilogie, jo ift der 
Dedipus auf Kolonos doch durch die dramatisch ausgeſprochene 
Entwidlung der ethiſch⸗religiöſen Ideen eine Tragödie im höchſten 
Sinne des Wortes" (Otfr. Müller). 

Dedipus, der blinde Greis, aus dem Vaterland vertrieben, 
betritt, geführt von feiner Tochter AUntigone, nach langer, mühe- 
voller Wanderung, den Heiligen Hain der Eumeniden bei Kolonos, 
von Delbaum, Lorbeer, Reben umblüht, wo füß die Nachtigall 
umflatternd fingt, und jeßt fi ermattet auf einen Stein. — Ein 
Bewohner diefer Landichaft naht und befiehlt dem reis, vom 
Sig zu weichen und dem Heiligen Boden, welcher, unnahbar und 
unbetreten, angehört den fchredenvollen Zungfrauen, die dem 
Dunfel Ge gebar und die hier die Eumeniden (d. h. die Wohlge- 
finnten, Gnädigen) heißen, während anderswo ein andrer Braud 
gilt. — Nicht weichen aber will der Greis; Huldreich, fleht er, 
mögen fie den Flüdhtigen aufnehmen. Und nach der Gegend for- 
Ihend, hört er, daß fie ringsum Heilig fei. Denn fie bewohnt 
der Gott Pofeidon und Prometheus auch, der Feuerbringer, fie 
heißt die eherne Schwelle, eine Schutzwehr Athens, und die Nach⸗ 
barichaft betrachtet ala ihren Stammherrn den reifigen Held Kolo⸗ 
n08, doch Herrfcher ift des Landes König Theſeus, Aegeus’ Cohn. 
— Ihn herzurufen bittet Dedipus, daß großer Lohn ihm werde 
für geringe Gunft. — Doch will erft der Koloner feinen Bürgern 
dies ankündigen, daß fie entjcheiden, ob er bleiben oder weiter- 
gehen jolle. — Dedipus entdedt der Tochter: „Mir Hat Phöbos 
einst, al3 er mein Jammerloos mir fund gethan, Erlöfung zuge- 
lagt nach langer Frift Hier im verheißnen Land, am heiligen 
Zufluchtsort der firengen Jungfrauen. Hier ſoll ich meinen 
Lebenslauf vollenden und Lohn ertheilen dem, der ung den Schub 
gewährt. Die Götter haben mich hieher geleitet, und fo möge 
denn der Stamm der Urnacht endlich mir des Leben? Ausgang 
und Erldfung gewähren, wenn anders ich ſolcher Wohlthat nicht 
unwürdig bin.“ 

Der Chor Kolonifher Greife erjheint, und in des 
Haines Didicht bergen fich die Flüchtigen. Sie fuchen den Greiz, 
der ohne Scheu es wagte, den nimmer berührten Hain zu bes 
treten, dem man nur fchmweigend ſonſt, ohn' aufzubliden, vorüber- 
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zieht. — Oedipus tritt vor, ein grauenvoller Anblid den Kolonern. 
Sie Heißen fort ihn aus dem heiligen Raum; fo er jedoch begehr’ 
ein Wort zu fagen, ſprech' er es entfernt von dem geweihten 
Hain. — Er läßt fih von Antigone herausgeleiten, und der Chor 
forfcht nach feinem Namen und jeiner Heimath. — Der Greis 
erwiedert zögernd: „Sch bin Dedipus, des Laios Erzeugter!" — 
Entjegen ergreift den Chor, und fie heißen ihn mit eiliger Flucht 
dem Gebiet entwandern, daß er nicht Weh der Stadt bereite. — 
Es fleht Antigone: „Wenn ihr meinen greifen Vater auch nicht 
dulden wollt, jo erbarmt euch meiner, der Berlaffenen wenigstens. 
Sch fleh' euch innig an, bei allem Theuern euch beſchwörend, die 
Beladnen voll Erbarmen aufzunehmen.* — Sie fühlen Mitleid; 
doch die Gottheit Fürdten fie. — „Sp, meint Oedipus, ift leer 
der edle Auf Athens, den leidverfolgten Fremden hülfreich bei- 
zuftehen, wenn ihr von dannen mich vertreibet, blog meinen 
Namen fürchtend, nicht den Leib, noch auch die That. Denn 
mehr Erlittne wahrlich war's, was ich verübet, als Begangnes. 
Die Götter ſcheuend, möget ihr durch Unbill gegen Schußflehende 
fie nicht entehren und nicht der Stadt das Glüd verfcherzen, das 
ih ihren Bürgern bringe. Dem Herricher will ich alles enthüllen. 
Bis dieſer nahet, haltet euch von Frevel fern.” — Ein Bote gebt, 
den König zu holen. 

Antigone bemerkt ein Weib herannahen, das auf einem Roffes- 
füllen ſitzt, das Haupt bededt mit einem Hute. Ismene iſt's, 
die Schwefter, von einem Diener begleitet. Sie grüßt die Theuern, 
und fie Beid' umfchlingend,, meldet fie, was für Noth jeßt die 
Söhne Dedipus’ umdränge: „Sie waren anfangs Willens, Kreon 
ganz den Thron zu laſſen, dentend an des Stammes alten Zluch. 
Doch bald erwacht die Zwietracht um das Herrſcherthum, und der 
SJüngitgeborene raubt dem Xelteren, dem Polyneikes den Thron 
und ftößt ihn in die Fremde fort. Und diefer flieht nad) Argos, 
wo er Verwandte und Kriegsgenofjen gegen Theben fammelt, und 
Rettung nur verichafft, wie neuer Götteriprud verkündet, todt 
oder lebend Dedipus allein. Deshalb wird bald auch Kreon jelber 
kommen, an Theben? Grenze dich, mein Vater, feitzubannen. 
Denn Unbeil trifft fie, wirft du fern beerdigt. Doc darfit du 
auch nicht in der Heimath Boden ruhen; dies duldet nicht dein 
Blutvergehen. Die eignen Söhne dagegen treibt die Herrfchjucht 
ftärler, als die Kindesliebe.“ — „So möge, fleht Dedipus, die 
Gottheit nie die Zwietracht Löjchen; nicht bleibe Thron und Scepter 
dem, der jebt fie hat, noch werden fie dem Flüchtling je zu Theil; 
denn ſchmachvoll haben fie den Vater fortgetoßen, ohn’ Erbarmen. 
Wohl Hab’ ich anfangs, im Uebermaß meines Schmerzes Ver⸗ 
bannung oder Lieber noch den Tod mir ſelbſt gewünſcht; da mar 
jedoch zu ſolchem Liebesdienft kein Menfch bereit. Wie aber 
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fpäter milder ward der Schmerz und ich erlannte, daß ich in der 
Leidenſchaft mir härtere Strafe auferlegt, als ich verdiente, ba 
trieb die Stadt mich unbarmherzig fort, und meine Söhne weigerten 
mir Beiftand, ja legten nicht ein einzig Wort zu meinen Qunften 
ein. Und beitelnd mußt’ ich in die Fremde ziehen, von einem 
ſchwachen Mädchen nur geleitet und gepflegt; jedoch die Söhne 
zogen Thron und Herrſcherſtab dem Bater vor. Drum jollen 
nimmer fie als Bundesfreund mich jehen, und Kreon meiner Spur 
vergeblich folgen, leiht nur das Volk Athens ſammt den hehren 
Böttinnen des Landes mir Hülfe, wodurch es Schub der Stadt 
und meinen Feinden Noth erwirbt.” — Der Chor, von Mitleid 
bewegt, räth ihm, den Götterfiß, wohin er gelangt, erit mit brei- 
mal wiederholten Spenden zu verjöhnen und dreimal neun Del- 
ſproſſen Hinzupflanzen, flehend, daß die Gnädigen auch gnädig 
und erbarmungsvoll den Flüchtling retten. — Iſmene cilt, was 
zu folchem Werke nöthig ift, berbeizufchaffen, und unterbeß begehrt 
der Chor das Leid zu hören, das ben Greis in folches Unheil 
Sat verftridt. — Und zögernd nennt er die Schmach, des ſchnöden 
Ehebetted Gränel und des Erzeugerd Tod, in die er reinen Sinne? 
und unbewußt hineingerathen. 

Jetzt ericheint Theſeus und erkennt leicht an des Augen⸗ 
paares Berftümmelung den Sohn des Laios. Gerührt, erforicht 
er, was begebrend er der Stadt genaht, Beiltand verjprechend: 
„Denn ſelbſt als Fremdling bin ich vielfach umgeirrt und weiß 
es wohl, wie wandelbar der Menſchen Loos.“ — Dem edlen 
Theſeus dankt Dedipnd: „Dir biet’ ich meinen lebensmüden Leib 
an, ein ſcheinbar nur geringes Gut, das doch des größten Segens 
Kraft enthält. Drum mollen meine Stammverwandten mich, nad)- 
dem fie ohne Scheu mich ausgetrieben, zur Rückkehr wieder zwingen, 
meil ein Götterfpruch verfündet, daB einft diefe Stadt fie nieder- 
wirft.” — „Kein Menfch, verfpricht ihm Thejeus, ſoll von binnen 
did entfähren, und muß ich jekt dich auch verlafjen, ſchützt dich 
ficher doc mein Name vor jedem Unfall.“ — Der Chor preift 
des glanzhellen Kolonos ſchönes Obdach, wo Pallas zuerft den 
Delzweig Hingepflanzt und Poſeidon dem Rofjesfüllen die Bügel 
umgeworfen. 

Inzwiſchen fieht Antigone Kreon mit Begleitern heran 
fommen. Oedipus zagt; Doch Heißt der Chor ihn fich beruhigen: 
„Sind wir auch jelbft vor Alter ſchwach, fo altert dennoch nicht 
des Landes Kraft." — Und Kreon kommt und fpriht: „Nicht 
bin als Feind ich jebo dieſer Stadt genaht, die ja wie feine zweite 
in Hellas ſtark an Kräften if. In meiner Bürger Auftrag bin 
ih hergeſandt, beredend diefen Wann hinwegzuführen, weil mir 
zumeift, al® nächſtem Anverwandten, feine Noth zu Klagen ziemt. 
Denn mic) jchmerzt ed, diefen Jammervollen in fteter erfahrt, 
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pfleglos, nur von einer Dienerin geführt, zu ſchauen, und diejes 
zarte Mädchen, bettelnd für den Bater, jedes Frechen Unbill au3- 
gelegt zu wiffen. Drum folge mir, o Dedipus, zur Heimath 
wieder, jcheidend von der Stadt, die Dich fo Freundlich aufgenommen. 
Mehr Ehre ziemt dem Vaterland, das dich genährt.“ — Hierauf 
erwiedert Oedipus: „Mich täufcht nicht deine Rede, ſchön in 
Worten, aber einer ſchlechten Abfiht Hülle. Mich einzufangen in 
allerherbfter Knechtſchaft Bein bift du gekommen; nicht in die 
Heimath willft du mich geleiten, nein, an des Landes Grenze 
Halten, daß nicht der Stadt die Züchtigung des Rachegottes werde, 
wie es Phöbos hat und Zeus verfündet. Drum, Kreon, fehre 
heim nur; laß zurüd mich in Yufriedenheit.“ — Doch dieſer 
droht, Gewalt zu üben: „Schon hab’ Ifmenen ich entführt, und 
auch Antigone fol mit mir fort!“ — Vergebens widerſetzt fich 
der Chor folhem Beginnen. Bon Kreon’3 Lenten wird das 
Mädchen fortgeichleppt. — Jetzt ift auch Dedipus, des Stabes 
entbehrend, der ihn leitete, in Kreon’d Macht. Er faßt den Greis. 
Diefer flucht dem Verruchten, der zu den vorigen fein einzig Aug’ 
ihm ausriß: „Dir gebe Helios, daß du und dein Gefchlecht in 
gleicher Noth des Lebens einſt ergraueſt!“ — Schon reißt ihn 
Kreon mit Gewalt Hinweg. — Der Chor ruft Volk und Herricher 
herbei, eilig heran zu kommen, weil die Fremden mit Gewalt vor- 
dringen. — Und Theſeus erjcheint vom Opfer, das er eben dem 
Meeresgotte dargebracdjt, und Hört die Kränkung, die man feinem 
Schübling angethan. — Schnell heißt er alles Volk zu Fuß und 
Roß aufftürmen von dem DOpferfefte, nachjagen jenen Mädchen, 
daß nicht fie weiter ziehen und er den Fremden zum Gejpötte 


werde. Kreon aber, der dur fein gemwaltfames Auftreten frevel- _ 


haft die Heiligen Sabungen des Landes, auf deſſen Boden er doch 
nur als Fremder mweilt, verlegt bat, ſoll jo lange zurüdgehalten 
werden, bi jene die Mädchen wieder zur Stelle gebradt. — 
„Richt hab’ ich es gewußt, entſchuldigt fich diefer, daß fich für 
Dedipus dies Volk jo jehr veriwenden werde; denn nimmer, dacht’ 
ich, werde es den Bejudelten, den Vatermörder, ihn, dem der Fluch) 
einer fo greuelvollen Ehe anhaftet, bei ſich aufnehmen, da des 
Areshügeld Richterrath ja Hier im Lande ift, der nie geftatten 
wird, daß folder Flüchtling diejer Stadt Einwohner fei. Drum 
jagt’ ich joldhem Zange nach, und der mir fluchte, dem, glaub’ ich, 
darf ich Böſes wiederum vergelten. Mir thue Theſeus, was er 
irgend will; doch bin ich alt auch, werd’ ich gegen Thaten mic 
zu wehren juchen.” — Dedipus entgegnet: „Nicht mi), fondern 
fih ſelbſt ſchändet diefer Unverjhämte mit dem, was er fagt. 
Denn an allem, wa3 er mir borwirft, bin ich unfchuldig. Un 
wilfend und ohne Abficht that ich, was gejchehen ift durch der 
Götter. Verhängniß, die feit lange roll Hegten gegen mein Ger 
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ſchlecht. Selbſt mein Vater, wenn er lebend aus dem Schatten» 
reich zurüdtäme, könnte mir wegen feiner Tödtung, die ich, ohne 
ihn zu kennen, im Stande der Nothwehr vollbradhte, Teinen 
Borwurf machen. Und preifend beuchleriih Athen und feinen 
Herrfcher, ließ Jener ein? nur unvermerlt, daß dieſes Volt vor 
Allen Scheu vor Göttern trägt. Bu ihm bin, Zuflucht fuchend, 
ich geflohen, und nun ftrebt der mich wegzuftehlen und bat die 
Kinder Schon geraubt. Drum fleh’ ich diefes Landes Göttinnen, 
mit ſtarkem Beiftand berzunahen, daß Jener lerne, wie gerechte 
Männer diefer Stadt Beihüber find.“ — Theſeus gebietet Kreon, 
ohne Zögern mitzugehen und ihm zu zeigen, wo fie die Mädchen 
Bingeführt: „Denn dieſe Stadt fol nicht zu Schanden werden 
vor dem einen Mann.“ — Drohend gehordht ihm Kreon, und 
Theſeus heißt Dedipus hier unbefümmert weilen, fejt vertrauend, 
daß er nicht ablafjen werde, bis er feiner Hand die Töchter wieder 
zugeführt habe. — In da3 Kampfgewühl wünſcht ſich der Chor 
zu mifchen, unter der Krieger Schaar, bei dem ehernen Rufe des 
Ares, wo Thefeus nad den zwei jungfräulidhen Schweitern an- 
ftürmt und fie bald zum Gegenftand eines kräftigen Rampfes 
machen wird. „Hoc pranget der Athener Muth, hoch der Thejeus- 
ſchaar Gewalt. Schon ahnt das frohe Herz den Sieg und das 
Ende der Leiden für die, welche ſchweres litten von ihren Bluts— 
verwandten. Nocd heute vollendet e8 Zeus. O könnt' ich doch 
als windſchnelle leichtbeſchwingte Taube von einer Wolfe des 
Aethers aus mein Auge auf diefe Kämpfe richten. Gewähre du 
Beus, der du alles beberricheft und alles fchauft, und du, Pallas 
Athene, den Bewohnern diejes Landes ein Traftvolle® Gelingen 
ihres Zuges. Möge Apollon mit feiner Schweiter, der Jägerin, 
als Doppelbeiftand berbeieilen für die Stadt und ihre Bürger!“ 

Schon nahet der Sieger mit den Mädchen, und freudig be- 
grüßen fi) Vater und Kinder, und Segen fleht auf feiner Töchter 
Retter Oedipus herab. — Theſeus verjchweigt, wie ihm der Kampf 
gelungen, daß er nicht zwedlos prahle; auch werden jene eö dem 
Dedipus melden; doch weldhe Botichaft auf dem Rückweg ihn ge- 
troffen, will er ihm verfünden. Ein Fremdling, ward ihm ange 
fagt, des Dedipus Verwandter, aber fein Bewohner feiner Heimaths⸗ 
ftadt, fjei zum Herd Poſeidon's Hingeflohen, geringe Wohlthat 
fordernd von dem reis, nur ein Geſpräch mit ihm, um dann 
nah Argos wieder heimzufehren. — Wer jener Flüchtling fei, 
bat Dedipus hieraus erkannt: „Es ift mein hafjenswerther Sohn, 
des Meden nimmer ich anhören will.“ — Doch Thefeus mahnt 
ihn, die Götter ehrend, nicht den Schupflehenden zurüczumeifen, 
und auch Antigone flebt, des Bruders Gegenwart doch zu ge= 
ftatten: „Reden hören, ſchadet das? Durch Neden gerade werben 
böje Abfichten offenkundig, und Hat einft Sener an dem Bater 
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auch das Abſcheulichſte begangen, fo ziemt dir niemals, ihm ein 
gleiches Loos auch anzuthun. Bedenken folft du, was du jelbft 
vom Bater und der Mutter haft gelitten, und wie bittrer Born 
zu enden pflegt, des ift ein Zeugniß deined Augenpaars Ver⸗ 
dunflung. Barum gieb nah; denn langes Flehen ziemet nicht 
für die, welche Gerechtes fordern, und wer Wohlthat nimmt, muß 
wieder auch durch Wohlthun danken.” — Befiegt weicht Dedipus; 
doch bittet er, wenn Jener bieher gefommen, fein Leben nicht in 
fremde Macht zu geben. — Theſeus verfpricht, zu ſchützen ihn, 
fo lang’ ein Gott ihn felber Schütt, und er eilt, den Sohn zu 
holen. — Der Chor eradtet eiteln Sinnes den, der nad langem 
Lebensziel ftrebt. „Denn es mehret mit der Tage Zahl fich die 
Bekümmerniß, und freudvoll erjcheint nichts, wenn Jemand an 
das Biel feiner Wünſche gelangt ift. Als Netter aber ift allen 
zulegt bejchieden der Tod, wenn das Loos des Hades, das weder 
Liebe, noch der Lyra Klänge, noch den Neigentanz fennt, erjcheint. 
Nie gelebt zu haben, wäre das Beite, das Zweite, ſchnell wieder 
von dannen zu fliehen aus dem Leben, denn auch die Jugend 
hat der Mühen Unzahl, und e3 drängen Gefahren und wüthen 
Leidenſchaften, und e3 erjcheinet zum traurigen Beichluß das vers 
achtete Alter, kraftlos und vereinfamt und ungeliebt mit allem 
Weh des Wehes im Bunde. So umdrängt auch diejen Unfeligen, 
wie Wogendrang vom Nord durchpeiticht den Seeftrand umbdrängt, 
anftürmendes Unheil von allen Seiten ber.“ 

Antigone meldet Polyneikes' Naben. Und diefer, ungemwiß, 
ob er jein eignes Leiden oder das des greifen Vater beweinen 
jo, bittet ihn, was Böfes er ihm angethan, zu Heilen, nicht ihm 
vorzuwerfen. „Ein Wort nur, Vater, richt’ an mich; nit zürne 
mehr mir, weggewandt; und mit mir einet euch, Gefchwilter, den 
Greis zu rühren, daß ich nicht entehrt, ohn’ eines Worts Erwie- 
derung, von binnen wieder fcheiden muß.” — Antigone Heißt ihn 
jagen, was ihn hergebradt. — „Ich nahm als Eritgeborner ein 
des Vaters Thron; jedoch Eteokles, der jüngere Bruder, ſtieß, 
das Bolt verführend, fort mi aus dem Land. Daran war 
hauptſächlich Die dich verfolgende Rachegöttin ſchuld. Ich ging 
nach Argos, verſchwägerte mich dafelbft mit Adraftos, und hier 
vereint mit mir fich fiebenfältige Schaar der vornehmften Fürften 
des Peloponnes und ſchwört, um Theben in gerechtem Streit zu 
jterben, oder Jenen auszuwerfen aus der Stadt. Seht bin ich 
bergelommen, mit heißem, demuthsvollem Flehen den Vater zu 
erbitten, vom jchweren Born zu laflen und ſich mit mir zu einen 
gegen Jenen; denn, jo jpricht der Gott, nur dem wird Obmacht, 
welchem du dich beigeſellſt. — Und joldem Wort entgegnet 
Dedipus nicht, was erfreut: „Denn, ein Verruchter, haft du 
deinen Water ausgejagt als Bettler. Drum ninımermehr gelingt 
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der Stadt Berwäftung dir, und eher fälft du jelbft mit Blut 
befudelt und mit dir der Bruder auch. Verabſcheut, vaterlos 
entfliehe jeßt, beladen mit des Vaters lautem Fluch. ort, eile 
bin zum Heer verjchworner Bundesfürften, meldend, welche Schen= 
fung Dedipus dem Sohne zugetheilt.” — Tief bewegt geht Boly- 
neikes feinem Todesloos entgegen, die Schweiter bittend, wenn 
dereinft des Vaters Fluch erfüllt wird, ihn ohne Todtenehren und 
Beitattung nicht zu laſſen, und zu dem Lobe, das fie durch des 
Baterd Pflege ernte, nicht geringered durch andern Liebespdienit 
hinzuzufügen. — Vergebens mahnt Untigone den Bruder, vom 
unjeligen Krieg zu lafien, der den Fluch herbeiführt. — „Mich 
zwinget da3 Geſchick; nicht fordert meine Schmach. Lebt wohl! 
nicht jehet ihr mich lebend wieder. Beten aber will ich, daß euch 
Schweſtern niemals Leid zuftoße; denn vor allen Anderen habt 
ihr allein nicht Leid verdient!” 

Der Chor fürdtet aus des Greifes Fluch neues Unheil, — 
Da hallet die Luft vom Donner des Zeus, und nad Theſeus 
verlangt Oedipus: denn zum Hades ſoll Zeus' Blitzſtrahl jetzt ihn 
führen. — Wiederum rollet daher das gewaltige Toſen zum Ent- 
feßen des Chores. Bon den Himmelshöhen fährt neuer Strahl 
entflammit herab. — Und Oedipus erkennt, daß jebt fich fein Ge⸗ 
Ihiek erfüllen werde. — Und abermald erichallet ringsher gewals- 
tigeg Getöſe. Und es flehet der Ehor, dab gnädig malte der 
Gott, daß nicht Berderben ihnen werde durch den unjeligen Gaft. 
Und fie rufen den König herbei, und Theſeus erjcheint. — Auch 
er bat den Donner vernommen, und als er ſich nach der Urfade 
erkundigt, weshalb man ihn herbeigerufen, verkündet ihm Oedipus: 
„Zur Neige gehet jebt mein Leben; jet wird erfüllet, was der 
Stadt und dir ich zugefagt. In jene Gegend, wo ich fterben 
muß, will ich dich felber führen, und feinem Menjchen nenne je 
den Ort; denn mehr ala Speer und Schild werd’ ich das Land 
beſchützen. Und was ich heimlich dir vertraue, fag’ e3 blos dem 
Erjtgebornen, und dieſer immerfort dem Yolgenden. So bleibet 
eure Stadt geſchützt vor den Angriffen der der Dradenfaat ent= 
ftammten Männer. Wird Dagegen dag Geheimniß der Menge 
fund, fo ift, da die Götter oft erft ſpät die Schulvigen beftrafen, 
eher ein Frevel zu befürdten. Doc laß uns gehen, mich treibt 
die göttliche Mahnung. Folgen jollen mir auch die Töchter. Ich 
werde jebt der Führer fein, mir felbft das heilige Grab heraus» 
zufinden, wohin mich Hermes leitet, und des Hades Königin. 
Zum letzten Male trifft mich ungefehen des Lichtes Strahl. Glück⸗ 
jeligfeit begleite, Theſeus, dich, du meiner Freunde theuerfter, und 
dein Gebiet nnd Volk, und im Wohlergehen möget ihr gedenken 
mein, des Zodten, immerdar beglüdt!" — So führt fie Dedipus 
bon dannen, und der Chor fleht zu den dunkeln Göttern, Daß 
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fanftes Ende den Gaft in das Gefilde der Todten und in das 
Haus des Styrx aufnehme. 

Ein Bote fommt und meldet, daß jo eben Dedipus darnieder- 
ſank: „Hin führt’ er feine Begleiter zu dem Theil der ehernen 
Schwelle, der in die Unterwelt hinabführt, am Kreuzweg, wo das 
Denkmal ewiger Treue Thefeus und Peirithoos einst aufgerichtet. 
Und zwiſchen diefem und dem Stein von Thorifos, dem hohlen 
Birnbaum und dem Feljengrabe faß der Greis und. Löfte das 
ſchmutzbedeckte Kleid und forderte von den Mägplein fließend Naß 
zu Bad und Spendung. Und dieje fchafften ſolches Werk dem 
Bater, ſchmückend ihn mit Bad und Kleidung. Und als vollendet 
war dies Alles, Hallte tief empor der unterirdifhe Zeus, und Die 
Jungfrauen ftürzten bebend fih in ihres Vaters Schoß, Yaut 
weinend und die Bruft zerjchlagend. Und er umjchlang fie, 
ſprechend: „„Kinder, heute noch verliert ihr euern Vater. Nicht 
mühen werdet ihr euch mehr um meine Pflege, die, ich weiß es, 
Bart war; doch ein einzig Wort löſt alle die Befchwerlichkeit: 
denn mehr hat Niemand euch geliebt, als ih, und meiner nun 
beraubt, mögt ihr fortan das Leben weiter führen.“ Und Alle 
weinten fchluchzend. Da erſcholl haarjträubend plößlich eines 
Sottes Ruf: „„O Dedipus, was fäumen wir zu gehen? Schon 
allzu lange zögerſt du!““ Und als er wahrnahm, daß ein Gott 
ihn abrufe, da fprach er zu Thejens: „„O Theurer, gieb den 
Handihlag meinen Töchtern Hier, und ihr, o Kinder, diejem, und 
verpflichte. dich, fie nie freiwillig auzzuliefern, und, was immer 
du zuträglich findeft, ihnen ftet3 anzuthun.”" Und der that aljo, 
und der ſchwache Greis, die Hände erhebend über feine Kinder, 
ſprach: „„Jetzt, Kinder, fcheidet edlen Muthes aus dem Kreis; 
begehret nicht, Verbotenes zu hören, noch zu ſehen. Es bleib’ 
allein dem Hohen Theſeus, anzuſchauen, was gejchieht."" Und 
Alle wien, und nad kurzer Zeit zurüdgewandt, da fahen jenen 
Greis wir nit mehr; es ftand nur Theſeus da, der mit der 
Hand die Augen dedte, gleich als zeigte fi) graunvoll Entjeßen, 
feinem Blick Erträgliches. Und bald fich niederwerfend, betet 
an er tief die Erde und des Olympos Götterſitz. Und einer 
außer Thejeus’ Haupt allein vermag zu künden, welches Schidfal 
Jenen weggerafft. Kein Feuerftrahl des Gottes war's, fein Donner, 
noch ein vom Meer fich erhebender Wirbelwind, vielmehr ein Bote 
Gottes oder der Erde fchmerzlofe Tiefe, die fih fanft ihm auf: 
getban. So ward entrüdt er, ohne Geufzen und Krankheit, 
ftaunenswerth vor Allen.“ 

Die Töchter kommen, wehmüthig Hagend, und es tröftet fie 
der Chor. Auch Theſeus fommt und bemmet das Weh: „Denn 
gottlos wär's, zu beflagen, den fo in das Erdreich heilige Gunft 
barg. Doch dürfet ihr nicht zu des Grabes Bezirk, wie ihr 
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wünfdhet, euch nah'n, da der fterbende Greis es verboten.“ — 
„So mögft du nad Theben uns jenden, erflehen die Mädchen 
bon ihm, auf daß wir den Mord von ben Brüdern zu wenden 
verſuchen.“ — Und diefes gewährt der Herrfcher Athens und im 
voraus noch Jedes dazu, was ihnen nur frommt und Sfenen im 
Hades erfreut. — Und fo fchließt der Chor mit den Worten: 


So höret denn auf und erhebt nicht mehr 
Der Klage Getön. 
Denn feit bleibt euch dieſes verbürget. 


In feinem feiner Stüde tritt der fromme Sinn des Sophofles 
ſo woHlthuend hervor als in diefem. „Mit dem ftillen religiöjen 
Ölauben an eine göttliche Fügung ftimmt die Weihe des Tons: 
Hoheit und ungetrübte Milde vereint fich mit Bartheit und Wärme 
de Gefühle Der Kummer und die melancholiſche Trauer des 
eriten Theils löſt fich zuleßt in den Frieden einer gottergebenen 
Stimmung.‘ (Bernhardy). Gerade die Euthanafie des ſchwer—⸗ 
geprüften Dulders ift tief ergreifend. 


7. Antigone. 


St der Dedipus auf Kolonos der. Schtwvanengefang des lebens⸗ 
müden Dichtergreifed, fo ift die Antigone, aufgeführt DI. 84, 
3 — 441, das Werk des reifen, thatfräftigen Mannes. Erſchien 
dort der Tod als der milde Erlöfer, der dem vielbewegten Leben 
die erjehnte Ruhe bringt, jo ift er Hier der Preis, um den un- 
fterblicder Ruhm erfauft wird. Das Leben ift der Güter höchſtes 
nit. Aus Götterfurdht es opfern und für das heilige Recht 
und die Liebe zu den Seinen es freudig hingeben, ijt der Triumph 
ber höchften Tugend, „ein ruhmwürdig Xoos, das Sterbliche Götter- 
weſen glei macht” (Ant. 836). Einer ſchwachen Jungfrau giebt 
die Todesveradhtung den Sieg über den mächtigen Herricher, der, 
Holz auf feine menfchlihe Klugheit, im übermüthigen Troß, fein 
Königsgebot gegen göttlihes Geſetz und menjchliches Gefühl durch⸗ 
legen zu müſſen glaubt und allzufpät durch den Untergang feines 
Haufes belehrt wird, mie gewaltige Worte zulebt in gewaltigen 
Schickſalsſchlägen ſich trafen. 

Im Zweikampf waren beide Brüder vor Thebens Mauern 
umgekommen. Kreon ließ Eteokles gleich beſtatten, daß ihm Ehre 
bei den Todten ſei; doch Polyneikes' todten Leib verbot er unter 
Heroldsruf ind Grab zu thun; denn unbeweint und grablos ſollt' 
er liegen, ſüßer Fraß den Vögeln; und wer dagegen Handle, 
foldem drohte er den herben Tod der Steinigung. Antigone, 
dies Iſmenen, ihrer Schwefter, meldend, Fündet ihr zugleich an, 
was fie beichloffen Hat: „Sch werde Jenem trog Verbot ein Grab 
doch geben, magſt jebt, Iſmene, du mir helfend beiftehen oder 
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nicht.” — Vergebens Heißt die Schweiter fie des Haufes Sturz 
bedenken: „Wir find allein nur übrig noch, und wenn wir jo des 
Herricherd Ausſpruch zumwiderhandeln, wird auch uns ein ſchlimmer 
Tod bald treffen. Als Schwache Frauen können wir nicht gegen 
Männer kämpfen, vielmehr geziemt es, uns den Stärkeren zu 
fügen, und Nahficht werden die im ZTodtenreich den unfreiwillig 
Zolgenden wohl gern gewähren.’ — Untigone erwiedert: „Mit 
Freuden will den Tod id) leiden für heilige Wflichten, die ich dem 
Berftorbnen übe. Den Untern dorten muß ich längre Beit ge= 
fallen, ala den Hiefigen. Drum iſt's umſonſt, die That mir aus— 
zureden; denn nichts erleid’ ich ja jo Böſes, daß nicht edler Tod 
mir bliebe.‘ 

Die Schweftern entfernen fi, und der Chor Thebanifcher 
reife tritt auf, begrüßend der Sonne Strahl, das fchönfte Licht, 
das je dem fiebenthorigen Theben glänzte. ‚Denn das Kriegs— 
beer, das Argos fandte, von Polyneikes erregt, ward in jchneller 
Flucht zerftreut, ehe mit Kadmeiſchem Blut es fich gefättiget, und 
der ragenden Thürme Binnen die Gluth des Hephäftos verzehrt 
hat. Prahlenden Hochmuth hat Zeus gezüchtigt; denn der Kühne, 
der Hoch zu den innen bereit3, Siegesgefchrei erhebend, empor=- 
drang, ſank vom Blige getroffen dahin. Und um Thebens fieben 
Thore regt anderen Wechjellampf Ares auf; und die dort befind— 
lichen Anführer ließen ihre Waffen ala ſchuldigen Zoll dem fiegenden 
Zeus zurüd, bis auf die zwei unglüdlichen Brüder, welchen durch 
ihre gegemjeitig fiegreichen Lanzen gemeinjames Todesloos zu Theil 
ward. Nun ift Hochherrlicher Sieg in Gnaden genaht der wagen= 
berühmten Thebe. Drum werde des Krieges nimmer gedacht, 
und die Tempel wollen wir in NReigentänzen ummwallen, geführt 
vom jubelnden Bakchos.“ — Doch Kreon naht, der Beherrfcher 
der Stadt, zu verkünden, weshalb er durch Heroldsruf die Greife 
zur Verſammlung berufen babe. Und er meldet feinen Treuen 
den Entihluß: „Den Guten wohlgefinnt, die Böfen aber ftrafend, 
wie’3 gerechten Herrichern ziemt, hab’ ich Eteofles, der die Stadt 
vertheidigend hinſank, Grabesehren zuerkannt; doch Bolyneites, 
der die Baterftadt und ihre Götter durch Feuersgluth vertilgen, 
jih im Blut der Seinen fättigen und die Bärger in Knechtſchaft 
führen wollte, ſoll mit Grabbeftattung Niemand ehren; Hunden 
jei und Bögeln feine LXeiche frei zum Fraß und zur Berftümmes 
lung gegeben. Drum Hab’ ic) Wächter Hingeftellt dem todten Leib, 
und ihr auch möget wachen, daß ich Niemand unfolgfam erweife. 
Denn oft Shen ftürzte Habſucht Iodend Menſchen in den Tod." — 
Ein Wächter nahet träge und furchtſam. „Seht eben ward, fo 
meldet er, mit Staub befhüttet jener Leichnam und gereicht ihm 
Todtenehren. Doc wer's geweſen, des ift nirgends eine Spur. 
Ein Wächter fchalt den andern zwar ala Thäter; doc ein Jeder 
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will Durch Feuerprobe und Heiligen Eid die Schuld von ſich ab» 
wälzen. Endlid ward von uns beichlofien, jene That fogleich 
dem Könige zu melden. Das Loos entichied, daß ich der ſchlimmen 
Botſchaft Ueberbringer fei.” — „Wohl könnte, meint der Chor, 
durch Göttermacht ſolch Werk geichehen fein.” — Dem wider: 
jpriht der König: „Rimmer ehren fie, der ihren Tempeln Brand 
gedroht umd ihrem Schugland und Geſetz Zertrümmerung. Die 
Bürger find’3, die lange ſchon mit Murren meine Herrichaft tragen. 
Die Haben wohl für Kohn den Thäter fi) gedungen. Drum ſchwör' 
ih, wenn ihr Wächter nit auffpürend jenen Frevler mir vor 
Augen ftellet, fo follet ihr durch martervollen Tod die Unthat 
büßen, auf daß ihr Iernet, wie aus ſchnöder Habjuht Schaden 
mehr erwädjlt, ald Bortheil.” — Kreon geht in den PBalaft, und 
auch der Wächter eilt hinweg, den Göttern dankend, Daß er wider 
Hoffen noch entlommen. 

Der Chor preift den Menſchen als den Gemaltigften aller 
Gewaltigen auf Erden: „Er duchichifft des Meeres dunkle Fluth, 
bon Stürmen umdrängt, binjchwebend zwiſchen den Wogen auf 
ringsumbraufter Bahn; die Erde, die erhabene Göttin, müht er 
Jahr um Jahr ab mit duͤrchfurchendem Pfluge, und der flüchtigen 
Vögel Geſchlecht und des Waldes Wild und der Meere Bewohner 
fängt er, ſie mit netzgeflochtenem Garne umſtellend, und die 
mähnigen Roſſe zähmt er durch's Joch und den freien Bergſtier. 
Red' und Gedanken erlernet er, und er verſteht es, Staaten zu 
gründen und den harten Yroft zu meiden und die Luftgefchofie 
de3 Regens. Nimmer trifft ihn rathenblößt die Zukunft. Selbit 
ſchlimmer Krankheit Flucht Hat er erjonnen; nur dem Hades zu 
entfliehen, wird ihm nimmer gelingen. Mit wunderbarem Gejchid 
für Erfindungen begabt, wendet er fi bald dem Argen, bald 
dem Guten zu. Wer des Landes Sabungen und das Heilige 
Recht der Götter übt, wird der Bürger Hort; der Bürger Sturz, 
iver dem Schledhten fi) ergiebt des Frevels wegen. ern bleibe 
bon und, wer folches thut!“ —- Da fchauen die Greije Antigone 
vom Wächter herbei geführt. Sie fürchten, daß fie aus thörichtem 
Sinn den Geboten des Herrn unfolgfan befunden wurde — 
Und ihre Furcht beftätigt der Wächter; denn jo meldet er: „Sie 
ward ertappt als jener That Verüberin!“ — Kreon fommt und 
hört die Kunde: „Wir Wächter hatten allen aufgehänften Staub 
Dinweggefehrt vom Leihnam und uns jpähend dann auf hohem 
Abhang Hingelagert. Schon ftand die Sonne glühend Heiß im 
Mittelraum des Aethers; da erhob ein Wirbelwind urplöglich 
allen Staub des Feldes, und wie er dann bat nachgelafien erft 
nad langer Zeit, erſchauten wir die Jungfrau, die, laut jammernd, 
den verfludte, der das Werk gethan. Und mit ihren Händen 
brachte fie Schnell Durftigen Staub heran und dedte nochmals den 
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Leihnam damit und goß dreifache Spendungen um ihn aus, aus 
jhöngetriebenem Erzgefäß. Wir aber eilten, dies erblidend, jchnell 
herbei, und dieſe ließ fich bald ergreifen und leugnet nicht, was 
fie gethan.“ — So meldet Jener, froh, dem Unheil jelber zu 
entgehen; jedoch betrübt auch, Freunden Weh zu jchaffen. — 
Antigone, zu Boden niederwärts den Blid geſenkt, gefteht, befragt 
von Kreon, diefem auch die That und leugnet nicht, daß ihr der 
Heroldsruf befannt geweien. „Doch war’3 ja Zeus nicht oder 
Dike, die dem Menſchen ftellten folch Geſetz. Was du als Menfch 
geboten, muß dem wandellojen, ungefchriebenen Götterworte 
weichen; denn dieſes ſtammt nicht von heut und gejtern, jondern 
lebet ewig; Niemand weiß, feit wann es fam. Der Götter Strafe 
muß id fürchten, nicht der Menfchen Meinung jcheuen. Sch wußte 
wohl, daß mir der Tod beitimmt jei. Auch ohne dein Geſetz ift 
fterben ja mein 2003, und vor der Zeit hinjcheiden, jcheint Gewinn 
mir bei der Leiden Noth, die auf mir laftet. Klagen müßt’ ich, 
ſäh' ich meinen Bruder unbeftattet; dies jedoch beflag’ ich nicht." — 
Trotz fcheint dem König, ſolche That zu wagen und fich ihrer 
noch zu rühmen. „Und ginge dies dir ftraflos bin, dann wäreft 
du, nicht ich ein Mann! Nein, nimmer fol Verwandtichaft dich 
beſchützen, noch die Schweiter, die mitſchuldig angſtvoll jetzt im 
Haufe drin umberjchweift!" — Antigone Heißt ohne Aufichub nur 
fie tödten: „NRuhmgepriefen wird mein Name fein, und ihren Beis 
fall würden ſelbſt die Greife Hier mir nicht verweigern, ſchlöſſe 
nicht die Furcht den Mund. Der Hades fordert gleide Pflicht. 
Was kümmert's mich, da todt der Bruder ift, ob er als Feind 
der Stadt genaht? Mitfeindin war ich nimmer, nur Mitliebende !" — 
„So mögeſt du Hinabgefendet lieben, die du lieben mußt. Mich 
fol ein Weib im Leben nimmer zwingen!” — Iſmene Tommt, 
die Wangen beneht mit Thränen, und bekennt jich als Mitgenoffin 
der Schweiter und gleiher Strafe ſchuldig. — Doch Antigone 
geftattet nimmer ihr dag Recht, mit ihr fterben und den Todten 
mit zu heiligen, da fie die That ja weder wollte, noch ihr Theil 
verliehen ward: „Du fjuchteft ja das Leben nur, den Todten ohne 
Hülfe laſſend.“ — Und jetzt an Kreon wendet fih Iſmene: „Nicht 
morde deines Sohnes Braut!” — Doch der ift unerbittlih: „Der 
Tod zeritöre diefen Bund! Kein fchnödes Eheweib foll meinem 
Sohne werden!’ — Und jchnel ins Haus Heißt er die Mädchen 
führen und bewadhen: ‚Denn auch Zrogige fliehen gern, jobald 
den Zod fie nahen ſehen.“ — Selig preift der Chor die, 
deren Geſchick nie Wehe gekoftet. „Nie läßt der Fluch, von 
Geſchlecht zu Geſchlecht forterbend, die los, deren Haus die Götter 
erjchütterten. So ilt uralt in ded Labdakos Stamm da3 Leib, 
und immer fällt neues Leid auf das Leid der Dahingejchiedenen, 
die Nachgeborenen vermögen nicht das Gefchleht zu befreien, 
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fondern ein Gott bringt fie zu alle, und die Leiden finden Feine 
Erlöfung. Der lebten Wurzel fchimmerte beglüdteres Licht, und 
nun mähet auch fie dahin der Unteren bfutiger Staub und des 
Wortes Unbefonnenheit und des Sinne Berblendung. Welch 
fühner Sterblider mag Zeus’ Macht bezwingen, der immer wad, 
nie alternd, Alles zum Endziel führe. In des Olympos hellem 
Strahl wohnt er ewig, und ewig bleibt fein Geſetz, daß kein 
Sterbliher da3 Leben ohne Leid durchwandelt. Hoffnungen ftärfen 
die Menfchen und die täufchenden Wünſche des Teichtfinnigen 
Herzens, und unbewußt jeben den Fuß fie auf Feuer. Drum 
weife fpricht das Wort: Das Schlimme jcheinet dem gut, welchem 
ein Gott zum Unheil den Sinn wendet, und nur kurze Zeit 
wandelt er fonder Unheil.” 

Und Hämon erſcheint, von Kummer um Untigonend 2008 
gebeugt,, feiner Gejpielin und Braut, die der Vater zu rauben 
droht: „Ach folgte, Bater, deiner Leitung willig ftet3, und feine 
Ehe fol mich diefer je entziehen; drum aber wag’ id) auch, was 
Niemand wagt, ein folhes Wort zu reden, welches nicht dein 
Ohr erfreut. E3 murren heimlich Thebens Bürger, daß der 
Sungfrauen edelfte für ihre Nachruhms würdige That jo unge» 
rechten Tod fol leiden, weil fie nicht von Hunden und vom 
Vögelſchwarm den Bruder ließ zerfleiihen. Mir ift des Vaters 
Ruhm das höchſte Ziel; drum bitt’ ich, nachzugeben klugem Rath 
und nicht zu ftarr zu fein. Denn wenn der Waldftrom mild 
daherbrauft, reißt er mit der Wurzel aus, was nur fi) ihm 
entgegenftemmt; doch was der Wuth nachgiebt, das bleibt unver- 
fett. So ftürzt das Schiff auch, deſſen Lenker nicht die Segel 
Hug einzieht. Bin ih auch jung, fo kommt doc weijer Rath 
von Jüngern oft. Es ziemt, von dem zu lernen, der verjtändig 
ipricht, und mehr die Sache, denn die Jahre fol man jchauen.” 
— Doh des Jünglings NRathe will fih der König nicht fügen, 
nit Widerfpenftigen Ruhm verleihen, aud kümmert ihn der 
Bürger Meinung nicht; denn des Herrſchers Eigenthum ift ja 
die Stadt. Und Hämon fhilt er, daß er mit einem Weib im 
Bunde, ein Weiberknecht, gegen feinen Water rechte. „Drum fol 
fie lebend nie die Deine werden. Man führe hin den Abſcheu 
gleich zum Tode vor ihres Bräutigams Augen!” — „Nicht ftirbt 
fie in meiner Nähe, nie aber fchaut je mein Haupt der Vater 
wieder!" — So fprechend, ftürzt Hämon fort, und ſchweres Un- 
heil ahnet der Chor. Doch Kreon bleibt unbewegt. „Iſmene 
jol dem Tod entgehen, befiehlt er, Doch Antigone empfange lebend 
Ihon ein Felſengrab, und wenig Speife werde ihr, um den Gräuel 
zu meiden, bingefegt. Dort mag fie Hades, den fie allein von 
den Göttern verehrt, um Nettung anflehen, vielleicht auch einfehen, 
wie man Todte fruchtlo8 ehrt." — Er geht und der Chor preift 
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des Eros Macht, des allfiegenden Gottes, der auf der Jungfrauen 
Wangen nächtlich weilt und über das Meer jchweift und dur 
der Gefilde Hürden. Kein Gott entgehet ihm, noch irgend ein 
Sterblicher, und wen er ergriffen, der rajet. Den Gerechten zieht 
er zum Unrecht bin, und auch diefen verwandten Zwiſt der Männer 
Hat er erregt. Für Jenen Hat der Liebreiz der Braut den Gieg 
Davongetragen, der auch erhabenen Saßungen gegenüber feinen 
Einfluß geltend macht, denn widerſtandslos treibt Aphrodite mit 
una ihr Spiel. 

Schon haut der Chor zu feinem tiefen Schmerz, wie Anti- 
gone bereit zum alles bettenden Brautgemad des Hades abge: 
führt wird. Sie ruft die Bürger ihrer Baterftadt zu Zeugen 
ihres Ießten Ganges, wie fie lebend, unvermählt, nicht unter 
Brautgejängen zu des Acherons Brautfammer wandle. — Doch 
es tröftet fie der Chor: „Zum ewigen Ruhm und mit Lobe ge: 
ziert, nicht von Krankheit Bein, noch von ftrafendem Schwert 
dahingerafft, wirft du mit frei erwähltem Geſchick lebend zum 
Hades hingehn.“ — „Wie Nivbe, die des Steines harter Wuchs 
bezwang, bettet auch mich ein ähnliches Jammergefhid!” — „Ed 
ift ein großer Ruhm, mit der Götter Geſchlecht das Geſchick im 
Tode zu theilen! — „D des Spottes! Unbeweint fteig’ ich in 
den Grabeskerker, um nicht bei Todten, noch bei Lebenden, nicht 
unter Menſchen, noch unter Leichen zu wohnen! — „Die eigene 
Kühnheit büßeft du und des Vaters Gränel.” — „Wohl theile 
ih das Jammergeſchick des Labdakidiſchen Hauſes. Der todte 
Bruder töbtet nun mich, die Lebende." — „Du felber ftürzeft 
Dich ind Verderben, aus freien Antrieb des Gebieters Machtwort 
übertretend.” — „Unbeweint, ungeliebt, unvermählt, trete ich den 
Weg an, der mir beftimmt if. Nimmer ift mir vergönnt, im 
Sterben das Heilige Auge des Himmeld zu fchauen und det 
Freunde Klagen zu hören.” — Kreon kommt und heißt fie eilig 
in das Dunkel des Grabgewölbes hinabführen. 


„O Grabgemach, Brautfammer, ewig fchließendes 
Wohnhaus in düftrer Höhle, wo hinab ich muß 

Zu meinen Lieben, deren größte Zahl im Haus 

Der Todten Perſephaſſa jchon empfangen bat, 

Bon welchen ich die lebte, weil unfeligite, 
Hinuntergehn fol, eh ſich ſchloß mein Lebenstag! 
Doch, komm' ich dorthin, diefer Hoffnung Yeb’ ich feit, 
Sch komme, lieb dem Bater, auch willlommen dir, 

D Mutter, dir aud) fomm’ ich lieb, o Bruderhaupt; 
Denn euch, die Todten, hab’ ich felbft mit diefer Hand 
Gebadet, jelber euch geihmüdt, auf euer Grab 

Die Spenden ausgegofjen; heute, weil ich Dich 








287 


Beftattet, o Polyneikes, ernt’ ich folchen Lohn! 

Denn daß ich, ehrend Götterrecht, dich hochgeehrt 

Bor Allen, achtet Kreon als verbrecheriſch, 

Als freches Unterfangen, o mein Bruderhaupt ! 

Und jegt ergreift er mit Gewalt, und führt mich fort, 

Bevor dad Brautlied mir ertönt, der Ehe Glüd 

Und zarter Kinder Bflege mir bejchieden ward: 

Sreundlos, verlaflen, muß ih Unglüdjelige 

Lebendig niederfteigen in der Todten Gruft. 

Und wel Gebot der Götter übertrat ich denn? 

Wie darf ih Arme noch den Blid nad ihren Höh'n 

Erheben, wen um Hülfe flehn, da Götterfurdht 

Den Lohn der Gottverächter mir erworben hat? 

Doch wenn es jo den Göttern wohlgefällig ift, 

So will ih büßend meiner Schuld geftändig jein; 

Sind diele fchuldig, möge dann Fein größres Leid 

Sie treffen, ala fie wider Recht an mir gethan!“ 

(Donner.) 

Und wieder heißt Kreon, daß ohne Berzug die Schergen fie zum 
Tode führen follen. — Und die Dulderin ruft die Stadt und die 
Sötter und die Häupter des Thebaniſchen Volks zu Zeugen, zu 
ſchauen, von wem fie, die Königstochter, die allein noch blieb von 
dem Herrichergeichleht, jo Schredfiches trifft, weil fromm fie die 
Frömmigkeit ehrte. — Antigone wird abgeführt, und der Chor 
vergleicht des Mädchens Mißgeſchick mit der Danae Leiden, Die, 
in den ebernen Thurm gefchloffen, dem Beus die goldjtrömende 
Saat barg. „So mächtig waltet das Geſchick, und Ares nicht, 
noch Reichthum, nicht Thürme, noch die meerumraufchten Dunkeln 
Schiffe können ihm entgehen. Auch den Sohn des Dryas, der 
Edonen König, band ftrafend Dionyfos in Fefleln von Stein, als 
ihn deſſen Frevel und Hohn zum Borne trieben; denn jener hieß 
ſchweigen der gotterfälten Frauen Schaar mit dem bakchiſchen 
Fackelglanz und reizte die flötenliebende Mufen. Und am Bo8poros- 
ftrand im ThHrafergebiet blendete mit blutigen Händen und des 
Webſchiffs Spiten Phinens’ Gattin die zwei Söhne ihres Mannes, 
and es fchmolzen die Armen in Leid Hin, deren Mutter, aus 
altem Erechthiſchem Stamm entiproffen, die roßjchnelle Boreas- 
tochter, tief in der Grotten Ferne, umbrauft vom Nordjturm des 
Baters, auf fteilfüßiger Felshöhe, fie ein Götterkind aufwuchs. 
Uber auch jenes Weib ereilten die uralten Moiren.” 

Set kommt Tirefiag, von einem Knaben hergeleitet, den 
König zu belehren, was ihm als Seher für Kunde ward. „Lebt 
fteht auf eines Meſſers Schneide dein Geihid. Denn dort auf 
altem Vogelſchauerſitz vernahm ich unbekannten Laut der Vögel, 
unbeilvol Gekrächz; auch hört’ ih, wie fie mit mörderifchen 
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Klauen fih zerfleilchten, und deutlich ſcholl der Flügel Rauschen. 
Und erjchroden prüft’ ich am Altar die Zeihen. Web, da flammte 
nicht der Feuerſtrahl aus dem Opfer empor; der Schenkel Fett 
verkohlte ſprühend in der Alche, die Galle zerplaßte in der Luft, 
und fließend lagen die Schenkelbeine da aus der fie umhüllenden 
Fetthaut herausgefallen. Die Götter zürnen wegen Oedipus' uns 
jelig gefallenen Sohnes. Bedenken follft du, König, daß der 
Menih zwar irren Tann; doch muß gewarnt er weiſe wieder 
feinen Sinn zum Befjern wenden. Ein flarrer Sinn macht fid) 
der Thorheit jchuldig.e Denn Zodte nochmals tödten, zeugt nicht 
von Kraft. Drum thue, was ich wohlgefinnt dir rathe, da e3 
Nutzen bringt." — Doc Kreon ſchmäht den Seher: „Dich treibet 
Eigennuß: geldgierig ift ja ftetS der Seher Art. Nein, niemals 
berg’ ein Grab den Zodten, und wollten ſelbſt Zeus’ Adler ihn 
zum Fraß fih vaubend tragen zu des Höchften Gottes Thron!“ 
— „Sp wird denn dich ſelbſt in Turzer Zeit in gleiches Weh 
der Götter Rache ftürzen! Ya, bald ertönt der Männer und der 
Weiber Klaggeheul in deinem Haus, und auch die Stadt wird 
mit in das Verderben hineingezogen, in der Hunde Stüde von 
Leichen entweihen und Bögel den Nasgeruh zum Himmel empor- 
ichleppen.” Und nachdem er dem König diefe drohenden Worte 
verfündet hat, läßt er fi von dem ihn begleitenden Knaben nad) 
Haufe zurüdführen. — Da erfaßt bange Beforgniß den Chor, 
denn er kann ſich nicht befinnen, daß Tirefiad je etwas faljches 
geweifjagt Hätte, und auch der König zagt; doch feige wär’s, zu 
weichen. — „Folg' gutem Rathe, Kreon: beftatte die Leiche und 
laß das Mägdlein aus dem Grabe!“ fleht der Chor. — Endlich, 
wenn auch mit jchweren Herzen, giebt der König nad: „Hin 
will ich eilen; mit Aexten follen ſchnell mir Diener folgen nad 
dem mohlbefannten Ort, und die ich felbft gebunden, will id 
feldft befreien!" — So geht er ab, und der Chor ruft als Netter 
Bakchos herbei, zur Hülfe der Stadt, die er mit feiner blißge- 
teoffenen Mutter ja vor anderen ftetS hoch geehrt, und die jeht 
von gewaltjiamer Krankheit betroffen ift. 

Doh Schon kommt ein Bote und meldet: „Ahr Kadmos— 
bürger, plößlich hingeſchwunden ift das fonjt beglüdte Loos des 
Königs; denn entjeelt liegt Hämon, welcher, zürnend um bed 
Baterd That, mit eignen Händen fich den Tod gegeben." — Da 
tritt Eurydife, Kreons Gattin, aus dem Haus. Auch fie ver- 
nahm die Nachricht, als fie eben ing HeiligtHum der Pallas zum 
Gebete eilte. Noch einmal will das Schredenswort fie hören. — 
Und der Bote erzählt: „Ich folgte als Führer deinem Gemahl 
zum Drt, wo Polyneikes' Leib, zerfleifcht von Hunden, lag. Und 
al3 wir angefleht der Wege Göttin und des Hades Herrider, 
gnädig ihren Zorn zurüdzuhalten, baden wir ihn in heiligem 
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Bad, drauf verbrennen wir den Ueberreit auf frifch gebrochenen 
Zweigen, und fchütten ihm aus heimischer Erde ein hohes Grab- 
mal auf. Nun eilen wir zum Steingewölbe, zum Grabesbraut- 
gemach der Jungfrau. Da vernahm ein Diener lautes Jammern 
und zu Kreon eilt’ er, dies ihm zu verfünden. Auch der Hatte 
Ihon einen undeutlichen Laut gehört, und jeufzend ruft er: „„Weh 
mir Urmen, diefer Weg, fo jagt dag Herz mir, ift der unglüd- 
jeligfte, den jemals ich gewandelt. Des Sohnes Laut dringt leiſe 
zu mir heran. Auf, ihr Diener, eilet! Schaut durch enger Fellen- 
jpalte Riß, ob Hämon’s Stimme es ift, die ich vernehme, ob nicht 
vielleicht ein Gott mich täuſcht.““ Und folgfam unfres Herrn 
Gebot, erjchauen wir im Hintergrund der Höhle hangend, einge- 
Ihnürt den Hal in ihres Schleier Schlingen, jenes Mädchens 
Leib, und Hämon, fie umfaffend, jammert um die Braut, die 
feines Vaters Unthat ihm geraubt. Doc der, ihn ſchauend, wan—⸗ 
delt ſchwer auffeufzend Hin zu ihm und ruft laut klagend: „„Un- 
jeliger, welche That haſt du gethan! Was Haft du Schredenvolles 
vor! Komm, liebes Kind, heraus! Sieh, knieend beſchwöre ich 
dich!““ Doch diefer ftarrt mit wildem, vorwurfspollem Blid 
den Vater an und reißt ſtumm das Schwert heraus und ftürzt 
auf den Vater. Und der entweicht dem Stoß. Drauf wendend 
gegen fich den Grimm, ſenkt Hämon in die Seite tief den Stahl, 
und Schlingend um die Jungfrau feit den matten Arm, haucht 
unter Strömen Blutes er fein Leben aus. Jetzt Tiegt er todt 
bei der Todten, und in des Hades Haus empfängt der Unglüd- 
lihe der Ehe volle Weihe." -— Ohne ein Wort zu fagen ver- 
Ihwindet Eurydife, nachdem fie dies gehört. — Den Chor er- 
ihredt es. Auch der Bote ift darob erftaunt; doch beruhigt ihn 
der Troft: fie wolle nicht der Stadt den Jammer zeigen, fondern 
mit den Mägden einfam in dem Haufe Hagen: „Denn ftet3 ver- 
ftändig, wird fie auch hier befonnen fein." — „Zu tiefes Schwei— 
gen, meint der Chor, wie allzu lautes Klagen deutet Hin auf 
ſchweres Weh.“ 

Indem naht Kreon mit des Sohnes Leiche. Er klagt ſich 
als ſeines Kindes Mörder an. Eine feindliche Gottheit hat ihn 
aufs Haupt geſchlagen und ſein Glück vernichtet. — Da kommt 
ein Diener und meldet ſeiner Gattin Tod. Und ſchon wird die 
Leiche gebracht. — Doppeltes Weh erpreßt dem Könige des Sohnes 
und der Mutter Loos. — „Sie ſelbſt, berichtet der Diener, fiel 
von ſcharfer Wunde getroffen am Altar des Hauſes, indem ſie 
das Loos ihres jüngſt verſtorbenen Sohnes Megareus, dann das 
des Hämon beklagte, und zuletzt noch fluchte ſie auf dich, den Mörder 
ihrer Kinder, ſchlimmes Leid herab.“ — Und es jammert Kreon: 
ſchlagen heißt er mit ſcharfem Stahl auch ihn. „Der Menſchen 
keiner trägt die Schuld, nur ich allein. O daß auch mir als 
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glüdliche® Loos bald der Tag erſchiene, ber Alles endet! Weg 
von binnen führet mich, den nichtigen Mann, welcher Sohn und 
Mutter zugleich gemorbet bat! Dahin ift Alles, und fchwer zu 
tragendes Mißgeſchick ſtürmt auf mein Haupt!” — Er wird weg- 
geführt, der Chor aber fchließt mit den Worten: 


„Bei weitem das Erfte, um glücklich zu fein, 
St verjtändiger Sinn; nie frevle darum 

An der Götter Gefeh! Der Vermeffene büßt, 
Das vermeffene Wort mit ſchwerem Gericht; 
Dann lernt er zulebt 

Noch weiſe zu werden im Alter. 


Untigone gehört unftreitig zu den beiten Schöpfungen des 
Sopholled. Die meilten Neueren ziehen fie fogar dem König 
Dedipus vor. „Antigone”, fagt Bernhardy „darf unbedingt 
als Kanon der antiten Tragödie gelten: wir befiten fein Drama 
des Alterthums, welches in idealer Reinheit und in Harmonie der 
künſtleriſchen Mittel fi mit ihr mefjen kann. Sie war das erite, 
durch ein Gleichgewicht aller Kräfte des tragischen Haushalts voll- 
endete Gedicht; unter den erhaltenen Dramen iſt fie dad voll- 
kommenſte Werk des Sophofles, und nirgend weiter bat er Gehalt, 
Stil und Technik in folhen Einklang gejeßt. Ihre Borzüge 
liegen in der ebenmäßigen Vortrefflichkeit des Plans, im Neid: 
thum der Seen, in der PBlaftif und Gediegenheit der Charaktere, 
Borzüge, welche durch den hohen Ton der Form in Dialog und 
Chören zu voller Wirkung kommen.“ Dennoch hat ein mehr 
äußerer Umftand, daß der bereit verwejende Leichnam des Boly- 
neikes bis zum Schluß des Stüdes unbeerdigt liegen bleibt, dem 
Sonnenbrand ausgeſetzt, ein Fraß für Hunde und Vögel, etwas 
für das moderne Gefühl befremdlihes. — Nach einer Angabe des 
Demofthenes (de fals. leg. 247), deren Richtigkeit zu bezweifeln 
wir nicht berechtigt find, war Antigone die Rolle des Protagoniften, 
Kreon dagegen die des Tritagoniften. 


0) Euripides. 

Der dritte große Trauerjpieldichter der Griehen war Eu⸗ 
ripides, Sohn des Mneſarchos, der allgemeimen Sage nach auf 
Salami am Tage des Sieges, DI. 75 — 480, geboren; nad 
der Pariſchen Marmorchronik fällt jedoch feine Geburt A oder 5 
Jahre früher. Euripides ftammte aus einem vornehmen Geſchlecht 
(Athen. X p. 424 F), doch fcheinen feine Eltern in nicht gerade 
glänzenden Umftänden gelebt zu haben. Der Spott der Komiker 
machte feine Mutter Klito zu einer Gemüſehündlerin. Immerhin 
hat er eine forgfältige Erziehung genojien. Man erzählt, daß er 
auf den Ausſpruch eines Orakels, das dem Bater einen Sohn ver- 
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fündete, der, von allen Menſchen geehrt, einft waderen Ruhm ſich 
erwerben und beiliger Kränze fjüßen Dank ſich umwinden werbe, 
zum Athleten beftimmt worden fei und als folder auch einige 
Preife erhalten habe. Doc follte das Orakel in einem anderen 
Sinne erfüllt werden. Bald nämlich beirat er die Dichterlaufbahn, 
auf der er einen Dauerndern Ruhm erlangte. Einen bedeutenden 
Einfluß auf feine Bildung hatte der Philoſoph Anaragoras (Cic. 
Tusc. IV, 14), vielleiht auch die Sophiften PBrotagoras und Pro- 
dikos, denen er die ſophiſtiſch-⸗rhetoriſche Manier, die fich in feinen 
Schriften fund giebt, verdanfen mochte. Auch war er ein Frenud 
und Berebrer des Sokrates. Unzugänglih und mürriſch, mied 
er die Menichen und lebte, im Befige einer bedeutenden Bücher⸗ 
ammlung, meiſt in der Zurüdgezogenheit feinen Studien und 
poetifhen Arbeiten. Noh in jpäten Beiten zeigte man auf 
Salami3 eine düftere Höhle, in welcher er, nad dem Berichte 
des Philochoros, die meiften feiner Tragödien gedichtet Haben ſoll. 
Trotz feiner perjönlicden Zurädgezogenheit aber nahm er an den 
politiiden Ereigniffen feiner Beit, fowie an allen Fragen des 
Öffentlichen Lebens lebhaften Antheil. Er war zweimal, und zwar 
beide Male unglüdlih, verbeirathet. Sein jüngfter Sohn, der 
ebenfalls Euripides hieß, bradte nach des Vaters Tode einige 
Tragödien beflelben auf die Bühne. Euripides trat zuerft in 
jenem 25. Jahre, DI. 81, 1 — 455, mit einer Zetralogie auf, 
zu der die Zragddie „die Peliaden“ gehörte; doch gelang es 
ihm erft in feinem 43. Jahre einen erften Sjeg davonzutragen. 
Ueberhaupt Hat er im Ganzen nur viermal den erften Preis ge= 
wonnen und einmal nad feinem Tode. Nah der Aufführung 
feines Dreftes, DI. 92, 4 = 409, verließ er Athen, wie man 
vermuthet, aus Unwillen über die Spöttereien der Komiler oder 
wegen häuslicher Unannehmlichleiten, und begab ſich zuerſt nad 
Magnefia, wo er eine gaftliche Aufnahme fand, und dann nad 
Bella zu dem Könige Archelaos von Macedonien, der damals eine 
Anzahl Dichter und Känftler an feinem Hofe verfammelt Hatte. 
Dort ftarb er vom Könige Hochgeehrt, DI. 93, 4 = 405, nad 
einer unverbürgten Sage, von des Königs Jagdhunden zerrifien, 
old er einit des Nachts von einem Gaſtmahle heimkehrte. Die 
Macedonier errichteten ihm in anmuthiger Gegend ein Grabmal, 
das feinen unvergängliden Ruhm pries, und die Athener, die 
vergeblich feine Gebeine zurüdforberten, erbauten ihm ein pracht⸗ 
volles Kenotaph. 

Euripides war ein fruchtbarer Dichter. Nach Einigen bat 
er 75, nad Anderen 78 Stüde geichrieben, worunter 8 Satyr⸗ 
dramen; noch Andere zählten 92 Stüde, indem fie wahrſcheinlich 
die überarbeiteten Dramen mitrechneten. Wir befißen von ihm 
noch 18 Tragödien: Alceſtis, Andromade, die Bakchan— 
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tinnen, Heluba, Helena, Eleltra, die Herafliden, der 
rafende Herakles, die Schupflehenden (Ixduudec), Hip⸗ 
polyto3, Iphigenia in Aulis, Iphigenia auf Tauris 
(CIyiy&vsıa 7 Ev Toavgoss), Jon, Medea, Dreftes, Rheſos, 
die Troerinnen, die Phönicierinnen Dazu kömmt das 
Satyrdrama der Kyklops. Der Rheſos wurde Schon im Alter- 
thum für unecht erflärt. Die Iphigenia in Aulis, die nad 
des Dichters Tode den Sieg davontrug, befiten wir wahrſcheinlich 
in einer fpäteren Umarbeitung. Auch andere Stüde find für 
fpätere Aufführungen in einzelnen Scenen verändert und mehrfach 
interpolirt worden. Gerade von den beften und beliebteften Stüden 
des Dichter find uns viele verloren gegangen. Bon ungefähr 
60 Stüden, darunter 6 Satyrfpiele, find uns zahlreiche Bruch» 
ftüde erhalten, bejonder3 bedeutend von Andromeda, Belle- 
rophon, Erechtheus und Phaeton, für lebteren auf zwei 
Balimpfeftblättern eine codex Claramontanus. 

Es ift nicht Leicht, dem Euripides bei Beurtheilung feiner 
dichteriſchen Yndividualität gerecht zu werden. Denn Vorzüge 
und Fehler liegen bei ihm oft dicht nebeneinander. Einige feiner 
Stüde, wie Hippolytos und die Bakchen, reichen an die Höhe 
Sophofleifher Leiftungen heran. Andere, wie Medea, Xon, 
Sphigenia auf Zauris feileln dur die geichidte dramatifche 
Anlage, durch die originelle Durchführung der Charaktere, durch 
mande Schönheiten im einzelnen und den Reichthum geiftvoller, 
treffender Sentenzen. Wieder andere dagegen, wie namentlid) 
Undromade und Elektra, find durchaus mittelmäßig und nad) 
läffig gearbeitet. Schon dieſe auffallende Ungleichheit der Leiftungen 
würde und zu dem Urtheil berechtigen, daß wir es bei Euripides 
zwar mit einem großen Talente, aber auch einem Dichter zu thun 
haben, der es in fich felbft zu Feiner ruhigen Einheit der dichteriſchen 
Grundanihauung gebracht hat, der vielmehr mit der Kunft erperi- 
mentirt und mehr als billig von den zufälligen Eindrüden des 
Augenblid3 und mwechfelnder Stimmung abhängig ift. Euripides 
ift wie der modernfte, jo der interefjantefte unter den Griechischen 
Dichtern, dabei von meitreihendem Einfluß auf die Poefie der 
Folgezeit. Man bat ihn als den Romantifer unter den Griechiſchen 
Dramatifern, oder gar als einen antilen Propheten des Welt- 
jchmerzes bezeichnet, doch können derartige Schlagwörter Leicht 
irrige Borftellungen erweden. Zum richtigen Verftändniß feiner 
Verfönlichfeit gelangt man nur durch eine Betrachtung der Zeit, 
welcher er angehörte. Kann fi) doch dem Einfluß feiner Zeit 
auch der einſamſte Denker nicht entziehen, wie viel weniger ein 
Dichter, der aus derjelben die Anregungen zu feinem Schaffen 
gewinnt und andrerjeit3 mit den Erzeugniffen feiner Mufe auf 
jie wirken will. Wenn nun Aeſchylos, der alte Marathonlämpfer, 
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gleihfam der Dramatiker der Atheniſchen Hervenzeit ift, wenn 
Sophofles in feinen herrliden Schöpfungen den Hochgebildeten 
Geift des Perikleiſchen Beitalters widerſpiegelt, den er in feiner 
reinen Idealität auch noch einer fpäteren Periode übermittelt, fo 
ift Euripides der Dramatiker des Peloponnefifchen Kriegs und ber 
Ochlokratie. Während diefes Beitraumd aber vollzog fih in 
Griechenland ein erftaunficher Umſchwung auf allen Gebieten de3 
Lebend. Der Griechiſche Geift begann damals zunädhft in Athen, 
jeinem Brennpunkte, fi von der früheren, guten Tradition in 
Staat, Sitte und religiöfer Denkungsart zu emancipiren. Perikles 
hatte die reine Demokratie bergeftellt und ſämmtliche Bürger zur 
Freiheit und geiftigen Bildung berufen. Aber mit feinem Tode 
artete die Freiheit zur Zügellofigkeit aus und das Hineintragen 
der Bildung in weitere Kreije führte bald zu ihrer Verflachung. 
Mit der Ausartung der Demokratie zur Ochlofratie verlor das 
Öffentliche Leben immer mehr an Würde, und ba3 fittlihe Ver- 
derben drang immer tiefer in das Familienleben ein. Hatte in 
den Perſerkriegen der edle Kampf für Freiheit und Vaterland die 
Griechen politiih und geiftig gehoben, fo wirkte der Peloponnefiiche 
Krieg, der Griehen gegen Griechen bewaffnete, wie ein Krebs⸗ 
ſchaden, der den Körper immer mehr entträftet und feiner Auf: 
löſung entgegenführt. Das Gefühl für wahrhaft Großes und 
Edles ging verloren, und die Gefinnungslofigfeit begann mit 
Ihönen Worten zu prunfen. In Athen bemächtigte fich überall 
ein unruhiges Haften und Drängen nad) Neuem der meiften 
Gemiüther und je weniger die Mißerfolge der Athenifchen Politik 
der vermeinten Herrlichfeit des fouveränen Demos entſprachen, 
defio mehr z0g man die fittlihe Berechtigung der bisherigen 
Örundlagen des öffentlichen Lebens und der traditionellen Sittlich- 
feit in Zweifel. So bradte die veränderte Zeit ein frivoleg, 
leichtlebiges und leichtfinniges Gefchleht hervor, das mit unend- 
lihem Weisheitsdünkel behaftet in der Politik das Intereſſe des 
Ihnödeften Eigennuges verfolgte und durch Proceſſe, politische 
Parteifämpfe, Verdächtigung der Reichen, rechthaberifche Streit- 
ſucht und ächt demokratiſches Mißtrauen gegen alles Beftehende 
wie geiftig Bedeutende fich über feine innere Unruhe und den 
ſchweren Drud einer immer trüber werdenden Zeit hinwegzutäuſchen 
ſuchte, und fi fo vollend8 um die ruhige Freude am Daſein 
brachte. Raſch ſchwand der Glaube an die alten Götter und bie 
fittlihe Bedeutung ber überlieferten religidfen Mythen dahin, an 
jeine Stelle trat wüſter Aberglaube auf der einen, feichte Auf- 
Härerei auf der anderen Seite. Mit dem Glauben an die Götter 
nahm aber aud der Glaube an das Göttliche im Menfichen ab, 
und fo wurde eine craß materielle Lebensanficht herrſchend, die 
im Genuß das höchſte Glück, im Entbehren das größte Unglüd 
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fah. Die Familienbande wurben Ioderer; die Heiligkeit der Ehe 
vernichtetent das von der Bolfsfitte wo nicht gebilligte, ſo doch 
geduldete Hetärenwefen und die zum efeln Lafter auägeartete, 
unnatürlihe Snabenliebe.. Der Glaube an Frauenwürde uud 
Frauentugend war gejchwunden und man rächte die eigne Ent- 
wärdigung an dem jchwächeren Gejchlechte durch Haß und Spott. 
Die Hetären aber waren von dem, was ihr Name urſprünglich 
bezeichnete, längft zu habgierigen Buhlerinnen herabgefunfen und 
verhieften fich zur Milefierin Afpafia, die Perikles zu feiner 
Gemahlin erhoben Hatte, ungefähr jo wie Phäax oder Hyperbolos 
zu diefem Staatsmann. ine gewiſſe allgemeine Bildung aber, 
die in der Hauptſache auf eine äußere ftiliftifche und, rhetorifche 
Gewandtheit hinauglief, wie fie beſonders durch bie Sophiften ver- 
breitet wurde, vermehrte durch ihren trügerifhen Schein von 
&ründlichkeit die allgemeine Verwirrung und Herfahreuheit der 
Geifter, deren verderblihen Einfluß fich zuletzt auch Die beiferen, 
geiftig mie fittlich hervorragenden Individuen, nicht völlig zu 
entziehen vermochten. 

Auf dem Boden dieſer neuen Zeit fteht nun Euripides mit 
jeiner ganzen Perſönlichkeit. Nicht als ob er ihre verwerflichen 
Tendenzen gebilligt Hätte, vom öffentlichen Leben des Staates 
hielt ex fich vielmehr grunbjäßlicdh fern und fein Privatleben war 
tadellos, aber er ift Doch durchdrungen von dem Geiſte jchranfen- 
loſer Subjectivität und allen den ffeptiichen Anwandlungen felbft 
unterworfen, weiche dem Zeitraum der Ochlofratie ihr eigenthüm- 
liches Gepräge verleihen. Nun war er ein fcharfer Beobachter 
des menjchlichen Lebens mit dem raftlojen Gewühl feiner Leiden 
ſchaften und in der Kunſt durch und durch Nealift. In treffender 
und finnreicher Weile bezeichnete daher Sophofles feinen Gegenſatz 
zu Euripides in den bereit3 angeführten Worten, dieſer ftelle die 
Menthen dar, wie fte find, er dagegen wie fie fein follen.. Nur 
jelten vermochte e3 daher Euripides ſich in feiner Bhantafie zu 
den idealen Geftalten der Vorzeit zu erheben. Er wollte dies 
auch gar nicht, vielmehr wollte er die wirkliche Welt, in welcher 
er lebte und die er mit künſtleriſchem Ange bis in ihre Tiefen 
lebendig durchſchaute, ohne fie deshalb in ihrem eigentlichen Zu⸗ 
ſammenhang auch zu veritehen, zum Gegenſtand ber Poeſie machen 
und zwar in ihrer höchſten Gattung, der Tragödie. Aber in dieſer 
Gattung war er an die traditionelle Behandlung der Götter und 
Herodenmythen gebunden, die er zwar im einzelnen nad) Bedürfniß 
umgeftakten, aber doch uicht ganz verfaffen durfte. Nun lag aber 
ein Widerfpruch darin, die Thatjahen der wirklichen Welt auf 
die einer ibenlen Welt angehörenden Berfonen des Mythus zu 
itbertragen und an dieſem Widerſpruch ift die Kunſt des Euripibes 
troß jeiner großen Begabung für dramatiiche Poefie fo vielfach 
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gejcheitert, und dies iſt die Quelle, der faft alle feine Fehler ent- 
ſtammen. Indem er nun mit feiner Boefie auf feine Zeit wirken 
und diefer durch Diefelbe einen pofitiven Halt geben will und dabei 
ſelbſt ſuchend und ringend nad) neuen Leitfternen für die Löjung 
der ihm entgegentretenden fittlihen Probleme der Gegenwart fi 
umſchaut, kömmt über der Fülle des überftrömenden Gedanken⸗ 
inhalt3 die plaſtiſche Klarheit und künſtleriſche Durchbildung feiner 
Poefie zu kurz. So befindet fi denn im Vergleich zu Aeſchylos 
und Sophofles die dramatifhe Kunſt bei Euripides allerdings im 
Stadium des Berfalld, aber der Dichtung felbit Hat er ganz neue 
Bahnen eröffnet. Dasjenige, was dem Euripides eigentlich vor⸗ 
ſchwebte, mas er aber mit den damaligen Mitteln der Kunft nicht 
zu verwirklichen vermochte, ift das Princip der modernen Poeſie 
geworden, die fich freilich bei der Tragödie in der glüdlichen Lage 
befindet, eine große Reihe intereffanter Hiftorijcher Berfönlichkeiten 
in bedeutungsvollen Momenten ihres Lebens zu Trägern und 
Bertretern allgemein menjchlicher Züge unter den mannicdhfaltigften 
Kombinationen individueller Charakteriftit machen zu können. In 
der Darftellung menjchlicher Leidenschaften, wie fie die Wirklichkeit 
darbietet, und der trügeriſchen Sophiſtik, mit welcher diefelbe ihre 
Uebertretung fittlicder Gebote vor ſich und anderen zu rechtfertigen 
ſucht, ift Euripides unübertroffener Meifter. Daher hat man feine 
Tragödie als eine vorzugsweis pathologiſche bezeichnet. Be— 
jonders beihäftigt ihn die Natur der Frauen und das Dämonifche 
ihrer Liebesleidenfchaft, der gegenüber die Stimme der Vernunft 
fi vollftändig ohnmächtig erweiſt. Um aber alltägliche Leiden- 
\haften in der Tragödie wirkſam zur Darftellung zu bringen, 
mußte er die Heroen von der idealen Höhe im Leiden und Handeln, 
auf welcher wir fie noch bei Sophokles antreffen, auf bag gewöhn⸗ 
liche Niveau alltäglicher Menfchen herabdrüden. Ja er legt ihnen 
auch die ganze Fülle jkeptiicher, alles. Beftehende in Frage flellender 
Gedanken in den Mund, bie in den Köpfen der damaligen Athener 
und dem eigen des Dichters chaotifch durcheinanderiwogten. Da 
nimmt e3 fih denn freilich jehr feltiam aus, wenn Helden und 
Halbgötter, die im täglichen Verkehr mit Göttern und Götter⸗ 
weten leben, nach Sophiftenart an der Exiſtenz der Götter zweifeln 
oder die Handlungen der Götter nah dem moraliihen Maßitab 
der Sofratifchen Zeit befritteln, ja ihnen ohne weiteres ihre viel- 
fachen Lafter vorwerfen. Wenn aljo Herakles, nachdem er in feiner 
Raferei Gattin und Kinder getödtet, fich felbit das Leben nehmen 
will und indem er Thefeus die feinen Entfchluß beftiimmenden 
Gründe auseinanderjegt, dabei fagt: „Zeus, wer er fei, zeugte 
mih zu Here's Widerpart”, und ſich über Here in folgenden 
Worten ergeht: 
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„So triumpbire Jovis ftolze Gattin und 

Mit goldnen Sohlen ftampfe fie Olympos' Plan: 
Denn ihren Willen hat fie endlich durchgefebt, 

Indem fie Hellas’ eriten Mann mit Stumpf und Stiel 
Bernichtet und zerichlagen. Welcher Menſch verehrt 
Solch eine Göttin, die, aus bloßer Eiferfucht 
Mizgünftig ihrem Gatten, alfo Griechenlands 
Wohlthäter ſchuldlos in den Staub getreten Hat!“ 


Worauf ihm Theſeus ermidert: 


„Bon keinem andern Gotte ward der Streich geführt 
Als von des Zeus Gemahlin: darin haft du Necht. 
Doch bleibt der Menfchen Leben nie ganz unverjehrt, 
Auch nicht der Götter, glauben wir dem Dichterwort. 
Denn haben jene nie verbotnen Ehebund 

Geſchloſſen? ihre Väter nie um Königsmacht 
Schmachvoll gefeſſelt? Aber doch bewohnen fie 
Olympos' Höhen, unbeforgt um ihre Schuld. 

Nun, iſt's begründet, wenn du felbft, ein Sterblicher, 
Maßlos dein Thun bereueft, und die Götter nicht?" 


Und ſchließlich Herakles zur Antwort giebt: 


„sh aber kann's nicht denken, daß die Himmlifchen 
Berbotne Buhlfchaft Tiebten; daß einander fie 

In Feſſeln jchlugen, glaubt’ ich nie und werd’ es nicht, 
Noch daß der eine König war des anderen. 

Denn Gott bedarf ja, ift er ein mwahrhaft’ger Gott, 
Niemand: der Dichter böfer Trug ift folche Mähr. u 1) 


So treten denn vielfach bei Euripides Perſonen der Heroen⸗ 
welt auf, welche am gerechten Weltregiment der Götter irre ge— 
worden ſind, die in den traurigen Zuſtänden dieſer Welt das 
Walten einer göttlichen Vorſehung vermiſſen, ja das Daſein der 
Götter überhaupt leugnen. Dieſes Streben des Dichters, den 
überlieferten Geſtalten des Mythos Naturwahrheit zu verleihen, 
in ihnen wirkliche Menſchen mit Fleiſch und Blut und nicht blos 
typiſche Geſtalten einer fernen Vorzeit darzuſtellen, hat ihn denn 
oft zu den ſeltſamſten Verirrungen auf dieſem Gebiete veranlaßt, 
wofür ſeine Behandlung der Elektraſage einen ſprechenden Beleg 
giebt. Daraus ergab ſich auch für Euripides die Nöthigung, 
ſeinen Stücken einen vorläufigen Prolog voraufzuſchicken, um die 
Zuhörer auf die beabſichtigte und ohne dieſes Auskunftsmittel 
vielleicht anſtößige Mythenveränderung vorzubereiten.?) Man wird 


1) Herc. fur. 1325 ff. Ueberſetzung von TH. Kod 
2) Ohne Prolog ift nur der unechte Rheſos und Iphig enia auf 
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e3 nah dem Geſagten weniger auffallend finden, wenn Euripides 
mit einer gewiflen AUbfichtlichkeit als eifriger Demokrat die Könige 
meift als rohe Tyrannen zeichnet ohne alle Würde und Majeftät, 
oder daß feine Helden nur muthig find, wo fie e3 ohne Gefahr 
jein können: fo ermorden im Drejtes Oreſtes und Pylades feige 
die Helena, indem fie fih unter einem Vorwande in ihr Gemach 
jhleihen und die Dienerjchaft entfernen, und entführen dann Her- 
mione, die Tochter des Menelaos, als Unterpfand ihrer Straf» 
loſigkeit. Ebenſo feige entledigt fich Dderjelbe Oreſtes in der 
Andromache feines Nebenbuhlers Neoptolemos in Delphi, indem 
er durch ein Lügenhaftes Gerücht das Wolf gegen ihn hetzt. In 
der Helena täufht Menelaos durch eine Lift den Theoklymenos 
und verschafft fi fo feine Gemahlin wieder. In der Helabe 
höhnt Odyſſeus auf eine rohe Weife die unglüdlihe Gefangene. 
So geräth denn Euripides an allen Eden und Enden in Wider- 
ſpruch mit der dramatiſchen Kunſt feiner Vorgänger, ja in Wider- 
ſpruch mit den Principien der antiken Kunſt überhaupt. Ihm 
fehlt es an künſtleriſcher Compofition. Seine Stüde bewegen fi 
in der ganzen Anlage der Fabel oft nur in den beichräntten Ver» 
bältnifjen des Privatleben und dreben fi um eine liftig erdachte 
und glüdlich durchgeführte Intrigue, die Delonomie im einzelnen 
aber ift vielfach nachläſſig und die Motivirung der Ereignifie oft 
ganz unerfindlid. Die Rüdfiht auf die einzelne Situation, auf 
den momentanen, wo nicht tragifchen, jo doch rührenden, ja ſenti— 
mentalen Effect fteht höher als die Rüdfiht auf das Ganze und 
den eigentlichen Gang der Handlung. Manche Stüde lafjen daher 
auch gar feine eigentliche Analyje zu, weil fie nur ein Conglomerat 
Iofe verfnüpfter Scenen ohne wirklichen inneren Zuſammenhang 
find. Dabei fehlt es nicht an Wunderlichleiten mancher Art. In 
den Schudgflehenden hat fich Thejeus nach anfänglichen Wider: 
ftreben erbitten laffen für die Angehörigen der Argiver, welche im 
Kampf vor Theben gefallen find und welchen Kreon ein Be- 
gräbniß verweigert, bei diefem vorftellig zu werden und, wenn er 
auf feiner Weigerung beharren fjollte, ihn mit Waffengewalt zur 
Vernunft zu bringen. Ein Herold wird abgefertigt, dem The- 
banifhen König dies zu melden, als Thejeus einen Thebaniſchen 
Herold berannahen Sieht. Diejer tritt auf und verlangt nach dem 
König des Landes. Sofort unterbricht ihn Theſeus mit dem Be⸗ 
merfen, daß er bier, wo er in ein freied Land gelommen fei, zu⸗ 
nächſt gar nicht nad dem König zu fragen Habe. So erhebt fi 
denn zwifchen beiden eine Controverje, indem der Herold für das 
Königthum, Thefeus für die Demokratie plädirt, Mit der Hand- 


Aulis, die wir in fpäterer Meberarbeitung befigen. In den Troerinnen 
ift der Prolog dialogiſch zwiſchen Poſeidon und Athene. 
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fung des Stüdes jelbft hat diefe Controverfe nicht das mindeſte 
zu thun, fie enthält leeres politifches Gerede. Geradezu lächer- 
lich ift e8 aber, wenn Thefeus, der doch von Anfang an den 
Boten zur Entledigung feines Auftrages gar nicht hat kommen 
Iafien, feine Zobrede auf die Demokratie von 30 Berjen mit den 
Morten beichließt: 


„Doch jeht, mit welchem Wunſche nahteft du der Stadt? 
Nicht ſtraflos biiebit du, wärft du Thebens Herold nicht, 
Maplofer Schwäger, denn die Pflicht des Boten ift, 
Nur, mad man auftrug, ſprechen und fchnell wiederum 
Zu gehn. Doch künftig möge Kreon meiner Stadt 
Herolde jenden, weniger ſchwatzhaft, ald du“ 


worauf dann beide in ferneren 120 Berjen ihr Geſpräch fort- 
teen. Dem Dichter war ed offenbar darum zu thun, jo gelegent- 
fih in der Berfon des Thefeus fein politifches Glaubensbekennt⸗ 
niß abzulegen. Nun kommt es zwar im Leben oft genug vor, 
daß ein Erzſchwätzer den andern der Schwaghaftigfeit bezichtigt, 
uud in der Komödie angebradht, mag ein derartiger Zug von 
großer Wirkung fein, in der Tragödie dagegen zerjtört er alle 
Illuſion. Theſeus befchließt nun im weiteren Verlaufe des Stüdes 
den Krieg gegen Theben und ſchickt fih an fein Vorhaben aus⸗ 
zuführen. Ein nicht allzulanger Chorgefang muß uns Darauf 
über den Krieg ſelbſt Hinweghelfen. Raum find feine legten Töne 
verflungen, jo fommt die Rachricht von Theſeus Siege Ein 
Argivifcher Bote berichtet ausführlih den Berlauf der Schladt. 
Wieder ein Chorgefang und Thejeus erfcheint, in feinem Gefolge 
auf Bahren die Leichname der vor Theben gefallenen Helden. 
Der vom Blitzſtrahl getroffene Rapaneus foll befonders beitattet 
werden, die andern fol die Gluth eines gemeinfamen Scheiter- 
haufens verzehren. Der Scheiterhaufen für Kapaneus wird ſchnell 
errichtet und in Brand gejebt. Da ericheint auch ſchon Euadne, 
de3 Todten Gemahlin, und beihließt in denſelben Flammen ihr 
Srab zu Suchen. Vergebens verſucht ihr gramgebeugter Vater 
Iphis, der ihr nachgeeilt ift, fie von ihrem Vorhaben abzubringen. 
Bor jeinen Augen ftürzt fie ſich muthig in die Flammen. Das 
ift nun freilih fehr rührend. Bedenkt man aber, daß Euadne 
jeit Rapaneus’ Weggang von ihrem Vater zu Haufe gehütet wurde, 
daß fie aber in einem unbewachten Augenblick fich feiner ferneren 
Aufficht entzog, daß fie ganz allein ſpornſtreichs nad Athen eilt 
und bier gerade in dem Augenblid anfommt, als die Zlammen 
von Kapaneus’ Scheiterhaufen in die Höhe fchlagen, daß Iphis 
ihr naceilt und zwar, als ob ſich das jo von felbit verftünde, 
nad Athen, und bier faft gleichzeitig mit ihr an derſelben Stelle 
anlangt, um noch Zeuge ihres romantifchen Todes zu fein, fo ift 





299 


das alles fo unmahrfheinlid wie möglich. Trogben bat ber 
Dichter es nicht des Mühe für werth gehalten und ixgenbwie 
auf die bevorftehende Ankunft der Euadne und ihres Vaters wor: 
zubereiten, was doch in der That leicht genng geweſen wäre. 
Wie bequem es fid) Enripibes bisweilen mit der Compoſition 
feiner Stücke gemacht bat, zeigt recht deutlich die Alceſtis, em 
Städ, welches einer uns erhaltenen didaskaliſchen Rotiz zufolge 
ala viertes Stüd hinter den voraufgegangenen Kojocas, Alzualav 
6 da Wogysdoc, TyAspos auf bie Bühne kam (DI.85, 2 = 438) 
und fomit wern auch fein eigentliches Satyrdrama, jo doch als 
dedue gazugıxeizsgov zu betrachten ift. Admetos, der gafifreund- 
lihde König von Bherä in Theflalien, bat dur Apollon die 
Bergänftigung von den Schickſalsgöttinnen erlangt, daß er, falls 
em andrer für ihn zu fterben bereit wäre, vom Tode verjchont 
bleiben fol. Seine Gemahlin Alceſtis ift num bexeit für ihn den 
Tod zu erleiden. Nach dem Prolog und einer Wechſelrede zwi⸗ 
chen Apollon und dem Todesgott Thanatos, in welcher auch das 
Auftreten des Herakles jchon vorbereitet wird, erfcheint der Chor 
boff banger Erwartung vor dem Palaſte. Alceſtis und Admetos 
fommen heraus. Erftere nimmt im rühreuder Weife Abſchied vom 
Leben, von ihrem Gatten und der Kindern. Schon fterbend über 
giebt fie die Legteren ihrem Gatten. Nachdem Admetos Befehl 
zu Alceftis’ Beftattung gegeben und der Chor nochmals die Tu⸗ 
gend der Verſtorbenen gepriefen Hat, tritt mit einemmale Heralles 
auf, auf ber Reife zu den Biftoniern begriffen, um die Roſſe des 
Diomedes zu holen, und verlangt gaftlidde Aufnahme. Sie wird 
ihm gewährt. Admetos theilt ihm zwar mit, daß er Zrauer babe, 
daß er ein Weib begraben will, aber nicht, daß es feine Gemah- 
lin Alceftis iſt, und Heralles geht in die Fremdengemächer des 
Haufes und thut fich Hier gütlich an Speife und Trank. Darauf 
kommt Pheres, Admets Vater, mit einem Schmud für die Todte. 
Über der Sohn will nichts vom ihm willen. Er hätte für ihn 
den Tod erleiden follen, ftatt Alceftis in der Bläthe ihrer Jahre 
ins Grab finfee zu laſſen. Auf diefe Vorwürfe bleibt der Alte 
die gebührende Untwort nicht Shuldig und nah längerer Wechſel⸗ 
rede geht er erzürnt von dannen. &3 tritt ein Diener des Ad⸗ 
metos auf, welcher dem Herakles inzwiſchen bewirthet und ihm 
Gefellſchaft gelerftet hat. Seine Entrüftung über den Täftigen 
Beſucher ift groß. Uber Herakles kommt aus dem Palast, ver- 
weift ihm feine ſauertöpfiſche Miene und trägt in recht behaglicher 
Weiſe Die Heitere Lebensphiloſophie Des carpe diem vor. Er er⸗ 
ftaunt darauf nicht wenig, als er endlich erfährt, daR Admetos 
nicht um eim beliebiges Frauenzimmer, wie er bisher in feiner 
Gemüthlichfeit geglaubt Hat, ſondern um Alceſtis trauert. So- 
fort fteßt aber auch fein Entſchluß feſt, fie dem Todesgott wieder 
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abzuringen, und wenn ihm das nicht gelingen jollte, fie aus der 
Unterwelt zurüdzubolen. Mittlerweile ift Admet von der Beitat- 
tung der Gattin zurüdgelehrt und macht nun feinem Kummer in 
rührenden Klagen Luft. Der Chor fucht ihn zu tröften, fo gut 
es geht. Inzwiſchen kehrt Herafles mit der twiedergewonnenen 
aber noch verhüllten Alceſtis zurüd. Cr behauptet fie al3 Sieges— 
preis in einem KRampfipiele gewonnen zu haben und Admetos fol 
fie ihm big zu feiner Rückkehr aus dem Thraferlande aufbewahren. 
Wann und wo dieſe Kampfſpiele ftattgefunden haben, befommt 
Niemand zu erfahren. Unmöglid doch in der Furzen Zeit, feit 
Admet zulegt den Herakles geiproden und jeine trau beftattet 
bat; wenn aber früher, dann mußte fie doch Herafles glei mit- 
bringen. Des Herafles Angabe ift alfo im höchſten Grade un— 
wahrfcheinlih, darauf aber fommt es dem Euripides weiter nicht 
an. Anfangs fträubt ſich Admetos gegen Die Uebernahme der 
Unbefannten, die ihn durch ihre Geſtalt an Alceftis erinnert, aufs 
äußerfte, wobei er mehrmals in rührenden Worten erfennen läßt, 
wie nahe die Verftorbene feinem Herzen geitanden hat und wie 
fehr er ihr Andenken in Ehren hält. Endlich) aber giebt er nach, 
ja er entichließt ih dazu, die Fremde eigenhändig in den Palaſt 
zu führen Kaum aber bat er fie berührt, als Herakles den 
Schleier zurüdichlägt und dem jtaunenden Gatten zeigt, wen er 
an der Hand Hält. Seine Freude ift groß. In kurzen Worten 
giebt Herakles an, daß er Alceftis dem Zodesgott abgerungen 
bat, daß fie innerhalb der nächſten drei Tage noch nicht ſprechen 
dürfe, fie fteht nämlich auch nach zurüdgefchlagenem Schleier noch 
ſprachlos da, macht fich dann zu feiner Weiterreife auf und ver- 
fpricht auf der Nüdfehr wieder mit vorzuſprechen. Admetos giebt 
Befehl zu allgemeinen Feitlichfeiten, und mit einem Gemeinſpruch 
des Chors über die wunderbaren Wechjelfälle des Geſchicks durch 
die Hülfe der Götter jchließt dad Stüd. An eine nochmalige 
Ausſprache des Admetos mit feinem von ihm jo ſchwer gefränften 
Vater Pheres wird nicht gedacht. 

Wie ed nun aber mögfih war, Alceſtis zum Leben zurüd- 
zuführen, die Seele wieder in den Leib zu bringen, darüber bes 
fommen wir nicht? zu Hören. Genug, das Wunderbare ift der 
Heldentraft des Herakles gelungen, nah dem Wie haben wir nicht 
zu fragen. Daß aber der Dichter feinen Zuhörern zumuthen 
fonnte, fih folche Unklarheiten und poetifhe Unwahrheiten ge— 
fallen zu laſſen, ift doch etwas ſtark. Aber wie jorglos der Dichter 
in diefer Hinfiht war, können wir noch aus folgendem entnehmen. 
v. 608 wird der Leichnam der Alceſtis zum Grabe und zum 
Sceiterhaufen getragen. v. 740 fol der Leichnam auf ven 
Sceiterhaufen gelegt werden. v. 836 Tiegt Alceſtis im Grabe, 
von einer Verbrennung ihrer Leiche ift feine Rede. v. 898 er- 
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fahren wir aus Admetos' eigenem Munde, daß feine Gattin ins 
Grab gelegt ift; er beklagt fi, daß man ihn gehindert hat, ſich 
mit an ihre Seite zu legen. Sie iſt alfo nicht verbrannt. Damit 
ſtimmt denn aud der Schluß des Stüdes. Unmöglich konnte 
doch Herakles die verbrannte Alceſtis Tebendig wieder zurüds 
bringen. Wozu aber dann die zweimalige Erwähnung des 
Sceiterhaufenz ? 

Trotz alledem ift die Alceſtis doch ein ſchönes Stüd voll 
wahrer Poefie. Selbit die fo anftößige Scene zwifchen Admetos 
und feinem greifen Vater ift vol tiefer pſychologiſcher Wahrheit. 
Es ift eben dem Charakter gewöhnlicher Menſchen ganz ent- 
ſprechend, daß Admetos zwar nicht die mindeften Gewiſſensbiſſe 
darüber empfindet, daß er felbft das großmüthige Opfer feiner 
Gattin angenommen hat, daß er aber trogdem jo von Schmerz 
ergriffen ift, daß er gegen feinen eigenen Vater im höchſten Grade 
ungerecht wird. Das ift derfelbe Realismus, den wir auch in 
der Ilias finden, wenn der greife Priamos im Schmerz über den 
Berluft des einzig geliebten Hektor mit barſchen Sceltworten 
feine übrigen Söhne auseinanderjagt. Wenn nun die lodere 
Compofition in der Alceſtis zum mindeften auffallend ift, fo ift 
fie in der Andromache geradezu anftößig. Dieſes Stüd führt 
ung zunächſt die frühere Gemahlin Hektors in ihrer Gefangenfchaft 
bei Neoptolemos, WUcilleus’ Sohn, vor Augen. In Abweſenheit 
ihres Gemahls ftellt Hermione, Neoptolems Gemahlin, voll Eifer: 
luht der Andromache und ihrem Sohne Molofjos nad) dem Leben, 
unterftüßt von ihrem Vater Menelaod. Doch Belens tritt als 
ihr Retter auf und Hermione fürdtet nun voll Angft den Born 
des heimfehrenden Gatten. Zufällig erjcheint Dreftes auf feiner 
Wanderung nad Dodona; er erneuert feine früheren Anfprüche 
auf Hermione’3 Hand und verfpricht, fie nach ihrer Vaterſtadt zu 
bringen und ihren Gatten, der ihn früher beleidigt Hatte, in 
Delphi umzubringen. Hermione entflieht mit ihm. Nach einigen 
Worten des Chors tritt Peleus wieder auf, um fi zu erkundigen, 
ob das inzwilchen an fein Ohr gedrungene Gerücht von Hermione’3 
Flucht begründet fei, oder nicht: Bald meldet ihm auch ein Bote 
feines Enteld Neoptolemos Tod, der durch Oreſtes' Hinterlift in 
Delphi umgelommen ſei. Da erjcheint dem jammernden reife 
feine Gattin, die Meergdttin Thetis, und Heißt ihn von feiner 
Trauer ablafien. Er fol Andromahe mit ihrem Sohne nad) 
Moloffia entjenden; dort werde fie fi) mit Helenos vermählen, 
und glüdlich werden ihre Kinder jened Land beherrſchen. Er 
jelber fol in Delphi feinen Entel beftatten, dann wird er, von 
der Menfchen Uebel befreit, als Gott in Nereus’ Haus mit feiner 
Gattin Thetis wohnen und feinen Sohn Achilleus wiederjehen. — 
Bon einheitlider Handlung und richtiger dramatifcher Motivirung 


302 


des Einzelnen Tann bei diefem GStüde gar feine Rede fein. In 
der Mitte verichwindet Andromadje, ohne daß man eigentlich meiß, 
wo fie bleibt. Ganz am Schluß wird ihr ferneres Geſchick noch 
einmal ganz beiläufig erwähnt. Die Einheit der Zeit wird fort- 
während aufs empfindlichſte verlegt. Wiederholt müflen die Chor- 
lieder dazu bienen, und über ganz gewaltige Beiträume Hinweg- 
zufeben. Das Wuftreten und Verſchwinden der Perſonen ift 
meiitentheil3 ganz unmotivirt, mehrfach geradezu lächerlich. So 
wenn Dreſt von Delphi fommend in Phthia einen Abftecher macht, 
am ſich nad) Hermione zu erfundigen, und dann feine Reiſe zum 
Dodonäiſchen Orakel fortzufegen. Darauf, daß er doch von feiner 
Reiſe ermüdet jein muß, nimmt der Dichter bei feiner Ankunft 
feine Rückſicht. Hermione wirft fi ihm frifchweg, mie er von 
der Landitraße kömmt, zu Füßen und bittet ihn, fie mitzunehmen. 
Oreſt veripriht ihr denn auch, fie wieder zu ihrem Vater zu 
bringen, von der Weiterreife nah) Dodona ift feine Rede mehr, 
and Hermione geht, jo wie fie ift, mir nichts dir nichts mit ihm 
auf und davon! Wo bleibt da die dramatifche Wahrjcheintichkeit ? 
Und nun erit die Charaktere des Stüdes. Andromache, ohne 
Wirde und Adel, entblödet ſich nicht wegen Hermione's Schlechtig- 
keit ihr eigenes Geſchlecht aufs tieffte Herabzufeten. Menelaos 
aber ift ein erbärmlicher Lump, ein gewiſſenloſer Spartanifcher 
Schurke, der fi) im entſcheidenden Momente feig aus dem Staube 
madht, und jeine Zochter, der er erft bei ihrer beabfichtigten 
Schandthat behülflich geweien ift, aufs Häglichite im Stiche läßt. 
Diefe Tochter ift eine eines ſolchen Vaters würdige Perſon, ohne 
allen fittlihen Halt. Dünkelhaft auf ihr Spartanertfum und ihren 
Reichthum pochend, der ihr etwas zu fein erlaubt, ift fie voll 
boshafter Rachſucht, fo Tange fie an ihrem Vater einen Rüdhalt 
hat, feig und verzweifelnd wegen ihrer Schlechtigfeit, deren Schuld 
fie aber auf böfe Frauen fchiebt, von denen fie aufgehebt jei, ſo— 
bald ihr Water verſchwunden ift. Man hat die Anficht aufgeftellt, 
daß Andromache ebenjo wie Aiceftis und Oreſt als das wierte 
Stüd einer Zetralogie zu betrachten fei, mit dem Bmed, die Zu- 
ſchauer weniger duch Vorführung eines tragischen Stoffes zu 
erihüttern, als fie zu beruhigen. Aber damit können die Fehler 
dieſes Stückes wicht entfchuldigt werden. Die eigentlich tragiiche 
Figur deſſelben ift Peleus, der doc erft in der Mitte auftritt, 
aber tragiih, nicht etwa durch das Geſchick der Andromache, 
jondern durch den Tod feines Enkels, ber damit in gar feinem 
Zuſammenhang fteht. Einen deutlicheren Beweis für bie verfehrte 
Anlage des Ganzen faun es kaum geben. Daß die nichtswürdige 
Hermione mit ihrer Schlechtigkeit ftraflos ausgeht, ift eigentlich 
empödrend. Ihre feige Berzweiflung aus Furcht vor dem Zorn ihres 
Gatten kann doch unmöglich als eine Sühne ihrer Schuld betrachtet 
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werden. Wenn fie noch wenigſtens, als die Leiche ihres Gatten 
gebracht twird, zugegen wäre, und fich ala jeine Mörderin befennen 
müßte, aber da ift fie ja ſchon längſt geborgen und in Sicherheit. 

Euripides verftand es aber vortrefflih, jeine Zuhörer zu 
rühren, und er ift beſonders glüdlih in Erfindung von Situatio- 
nen, Die die Zuhörer auf die Folter des Mitgefühls ſpannten und 
ihnen Ströme von Thränen entlodten. Meift haben feine Stüde 
einen tieftraurigen Ausgang mit einem jähen Umfchlag aus Glüd in 
Unglück. Deshalb nennt ihn auch Ariftoteles (Poet. 13) den tragijche- 
ften der Dichter, und Quintilian bewundert feine Kunſt in der Hervor⸗ 
bringung aller Gemüthäbeiwegungen ; in jolchen aber, welche dad Mit- 
gefühl erregen, fei er leicht der Vortrefflichite. — Wußte er auch Furcht 
und Mitleid auf eine das Herz ergreifende Weite hervorzurufen, fo ver- 
ftand er e3 doch weniger als fein Vorgänger, durch Reinigung diefer 
und ähnlicher Gemüthsbewegungen dem Schlufje eine befriedigende 
Löſung zu geben. Den tragiich endenden Stüden fehlt die Gemüths— 
berubigung und Erhebung, und er fertigt am Ende vieler feiner Tra- 
gödien die Zuhörer mit dem leidigen Zroft ab: es fei die ftarre Noth- 
wendigkeit, der man fih fügen müſſe, oder: Vieles verhängen die 
Götter den Menfchen wider Erwarten. Der Dichter fcheint deshalb 
auch, wie Ariſtoteles (Poet. 13) andeutet, viele Tadler gehabt zu haben, 
amd er verjuchte es in anderen Stüden durch einen glüdlichen Aus- 
gang die Disharmonien in den Schidjalen feiner Helden zu löſen. Aber 
auch hierin war er in der Regel nicht glüdlid. Die Glüds- 
ummwandlung folgt gewöhnlich nicht aus der Handlung jelbft, jon- 
dern wird Durch eine äußere Macht, durch einen Deus ex machina, 
herbeigeführt. Ber ihm finden wir zum eriten Male die Löſung 
des tragifhen Geſchickes durch eine Heirath, und zwar wird Die 
Ehe fo recht eigentlih im Himmel geſchloſſen; denn meiſt find e3 
Götter, welche die Baare zufammenfügen: jo in der Eleftra, 
wo bie Dioskuren Elektra und Pylades zujammengeben, und in 
dem Dreftes ftiftet Apollon fogar eine Doppelehe zwiſchen Oreſtes 
und Hermione und zwilchen Bylades und Elektra. In der Andro- 
made verbindet Thetis Andromache mit Helenos, und auch Die 
Antigone des Euripides endete mit der Bermählung der Antigone 
und de Hämon. In zwei anderen Stüden, Helena und 
Alceftis, erlangen zwei Ehemänner ihre früheren Gattinnen 
wieder. So nähert fi die Tragödie ſchon der fpäteren Komödie, 
und zwar nicht nur in ihrem Ausgange, jondern ſelbſt auch in 
der ganzen Anlage der Babel. Auch das lyriſche Element Hört 
bei Euripides auf, ein organiicher Theil der Tragödie zu fein, 
und in der That find die Chöre des Euripides, obgleich an fich 
gefällig und anmuthig, auch durch die Mannichfaltigleit der Rhyth⸗ 
wen ausgezeichnet, mehr ein müßiger Schmud,.al3 ein integriren- 
des Glied, wie ſchon Ariftoteles an Euripides getadelt hat (Poet. 18). 
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Mit dem HBurüdtreten des Lyrifchen nähert fi) die Tragödie 
wieder mehr dem Epos, was beſonders in den monologijchen 
Prologen und den ausführliden Erzählungen deſſen, was Hinter 
der Scene vorgeht, deutlich hervortritt. Die Prologe des Euripides 
ftehen in der Regel in feinem oder nur ſehr Ioderem Zujammen- 
hange mit dem Stüde jelbit, und werden zumeilen von einer 
Perſon geiprochen, die ſonſt im Stüde feine Rolle dat. Sie find 
rein erzählend und follen den Zufchauer mit dem Haupthelden und 
den der Handlung vorausgegangenen Umständen befannt machen, 
was beijer aus dem Verlaufe des Stüdes entnommen werden muß 
und auch bei Euripide3 meift entnommen werden Tann; daher die 
Prologe, ohne dem Zujammenhang mejentlich zu ſchaden, füglich 
auch wegbleiben könnten. Die Erzählungen von dem außerhalb 
der- Scene Borgefallenen, die meift den Boten in den Mund ge- 
fegt werden, find bei Euripides gewöhnlich von einer gewifien 
redfeligen Breite und Ausführlichkeit in Bejchreibung der Einzel- 
heiten, worüber der Zotaleindrud verloren geht. Auch entbehren 
fie oft der inneren Wahrjcheinlichkeit und find mehr auf den Effect 
des declamatoriſchen Vortrags, ala auf die Wirkung des Inhaltes 
berechnet. Man vergleiche des Beiſpiels hafber die Bejchreibung 
der Sieben gegen Theben in Euripides’ Phöniſſen mit der 
ähnlichen in Aeihylos’ Sieben. — In den Zwiegeſprächen ift 
e3 wiederum die rhetorifche Manier, die allzu ſehr an die damals 
in Athen herrſchende gerichtliche und politifche Beredtſamkeit er- 
innert. So werden ſörmliche Controversreden gehalten zwischen 
Peleus und Menelaos in der Andromache, zwilchen Helena und 
Helabe in den Troverinnen, zwifhen Agamemnon und Mene⸗ 
laos in der Sphigenia in Aulis. Daher empfiehlt Duintilian 
angehenden Rednern bejonderd die Lectüre de3 Euripides, deſſen 
Sprade fih mehr dem Nednerftile nähere, und der in Reden und 
Gegenreden mit Jedem von denen, die fich als öffentliche Redner 
ausgezeichnet haben, zu vergleichen ſei; was freilich Viele an ihm 
tadeln, denen der ernite und des Kothurns würdige Ton des 
Sophokles erhabener fcheine. — Auch in formeller Hinficht trägt 
der Dialog des Euripides den Charakter feiner Zeit. Die Sprache 
ift eine treue Copie des damaligen Attiſchen Converjationstones 
mit allen feinen Vorzügen und Fehlern: der feinen Glätte und 
hellen Durchfichtigkeit, der behaglichen, oft ſchwatzhaften Breite und 
der ironischen und fpöttelnden Färbung. Die Iyriihen Bartien 
Hingegen find ein treues Abbild des damals in Athen beliebten 
Dithyrambenftiles. Den Mangel an wahrer Empfindung erjekt 
eine zur Schau getragene, wortreiche Aeußerung der Affecte, was 
bejonder3 fichtbar ift in den langen Klagen. ver leidenden Helden. 
Daß der wahre Schmerz auch ftumm fein könne, und daß durch 
Schweigen oft eine größere Wirkung auf die Zuhörer hervorgebradt 
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werde, als durch endloſes Ah und Web, fcheint Euripides nicht 
gewußt zu haben. Zaher nennt er bei Ariftophanes (Ran. 940) 
Aeſchylos einen Betrüger, daß er einen Achilleus oder eine Riobe 
verhält dafitzen lafſe, ohne daß fie einen Laut von fich geben, 
und jo die Zuhörer zum Beften habe, die vergeblich warten, wann 
denn endlich einmal Niobe ſich werbe hören laſſen. Er Tiebt 
befonders kommatiſche und monodiſche Geſänge und ſucht zuweilen 
durch Neuheit und Fremdartigkeit der muſikaliſchen Compoſition 
nicht ohne Verletzung des beſſeren Geſchmackes ſeine Zuhörer zu 
überraſchen. So führt er im Oreſtes einen Phrygiſchen Eunuchen 
ein, der ein fogenanntes harmateiſches Lied in Phrygiſcher Tonart 
mit barbariſchem Gejchrei verträgt (Orest. 1385). Die Chorgefänge 
berühren in der Regel nur injofern die tragische Handlung, als 
fie aus dem Verlaufe derſelben Gelegenheit nehmen, fi in Schilve- 
rungen und Beichreibungen auszulaſſen oder ethische Betrachtungen 
anzuftellen, bie ihrer Allgemeinheit wegen den Zuhörer mehr ab⸗ 
ziehen und zerjtreuen, als ihm das innere Verſtändniß der Hand- 
fung erſchließen. Die Euripideifchen Chöre erſetzen die Tiefe der 
Bedanten, wodurch fich die Aeſchyleiſchen auszeichnen, und Die Innig⸗ 
feit des Gefühls der Sophokleiſchen durch einen leichten Fluß der Rede 
und einen anmuthigen Bilderſchmuck. In der metrifhen und muſika⸗ 
liſchen Compoſition war Euripides minder correct als feine Vorgänger, 
und ſelbſt die Versmaße des Dialogs behandelte er nachläffiger. 
Euripides fand im den erften Decennien feiner Wirkſamkeit 

nur geringe Anerkennung. Doch lieh er fich dadurch ebenfo wenig 
beirren, als durch den beißenden Spott, mit weldem ihn bie 
Dichter der Komödie, namentlich Ariftophanes, verfolgten. Dieter 
Hatte, wie feine berühmte Kritik in den Fröſchen beweift, ein ſcharfes 
Anuge für die Fehler des Dichters, aber gerade die gefliſſentliche Art, 
mit welcher er bier und fonft anf diefelben eingeht, ſpricht nur 
für die fteigeude Berühmtheit des Euripides und feinen ftet3 
wachfenden Einfluß auf die Zeitgenoffen. Denn das feit dem 
Tode des Perikles heranwachſende Geſchlecht erlannte doch bald 
in ihm den beredten Vertreter ſeiner eigenen Richtung, von dem 
es vieles lernen kounte, und jo wurde ex zuletzt der unbeftrittene 
Liebling der Menge, was auch die Vertreter der alten, befjeren 
Beit in Runft und Leben gegen ihn einwenden modten. Ei 
gewiffer ariftofratiicher @eift, der in Aeſchylos und Sophokles 
weht, imponirte der Menge und hielt fie in einer ehrfurchtsvollen 
Entfernung, indeß Euripides ein echt demokratiſcher Dichter war 
(dauoxgarızdv Zdow», Arist. Ran, 952), der fih zum Volke 
berabließ und in der Art und in dem Sinne des Volkes ſprach. 
Daher läßt ihn Ariftopbanes felber jagen (Ran. 954): 

Dann Hab’ ich ſchwatzen das Boll gelehrt — 

Nach Regeln der Kunft zu Werke gehn, abzirfeln Zeil’ um geife, 

Munt, Geſch. d. Griech. Literatur. 2. Aufl. 20 
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Bemerken, denken, jehn, verftehn, beliften, Lieben, fchleichen, 
Urgmwöhnen, leugnen, her und Hin erwägen — 

Hausbadne Ding’ einführend, die ein Jeder braucht und verftehet, 
Und ftellte jo der Kritik mich blos, da Jeder ja als Kenner 
Zu fritifiren meine Runft im Stande war — 

Die Menge ftaunte Aefchylos und Sophokles an, indeß Euri- 
pides fie entzüdte, und es ift befannt, daß viele gefangene Athener 
nach der Niederlage des Nikias in Sicilien dem Euripided Beben 
und Freiheit verdankten, indem fie deſſen Verfe declamirten und 
fangen (Plut. v. Nic. c. 29). Und von den Wbderiten erzählt 
man, daß fie zu Lyſimachos' Zeiten de3 Euripide® Andromeda, 
die ihnen der Schauspieler Archelaos darftellte, in einen jolchen 
Enthufiasmus verjeßt habe, daß Alle ein poetifches higiges Fieber 
ergriff, in welchem fie Stellen aus befagter Tragödie recitirten 
und fangen (Luc. de conscr. hist, c. 1). Für die Tragifer der 
Tolgezeit war Euripides unbedingtes Muſter und Vorbild. Ebenſo 
für die Dichter der neueren Komödie. Diphilos nannte ihn „den 
goldenen Euripides‘ und Bhilemon erlaubte fi die hyperboliſche 
Aeußerung: „Wenn die Todten in Wahrheit Bewußtjein Hätten, 
wie einige jagen, jo würde ich mich aufhängen, um den Euripides 
zu ſehen.“ Bejondere Bewunderer Hatte er an Wlerander dem 
Großen und dem Stoiker Chryſippos, der mehrere feiner Schriften 
mit Euripideifchen Citaten fürmlich überjäte. Wuch bei den Römern 
ftand er in hohem Anſehn. Euripidi tu quantum credas, nescio — 
ſchreibt D. Cicero an feine® Bruders gelehrten Freigelafjenen 
Tiro (Cic. ad fam. XVI, 8) — ego certe singulos eius versus 
singula testimonia puto. 

Bon den ung erhaltenen Stüden des Euripides gebührt dem 
Hippolytos, dem ſchon bei feiner Aufführung, OL. 87,4 = 428, 
der erite Preis zu Theil geworden, der vorzüglichite Rang. 

Aphrodite erflärt im Prolog ihren Entihluß, den Teufchen 
Hippolytos, der fie veracdhtet, während er Artemis verehrt, zu bes 
ftrafen. Sie bat deshalb der Phädra Liebe zu ihrem Stieffohn 
eingeflößt. Theſeus fol dies erfahren und den Sohn durch einen 
feiner drei verhängnißvollen Wünfche, deren Erfüllung Bofeidon 
ihm zugejagt Hat, verderben. Auch Phädra wird dabei zu Grunde 
gehen, doch das Hilft nichts, denn die Göttin ift fich felbit und 
ihrer eignen Ehre die nächſte. Indeß fommt Hippolyt an, preift 
feine Herrin Artemis und weiht ihr einen Kranz. Ein Gefährte 
madt ihn darauf aufmerfjam, doch auch Aphrodite zu ehren, deren 
Bild am Eingang des Palaſtes fteht, aber davon will Hippolyt 
nichts wifjen, er beharrt aljo in feiner Abneigung gegen die Göttin, 
und darin liegt feine Schuld. Nach feinem Abgange tritt die 
liebesfranfe Phädra auf, zugleich mit ihrer Amme. Die Leiden- 
ſchaft, Die fie befeelt, giebt fich gleich in ihren eriten Worten fund: 
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„Richtet mich auf, hebet das Haupt Doch empor! 

Wie zerriffen find Nerven und Sehnen mir. Faſſt 

Schönarmige Mädchen .... DO LXiebe, die Hand 

Reichet mir! — Und die Stirnbinde ift mir verhaßt, 

Auf die Schultern entwalle des Hauptes Gelod! 
ah! ad! 

Schöpfen möcht’ ich die reine Fluth 

Thauender Bergquellen zum Tühlenden Tranf! 

Daß ich unter Bappeln auf blumiger Au 

Mich hinftredte und vergäße der Dual! 

Auf ins Gebirge! auf zu den Walphöhn, 

Wo die Tanne ſich hebt, und mit wilden Gebell 

Hunde irren umber! 

Stürzend auf die gefledten Hiriche, wie gern, 

Bei den Göttern, rief ih den Hunden nicht zu! 

Und am blonden Gelod hielt ich den Jagdſpieß 

Der Theflalier und fchleuderte aus der Hand 

Das beipeerte Geſchoß! 


Mit Mühe und Noth gefteht fie der Amme ihr Leid, thut aber 
zugleich dem Chore ihren Entihluß fund zu Sterben. Inzwiſchen 
tröftet fie die Amme, fordert fie auf, ihrer Liebe freien Lauf zu 
laſſen, ftatt fih in unfäglidem Weh zu verzehren, und verjpricht, 
ohne fi über das Wie des Näheren auzzulafien, ihr Hülfe zu 
Ihaffen. Auf Phädra's ängftlihe Frage, fie wolle doch nicht 
dem Hippolyt den Sachverhalt jagen, weicht fie aus und fie ver- 
ſchwindet im Haufe, in welchem Hippolyt fi aufhält. Die leidende 
Phädra bleibt zurüd, merkt aber bald am Lärm, der fich im Haufe 
erhebt, daß die Amme fie dennoch an Hippolyt verrathen hat, und 
wie dieſer mit Entjeten und Abſcheu die ihm gewordene Kunde 
aufgenommen Hat. Er tritt heraus mit der Amme und ergeht 
ih in lauten Verwünfchungen gegen die Frauen. Phädra fieht 
ein, daß die Amme in ihrem unpafjenden Eifer alles verdorben 
Hat, jhilt fie und kommt auf ihren Vorſatz zurüd, zu fterben. 
Die Ausführung folgt dem Entſchluß auf dem Fuße. Noch rennen 
die Diener beftürzt durch, einander, da tritt Theſeus auf, von 
feiner Abweſenheit zurüdgefehrt. Er vernimmt die Unglüdsbot- 
Ichaft, fieht die Leiche und in ihrer Hand den Brief, der den 
Hippolyt als Webelthäter Hinftellt, und alsbald kommt auch der 
verhängnißvolle Wunſch an Poſeidon um den Tod des Sohnes 
über feine Lippen. SHippolyt kommt jeßt felbft herbei, fieht was 
borgefallen und erfährt aus dem Munde des Vaters den Ber- 
dacht, der auf ihm laftet, und zugleich die Strafe der Verbannung, 
die ihm bejchieden wird. Es gelingt ihm nicht, fich zu rechtfer— 
tigen, da er edelmüthig genug ift, dem Water den wahren Sach⸗ 
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verhalt zu verjchweigen. Theſeus Hält die ſchlichte Rede des 
Sohnes für tüdische Verftellung, und dieſem emtfährt die tragiiche 
Aeußerung, daB er an des Vaters Stelle, die Schuld des Sohnes 
vorausgeſetzt, fi nur mit deffen Tode begnügen würbe. Unter 
Anrufung der Artemis geht er ab im die Verbannung, ein Chor 
Tied tritt dazwischen, und fofort fommt auch fhon der Bote mit 
der Nachricht von dem graufigen Unglüd, das Hippolyt Betroffen. 
Sleichgiltig Hört fie Theſeus mit an, überzeugt, daß Den freveln- 
den Sohn die verdiente Strafe getroffen Hat. Erſt Artemis, die 
jegt erfcheint, belehrt ihn über feinen Irrthum und erklärt zu=- 
gleih, warum fie nichts für Hippolyt habe thun können. Dieſer 
wird fterbeud auf die Bühne gebradt. Er fcheidet ohne Groll 
aus dem Leben, verjöhnt mit dem Vater, beglüdt durch die An⸗ 
wefenheit der innig verehrten Göttin Mit Ergebung in das 
göttlihe Walten, das bier feine höhere Macht bekundet, umftehen 
Theſeus umd der Chor die Leiche. 

Die poetiſche Schönheit des Ganzen iſt wahrhaft ergreifend. 
Wie fein, daß Phädra ſelbſt mit Hippolyt nicht zuſammenkommt, 
daß Hippolyt fih an der Perſon der Stiefmutter auch in Worten 
nicht vergreift, daß er die keuſche Liebenswürdigkeit feines jugend» 
frifehen Charakters bis zuletzt bewahrt, wie erhebend tft der elegiſche 
Schmerz, der das Ganze wehmüthig beichließt. Wie rührend 
fommt der Schmerz und das Leid aller menſchlichen Eriftenz, 
gerade in dem, was jcheinbar ihr höchftes Glück ausmacht, in den 
Reflerionen der handelnden Perſonen zum Ausdrud. Wie zart 
gefchildert ift der ohnmädtige Kampf der unglücklichen Phädra 
gegen die fie überwältigende Leidenjchaft, ihre Verſchämtheit, das 
entfeheidende Wort über ihre Lippen zu bringen. Aber als fie 
ihre Liebe verfchmäht fteht, als ihr blos Schande und Demüthi— 
gung verbleibt, da ift auch die Liebe ſelbſt erfaltet, verzweifelnd 
jucht Phädra den Tod und zieht den Hippolyt abſichtlich mit ing 
Verderben. Das ift pſychologiſch richtig, wenigftens wenn man 
das Weib, ſo wie es Euripides thut, von ſeiner dämoniſchen 
Seite auffaßt. Phädra, der Verzweiflung zum Opfer fallend, 
handelt ohne Reflexion, fie handelt inftincetiv. Und es iſt zu be— 
wundern, daß Euripides mit richtigem Verftändniß gleichſam nur 
mit einem Buge, ganz kurz hingeworfen, den verhängnißvollen 
Entihluß der Phädra andeutet. DOffenber ift dies aber auch der 
Punkt, an welchen der moderne Leier des Euripides fih am 
meiſten ftoßen wird, weil er im Stillen eine andre Anſicht von 
der Natur des Weibes hat und die ausreichende Motivirung ber» 
miffen wird. Hier wird er die beffernde Hand anlegen wollen, 
aber jede vermeintliche Befjerung wird mit der genialen Schön 
heit des Ganzen bezahlt. 
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Die Medea, die DL. 87,1 = 432 zugleih mit Philoktet, 
Diktys und dem Satyripiel die Schnitter (Osoıorai) den 
britten Preis erhielt, fhildert in ergreifender Weiſe die Eiferjucht 
und die Rache des vom ihrem Gatten verrathenen Weibes. leben 
bat Bater und Heimath Jaſons wegen verlafien, umd dieſer, nad)- 
dem fie ihm Kinder geboren, verftößt fie jebt, weil er fi mit 
Glauke, der Tochter Kreons, Herricherd von Korinth, verlobt hat. 
Kreon kündet ihr Verbannung an, daß fie nicht aus Eiferſucht 
feinem Kinde Schade. Sie fleht vergebens, fie nicht zu verftoßen, 
und bittet endlih nur um eines Tages Friſt. Die gewährt ihr 
Kreon zu feinem und der Seinigen Verderben. — Jaſon kommt: 
„Du Haft durch rauhe Sinnesart dir felber dein Gejchid bereitet. 
Nicht wird’ ih dich verftoßen haben, hätteſt du den Herrſchern 
weile Dich gefügt.“ — Dagegen mahnt ihn die Gattin, was fie 
einst für ihn gethan: „Ich Habe Haus und Vater dir verratben, 
babe Pelias, den du gefürchtet, durch die eignen Töchter umge- 
bradt. Ich bin die Mutter beiner Kinder. Wo ſoll ih hHin- 
fliehen, da Hellas mich, die Fremde, Haft?" — „Nicht du, erwi- 
dert ihr Jaſon, fondern Kypris hat mid) einft gerettet, und mehr 
als du gegeben, Haft du von mir empfangen. Nach Hellas hab’ 
ih dich aus bem Barbarenland geführt, und von Hellenen wirft 
du jegt ob deiner Weisheit hoch gerühmt. Was nützen Schäbe 
und Mufengaben ohne Ruhm? Und wicht aus Liebe Hab’ ich 
Jener mich verlobt, vielmehr daß Macht und Reichthum ich mir 
jeldft und meinen Kindern ſchaffe. Nicht will in Mangel ich dich 
fort entjenden: nimm, was von meinen Schäten dir beliebi, und 
meinen Sreunden werd’ ich dich empfehlen.” — Die Gaben eines 
ſchlechten Mannes fchlägt fie auß: „So freie nur das Mädchen; 
bald vielleicht wird dich die Hochzeit reuen!" — Indem kommt 
Aegens, der Herriher Athens, von Delphi nad Korinth. Medea 
Hagt ihm ihr Geſchick und bittet ihn um Schub, und dieſer 
Ihwört, daß fie in Athen fichere Zuflucht finden folle. — Und 
jebt gefichert, fehreitet fie zur Rache. Sie läßt Jaſon Holen, und, 
wie er kommt, fleht fie: „Werzeihe, was im Born ich dir gejagt. 
Ich will mich jebo dem Beichluffe fügen und bitte nur um eine 
Sunft, daß meine Kinder bleiben dürfen. Der Königstochter 
ſollen fie ein koſtbar Angebinde, ein fein Gewand und eine golbne 
Kette, reichen, daß fie den Kindern ihre Huld verleihe." — Die 
Bitte wird gewährt und auch die Gabe freundlich angenommen. 
— Doh bald meldet ein Diener: „Web! ausgehaudt Hat unter 
graufen Schmerzen die Braut ihr Leben; denn wie fie fich ge⸗ 
ſchmückt mit Medea's Gaben, verzehrt’ ein frefiend Gift wie 
Feuersgluth den Leib, und mit der Tochter ftarb der greije Bater 
andy." — Noch ift die Nahe nicht vollendet. Schnell zieht Medea 
ihre Rinder ins Hans und ermordet fie, daß ſie kein Anderer 
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rächend tödte. — Jaſon fommt, dag Weib zu trafen, das jeine 
Braut gemordet. Da Hört er auch der Kinder Tod, und jchon 
ericheint Medea felbft im Sonnenwagen, den Helios einjt ihrem 
Bater zum Schub geichentt. Sie weidet fih am Schmerze de3 
treulofen Mannes: „Auch nicht der Kinder Leichen laſſ' ich dir. 
Sie nehm’ ich mit, in Here’3 Hain fie zu beftatten, und dir, der 
ſchlimm an mir gethan, verkünd' ich ein ſchlimmes Ende: zer— 
fchmettert werden joll bein Haupt an Argo’3 Trümmern!" — 
Und Hin zu Aegeus flieht fie nach Athen. Der Chor aber fchließt 
mit den Worten: 


Biel ordnend regiert im Olympos Zeus, 

Biel theilt er ung zu, was wir nimmer gehofft. 

Und was wir erwartet, vollendet er nicht, 

Doch dem unerwarteten bahnt er den Weg, 
Diez zeigt auch hier und der Ausgang. 


Für die Art, mit welcher Euripides arbeitete, ift es gewiß 
harakteriftifch, daß dieſelbe Formel mit geringer Veränderung au 
noch den Schluß von vier anderen Stüden, nämlich Alceſtis, Undro- 
mache, Bakchen und Helena bildet. Mit Recht aber bemerkt ein neuerer 
Krititer: „Medea ift ein meifterhaftes Gemälde der Leidenfchaft, ihrer 
geheimen Liften und Falten. Mit der feinften Beobachtung wird 
der Schmerz und die Empfindfamfeit gefränfter Liebe wahr und 
fräftig dargestellt und von einer Stufe zur andern big zur furdt- 
barften Rachethat gedrängt. Die mächtige Zauberin und das 
ſchwache Weib ift ergreifend geſchildert. Die Anwandlungen 
mütterlicher Zärtlichkeit rühren auf dag innigſte. Unübertrefflich 
iſt der Kampf der Leidenschaft entwidelt; und unter allen Kämpfen 
der ringenden Elemente und der Sophiſtik der Vorſpiegelungen 
und Schlagwörter der erhigten Leidenschaft gelangt der Haß und 
die Rahfuht zum Siege. Medea iſt Verbrecherin, aber nicht 
ohne Beranlafjung, nicht ohne Kraft und Größe. Dem religidjen 
und friegerifhen Aeſchylos ift dieje innere Welt fremd; Sophokles 
Ichafft Charaktere, handelnde, und vertieft fie auf fittliche Weile. 
Euripides öffnet der Kunſt die Welt, diefe Fülle der Leidenschaft 
ſowohl in ihren reinften Empfindungen als in den ftärfften Ver— 
irrungen des Gemüthes, wie fie und regieren, trüben und vers 
nichten.“ 

Eine der ſchönſten Tragödien des Euripides ſind die Bak— 
chantinnen, ein enthuſiaſtiſches Lobgedicht auf die Macht des 
Dionyſos, welches der Dichter während ſeines Aufenthaltes in 
Macedonien, alſo in feinen letzten Lebensjahren, verfaßt Hat. An 
Athen wurde es zugleich mit Iphigenia in Aulis und Alkmäon 
erſt nach ſeinem Tode zur Aufführung gebracht. In ſein altes 
Stammland Theben zieht Bakchos ein, nachdem er der Erde Länder 
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durchwandert hat, begleitet von einem Chore bakchantiſcher Frauen. 
Der alte Kadmos und der Seher Tireſias erkennen ihn als Gott 
an, indeß Pentheus, der Herrſcher Thebens, des Kadmos Enkel 
und der Sohn Agaue's, den Gott verleugnet, den Sohn eines 
Sterblichen in ihm erblickend, und mit ihm auch die Mutter und 
ihre Schweſtern. „Ergriffen hat, jo klagt er, ein Wahnfinn The- 
ben3 Weiber. Die Stadt verlafiend, ftürmten Hin fie zum Kithä- 
ron, von einem Süngling, blondgelodt, mit Aphroditens Reiz im 
Auge, wahnbethört. Doch ſolche Bakchoswuth werd’ ich nicht 
dulden, und büßen fol der Süngling mit dem Tode. Auch eure 
Thorheit ſchelt' ih, Kadmos und Tirefiag, daß ihr, die Alten, 
euh, mit Thyrſosſtab bewaffnet, befränzt mit Epheu, ſolchem 
Wahnſinn Hingegeben. Euch ſchützt das Alter; jener Jüngling 
aber, der die neue Wuth Hieher gebracht, ſoll meine Rache fühlen. 
Auf! Diener, eilet, ihn zu fangen!” — Bergebend mahnt ihn der 
Seher, nicht Leid dem eigenen Haufe zu bereiten; vergebens warnt 
ihn Kadmos vor Aktäons Geſchick: „Und wär’ er felbft ein Gott 
nit, wie du ſagſt, jo müßteit du ihn Lügend Gott doch nennen, 
dem eigenen Geichlecht die Ehre gönnend.“ — Ein Diener bringt 
den Gott. Er Hat fih willig, ohne Furcht und Widerftreben, 
fangen lafjen, und gejteht dem Könige, daß er hergekommen jei, 
des neuen Gottes Dienft in Theben zu verbreiten. Pentheus 
heißt ihn feſſeln und in ſchmachvollen Kerfer werfen. Es gefchieht; 
doch bald fteht wiederum der Götterjüngling, durch feine Macht 
befreit, unter ihnen. Der. König ftaunt und fragt: wer ihn be= 
freit. — „Der Gott, der Sterblichen den traubenreihen Weinftod 
ſchuf.“ — Ein Bote meldet, daß auf dem Kithäron in bakchantifcher 
Luft drei Frauenchöre ſchwärmen; fie führt Autonoe, Ino und 
Agaue. Und eilig will der König eine Kriegerſchaar fammeln, 
den Weiberübermuth zu ftrafen. Doc der Gott räth ihm, von 
Gewalt zu laſſen: „Sch will fie ber dir wieder führen ohne Waf- 
fen; nur folg’ in Weibertracht allein mir; fchauen kannſt du ficher 
jo der rauen gottbegeiftert Thun." — Und von Wahn bethört, 
gehorht ihm Pentheus. — Bald bringt ein Bote die Runde: 
„Es bannt’ auf einen himmelhohen Fichtenftamm der Gott den 
König, und aus der Luft erfchallte Dionyſos Stimme, welche rief 
der Weiber Schaar: „„Ich führ’ euch ber, der mid) und meine 
Orgien verladt. Wohlan, beftraft ihn!““ Sie ftürmen Penthens’ 
Sig, und nieder reißen fie den Baum, zerfleiichen ihres Königs 
Reid. Nicht Hört die Mutter ihres Eohnes Ruf, fi feiner zu 
erbarmen, nicht das eigne Kind zu tödten. Sie trägt des Sohnes 
abgetrenntes Haupt, für eine Löwen Haupt es baltend, hoch auf 
der Spihe ihres Thyrſosſtabes, und bald zieht fie in Theben ein, 
den Bakchos preifend ob der wohlgelungnen Jagd.“ — Schon 
ijt fie da. Und des Sieges froh, ruft fie den Vater, ruft PBen- 
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theus, ihren Sohn, daß er des Löwen Hanpt ala Zeichen ihres 
Muthes ar des PBalaftes Eule nagle. — Da naht Kadmos. 
Diener bringen den aufgefundenen Runpf des Pentheus. Agaue 
preift den Bater glüdlih: „Erzeugt Haft du vor allen Sterblichen 
die muthigſten Töchter. Sieh, mit eigner Hand hab’ ich erlegt 
ein folches Ungeheuer. Wohlen, zum frohen Jagdſchmaus Lade 
deine Freunde! — „O unermebli Leid, klagt Kadmos, zwar 
gerecht, dor übermäßig ftraft der Gott ber Seinen Fehl!" — 
Agaue nennt den Alten mürrifch, theilnahmlos; fie verlangt nach 
ihrem Sohne, daB er ihre Glücks fich freue. — „DO möge nie, 
wünſcht Kadmos, dich der Wahn verlaffen! Denn ſchaueſt Du die 
Wahrheit, trifft dich grimmer Schmerz." — Agaue forſcht nach 
older Rede Sinn, und Kadmos heißt fie des vermeinten Löwen 
Haupt anfhauen, und fie erkennt des Sohnes Ungefiht. Sekt 
weiß fie, daß fie ihn gemordet, daß Bakchos, den fie al Gott 
nicht anerkannt, fie fo gezücdhtigt. — Und der Gott ericheint und 
verfündet, was fie fpäter noch erwarte: Agaue foll das Heimaths⸗ 
Yand verlafien, und Kadmos wird, nachdem er in einen Drachen 
verwandelt worden, ſpät ind Land ber Seligen gelangen. 

Zwar wirft das Tragiſche in den Bakchantinnen nit fo er- 
greifend wie im Hippolyt oder der Medea, weil wir es nicht wit 
rein menfchlichen Verhältnifien, fondern mit dem furdhtbaren 
Walten eines erzürnten Gotted, aljo mit einem Stück autiker 
Mythologie in religidjer Bedeutſamkeit zu thun haben, aber Der 
Dichter Hat den Gott, den er in menichlicher Geſtalt auftreten 
Yäßt, uns zugleich menſchlich näher gebradjt, und wir nehmen an 
feiner anthropomorphiihen Behandlung weiter feinen Auſtoß. 
Und wie ſchön iſt feine Milde dem verftodten Pentheus gegen- 
über, wie legt er es ihm doch bis zulebt fo eindringlich nahe, ſich 
noch eines Beljeren zu befinnen und vernünftig zu werden. Schon 
Dadurch werden wir mit dem harten Schickſal des Penthens ver- 
föhnt. Durch das ganze Stüd weht una ein Hauch bakchantiſcher 
Begeifterung entgegen. Der Gott offenbart fih uns in jeiner 
furchtbaren Majeſtät, als unumſchränkter Beherrſcher der Seinen. 
Die Schilderung von dem Treiben der Bakchantinnen auf dem 
Kithäron (v. 677 ff.) iſt ſehr anmuthig, die Erzählung des Boten 
aber von dem tragiſchen Ende des Pentheus geradezu ein Meiſter⸗ 
ſtück. Weniger befriedigt der Schluß der Tragödie. Doch können 
wir über denfelben nicht recht urtHeilen, weil er mit beträchtlichen 
Lücken überliefert ift, wie deun überhaupt das Stüd, weil viel 
gelefen, arg verberbt ift.!) An dem Charakter des Pentheus läßt 


. ,‚D Inden Beiten nah Didymus hatte man ein Corpus von 21 Euri- 
pideifhen Stüden. Aus ihnen traf man weiterhin in der Beit, ana weldher 
unſre Scholien ffammen, eine Auswahl von 9 Stüden. Auch das war den 
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üb freilich manches ausſetzen. Seinem bartnädigen Widerſtand 
gegen den Gott Dionyſos fehlt es doch eigentlich an einem höheren 
Motiv. Am Grunde genommen handelt er doch nur aus eigens 
finniger Fürftenlause. So ift es auch ftörend, daß er vor feinem 
Untergang nicht noch zur Erfenntniß feiner Schuld gebracht wird. 
Wenn ihm aber Kadmos, Tirefiad und der Chor am Anfang des 
Stüdes den Vorwurf machen, baß er fih in klügelndem Vorwitz 
den väterlichen Leberlieferungen entgegenfett, fo ift das jonderbar, 
da er fish ja gerade der Einführung einer religiöfen Nenerung 
widerfjeßt. Immerhin find die Bakchantinnen ein für die Ent- 
wicklung des Dichter höchſt bebeutfames Stüd. Sie enthalten 
gewiilermaßen eine Balinodie, einen Widerruf der von ihm fonft 
vertretenen fteptifchen Anfichten. Denn in ihnen „beitreitet er 
mit Entichiedenheit den Anhang der Sophiften, den Atheismus 
und das vernünftelnde Princip (To coypov), erhebt aber wiederholt 
den ftillen unbewegten Glauben an eine geheime Regierung der 
Welt, den durch feine menſchliche Weisheit anzutaftenden Kern 
alles pofitiven Kultus. Indem nun Guripides am Schluß feiner 
Zaufbahn überblidt, wa8 er gewonnen, was ihm bleibend oder 
wandelbar erſchien, will er Beicheidenheit und Entjagung bem 
zweifelvollen Denter nad) den harten Kämpfen ber Skepfis, in 
Betracht der Kürze des Lebens, im Angeficht jo vieler ſchwieriger 
Brobleme, empfehlen; dem frommen Gemüth, welches gefaßt in 
den göttlichen Willen ſich ergiebt, verheißt er Beruhigung und 
zulünftige Gewißheit“ (Bernhardy). 

Die Bhöniffen haben den Krieg der Sieben gegen Theben 
zum Gegenflande. Das Heer aus Argos hat fi um die Stadt 
gelngert, und vom Söller des Palaſtes aus läßt ſich Antigone 
don ihrem Erzieher der Feinde Schaaren, ihre Führer und den 
Bruder zeigen, zn dem bie Schwefter durch die Lüfte fliegen, um 
den fie ſehnſuchtsvoll die Arme ſchlingen möchte. Doch zur Heimtehr 
mahnt der Diener; denn e8 naht der Chor Tyriſcher Frauen. 
Auf fie trifft Polyneites, der ſich duch das Thor geichlichen. 
Sie rufen Jokaſte, feine Mutter. Sie frent fi) des Anblicks 
ihres Sohnes und wirft ihm mild den Bruderzwift vor. Er 
Ichildert ihr das traurige Loos der Verbannung: „Drum bin als 
Eidam des Adraftos ih mit einem Heer gelommen, mein heimiſch 
Reich mir wieder zu gewinnen. Doch ungern nur ergriff id) 
gegen die Geliebtejten die Waffen. Deshalb nun bin ich da, mid 
mudzuföhnen mit meinem Bruber, zu enden jo mir und den Mei- 
nen Roth und Drangfal.” — Eteofles erfcheint und weiſt rauh 
und Ichnöde den Bruder von ſich; gewaltſam treibt er ihn aus 


ſpäteren Byzantinern noch zu viel, die fih mit drei Stüden, Hefabe, Oreft, 
Phöniſſen begnügten. 
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feinem Erbe. Bor den Thoren wollen fie fih treffen; dann ftürze 
hin das ganze Haus! — Eteofles bejchließt mit Kreon, vor jedes 
Thor von Theben einen Führer hinzuftelen: „Ich felber will zum 
Gegner meinen Bruder mir erjehen. Zeigt mir das Glück fich 
treulos, dann vermähl’ Antigone mit deinem Sohne Hämon; fällt 
Polyneikes, gönne feiner Leiche nicht ein Grab, und fterben fol, 
wer folches ihm gewährt. Und jego fende deinen Sohn Mend- 
feus zu Zirefiag, dem Seher, daß er kommend künde Thebens 
2008." — So eilt Eteofled in den Kampf. — Tirefiad kommt, 
von Menökeus geführt, und verkündet, daß nur Menökeus' Tod 
Zheben retten fünne. — Der Bater räth dem Sohne zur Flucht, 
bevor noch die Bürger den Seherfpruch Hören. Und dieſer zeigt 
fich willig, dem Water bergend den Entichluß, für feine Vaterſtadt 
fich jelbft den Tod zu geben. — Ein Bote meldet Jokaſte den 
Sieg, nahdem fih Kreond Sohn auf hohen Thurmes Zinnen für 
feine Landes Heil geopfert hat. „An Thebens fieben Thoren 
ftanden fie, die fieben Fürften. Der Kampf entbrennt und bleibt 
lange unentjhieden. Da fchmettert Zeus’ Blitftrahl zu Boden 
Kapanens, den frevelhaften Mann, als eben er die Mauer erfteigen 
will, und jeho dringen die Bürger Thebens in der Feinde Schaar 
ein. Gerettet ift die Stadt; doch haben beide Brüder fo eben 
fih gerüftet, durch Zweikampf ihren Swift zu ſchlichten.“ — Jo— 
fafte ruft Antigone, daß fie vereint ins Lager eilen: flehen will 
fie Beide fupfällig, vom Kampfe abzuftehn; denn Sterben fie, will 
auch die Mutter länger nicht mehr leben. — Kreon tritt auf und 
beflagt feine® Sohnes? Tod. Er fragt nad) Jokaſte und hört, wie 
fie eben gegangen, den Streit der Söhne zu hindern. — Und 
jhon meldet ein Bote der Brüder und der Mutter Tod. Die 
drei Leichen werden gebradit, von Antigone begleitet. Der blinde 
Dedipus vernimmt den Echmerzensruf der Tochter. Er erjcheint, 
und Vater und Tochter vereinen ihre Klagen. Da heißt fie Kreon 
ſchweigen und verfündet feinen Willen: „Antigone foll meines 
Sohnes Hämon Gattin werden, und Dedipus das Land verlaflen; 
denn fo lange du in Theben weilſt, geht’8 nimmer wohl der 
Stadt. Des Polyneifes Leiche bleibe unbeftattet.” — Vergebens 
find des Oedipus und feiner Tochter Bitten. Antigone verſchmäht 
die Ehe, will die Todtenehren ihrem Bruder reichen und mit dem 
Bater nach Kolonos wandern, wo ihm Apollon den Tod als Ziel 
der Leiden verfündet hat. 

Ueber die Schußflehenden und Alceftis tft das Nöthige 
bereit3 gejagt. — Im rafenden Herafles, von welchem auch 
Thon die Rede war, rettet der Held zuerft feine Familie vom 
Tode, den der Tyrann Lykos ihr zugedaht, und mordet dann 
in der Wuth des Wahnfinnes, den ihm Here's Haß durch Iris 
zugejandt, feine Gattin Megara und feine Kinder im Wahne, an 
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jeinen Feinden fih zu rähen. Die Wuth verläßt ihn, und die 
unfelige That ertennend, will er fich felbft den Tod geben; doc) 
auf Theſeus' Bitten folgt er diefem nach then. 

Die Herakliden, wahrſcheinlich DT. 89 — 424 aufgeführt, 
preifen Athen als Zuflucht der Verfolgten und verfünden ihm den 
Sieg über die ungerechten Argiver, nicht ohne Beziehung auf die 
damaligen Kämpfe der Athener gegen die Peloponnefier. — Die 
Kinder des Herafles fliehen, von Jolaos, dem Neffen des Herafles, 
und Altmene geführt, nah Athen zum Marathoniſchen Heiligthum, 
denn fie verfolgt Euryftheus. Sein Herold Kopreus verlangt ihre 
Auslieferung, die Demophon, der König Athens, verweigert. Eus- 
ryſtheus zieht mit einem Heere gegen die Stadt und der König 
rüftet jih zum Ranıpf. Ein Orakel verlangt als Pfand des 
Siege das Opfer einer Jungfrau, und Malaria, des Herakles 
heldenmüthige Tochter, weiht fih freiwillig dem Tode. — Der 
Kampf beginnt; der greife Jolaos, den Hebe auf einen Tag ver» 
jüngt, zieht jelder in die Schlacht und nimmt feinen Feind Eu— 
ryſtheus gefangen. Gefeſſelt wird diefer vorgeführt. Die Bürger- 
Ihaft Athens wünſcht ihn zu retten; doch Alkmene dringt auf 
feinen Tod. Euryſtheus fügt fih feinem Schidfale, weiſſagt aber 
noch zuvor den Athenern, die feinen Tod nicht gewollt, daß fein 
Grab ihnen ein mädtiger Schuß fein werde, wenn einft die Nad)- 
kommen der SHerafliden, vol undankbaren Sinnes, uneingedent 
der Wohlthaten, welche einft ihre Vorfahren von ihnen empfangen, 
fh an ihnen vergreifen follten. Die Herafliden, mit ihrer über- 
aus einfahen Handlung, die ohne alle Verwicklung, blos mit 
retardirenden Momenten, mehr epiich als dramatifch iſt, find ledig— 
lich als politiſches Tendenzftüd zu betrachten. Charakteriftifch für 
den Dichter ift e3, wenn er die heldenmüthige Malaria mit fol: 
genden Worten in den Tod gehen läßt: 


„DO daß im Grabe doc 
Für uns nichts weiter wäre! — Denn umfangen ung 
Auch dort die Sorgen, wenn der Tod uns hingerafft, 
Dann weiß ih Zuflucht nirgends mehr! — Denn Sterben übt 
Die ftärkfte Heilkraft gegen Leid, nah Aller Wort!" 


Bu den beiferen Stüden des Euripides gehört auch der Son, 
ausgezeichnet durch die Straffheit der dramatiihen Compofition, 
durch die geſchickt angelegte Verwidlung und deren nicht minder 
geihickte Löfung und die vortreffliche Darſtellung des allerdings 
nicht edel angelegten Charafter3 der Kreuſa und ihres Schmerzes, 
al3 fie fi) von dem Gott, der ihr einft ihre jungfräuliche Ehre 
geraubt, treulog verlaſſen und verrathen glaubt. Allerdings ftehen 
auch Hier den nicht unerheblichen Vorzügen manderlei Schwächen 
der Compofition im einzelnen gegenüber. Uebrigens bat Euripis 
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des die Zabel des Stüdes vermuthlich jelbit erfunden. Kreufa, 
die Tochter des Königs Erechtheus von Athen, gebiert beimlich 
von Apollon einen Knaben, den fie aus Furcht vor dem Zorn ihrer 
Eltern in derjelben Höhle ausfeßt, in welcher der Gott fich ihr 
genaht Hatte. Hier haben ihn nad ihrer Meinung wilde Thiere 
zerriffen, in der That aber hat ihn Hermes auf Apollons Geheiß 
mit den ihm von der Mutter beigegebenen Erfeunungägeichen in 
den Delphiihen Tempel getragen. Hier erzieht ihn die Pythia, 
und zum Süngling berangereift forgt er für die Pflege und Säu- 
berung des Heiligthums. Inzwiſchen war Kreuſa von ihrem 
Bater mit Xuthos verheirathet worden, einem Achäiſchen Heer- 
führer, welcher die Aihener auf ihrem Zuge gegen die Chalkodon⸗ 
tiden auf Eubön unterftüßt hatte. Nach Erechtheus' Tode erhält 
Xuthos die Herrichaft über Athen, aber jeine Ehe mit Kreufa bleibt 
finderlod und deshalb begeben ſich beide zum Delphilchen Tempel, 
um dom Gotte Kinderjegen zu erflehen. Nur Tuthos erhält eine 
günftige Antwort. Als Sohn ſoll er den eriten betrachten, mit 
dem er bei feiner Rückkehr aus den Heiligthum zufamımentrifft, 
und das ift Jon. Zutho8 hält ihn in der That für feinen Sohn, 
und Diefer fol ihm nad) Darbringung eines feierliden Opfer? 
und Veranftaltung eines Feſtmahls für feine bisherigen Freunde 
vorläufig, um Kreufa nit zu kränken, als fremder, nad Athen 
folgen. Als aber Kreufa vom Chor vernimmt, daß ihr ſelbſt 
Kinder verjagt bleiben, ein fremder Züngling aber, in dem fie 
alsbald die Frucht eines verbotenen Umgangs ihres Gatten ver⸗ 
muthet, Sohnes Rechte in ihrem Haufe erhalten foll, da verzwei⸗ 
felt fie an der Gerechtigkeit des Gottes, der feines eignen Sohnes 
ſchnöde vergeflen habe, und bejchließt auf den Roth eines alten 
Dienerd, des Erzieherd ihres Vaters Erechtheus, den Untergang 
des Jünglings. Der Diener fol ihn durch Gift aus dem Wege 
räumen, aber die Ausführung diejes Planes wird vereitelt, Kreuſa 
als jeine Urheberin von den Delphiern zum Tode verurtheilt. 
So muß fie denn Schub am Altar des Gottes fuchen, von wo 
Son fie mit Gewalt entfernen will, al3 das Herbeifommen der 
Pythia, welche diefem, der nunmehr einen Vater erhalten babe, 
auch die Erfennungszeichen überreichen will, die ihn auf die Spur 
feiner Mutter führen können, alsbald die Erkennung zwiſchen 
Mutter und Sohn herbeiführt. Da aber Jon an feine Abſtam⸗ 
mung vom Gott Apollon, von welcher ihm die Deutter berichtet, 
nicht recht glauben will, fo erjcheint zulegt Wihene, um die Aus 
fage der Kreuſa zu befräftigen und Son in Athen eine glüdkiche 
und ruhmoode Zukunft zu verheißen. Dem Kuthos, befiehlt fie 
ausprüdlich, jo der wahre Zuſammenhang verborgen bleiben. 

Falt die Hälfte der und erhaltenen Stücke des Euripibes 
gehört dem Trojanischen Sagenfreije an. 
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Iphigenia in Aulis, nah dem Tobe des Dichter mit 
Alkmäon und den Baldhantinnen von feinem Sohne in Athen 
auf die Bühne gebracht, hat die Opferung der edlen Königstochter 
zum Segenftande. Der Seher Kalchas hat dem Heere der Achäer, 
das eine Windftille im Hafen von Aulis zurüdhielt, verkündet: 
Artemis verlange einer Jungfrau Opfer als Preis der glüdlichen 
Fahrt. Agamemnon bietet feine eigene Tochter an. Unter dem 
Borwande, fie mit Achilleus zu vermählen, bat er fie ind Lager 
berufen. Bald aber reut ihn der Entihluß, und er will einen 
Brief Durch einen treuen Sklaven nah Mykene fenden, daß fie 
die Heimath nicht verlafſe. Menelaog aber nimmt dem Boten 
den Brief ab. So kommt Iphigenia mit ihrer Mutter Kly- 
tämneftra und ihrem Heinen Bruder Oreftes. Der König empfängt 
fie verlegen und forgenvol. Er fuht umfonft die Gattin zu be= 
wegen, glei wieder heimzukehren. Sie will fih wicht ihres 
Rechtes begeben, die Tochter ihrem Bräutigam zugmführen. — 
Achilleus naht fich dem Zelt Agamemnons. Er kann wicht länger 
jeiner Myrmidonen Ungeduld beichwichtigen. Hier trifft er die 
Königin, die ihn als ihren Schwiegerjohn begrüßt. Achilleus 
weiß von feiner Ehe; er vermuthet, daß man ihrer fpotte. Da 
tritt der greife Diener vor und enthüllt das ſchreckliche Geheim⸗ 
niß: „Herberufen bat die Tochter dein Gemahl, um fie mit eigner 
Hand zu opfern!” — Fußfällig fleht die unglüdlide Mutter den 
jungen Helden, der Tochter, die man als feine Braut in den Tod 
gelockt, als Netter beizuftehen; und er verjpricht, mit feinen Srie- 
gern fie zu ſchützen. — Agamemnon tritt aus dem Belte: „Seht 
ſend', o Gattin, deine Tochter, daß fie hin der Vater zum Ber- 
mählungsopfer führe.” Und Klytämneſtra ruft das Mädchen. 
MWeinend naht fie mit Oreſtes. — „DO morde wicht mein Kind 
mir“ fleht Die Mutter. — Auch die Jungfrau umfaßt des Baters 
Kniee: „Nicht tödte mich in meiner Jugendblüthe! Ich war's, 
die Dich zum erſten Male Vater nannte, die erfte, die auf deinem 
Schoße fpielte, Küſſe gebend und empfangend. Ach Hoffte, einft 
dem greifen Vater am eignen Herd die forgenvolle Pilege mit 
ſchöner Dankbarkeit zu lohnen. Bei deinen Ahnen, bei der Mutter, 
die mit Schmerzen mich gebar und jebt aufs neue diefe Schmer- 
zen duldet, beſchwör' ich dich, mich nicht zu tödten! Sieh’, auch 
der Bruder Iniet und weint nad hebt die Händchen bittend auf 
zum Bater. Nichts Süßeres giebt es, als der Sonne Licht zu 
ſchauen; Niemand verlanget nad) ba unten. Es rajet, wer fich 
ſelbſt den Tod herbeiwünſcht. Beſſer in Verachtung leben, als 
bewundert ſterben!“ — „Sein muß es, erwiedert Agamemmon, 
wie entſetzlich auch die That erſcheint. Ganz Griechenland vers 
langet deinen Tod; denn fo nur fällt die Burg des Priamos, 
und jo nur werden der Argiver Gattinnen auf ewig frei von 
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diefen Frauenräubern!“ — Er verläßt die Kammernden und 
Achilleus kehrt zurüd: „Umfonft war mein Bemühen, die S$ung- 
frau zu erretten. Mich fteinigen wollte das geſammte Heer, und 
meine Myrmidonen waren's, die zuerit fich gegen mid empörten. 
Doch du ſollſt nicht wider meinen Willen fterben; ich werd’ allein 
mit meiner Fauſt dich ſchützen.“ — Ihn lobt die Jungfrau; doch 
muß der Menfch Unmögliches nicht erzwingen wollen: Sie feldft 
ift zu fterben entſchloſſen. 
„Ohne Bivang, aus eigner Wahl. 
Auf nich richtet jebt das ganze große Hellas feinen Blid. 
Ich nur made feine Flotte frei und ftürze Slion. 
Kein Hellenifch Weib wird Fünftig vor Barbaren zittern mehr, 
Daß aus Hellad’ Segensflur fie werde mit Gewalt entführt, 
Büßt durch mich der Räuber Paris feine That an Helena. 
Alles dieſes werd’ ich fterbend retten; felig preijen mird 
Meinen Namen man, daß Hellas ich ber Freiheit Glück gebradt. 
Nein, ich darf nicht allzu ängftlich Hangen an dem Leben; denn 
Dir allein nicht, unferm ganzen Wolf gebarft du, Mutter, mid. 
Sind doch Tauſende von Männern bier verfanmelt, ſchildbe⸗ 
wehrt, 
Tauſende, des Ruders kundig, um des Vaterlandes Schmach 
Kühn zu rächen an dem Feind, für Hellas in den Tod zu geh'n. 
Ich allein, ein einzig Leben, ſollte hindern alles dies? — 
Nein, es darf nicht ſein! Für Hellas geb' ich gern hin meinen 
Leib. 
Opfert ihn, zerſtöret Trojal Das ſoll mein Gedächtnißmal 
Sein für lange Zeiten, das mir Rind und Gatte, das mein 
Ruhm! 
Billig ift’3, daß Griechen Herrichen über das Barbarenvolf; 
Des Barbaren 2908 ift Knechtſchaſt; frei ift der Hellene nur!“ 


Bewundernd giebt Achilleus nad) und, im ftillen ram das Herz 
verzehrend und Rache brütend, auch die Mutter. — Die Ihren 
und der Sonne lebten Strahl grüßend, wird die Heldenjungfrau 
zum Altar der Göttin geführt. — Es folgt nun no als matter 
Schluß die Erzählung eines Boten von der munberbaren Rettung 
der Jungfrau durch die Göttin Artemis. 


Das Stüd „die Troerinnen” fpielt unmittelbar nad) der 
Einnahme Troja’s. Pofeidon und Athene beichließen die Ber- 
ftreuung der Griehifchen Flotte. — Der Herold Talthybios mel- 
det der Hekabe: „Eben iſt das Loos geworfen worden über Die 
Gefangenen: Kaſſandra ift dem Agamemnon zuerkannt, Polyxena 
beftimmt als Grabesopfer dem Achilleus, Andromache, des Heftors 
Gattin, ſoll Neoptolemos erhalten; du felber bift Odyſſeus zuer- 
theilt.“ — Der Herold Heißt Kafjandra bringen, um fie dem 
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Könige zuzuführen. Sie erjcheint als Königsbraut geihmüdt und 
fingt im Seherwahnfinn den Hymenäos: „Eine unglüdfeligere Ehe 
als die der Helena war, ftiftet mit mir der Atridenkönig. Ich 
tödt' ihn, rotte aus fein ganzes Gejchlecht, rächend jo die Brüder 
und den Vater. Doch ftill, nicht will ich fingen das Beil, das 
meinem Naden und Anderer droht, und die muttermörderijchen 
Kämpfe, die meine Hochzeit bringen wird, und das ftürzende Haus 
de3 Atreus. Biel glücklicher ift Troja und der Bürger Helden 
haar, die für das Vaterland fielen und ruhen im heimiſchen 
Boden. Darum trodne beine Thränen, Mutter. Verderben bring’ 
ih durch die Ehe ja dem Feinde! — Und ald der Herold fie 
zum Schiffe führen will und auch Hekabe ihrem Fünftigen Heren 
Odyſſeus folgen Heißt, da weiſſagt die Seherin diejem eine lange 
Serfahrt vol Gefahren, bis fpät er in die Heimath fomme. Und 
von der Mutter jcheidet fie für immer: „Bald werd’ ich weilen 
dort beim Vater und den Brübern, als Siegerin ing Schatten- 
reich gelangt, nachdem des Atreus Haus dahingefchwunden." — 
Hekabe klagt mit der Schaar der gefangenen Troerinnen, da ftürzt 
Andromadhe mit ihrem Kinde berbei, laut jammernd, daß man 
fie al3 Sklavin entführen wolle. Sie meldet, daß Polyrena jo 
eben an dem Grabe bes Achilleus geopfert worden: „hr Loos 
beneid’ ich; denn beſſer ift der Tod, ala fo zu leben.” — Hekabe 
tröftet fie: „Füge dich in dein Geſchick und Lebe deinem Sohne, 
der vielleicht ein zweites Troja einst errichten wird." — Da kehrt 
Talthybios wieder und verlangt das Kind, das die Achäer auf 
Odyſſeus' Rath von den Binnen Troja’3 ftürzen wollen. Und 
von der verzweifelnden Mutter wird es weggeriſſen, und Diele 
jelbft zu ihrem neuen Herren gefchleppt. Neue Klagen erheben 
Helabe und der Weiber Chor. — Menelaos kommt, entichloffen, 
Helena zum Tode fort nach Hellad zu führen. Ihm räth Helabe, 
ihren Anblid zu fliehen, daß ihr Neiz ihn nicht befteche. Helena 
ericheint und ſucht von neuem ihren Gatten in der Liebe Neb 
zu fahen; doch Hekabe entlarvt die Heuchlerin, und Menelaos 
beißt fie fern von ihm zu Schiffe bringen. — Der Herold kommt 
wieder mit des zerjchmetterten Kindes Leib, meldend Andromache's 
ſchnelle Abfahrt und ihre Bitte: e8 mög’ ein Grab die Mutter 
ihrem Sohne geben. Hekabe fordert den Chor auf, ihr in diejem 
traurigen Geſchäfte beizuftehen, und vereint ftimmen fie den Thre— 
"08 an. — Troja gebt in Flammen auf. Schon iſt das Heer 
zur Abfahrt bereit, und der Herold heißt Hekabe ihm zu Odyſſeus 
folgen. Jammernd über die ftürzende Vaterſtadt begeben fich Die 
unglüdjeligen Frauen zu den Schiffen der Achäer. 

Die Hekabe führt und die greife Königin in ihrem Mutter- 
Ihmerze vor. Polyxena wird ihr geraubt, als Opfer an Achilleus' 
Grabe zu fterben, und die Leiche ihres Sohnes Polydoros, den 
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der Gaftfreund Polymeſtor feiner Schäge wegen treulos hinge- 
mordet hatte, wird von den Wellen an das Ufer gejpült und vom 
den Gefährtinnen der Hekabe aufgefunden. Polymeſtor kommt 
mit feinen Kindern ind Lager der Griehen. Hekabe lodt ihn in 
ihr Zelt, tödtet feine Kinder unb blendet ihn ſelbſt. Und dieſer 
verfündet ihr ein baldiges Ende: „Stürzen follit du aus dem 
Schiff, wie mir ein Thrafifcher Seher hat verkündet, und in einen 
Hund verwandelt, Tünftig ein Beichen fein den Sciffern.“ 

Bon der Andromache war bereit3 die Rede. — In der 
Helena folgt der Dichter der Sage, daß Paris nicht die wirkliche 
Helena, fondern, auf Here’3 Veranftalten, weil ihr Paris nicht 
den Preis der Schönheit zuerfannt Hatte, ein Trugbild, dex wah⸗ 
ren ganz ähnlich, entführt babe. Hermes Hatte die wahre Helena 
nach Aegypten zu Proteus gebradt, der fie dem Menelaos be— 
wahren ſollte. Nah Proteus' Zode begehrt fie Theoklymenos, 
fein Sohn, zur Gattin; Doch fie, ihrem Gatten die Trene wahrend, 
flieht zum Grabe des Proteus. Hier trifft fie Teufres, den der 
Vater aus der Heimath getrieben, weil er Ajax, feinen Bruder, 
nicht lebend aus Troja zurüdgebraht hatte. Er berichtet ihr 
Troja’3 Fall, und daß Menelaos noch wiht mit feiner Gattin 
beimgefehrt jet. — Nach Beider Weggang fommt Menelaos, ber 
eben bier nach langer erfahrt gelandet if. Er will in den 
Königspalaft; doch eine Alte wehrt ihın den Eingang: denn kein 
Hellene dürfe fi dem Haufe nahen. Ex fei, erfährt ex von ihr, 
in Aegypten zum Königshaufe des Broteus gelangt; hier herrſche 
Theoklymenos, deſſen Sohn, der alle Griechen fürchte, Helena mit 
Eiferſucht bewachend, die einft aus Sparta bergelommen, bevor 
weoch die Achäer gen Troja ausgezogen. — Menelaos weiß fi 
dns Räthſel nicht zu erklären; denn felber führt er ja Helena 
von Troja heim. Er beichließt, bier den König zu ermarteır. 
Da tritt Helena aus dem Balaft, ven Theonode, des Königs 
Schweſter, getröftet, die ihre des Gatten nahe Ankunft verkündet 
bat. Sie bemerkt der Fremden. Fürchtend, will fie fliehen; 
Menelaos beruhigt fie und Beide erkennen ſich. Noch zweifelt 
Menelaos, ob fie wirklich feine Gattin fer: da meldet ein Bote, 
daß fa eben jene Helena, die er aus Troja hergeführt, ald Schatten- 
bild Hoch in die Lüfte entflogen fei. Seht ift Menelaos über- 
zengt; doch noch ift die Gattin in des Tyrannen Mat. Theonve 
erfcheint und veripricht ihnen ihren Beiſtand. Die Liftige Helene 
entwirft den Blan der Rettung. — Theoklymenos Tehrt von ber 
Jagd zurüd, und Helene meldet ihm trauernd Menelaos’ Tod, 
den ihr eben ein Achäer Bier verkündet babe: „Sein Ende fand 
er in dem Wellen, und Schiffer brachten jene Leiche ber. Und 
diefe will ich jeßt beftatten, wie's der Griechen Sitte heiſcht, 
hinaus ing Meer weit ftenernd und tun dan in tiefen Gruud 
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der See verſenkend.“ — Menelaos kommt als Schiffer verkleidet, 
Helena zu holen, und der König heißt ihr gewähren, was zur 
Beftattung nöthig fei, und fie auf einem Ecdiffe entjenden. — 
Es geichieht, und kurz darauf meldet ein Bote des Weibes Trug 
und ihre Flucht mit ihrem Gatten Menelaos. — Theoklymenos 
droht, an feiner Schmweiter ſolche Freveltbat zu rächen, da fie um 
die Ankunft des Menelaos gewußt und fie ihm nicht fund gethan 
habe. Zoch die Dioskuren erfcheinen und verjühnen ihn mit der 
Schweiter: „Nicht fie ift fchuld; dag Schidjal hat es jo gefügt.“ 

In der Elektra ift, wie bei Sophokles, die leidende Jung⸗ 
frau die Hauptperion des Stüdes. Doch ift es nicht der Seelen- 
ihmerz um den unwürdigen Tod des Baterd und das Geſchick 
des Bruders, der fie erfüllt, fondern die Schmach der Dürftigfeit 
und einer ungeziemenden Ehe mit einem armen, aber wadern 
Landmanne, die fie beflagt. Diefer Landmann bat aber den jung- 
fräuliden Leib der Königstochter nicht berührt. Oreſtes kommt 
mit feinem Freunde Pylades, wird von einem alten Diener er- 
kannt und entdedt fich feiner Schwefter. Der Plan zur Ermor- 
dung der Mutter und des Wegifthos wird gejchmiedet. — Aegiſthos 
fällt bei einem Opfer, zu dem er die Fremden gaftfrei eingeladen. 
— Elektra Iodt die Mutter in ihr Haus durch das Vorgeben, 
fie habe ein Kind geboren und die Mutter möge die gebräuch- 
lihen Opfer verrichten. Klytämneftra erfcheint, nicht, wie bei den 
anderen Tragikern, ala das entmenjchte Weib, jondern als eine 
reuige Sünderin, die bedauert, was fie gethban, und fi milde 
gegen die Tochter zeigt. — Nach vollbradhter That werden die 
Geſchwiſter von Neue ergriffen. Elektra klagt, daß Niemand fie 
zur Gattin nehmen, Dreftes, daß Jeder ihn, den Muttermörder, 
meiden werde. Da erfcheinen die Dioskuren und löſen gewaltſam 
den Knoten: „Was geichehen, ift geredht; denn Zeus und die 
Moiren Haben es gewollt. Elektra ſoll Pylades zum Gatten 
nehmen, Oreſtes Argos verlafien. Ihn werden die jchrediichen 
Keren im Wahnfinn umbertreiben, bis er in Athen der PBallas 
Bild erfaßt und ihn die Richter des Areshügeld vom Morde frei- 
prehen. Argos’ Bürger werden des Aegiſthos Leib beftatten, 
Klytämneſtra aber werden Menelaos und Helena, die eben aus 
Aegypten heimgefehrt, ein Grab gewähren. Glüd wird dann 
wieder ftatt der Mühen folgen.“ 

Unter allen Stüden des Euripides ift wohl feines jo geeignet 
una über die eigenthümlichen Tendenzen des Dichter zu belehren, 
als gerade die Elektra. Er hat nah Schlegels hartem, aber 
treffendem Urtheile in ihr die Tragödie auf alle Weile zum 
Samiliengemälde, in der heutigen Bedeutung des Wortes, herunter 
gearbeitet. Es brauchte blos die VBermählung des Pylades To- 
gleich vor fich zu gehen, auch der Landmann zur Belohnung feiner 
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Enthaltſamkeit eine namhafte Summe ausgezahlt zu erhalten, und 
alles würde zur Genugthuung der Zuſchauer wie ein gemeines 
Luſtſpiel endigen. Merkwürdig ift die abfichtliche Polemik gegen 
die Wiedererfennungsfcene zwiſchen Oreſt und Elektra, wie fie bei 
Aeſchylos und Sopholles gefaßt war. Bei Euripides hat der 
alte Erzieher Agamemnons, derjelbe, der auch den Dreft vor den 
Nachſtellungen jeiner Mutter gerettet hatte, am Grabe des von 
ihm vielbeweinten Königs die Spuren eines kürzlich dargebrachten 
Opfers bemerft und frifch abgefchnittne blonde Locken gefunden. 
Er vermuthet, daß Oreſtes indgeheim nad) Argos zurüdgefehrt 
fei und zunächſt das Grab feined Vater geehrt Habe. Darauf 
überreicht er Elektra die gefundene Locke und Fpricht: 


Sieh nur das Haar an und vergleich’$ mit deinem Haar, 

Ob es dem abgefchnittuen fich gleichfarbig zeigt. 

Oft pflegen, die aus Eines Vater! Blut entiproßt, 

Faft ganz ja an Geftalt und Art fich gleich zu fein. 
Elektra. Nicht würdig, Alter, eines Weiſen ift dein Wort, 

Bermeinft du, daß verjtohlen, — vor Aegiſthos bang, — 

Hierher mein Bruder, der fo kühn tft, fich genaht. 

Und nun das Haar, wie follte das fih ähnlich fein ? 

Dies ward im Ringplatz nach der Edlen Art gepflegt, 

Dies zart gefämmt nach Weiber Art. Unmöglich ift’s. 

Gar viele Haben Loden, die gleichfarbig find, 

Selbſt, wenn fie auch nicht gleichem Blut entfproßt, o Greis. 
Erzieher. Geh feiner Spur nad, fieh des Fußes Form nur an, 

Ob er zu deinem Zuß nicht paſſen wird, o Kind. 
Elektra. Wie wär’3 auch möglich, daß im Feljenboden hier 

Des Fußes Spur fi zeigte? — Nun, und ift es fo, 

Dann haben zwei Gefchwifter nicht den gleichen Fuß, 

Ein Züngling und ein Mädchen; Er den größern ftet2. 
Erzieher. Ind giebt es, wenn er dennoch wieder heimgefehrt, 

Kein Maal, woran du deines Stuhls Geweb' erfennft, 

In dem ich einft ihn inögeheim dem Tod entriß? 
Eleftra. Erwägſt du nicht, daß, als Dreftes weggefloh'n, 

Sch felbft noch jung war? — Nun, und webt' ih ihm 

ein Kleid, 
Wie trüg’ er — damald Knabe — jebt daſſelbe noch, 
Da Kleider nicht mitwachſen, wenn ber Körper wächſt? 
(Nah F. Tribe.) 


Als dann Oreſtes auftritt, erfennt ihn der Erzieher, wie an 
feiner allgemeinen Aehnkichleit mit Agamemnon, fo im befondern 
an einer Narbe über dem Auge, die von einem alle in feiner 
Jugendzeit herrührt. — Wir können in der Eleltra nur em 
Dentmal „des tiefen Verfalls in Kunft und Geſchmack“ erbliden. 
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Über die Athener verdankten diefem Stüde nach ber unglüdlichen 
Kataſtrophe bei Aegospotamos das Fortbeſtehen ihrer Stadt 
Denn ſchon waren im Kriegsrath des Lyfander, jo erzählt Plu— 
tar v. Lys. c. 15, Stimmen laut geworden, die Stadt dem 
Erdboden gleih zu madhen, ald bei einem darauf folgenden Ge- 
lage der Dfficiere ein Phokier die Parodos ber Elektra anftimmte. 
Hierdurch wurden die Anweſenden gerührt und es erjchien ihnen 
ruchlos, eine jo berühmte Stadt, die ſolche Männer hervorgebracht 
babe, dem lintergange zu weihen. 

Der Oreſtes, DI. 93 —= 408 v. Chr. gedichtet, iſt, wie 
Ion die Alten bemerkt, ähnlich der Alceitis ein mehr dem Satyr- 
drama als der eigentliden Tragödie verwandte? GStüd. Der 
Dichter führt una den Muttermörder Oreſtes vom Wahnfinn er- 
griffen vor. Die Wuth Hat eben nachgelafien und er ift in tiefen 
Schlaf gejunfen. Elektra bewacht den fchlafenden Bruder. Helene, 
die eben mit Menelaos in Argos angefonmen ift, bittet Elektra, 
für fie zum Grabe ihrer Schwefter Klytämneſtra Todtenſpenden 
Dinzutragen; denn fie fürchte die Argiver, die ihr Troja's wegen 
zürıren. Uber anch Elektra fchent, ſich dem Grabe ihrer Mutter 
zu nahen, und auf ihren Rath entiendet Helena ihre Tochter Her- 
mione. — Oreſtes erwadht und vernimmt von Elektra die Ankunft 
des Meuelans. Bon neuem erfaßt ihn der Wahnſinn. Menelaos 
fommi und erfährt von Dreftes, wie ihn, als die Mutter beftattet 
worden, die Erinyen erfaßt Haben, wie Argos’ Bürger ihm des 
Vaters Scepter weigern und ihn zum Tode der Steinigung ver- 
dammen wollen. Er flieht Menelaos um Beiftand an; denn auch 
Ayndarens, der Vater Klytämneftra’s, kommt, Dreftes wegen feiner 
Tochter Mord anzuklagen. Doch umfonft vertheidigt Orejtes feine 
That, Menelaos jcheut den Kampf mit den Argivern. — Dem jo 
Berlaffenen meldet Pylades, daß fi eben die Bürger zum Ge- 
richt verfammelt ‚haben. Sie wollen ſich felbft dahin begeben; 
Oreſtes ſoll für fih das Wort ergreifen; denn Menelaos verrathe 
fie und etwaige Flucht verhindern die Wachen der Argiver. — 
Elektra ſucht Oreſtes. Ein Bote meldet ihr, daß das Volk fo 
eben fie und ihn verurtheilt habe. Vergebens habe Oreſtes feine 
That entfhuldigt; die einzige Gunft, die ihm geworden, fei, daß 
fie ihm geftatten, noch dieſen Tag mit eigner Hand der Schwefter 
und fich den Tod zu geben. — Oreſtes und Pylades treten auf. 
Die Geſchwiſter beflagen ihr Loos. Oreſtes will fich noch vor 
feinem Tode an dem feigen Menelaos rädhen, und Pylades räth 
ibm, zum bitteren Sram des Gatten Helena zu töbten. leltra 
Heißt dann Hermione feftnehmen, die jet am Grabe der Klytä- 
mueftra weile, als Unterpfand der Rettung: „Denn fieht dein 
Schwert der Vater an der Tochter Hals, dann wird er und das 
Leben wohl gewähren.” — Der Mord wird vollbradt. — Her- 
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mione fehrt eben wieder und hört im Haufe dad Wehgeſchrei. 
Elektra beredet fie: „Dreftes flehet drinnen Helena um unfer 
Reben. Folg’ mir ind Haus, mit ihm vereinend deine Bitten auch.“ 
— Und wie fi) das edle Mädchen dazu bereit zeigt, tritt Oreſtes 
heraus und ergreift die Jungfrau. — Ein Phrygiſcher Sklave 
fommt jammernd und fingt ein Zrauerlied. — Inzwiſchen Hat 
Menelaos ſchon den Mord feiner Gattin erfahren. Er naht mit 
feiner Schaar, die Frevelthat zu ftrafen. Da erſchaut er in des 
Mörders Hand fein Kind. Er will es retten; Doch auch der 
Gattin Tod nicht ungerädht laſſen. Plöblih ericheint Apollon 
und verkündet: „Helena lebt; denn ſelbſt hab’ ich von ihr den 
Todesftreich gewendet und fie dann Hin zu Zeus gebracht, bei 
dem fie ewig weilt mit ihren Brüdern, den beiden Dioskuren, 
hochgeehrt. Oreſtes fol ein Jahr lang das Parrhafifche Land be= 
wohnen und dann, vom Muttermord gereinigt in Athen, Hermione 
zur Gattin nehmen; Elektra aber geb’ er feinem Freunde Pylades. 
Und dann erwartet euch ein glüdlich Leben. In Argos berriche 
Dreft, in Sparta Menelaos.“ 

Die Iphigenia in Tauris hat die Wiedervereinigung der 
Sphigenia und des Dreftes zum Gegenftande. — Die Jungfrau 
war von der Göttin Artemis ind Land der Taurier gerettet 
worden. Hier Herrichte Thoas, der fie zur Priejterin der Arte 
mi3 beitimmte, und dieſer mußte fie Jeden opfern, der aus Hellas 
in diefes Land fam. Die Briefterin tritt aus dem Tempel. Ein 
Traum Hat fie erfchredt. Sie deutet ihn auf den Tod ihres 
Bruders, und ehren will fie ihn mit Todtenfpenden. — Dreftes 
und Pylades find eben an das Land geftiegen. Jener fol auf 
das Geheiß Apollond das Bild der Göttin, das, wie die Sage 
geht, einft vom Himmel in ihren Tempel gefallen war, rauben 
und nach Athen bringen. Sie wollen fi) bis zur Nacht in einer 
Höhle bergen, um dann in? Heiligthum zu dringen und dag Bild 
zu holen. — Iphigenia beweint mit ihren Frauen ihres Bruders 
Tod. Da meldet ein Rinderhirt zweier Hellenen Ankunft: „Py⸗ 
lades nennt fich der Eine; Wahnfinnswuth hat den Andern erfaßt 
beim Anblid der Heerden, die er für Nachegeifter hielt. Und 
wie wir Hirten unjre Rinder morden ſehen, waffnen wir un? 
mit Steinen, und, vom langen Kampf ermattet, erliegen bie 
Fremden, und bin zum König führt man fie, und diefer Heißt 
die Priefterin fie gleich der Göttin opfern." — Die Fremden 
werden hergebracht, und ihre Feſſeln läßt die Jungfrau löſen. 
Alles ſoll bereit zum Opfer fein. Sie forjcht fie aus und ver- 
nimmt, daß fie Hellenen feiern. Den Einen will fie mit einem 
Brief!) an die Ihren fenden; der Andre ſoll als Opfer fallen. 


1) Ohne Bedenken legen ſämmtliche Tragiker dem heroiſchen Zeitalter, 
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— Ein edler Wettftreit entiteht unter den Freunden: Jeder will, 
daß fih der Andere rette. Endlih giebt Pylades nah, ins 
Vaterland zurüdzulehren. -— Die Jungfrau kommt mit dem Briefe. 
Sie will den Anhalt auch mündlich dem Fremden mittheilen, damit, 
wenn der Brief verloren gehe, er den Ihren ihren Willen melden 
Tonne. Verkünden fol er dem Oreſtes, Agamemnons Sohne, daß 
feine Schwefter Iphigenia lebe; heimführen mög’ er fie aus der 
Barbaren Land und fie befreien von der Prieſterſchaft der Göttin, 
die fie zwingt die Fremden zu opfern. Da giebt ſich Oreftes als 
den Bruder zu erkennen und fchildert ihr das grauſe Schickſal 
des Vaterhauſes und fein eigenes Unglücksloos. Die Geſchwiſter 
bereden den Blan der Rettung. — Thoos kommt und fragt, ob 
das Opfer fchon vollbracht fei. Noch dürfe fie, giebt Iphigenia 
bor, die Fremden nicht opfern; erſt müſſe fie in Meereöfluthen 
fie reinigen, weil fie des Muttermordes Blutfhuld tragen, und 
dann fie mit der Göttin Bild berühren. Darum möge er fie mit 
den Beiden glei an dag Meer entfenden und ihrer Rückkehr im 
Zempel warten. Thoas willfahret der Briefterin. — Bald ver- 
fündet ihm ein Bote der Jungfrau und der Fremden Flucht auf 
dem Hellenifhen Schiffe. Der König will ihnen nad. Da er- 
Iheint Athene und beißt ihn ablaffen von der Verfolgung; denn 
auf Apollons Ausſpruch jei DOreftes hergekommen, die Schwefter 
und der Göttin Bild zu Holen, daß er iy Athen frei von den 
Eringen werde. Und Thoas fügt fih in den Willen der Göttin. 

Beiondere Beachtung verdient der Kyklops des Euripides, 
das einzige aus dem AltertHum auf ung gelommene Satyrdrama !). 
Freilich wiſſen wir nicht, ob der Unterfchied des Euripides von 
jeinen Vorgängern nicht auch auf dem Gebiete des Satyrdrama 


ofichfic der Beit des Herafles und Thejeus, den Gebrauch der Schreib- 
unft bei. 

1) Eine wenngleihd unvollftändige Skizze vom Anhalt eines zweiten 
Enripideifhen Satyripiel® (man vermuthet, daß e8 den Titel Syleus ge- 
führt hat) geben die Prolegg. Schol. Aristoph. p. XIX Duebn. Heratles 
wird an Syleus ald Sklave zur Feldarbeit verkauft und auf das Land ge- 
ſchickkt, um den Weinberg zu beadern. Hier reißt er mit der Hade die Wein- 
öde mitfammt der Wurzel aus und trägt fie auf dem Rüden in die Woh- 
nung des Gutsverwalterd®. Dann bädt er große Brode, ſchlachtet den ſtärk⸗ 
fen von den Ochſen, fprengt den Weinkeller auf, öffnet den Dedel vom 
Ihönften Faß, legt fich die Kellerthiiren als Tiſch zurecht und ißt und trinkt 
unter fröhlihem Gefang. Als der Gutsverwalter dazu fommt, wirft er ihm 
einen grimmigen Blid zu und befiehlt ihm Früchte und Kuchen berbeizu- 
Ihaffen. Schließlich leitet er einen ganzen Fluß auf das Gehöft und fett 
alles unter Waffer. — Syleus wohnt nach Apollod. II, 6, 3 in Aulis und 
zwingt die vorlibergehenden Fremden feinen Weinberg umzugraben. Hera- 
kles gräbt die Weinftöde mit den buvgeln aus und tödtet den Syleus mit 
feiner Tochter Xenodike. Nach Diod. IV, 81 wohnt Syleus in der Nach- 
barſchaft der Königin Omphale von Lydien. 
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ein eben fo großer gewefen ift, al® auf dem ber eigentlichen Tra⸗ 
gödie. Seinen Stoff hat der Dichter ans Homers Odyſſee s, 105 
—542 entnommen; doch iſt Silenos und der Satyrchor fein 
Eigenthum, und die Dramatifche Einfleidung verlangte eine Aen⸗ 
derung der Kataſtrophe. Die Zeit, in welcher der Kyklops ge= 
fchrieben wurde, ift anbefaunt. Wenn man vermutbet, kurz nad 
dem Unglüd des Athenifchen Heeres unter Nikias und Demofthenes 
auf Sicilien, DL. 91,4 —= 413, weil v. 240 eine Anspielung 
anf die Strafe Der Gefangenen in den Steinbrücdhen zu enthalten 
ſcheint, To ſteht dieſe Vermuthung auf fehr ſchwachen Füßen ?). 
Die Scenerie des Stücks Haben wir in einer wilden, großartigen 
Gebirgslandſchaft Sicilien® mit Felfen, Klippen und Höhlen zm 
ſuchen. Den Hintergrund, wo in der Tragödie der Palaft des 
Königs zu fein pflegte, bildete die Haupthöhle des Kyflopen. Die 
eine Seite bietet die Ausficht auf das Meer, auf der andern Tieht 
man die nächſte Tandiaftlicke Umgebung mit dem Wetna im 
Hintergrunde. Das Profcenium ftellt eine Aue vor der Höhle vor. 
Die Satyrn find als Hirten des Polyphemos mit einem Bocksfell 
umkleidet. 

Silenos eröffnet das Städ: „von Jugend anf erdulde ich 
wegen Bakchos unzählige Leiden al3 Senofje feiner Kämpfe umd 
Wauderungen. So als einſt Here dem Gott Seeräuber aus Tyrr- 
henien fandte, die in die weite Welt ihn fort entführten: da ber 
ftieg ich mit meinen Rindern ein Schiff, ihn aufzujuhen. Ein 
Sturmwind warf und an diefen Aetnafeljen, wo in ihren Höhlen 
die Kyyklopen Haufen, einäugige Menſchenfreſſer. Einer, Polyphem 
genannt, machte uns zu feinen Knechten. Die Heerden müflen 
ihm meine Kinder weiden, mir felber ward der Dienft in Hand 
und Hof. Und eben feg’ ich auf des geitrengen Herrn Befehl 
mit eijernem Rechen Höhle und Stall, daß Alles rein fei, wenn 
der Herr und feine Heerden nad) Haufe kehren. Sieh, ſchon trei- 
ben meine Rinder Heim das Vieh, Iaute Bafchoslieder zum Satyr- 
tanze fingend." — „Heda, edles Mutterſchaf, was ſchweifſt da 
anf den Klippen umher und mwillft nicht in die Hürden, two da 
Schu vor Wind und Wetter, friſches Waſſer im Troge findeft 
und deiner die blöfenden Jungen harren? Auch wir müflen 
Binein in die traurige Höhle, fern von Bromios, fern von Balls 
hoschören. Hier erſchallt der Paufen Lärm nicht, Hier erfriſcht 
am kühlen Duell ung nicht der röthliche Mein, Hier ift Nyfa nicht 
mit jeinen Nympben; fern weilt Bakchos, fern Aphrodite, und 


Silenos berichtet dem Kyflopen von der Drohung ber Fremden, 
ihn zu binden, auf die Bünke ihres Schiffes zu werfen und ihn an irgend 
wen zu verlaufen, um Steine zu ſchleppen, oder ihn in eine Mühle zu 
werfen, dnoduweıs Il RErgoUG uoykvsw, 7 's uvialva xaraßeleıv, damit 
ift ganz im allgemeinen harte Stiavenarbeit angedeutet. 
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bes Gottes, unfere® Herrn, Huld entbehrend, dienen wir hier im 
rauhen Bodagewand dem einäugigen Kyklopen.“ — Schweigen 
beißt fie Sileno3; denn er erſchant ein Griechiſch Schiff am Ufer. 
Schon auch nahen die Schiffer mit ihrem Führer, leere Körbe und 
Wafferfrüge tragend. — Odyſſeus tritt mit feinen Leuten auf 
und fragt nach einer Waflerquelle, wo fie den Durſt löſchen könn⸗ 
ten. Staunend fieht ex hier den Bakchoschor und glaubt, in eine 
Stadt des Bromies gelangt zu fein. Er grüßt den Alten, nennt 
ihm feinen Namen umd fein Vaterland und hört, daß hier Ky⸗ 
open haufen, eine rauhe Menſchenart, die Fremdenfleiſch für einen 
Leckerbiſſen Halten; jetzt eben jage ihr Herr in des Aetna Wäl⸗ 
dern. — Odyſſeus bittet, ihn mit Speiſe zu verſehen, die er ſtatt 
Goldes mit Bakchos' füßem Trank bezahlen wolle. Er giebt 
Silen den Wein zu Toften, und diefer fühlt fein Feuer bis an die 
Fingerſpitzen dringen: 

„Für einen Becher folhen Weins will ich dir gern 

Das ganze Gut des Riefenvolfes geben; denn 

Wer ſolchen Tranks fi nicht erfreut, der ift ein Narr: 

Er weder Liebesluſt und Tanz und madt, daß wir 

Die Uebel rein vergeifen. Einen folcden Trant 

Soft’ ich nicht füffen, mag auch drüber zu runde geh’n 

Der dumme Kyklops nebft dem Aug’ auf jeiner Stirn?" 
So eilt er in die Höhle, Fleisch, Milch und Käfe Herbeizufchaffen. . 
— Sndeß erkundigt fi) der Chor nach Troja’? Fall und Helena’s 
Geſchick. — „Dahin iſt Priams Stadt und Helena gefangen”, 
meldet ihm der Held. — „So Habt ihr wohl, fragt der Chor, 
Alle insgeſammt der Reihe nach gehörig durchgewalf das junge 
Blut, die Verrätherin, die nicht mit einem Mann zufrieden, ſich 
in Paris' Pluderhoſen und golden Halsgeſchmeide hat verliebt 
und Menelaos, dem beſten Männchen, untreu worden iſt? 

Es möge ſchwinden aus der Welt das Frauenvolk, 
Wenn nur für mich ein einzig Weibchen übrig bleibt." 

Silenos tritt mit dem Vorrat aus der Höhle. — Er heißt 
Odyſſeus, wenn er ihm den Balchostrant gereiht, Ach ſchnell 
wieder entfernen. — Der Held gehorcht; da ſchaut er in der 
Terne den Kyflopen. Er weiß nit, was er thun, wohin er 
fliehen jol. — Der Alte räth ihm, ſich in eine Höhle zu flüchten. 

„Da wäre ich grade wie in einem Netz gefangen, und ſtaunen 
würde ja das große Troja, flöhen wir vor einem Mann, da 
taufend Phrygern oft wir Stand gehalten. 


Nein, ſoll's geitorben fein, jo wollen mit edelm Muth 
Wir fterben, und lebend retten wir den alten Ruhm.“ 


Der Kyklops kommt und wundert fih, Daß bier müßig der 
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Diener Schaar verweile. Und wie er fi in die Höhle begeben 
will, bemerkt er die Fremden, die gebundenen Lämmer und die 
Körbe voll Käfe, dann auch Silenos mit rothem, aufgedunfenem 
Gefihte. Und diefer Hagt: „Bon Schlägen bin ich windelweich 
gehauen, weil gegen diejes Näubervolf ich des Gebieters Eigen- 
thum vertheidigt habe. Vergebens fchrie ich ihnen zu, daß der 
Kyklop, von Göttern ftammend, ſelbſt ein Gott fei; fie fchleppten 
fort den Vorrath, drohend noch, des Rieſen Hals in ellenlanges 
Eijen einzufchnüren, dann die Eingeweide durch das einzige Auge 
ihm auszuziehen, ihm darauf den Rüden durchzubläuen, ihn ins 
Schiff zu werfen und an den Erften Beiten zu verkaufen, der ihn 
Steine brechen oder auch die Mühle treiben ließe.” — Zornig 
heißt der Kyklops gleich ein Meſſer fchleifen und ein großes Feuer 
anzünden: „Denn fchladhten will ich fie und fpeilen. Hirſch- und 
Löwenfleiſch Hab’ ich Schon längſt zum Ueberdruß; nah frifchem 
Menſchenfleiſch gelüftet wieder mich einmal." — Vergebens fleht 
Odyſſeus, doch auch ihn zu hören: „Um Lebensmittel einzuhandeln 
fam ich ber, und diefer Hat fie mir verfauft aus freien Stüden. 
Set Spricht der Alte fo, weil du ihn beim Betrug ertappt haft.“ 
— „Ich ſchwör' es, fpricht Silenos, bei Pojeidon und dem ganzen 
Fiſchgeſchlecht, ja bei der eigenen Kinder Leben, daß ich die Wahr- 
heit dir gejagt." — „Nein, widerjpridht der Chor, dich ſah auch 
ich verhandeln jene Waaren, und Lüge ich, möge e3 meines Vaters 
Tod fein." — „hr lügt, entjcheidet Polyphemos, denn Jenem 
glaube ich mehr als Rhadamanthys. Und nun, ihr Fremden, jagt, 
woher ihr fommt, und wer ihr fein!" — Odyſſeus beantwortet 
die Fragen und fleht um Schonung: „Aus Ithaka find wir und 
fommen von Troja, das wir zerftört, vom Sturm getrieben an 
dein Land. Wir ehren deinen Vater ja mit Tempeln, haben 
Griechenland und dich gefchügt vor Phrygiens Barbaren; drum 
fende, wie's die Menfchlichkeit erheifcht, die armen Neifenden mit 
Gaſtgeſchenken fort und nicht verzehre fie wie einen Rinderbraten. 
Genug ja bat ſchon Priams Land Hellenenblut gefoftet, und Frevel⸗ 
that erwirbt zum Lohn fih Strafe." — „Des Mannes Zunge, 
räth Silenos feinem Herrn, laß ja nicht ungejpeift; die wird did 
fiherli zum feinen Redner machen." — Der Kyklops entwickelt 
hierauf dem Odyſſeus zur Erwiderung feine eigenen Grundfäße: 


„Der Reichthum, Männchen, ift allein den Weifen Gott, 
Und alles Andre nichts als Tand und fchön Geſchwätz. 
Zeus’ Donnerkeil jagt nimmermehr mir Schreden ein: 
Nicht größer dünkt mich Zeus an Macht, als ſelbſt ich bin. 
Mic jchübet meine Höhle, wo ih Sturm und Schnee 
Berlache; Speife giebt mir reichlich Heerd’ und Jagd, 

Und Hab’ ich Durft, trinf’ einen Krug vol Mil ih aus. 
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Die Erde muß mir, mag fie wollen oder nicht, 

Das Futter wachſen lafjen für meines Viehes Maft. 
Drum opfr’ ich feinem andern Gott, ala mir allein 
Und meinem Magen, aller Götter größtem mir. 

Den ganzen Tag lang ſchmauſen, trinken, über nichts 
Sid grämen, das ift einem weilen Manne Zeus. 
Die Sittenlehrer Hol’ der Henker insgeſammt; 

Denn fie verpfufchen nur das Leben ung; deshalb 
Verſag' ich kein Vergnügen mir und will auch dich 
Berjpeifen und als Gaftgeichent das Feuer dir 
Unbieten nebft dem Zopf, der noch vom Bater jtammt, 
Worin das zähe Fleiſch von dir weich kochen joll.“ 


So gebt er in die Höhle und läßt Odyſſeus in Verzweiflung 
zurüd. — Diefer fleht zu Pallas, ihn aus folder Fährlichkeit, 
“noch größer al3 vor Ilion, zu retten, und ftrafend möge Zeus 
auch, der Gaftlihe, ſolchen Frevel rächen, wenn er ihn ferner 
noch als Gott ſoll anerkennen. — Auch der Chor iſt empört über 
des Kyklopen Gefräßigfeit und ungaftliche Behandlung der Frem— 
den. Nicht länger will er unter eines Menjchenfrefferd Dache 
weilen. 


Odyſſeus, der fich indefjen in Die Höhle begeben Hatte, kommt 
wieder heraus und erzählt, wie eben Jener zwei Genojjen auf: 
geipeift habe. „Da ift mir denn ein göttlicher Gedante entitan- 
den. Ich reichte ihm einen Becher Wein, daß er zum Schmaug 
mit edlem Trunk ſich labe. Der ichmedte ihm trefflid, und ich 
fchenkte ihm einen Becher nah dem andern ein. Bald äußert 
fih der Rauſch durch wilden Sang, und heimlich komm' ich jekt, 
zu fragen, ob ihr helfend mich und euch wohl retten wollet?" — 
Der Chor ift gern bereit, und Odyſſeus enthüllt ihm feinen Plan: 
„Der Kyklops will zum Sechgelage feine Brüder rufen. Daran 
nun müffen mir ihn hindern; er allein ſoll trinfen, biß er be— 
raufht in Schlummer ſinkt. Drauf wollen wir ihm mit einem 
Pfahl das Auge ausbrennen und dann ung eilig auf den Sciffen 
aus diefem Land entfernen." — Der Chor jauchzt auf vor Freude. 
Doh fie Hören den Kyflopen und ftimmen ſchnell ein munteres 
Bakchosliedchen an: „Selig, wer bei der Trauben ſüßer Duelle 
Hingejtredt auf Polſtern jauchzet. Einen theuern Freund im Arm 
und mit den fchimmernden Locken eines zarten Mädchens jpielend, 
fingt von Salben duftend er: Wer wird die Thür mir öffnen?" — 
Der Kyklops kommt, nach Wein lüftern, aus der Höhle und ruft 
Odyſſeus, ihm immer mehr einzufchenten. Dieſer überredet ihn, 
den Göttertrant allein zu jchlürfen, feinen Yreunden nichts davon 
zu reichen. Und auch Silenos räth ihm dazu, und mährend er 
ihm einſchenkt, nafcht £oftend er jelbft davon. — Der Kyklops 
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forfht nah des Fremden Namen. — „Ati (Niemand) Heike 
ih”, erwidert ihm Odyſſeus. — „Nun dam ſollſt Utis du von - 
allen Genofjen zulegt auß Dank für ſolchen Labewein verjpeift 
werden!" — Und trunfen dünkt er fi) Zeus auf feinem Throne, 
und ihm erfcheint Silenos als Ganymedes, und Liebend küßt er 
ihn und führt ihn in feine Höhle. 

Seht naht der enticheidende Mugenblid. An Hephäftos richtet 
Odyſſeus fein Gebet und an den Schlaf, das Kind der ſchwarzen 
Nacht, ihm Helfend beizuftehen, und begiebt fich in bie Höhle. — 
„Bald wird die That verübt fein, und möchten wir, wünſcht der 
Chor, Bald den erjehnten Bromios wiederjehen, verlaflend des 
Kyflopen Wüftenei.” — Odyſſeus kommt wieder. Schon ift der 
Rieſe in tiefen Schlaf gejunfen. Zum Beiftand forbert er die 
Satyrn auf; doch feige verfagen fie ihm ihre Hülfe unter nichtigem 
Bormand. Ein gutes BZauberlied des Orpheus wollen fie fingen, . 
daß der Pfahl von felbft ind Auge dringe und herum fich drehe. 
— So muß denn Ddyffeus allein mit feinen Gefährten ans Werf 
gehen. Und unter dem ermunternden Gefange des Chores ge- 
Ihieht die That. — Der Riefe erwacht und fchreit vor Schmerz 
auf: „Utis Hat mid) umgebradt!" Er kommt aus der Höhle, 
um den Frevler zu fangen. SHinleiten fol ihn der Chor; doch 
der Führt ihn irre, daß er fi an einem Felfen arg den Kopf 
zerftößt. — Jetzt nennt Odyſſeus feinen wahren Namen. — 


„Weh! nun erfenn’ ich, wie ein alter Götterſpruch 
Iſt eingetroffen, der mir von Odyſſeus' Hand, 
Kommt er von Troja, Blendung hat vorhergefagt!" — 


Und unter feinen Drohungen eilt Odyſſeus mit feinen Gefährten 
zu den Schiffen, und der Satyrchor folgt ihnen, jauchzendb: 


„est fahren wir mit Held Odyſſeus fort von Hier 
Und werden fünftig nur des Bafcho3 Diener fein!” 


3. Tragiler zweiten uud dritten Ranges. Berfall der Tragödie. 


Die Tragödie war mehrere Decennien hindurch jozufagen Die 
eigentlihe Modedichtung der Zeit. Daher entwidelte ſich auf 
diefem Gebiete eine ungemeine Fruchtbarkeit und es gab außer 
den drei großen ZTrauerfpielbichtern noch) eine große Menge, bie 
fh um den tragifchen Preis bewarben. Auch Nicht-Athener 
verjuchten ſich mehrfach in dieſer Gattung und jeder, Ber eine 
gute Tragödie glaubte gedichtet zu haben, fuchte fie in Athen zur 
Aufführung zu bringen (Plat. Lach. p. 183 A), obgleich es für 
Richt-Athener fehr ſchwierig war, einen Preis zu erringen. Merk 
würdig ift es, daß gerade in den Familien der großen Tragifer 
die tragische Kımjt geübt wurde, am längften Durch mehrere Gene⸗ 
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rationen bindurch in der bes Aeſchylſos. So trug deflen Sohn 
Euphorion nad feines Baterd Tode viermal mit Stüden des⸗ 
felben, die noch nicht aufgeführt waren, den Sieg davon. Auch 
verfaßte er eigne Stüde, aus denen ſich aber nur eine ganz un⸗ 
bedeutende Anführung erhalten hat. Bedeutender war Philokles, 
des Aeſchylos Schweiterfohn, welder in der Urt und Weife feines 
Oheims etwa hundert Stüde dichtete. Daß er den Steg über 
den König Dedipus des Sophokles davontrug, ift bereits erwähnt 
worden (S. 263). Unter feinen Stüden wird eine ZTetralogie 
Hovdiovis mit einem Tereus erwähnt, ferner Erigone, Nauplius, 
Oeneus, Priamos, Penelope, auch ein Dedipus und Philoktet. 
Seine Söhne waren Morſimos und Melanthiog, Morfimos, 
ein Augenarzt, war als Tragiker unbedeutend. Bon Melanthios 
gab es eine Medea. Bedeutender als Morfimos war fein Sohn 
Aſtydamas. Er trat zuerit OL. 95, 2 = 399 auf (Diod. XIV, 43) 
und ſchrieb nach Suidas 240 Stüde und trug fünfzehnmal den 
Sieg davon, fo DL. 101, 4 = 372 mit einem Parthenopäog. 
In Folge dieſes Sieges wurde ihm eine eherne Bildfäule im 
Theater aufgeftellt (Diog. Laert. II, 43). 8wei feiner Söhne, 
Aſtydamas und Philokles, wandten fich gleichfall3 der Tra- 
gödie zu, der erftere, nachdem er zuvor Sokrates gehört hatte. 
Bon feinen Stüden werden genannt die Epigonen, der raſende 
Ajax, Bellerophon, Tyro, Allmene, Phönix, Palamedes, Heftor 
und ein Satyripiel Herakles. — Jophon, der Sohn des Sopho⸗ 
fies, bradte 50 Stüde auf die Bühne, darunter Achilles, Tele— 
9503, Attäon, die Berftörung von Slion, Deramenos, die Bakchen 
oder Bentheus. Einiges hatte er gemeinfchaftlich mit feinem Vater 
gedichtet. Der jüngere Sophofles, des Arifton Sohn, bradte 
des Großvaters Dedipns anf Kolonos zur Aufführung, dichtete 
vierzig, nach andern aber blos elf Stüde, und trug fiebenmal 
den Sieg davon. Vom jüngeren Euripides, dem Sohn oder 
Reifen des großen Tragiferd, dem angeblichen Berfaſſer einer 
Homeraudgabe, nennt Suidas einen Dreft, eine Medea und Polyrena. 

‚Unter den übrigen Zragifern gelten al? die vorzüglichften 
Fon, Achäos, Ariſtarchos und Reophron. — Jon von Chios, ein 
geiftreicher, vieljeitig gebildeter Mann, der fi auch als Elegien- 
und Epigrammendichter, fowie als profaiicher Schriftiteller einen 
Ramen machte, errang einen dramatiichen Sieg Ol. 82 = 452 
und beichenfte, als er den Steg errungen hatte, jeden Athener 
mit einem Krug Ehierwein (Athen. I, p. 3 F). Man hatte von 
ihm 3040 Tragddien, von denen uns noch elf dem Namen 
nad belannt find, darunter eine mit dem merkwürdigen Titel 
nero doaue. Die daraus erhaltenen Fragmente find höchſt un« 
bedeutend. Um DL. 89, 3 = 421 Iebte er bereit$ nicht mehr, 
da Ariftophanes im Frieden feiner als eines Todten gedenkt. 
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Damals war auch bereit? Achäos aus Eretria geftorben, ein 
etwas jüngerer Beitgenofje des Sophofles, geboren in DL. 74. 
Er verfaßte gegen vierzig Dramen, erhielt aber ala Nichtathener 
nur einmal den Sieg. Beſonders gerühmt wurden feine Satyr- 
Dramen, wie denn aud von den ung befannten 18 Titeln feiner 
Stüde (darunter gleichfalls ein Dedipus und Philoftet) mindefteng 
fieben auf Satyrdramen geben. Seine Diction war im ganzen 
anmuthig, bisweilen aber etwas geſucht und dunkel.) — Ari- 
ſtarchos von Tegea, ein Beitgenofje des Euripides, dichtete 70 
Stüde und trug zweimal den Sieg davon. Er wurde über hun- 
dert Jahre alt. Wir kennen nur zwei Titel, Achilleus und Tan— 
talos. Erſteren hearbeitete Ennius. Aus einer unbelannten Tra= 
gödie ſtammt die ſprichwörtlich gewordene Redensart: rad’ ouyx 
Incoxwv, aAiR Tıumgovusvog. Ueber ihn die fonderbare Notiz 
bei Suidad, ög nowWrog sic TO vöv advrav ufxos ra doduare 
xarsoınos, welche durch die Annahme, daß Ariftarch nicht mit 
Tetralogien, fondern wie Sophofles mit einzelnen Stüden auf— 
getreten fei, nicht erklärt wird. — Neophron aus GSichon 
bradte nah Suidas zuerft Pädagogen und die Folterung der 
Sclaven auf die Bühne, letztere aber wohl nur als Mittel der 
dramatifchen Defonomie in Neden der Boten. Wenn die Angabe 
binfichtlich der Pädagogen richtig ift, jo muß er ala älterer Beit- 
genofje des Euripides betrachtet werden. Damit ftimmt auch die 
auf Ariftotele8 und Dicäarch zurüdgehende Angabe, daß dieſer 
für fein gleichnamige Stüd die Medea des Neophron benutzt 
babe, eine Angabe, die wir wenigitend an einem der ung daraus 
erhaltenen Fragmente beftätigen können. Dann muß aber die 
fernere Notiz des Suidas, wonach Neopbron unter Alerander ge- 
lebt bat und als ein Freund des Philoſophen Kalliſthenes zu- 
gleich mit diefem den Tod fand, auf irgend einer Verwechslung 
beruhen. Er jchrieb 120 Stüde, von denen fich aber bis auf 
einige Fragmente der Medea nicht einntal die Titel erhalten haben, 

Die Dichter, deren Wirkſamkeit in die Zeit der Ochlofratie 
bi8 zu Ende des Beloponnefiihen Kriegs fällt, charakterifirte im 
allgemeinen das Streben, die politiihen, religiödjen und fittlichen 
Beitideen zum Gemeingute ded Volkes zu machen. Als Nach— 
ahmer des Euripides waren fie TZendenzdichter, die in die Mythen- 
welt die Anjchauungen der Gegenwart hineintrugen und aud in 
der ſprachlichen, poetiiden und mufilalifchen Form dem Zeitge— 
ichmade Huldigten. Ihre Stüde waren für die augenblidliche 
Wirkung berechnet und machten feine Ansprüche auf ein dauern- 
des Intereſſe; daher bat fi auch von der großen Zahl der 


) Athen. X p. 451 C: ylagyvoos wv norntiiç neol Tv ouvdeoıw 809° 
ItE xai uskaiveı Tyv godow xai nolid alvıyuarodes Exge£os. 
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tragischen Dichtungen diefer Zeit nichts erhalten und wir kennen 
die einzelnen Dichter nur aus Ariftophanes, der fie zur Zielſcheibe 
ſeines Spottes madt, und aus jpärlihen Anführungen bei Athe- 
näus, Stobäus und fpäteren Grammatikern. Bon diefem jüngeren 
Nachwuchs jagt Dionyjos in den Fröſchen v. 92 ff. 


Schwaßfaften find fie, wucherndes Unkraut allzumal, 

Sie zwitſchern wie Schwalben und verhunzen frech die Kunft, 

Und Haben fie einen Chor erlangt, und einmal nur 

Die Tragödie angepißt, al3bald verduften fie. 

Einen zeugungsfräftigen Dichter ſuchſt vergeblich du, 

Der nod ein tüchtiges Wort zu reden im Stande wär’. !) 

Beſonders aber hat es Ariftophanes auf eine ganze Dichter- 

familie abgejehen, beftehend aus dem Urahnen Karkinos aus 
Agrigent und feinen vier Söhnen Xenokles, Xenotimos, 
LXenarchos, Datis, und dem Enkel Karkinos, des Kenoflez 
Sohn, eine ganze Hede tragiſcher Krebſe, wie Droyſen fagt. 
Kenofles trug allerdings DL. 91 mit feinen Stücken Oedipus, 
Lykaon, die Bakchen und dem Satyripiel Athamas den Sieg über 
de3 Euripides vier Stüde Alerander, Palamedes, die Troer und 
Siſyphos davon. Aber ſelbſt Aelian, der uns dies berichtet 
(V. H. II, 8), drüdt feine Verwunderung über den Vorfall aus. 
„Entweder waren die Preisrichter unverftändig, nicht fähig, ein 
richtiges Urtheil zu fällen, oder fie waren beftochen. Beides iſt 
ſchimpflich und der Athener unwürdig.“ Der jüngere Karkinos 
ſoll nach Suidas 160 Dramen geſchrieben, aber nur einmal einen 
Sieg davon getragen haben, vielleicht mit ſeiner Aerope. Längere 
Zeit lebte er am Hofe des jüngeren Dionyſios. Von ihm gab 
es auch einen Oreſt, Oedipus, ſowie eine Medea. — Auch Me- 
letos, der Ankläger des Sokrates und Verfaſſer einer Oedipodie, 
entging dem Spotte der Komiker nicht (Arist. Ran. 1302. Ael. 
V. H. X, 6). — Bedeutender als dieſe und andere gleichzeitige 
Dichter war Agathon, der Sohn des Tiſamenos, geboren zu 
Athen in Ol. 83. Er ward allgemein feiner Schönheit und feinen 
Bildung wegen gefeiert. Ihn hat befanntlich Wieland zum Helden 
feines fonft viel gelejfenen Romans „Agathon” gemadt. Er er— 
rang feinen erjten Sieg an den Lenäen DL. 90, 4 = 417 und 
feierte ihn durch ein Gaftmahl, welches jpäterhin Plato durch fein 
Sympofion verewigt hat. Agathon war ein Freund des Euripi- 


1) imyvllidss tavı? Lori za Erwudluare, 
yeııdovovy uovosia, Außnrai Teyvns 
& gooöda Hörtov, nv uovov 10009 kaßn 
anas ng000vEH0RVTaE Ti TOaywdig. 
yoyıuov DE nomriv dv ody evoors Eri 
Intov dv, 80Tı5 Öfjun ysvvaloy ÄAuaos. 
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des und befand fi) zugleich mit ihm am Hofe des Königs Arche⸗ 
lao3 von Makedonien. Dort ift er wohl auch um 402 v. Chr. 
gejtorben. Ex fcheint die Manier des Euripides auf die Spike 
getrieben zu haben. Die tragiihe Handlung dehnte er in einzel 
nen Stüden zu einen mehr epiihen Gemälde aus, bei welchen 
die vorhandene Stofffüle die Einheit und Unterjchiedlichkeit der 
eriteren beeinträchtigte (Arist. poet. c. 18). Auch ſuchte er durd 
unerwartete Entwidlung und wunderbare, oft unwahrſcheinliche 
Rataftrophen Effect zu machen und die Zuſchauer zu überraſchen, 
was er jelbft in feiner Manier mit den Worten entſchuldigt: 


Wohl fagen könnte man: wahrfcheinlich ift juft das, 
Daß meift die Menfchen trifft das Unwahrjcheinliche. *) 


Bon feinen Stüden werden genannt Aerope, Altmäon, Thye- 
ftes, die Myſer, Telephos. Wahrſcheinlich Ddichtete er auch 
eine Zerftörung Jlions. Die Myfer waren die erfie Tragdpie, 
in deren mufifaliicher Begleitung das chromatiſche Tongeſchlecht 
zur Unmendung fam (Plut. Quaest. conv. p. 645 E). Hierin, 
wie in anderen mufifalifchen und rhythmiſchen Neuerungen ſchloß 
fih wohl Agathon dem Geſchmack der damaligen Dithyrambifer 
an. So war er denn auch nad) dem Beugni des Ariftoteles 
(poet. c. 18) der Erfte, der ftatt des Chorgejanges fogenannte 
Eußokıuo, Lieder, die in feiner Beziehung zur Handlung ftanden, 
Eouplet3 würden wir jagen, einfchaltete. Nach dem Zeugniß 
defſelben Ariſtoteles (poet. c. 9) hatte er e8 auch gewagt, in einem 
Stüde, welches den Titel „die Blume” (av$os) führte, wenn 
anders diefer Titel richtig überliefert ift (man möchte eher Av9ns 
oder AvdEos vermuthen), den Stoff nicht aus der Mythengefchichte 
zu nehmen, fondern Handlung und Berfonen zu erdichten. Seine 
gezierte, weichliche und blumenreiche Manier perfiflirt Ariftophanes 
bortrefflih in ben Thesmophoriazuſen (v. 100 ff.). Er liebte 
im Ausdrud vorzüglich witzige Antitheſen, Barallelismen und 
gleihförmige Gliederung der Sache, überhaupt rhetorischen Schmud 
nah dem Borgang des Gorgias, Fehler, die Platon in ber Rebe, 
melde er ihm in feinem Sympofion in den Mund legt, treffend 
eopirt hat. Gerade hierin aber erblidte er einen Vorzug feiner 
Voefie, denn ala ein Freund ihm rieth, die Antithefen aus feinen 
Dramen zu entfernen, jagte er: „Du bemerfft nicht, DaB du ba« 
durch den Agathon ans dem Agathon fortſchaffſt“ (Ael. V. H. 
XIV, 13). — Neben Agathon ift Kritias, das Haupt der dreißig 
Thrannen zu nennen, der außer profaifchen Werfen und Elegien 
aud) Tragödien verfaßt bat. Ein längeres Fragment aus feinem 


1) tag’ av ris einös uutòo vour alvar Abyos, 
Booroicı modAa wuyyareıv 00x sixota. 
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Siſyphos, in weldhem der Slaube an die Götter mit bürren 
Worten als die Erfindung eines weiſen Kopfes zur Zügelung ber 
rohen Maſſe bezeichnet wird, Hat uns Sextus Empirifus (adv. 
math. IX, 54) aufbewahrt. Dieſes Stüd war wohl jchiwerlich 
für die Öffentliche Aufführung beftimmt. 

In der Seit na dem Peloponneftichen Kriege fant mit dem 
immer größeren Berfalle des politifhen und religidfen Lebens 
Die Tragödie immer mehr zu einem bloßen rhetoriſchen Brunf- 
fpiele herab. And der Schule des Iſokrates gingen als Redner 
und Zragifer Theodektes und Aphareus hervor. Theodektes 
aus Phaſelis trug achtmal den Sieg davon, unter anderem mit 
feiner Tragödie Maufolus in dem tragifchen Wettftreit, welchen 
die Königin Artemifia DI. 107, 1 = 351 zu Ehren ihres ver- 
Storbenen Gemahls veranftaltet hatte, während er in dem gleich: 
zeitigen rhetorifchen Wettitreit dem Theopompus unterlag (Gel. 
X, 18). Diefer Mauſolus war übrigens zur NRecitation beftimmt, 
wenigitens jagt Suidas evixyos ualıcre eddomunoas Ev eine 
roaywdirz, und fo war wohl der ganze Wettftreit ein blos decla- 
matorifcher. Eine Vorftellung von folchen Recitationg= und Lefe- 
Dramen mit ihrem Aufwand von froftigem, rhetoriichem Pathos 
und einer ftarfen Neigung zum Gräßlichen fünnen wir uns aus 
ven Tragüdien des Philofophen Seneca mahen. Ron den fünfzig 
Tragddien des Theodektes find uns mit unbebdentenden Bruch⸗ 
ftüden die Namen von ungefähr zehn Stüden erhalten, darunter 
ein Ajax, Oedipus, DOreft und Philoktet. Aus einer une 
Befannten Tragödie der peſſimiſtiſche Ausspruch bei Stobäus: 


Am Menſchenleben wird bald alles alt und ſchwach, 

Und kommt zulegt and Ende mit der Zeiten Lauf. 
Ausnahme bildet, wie es ſcheint, die Frechheit nur. 

Denn dieje nimmt, je mehr die Menjchheit wächſt an Zahl, 
Mit jedem Tage immer nod an Größe zu.‘) 


Aphareus, der Sohn des Sophiften Hippias und Adoptiv⸗ 
fohn des Sokrates, der auch ald Redner thätig war, hinterließ 
Febenunddreißig Tragddien und hatte vier Siege errungen. — 
Der uns ſonſt unbelannte Moſchion verfuchte es wieder mit 
hiſtoriſchen Stoffen, denn außer einem Telephos werben von 
ihm ein Themiftolles und Pheräer genannt. Inter den 
Hauptfählih zum Leſen geeigneten Dramatilern (dvayvoorızei 
Arist. Rhet. III, 12, 2) wurde wegen ber Glätte feines malerifchen 


— 





1) önavı’ iv dvdounosı ynoioxev ägo 
xei npös Telsurgv doyeras TO Tod Ypövov, 
ninv og boixe Tg dvamdsiag uovor. 
- adın I’ Sowreg adkeraı Buntv yEvos 
roodde ueilwv yiyveraı a9” Auipar. 
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Stils (yocux) Atkıs) beſonders Chäremon gerühmt. Bon 
ihm rührt die Sentenz ber: 


TUyXNn Ta Ivynrov nodypar oUx süßoviia 
Das Glüd beherricht das Leben, nicht VBerftändigfeit, 


welhe Plutarh zum Ausgangspunkt feiner Keinen Abhandlung 
zrsgs Tuyns genommen bat. Alle möglichen Metra brachte er 
nah Ariſtoteles poet. c. 1 in einem der Centaur betitelten 
Stüde zur Anwendung. Eine derartige Spielerei erinnert ſchon 
ftart an die Verirrungen der Alerandriniichen Periode. Noch 
mehr iſt dies allerdings der Fall mit den bilettantifchen Verjuchen 
des älteren Dionyfios von Syrakus, der fih in einem unerbört 
gefhraubten Ausdrud voll etymologifher Spielereien gefiel. !) 
Dennoch gelang es ihm DL. 103,1 — 368 in Athen an den 
Lenäen mit einer Tragödie den Sieg zu erlangen. Er feierte 
‚ denfelben in Syrakus mit glänzenden Feftlichkeiten, welche den 
Grund zu einer Krankheit legten, von der er fich nicht wieder 
erholte (Diod. XV, 74). 

Aus dem, was im Bisherigen über die Tragifer zweiten und 
dritten Ranges gejagt ift, ergiebt fih, daß der Reichthum Athens 
an Tragddien ein ganz erjtaunliher war. Man hat die Summe 
der vorhandenen auf 1400 berechnet (Welder), wobei allerdings 
nit zu überjehen ift, daß dieſe Berechnung größtentheils auf 
den Angaben des Suidad beruht und daß diefe Angaben über 
die Zahl der Stüde der einzelnen Tragiker höchſt unzuverläffig 
find. Stand doch von den einitigen Schäßen ſelbſt den Alexau⸗ 
drinern nur noch ein Theil zur Verfügung. Auch Hiervon ging 
mit jedem Sahrhundert immer mehr verloren und beim Untergang 
des Hellenismug in den Stürmen der Bölferwanderung hatte 
man nicht viel mehr, als wir jegt haben, d. h. eine mäßige Aus— 
wahl aus den Werfen der drei großen Tragifer. Was aljo By— 
zantinische Gelehrte über den ehemaligen Beftand der dramatiſchen 
Literatur ung mittheilen, mag im günftigften Sale auf Excerpten 
aus den literargefchichtlichen Arbeiten der Alerandriner beruhen, 
aber ſelbſt dieje waren vielfach auf die Angaben der älteren Peri— 
patetifer angewieſen, deren Richtigkeit im einzelnen zu controlliren, 
fie feldft nicht mehr in der Lage waren. Wie weit nun in der 
Blüthezeit der Attifchen Tragödie für eine Verbreitung der ein- 
zelnen Stüde in weiteren Kreifen behufs Lefung dur den Buch⸗ 


1) Bon ihm jagt Athenäos III, p. 98 D, ohne allerdings anzugeben, 
daß dieſe Ausdrüde feinen Tragddien entlehnt jeien, der Mann aber jchrieb 
und dichtete noch anderes: ös rnv usw nag9Evov dxaisı uevardgov, OT 
utve Tov Avdga, xai Tov Orvkov usvexgdinv, OTı ueveı xal xoatel, fer 
Aavrıov dE TO dxövrıov, ri Evayıiov Balleraı, xal Tas Tv uvov dısz- 
dtosıs uvornga Exaktı, Öts Tods uüs Trgel. 
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handel gejorgt war, ift uns vollftändig unbelannt. Daß man 
aber Tragödien auch abgejehen von ihrer ſceeniſchen Aufführung 
zu Haufe las, ift zweifellos. Gollectivausgaben aber der Werte 
einzelner Tragiker bat es in der klaſſiſchen Beit ‚nicht gegeben und 
auch das bereit? erwähnte officielle Exemplar des Lykurg (©. 185) 
enthielt wohl nur die berühmteren Stüde der tragijchen Meifter, 
dasjenige ſozuſagen, was ſich als ftändiges Nepertoir der Bühnen 
erhalten hatte. Wie wäre es fonft möglich geweſen, daß Hera⸗ 
fides Ponticus, der Schüler des Plato und Ariftoteles, ein 
zwar unkritiſcher, aber doch gelehrter und fenntnißreiher Mann, 
der fich erlaubt hatte, felbitgefertigte Tragddien unter Zhespis’ 
Namen in Umlauf zu fegen (S. 172), fi durch einen von einem 
gewiffen Dionyfios angefertigten und für Sophokleiſch ausgegebenen 
Parthenopäos fo täufchen ließ, daß er Stellen daraus in einer 
feiner Schriften unter Sophofle® Namen anführte, und als Dio- 
nyfios ihm nachträglich den Sachverhalt eröffnete, die Myftification 
als ſolche nicht einmal anertennen wollte (Diog. Laert. V, 92)? 
Die Nichtigkeit diefer Erzählung zu bezweifeln, haben wir nicht 
die mindefte Beranlafjung. 


4. Die Doriſche Volkskomödie. 
SEpicharmos. Hophron. 

Tragödie und Satyrdrama find aus den dithyrambilchen 
Chorgefängen an den Dionyfosfeften hervorgegangen. BDenfelben 
Dionyjosfeften verdantt auch die Komödie ihren Urfprung, aber 
ihren ausgelafjenen, muthwilfigen Beftandtheilen, wenn die halb- 
teunfene Menge fih in munteren Scherzreden, drolligen Tänzen 
und derben Bhallosliedern, die dem Dithyrambus zur Seite gingen, 
ihrer fröhlichen Laune überließ. Gerade von dieſen Phallosliedern 
leitet Aristoteles Poet. c. 4 den Urfprung ber Komödie her. Der 
Name der Dichtungsart felbft wurde entweder auf xwwos zurüd- 
geführt, den fröhlichen Feftzug des Dionyſos, oder auf xuum, 
Dorf, alfo ein Lied, wie es die Banern bei ihren ländlichen 
Seften fingen, und gerade weil die Athener ihre ländlichen Ge- 
meinden nicht mit dem Ausdrud zwues, ſondern dyuos bezeich- 
neten, nahmen die Dorier, namentlich Die Megarer und Sifelioten, 
den Uriprung der Komödie für fi in Aniprud). 

Thatfache ift, daB die Divnyjosfefte durch ganz Griechenland 
verbreitet waren und daß fie überall in Iuftiger Weije gefeiert 
wurden. So modte e3 denn auch nirgendd an außgelafienen 
Zänzen, an nedenden Scherz» und Spottreden, an derben Phallos- 
liedern und fonfligen Poſſen und Mummenfchanz fehlen. Als 
Dichter von Phallosliedern wurde ſchon aus früher Zeit ein ge- 
wiſſer Antheas aus Lindos genannt, ein eifriger Verehrer des 
Bakchos und angeblich ein Verwandter des weiſen Kleobulos; 

Munt, Geſch. d. Griech. Literatur. 2. Aufl. 22 
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fein Wunder, dab man ihn zum Dichter von Komödien gemacht 
hat (Athen. X, p. 415 B). So mögen benu auch carilirte Dar- 
#ellungen von lächerlichen Berfonen und Vorkommniſſen des ge⸗ 
wöhnlichen Lebens bei den Diongfosfeften von jeher üblich geweien 
jein, von ihnen aber war nur ein Schritt zur ertemporirten dra⸗ 
matiſchen Poſſe. Sole mimetiſche Darkellungen finden mir 
benn in ber That bei den Lakoniſchen Tänzen (Athen. XIV, p. 621 D). 
Hier hießen die Darfteller deıwpisorer, berielbe Name, mit wel⸗ 
chem noch jpäterhin wirkliche Schanfpieler in Sparta bezeichnet 
wırden. Dielelde Sade, nur mit auderen Namen, findet fi 
auch is Zarent und anf Sicilien, unmentiih in dem reichen, 
lebensfrohen Syratus (Athen. XIV, p. 629 E), nicht minder in 
Megara. Hier ſoll man es wirklich zur dramatiſchen Bofje mit 
wiehreren Unterrednern gebracht haben und deshalb viundicirten 
fich auch Die Megarer dem Uriprung der Komödie. Bon hier aus, 
hieß es, habe Sujarion aus Tripodiskos dieſelbe um DI. 50 in 
den Attiſchen Gan Ikaria an Die dortigen Diouyfosfeite verpflauzt. 
Ariſtoteles weiß von Suſaxion, überhaupt non der VBerpflanzung 
der Megarifchen Poſſe auf Attiiches Gebiet units. Ebenſowenig 
bon den Nachfolgern des Sufarion, Myllos und Mäfon. Bon 
Sufarion haben fih bei fpäteren Grammatikern einige Verſe er- 
halten, aber fie tragen das Gepräge der Unechtheit deutlich an 
ber Stirn. Auch Mäſon, ein Megariſcher Schanfpieler, der 
ongeblihe Erfinder der Charaktermaske eines Kochs, Matroſen 
oder fonftiger gefräßiger Sclaven, die in der jpäteren Komödie 
unter dem Namen des Mäfon figurixten (Arist. Byz. ap. Ath. 
XIV, p.659 A) ift eine ganz apotzupbe Perſonlichkeit. Fu Athen 
befand fich anf einer Herme der Vers: ayz’ zUspysoins "Aye- 
ptuvova Önvav Axcsoi. Über ſchlechte, triviale Spähe wurden 
im Athen, welches auf das benachbarte Megara ſehr Schlecht zu 
ſprechen war, allgemein Megariiche genannt, und wenu man al 
dern Verfaſſer dieſes Verſes ben Megarer Mäfou bezeichnete, fo 
ſollte damit nichts weiter gejagt fein, als daß es em finniofer, 
alderner Bers ei. 

Weitere Angaben über die Beſchaffenheit der Megarifchen 
Poſſe, wie der jonftigen Doriſchen Volkskomödie, fehlen uns gänz- 
fd. Wir wiſſen eben ur, daß die Dorifche Localpofie im Sici⸗ 
liſchen Megara und Syratus durch Epicharmos ihre Titerarische 
Ansbildung erhielt. Epicharmos, der Sohn des Elothales, war 
um DI. 60 = 540 auf der Inſel Kos gebosen, und Tam ſchon 
als dreimenatliches Kind mil feinem Bater nach dem Sicilifchen 
Megara, fpäter nah ESyrakus. Vater und Sohn jollen in per- 
ſönlichem Verkehr mit Pythagoras ‚geitanden Baden. Beſtimmte 
chronologiſche Angaben über die Lebenszeit des Epicharmos fehlen. 
Meiſt ſetzt man aber feine Blüthezeit unter Hiero (178 - 467). 
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Epicharmos war philsſophiſch hoch gebildet. Daß er aber ein 
philsſophiſches Lehrgedicht ep: yucsws geſchrieben habe, iſt eine 
ganz willkürliche Annahme des meuejten Benrbeiterd feiner Frag- 
mente. Schon feühzeitig find ihm verſchiedene Schriften unter- 
geſchoben worden, ein Umſtand, ber ſchon dem Ariftorenod umb 
dem Geihichtichreiber Philochoros befannt war (Athen. XIV, p. 
648 D). Darunter war auch medicinifches, ſowie eine Schrift 
fiber den Landbau. Ennius bat dem Epitharmos iu einem nad) 
ihm benannten Gedichte eine Darfiellung der Pythagoreiſchen 
Bhilofophie in den Mund gelegt. Ein gewifferr Alkimos aus 
unbefanuter Zeit, waährſcheinlich aber qus den Mufäungen der 
Meacebsnifchen Periode, führte in einer Schrift an Yınyatad in 
wier Büchern dem Nachweis, ba die meiſten Lehren Plato's aus 
Epicharmvs entiehut feien. Einige Proben aus Biejem wunder⸗ 
Kıhen Machwert Hat Diogenes von Laerte II, 1, 9 ff. erhalten. 
Die Komödien des Epicharnıoe, deren Geſaumtzahl auf 40 
angegeben wurde, unter Denen vier als unecht galten — die Titel 
von 35 Städen können wir noch nachweiſen — unterjchieden ſich 
is der Außeren Form non den Attifhen durch den Mangel ar 
einem eigentlichen Shor, obgleich Lieder und Geſänge ihuen häu⸗ 
fig eingemiſcht jein mochten. Sie ſchöpften ihren Stoff theils aus 
Der Götter⸗ und Keldengeichichte, wie ſchon die Titel vieler Stücke 
zeigen, Die fie in burlesker Weife traveftirten, theild waren es 
Charalterſtücke aus dem wirklichen Leben. Epicharmos war, mach 
Dem Zenguifſe bes Ariſtoteles (Poet. 5), nebit ſeinen Zeitgenoſſen 
Bhormos ober Phormis, reinem Freund des Tyrannen Gelo, 
von dem fich aber nichts erhalten hat, ber Erſte, der komiſche 
Sujets dichtete (pudovs mreseiv gpker). Da jene Poeſie aber 
wicht wie die tragijge in unmittelbarer Beziehung zum Götter- 
dienſt Hand, ſondern mehr ein Geſellſchaftsſpiel zur Ergötzung 
und Echeiterung war, fo wurden bie mythologiſchen Geſchichten 
nicht mit dem Hohen Erufte behandelt, wie im ber Tragödie, Ton- 
bern eigenthümlich mobificirt und gleihfem in daS gemeine Leben 
hexabgezogen. Götter und Heroen wurden zu Copien der ge- 
seinen Wirklichkeit, und von ihren Geichichten erfahte der Dichter 
Die Heiteren Seiten und traveftirte die ernften Partien in das 
Nomiſche mit harmlos ſcherzender Laune. Sp ließ Epicharmos, 
Soweit die bärftigen Fragmente bei eingelnen Stüden Bermuthungen 
äber den Gang der Handlung erlauben, in der Hochzeit der 
Hebe (Has yapos) den in den Himmel aufgenommenen Hera⸗ 
kles um die Hebe werben und nach mandherlei Snitriguen, die ihm 
Here’3 Haß entgegenjeht, endlih die Braut erlangen, worauf die 
Bermählung durch einen Schmaus gefeiert wurbe, ben Hunderte 
von erlejenen Gerichten, darunter die feltenften und koſtbarſten 
Fiſche, zieren und wobei die Götter wader zulangen. Ueberhanpt 
22* 
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liebte e8 Epicharmos, die Götter und Helden als Gutſchmecker und 
Freunde des Zechens darzuftellen. So erſchien auch in dem Stüde 
Bufiris Herafles als ein Mann von unverwüſtlichem Appetit 
(adngyayoc), nah einem Fragment (Athen. X, p. 411 A) zu 
schliehen, in recht grotester Weile: 


„Den Tod Hast du davon, wenn du ihn effen fiehft. 

Es rauſcht fein Mund, tief unten fchnalzt und gludft fein Schlund, 
Er knirſcht und pfeift und kniſtert mit Ed- und Badenzahn, 
Schnauft durch die Nafe, und wadelt mit dem Ohr dazu.” 


Ebenfo mögen Odyſſeus und Bhiloftetes in den gleidh- 
namigen Komödien (Odvaosds avrouoilas, Odvoosds vavayos, 
Diloxenrn:) als Efjer und Polyphemos als tüchtiger Trinker im 
Kyklops das ihrige geleiftet haben.) In Hephäſtos oder 
den Hehbrüdern (Kopaores 7 Ayaıaroc) macht Hephäſtos 
auf Unftiften des Zeus, der feiner Gemahlin megen des Herafles 
zürnt, einen Sefjel für Here, der die Eigenfchaft befitt, den 
Sitzenden fo feſt zu halten, daß er nicht wieder aufitehen kann.“) 
So fieht fih Here auf dieſe Weife zur Beluftigung der Götter 
gefeſſelt. SHephäftos iſt in Folge diefes Streichs genöthigt nad) 
Lemnos zu fliehen. Bald aber vermiſſen die Götter ſeine Späße 
und luſtigen Streiche: deshalb wird Bakchos auf die Erde geſchickt, 
ihn zu holen. Jener aber weigert ſich zu fommen. Doc Bakchos 
trinkt ihm wacker zu und der trunkene Gott wird auf einen Eſel 
geſetzt und in Begleitung der Satyrn im luſtigen Pompe in den 
Himmel zurückgeführt. Auf gleiche Weiſe wurden auch die Heroen⸗ 
ſagen behandelt. Wir haben noch die Titel Herakles beim 
Pholos, dann Herakles o Erri roũ Lworäjpog, vermuthlich Des 
Heros Auszug, um den Gürtel der Hippolgte zu Holen, ferner 
die Trover, die Sirenen, Hallyon, Amykos, Skiron, 
Sphinx, Pyrrha und Prometheus. Die Hochzeit der Hebe 
erhielt in einer zweiten Bearbeitung den Titel Die Mujen. 

Daneben verfaßte Epiharmos Charafterftüde, die ihren Stoff 
aus dem wirklichen Leben nahmen und fich durch treue Copirung 
komiſcher Perſonen und Situationen auszeichneten. Solche Stüde 
waren der Bauerntölpel (Ayoworivog), der Obenhinaus 
«JTeoielloc), die Feſtgeſandten (Bscagoi), der Affe (Hivuov), 
die Wurft (Ogpte), die Plünderungen (Aorrayas) mit einem 
Ausfall gegen betrügeriihe Wahrfagerinnen, die Chortänzer 
(Xoosvovrsc). Ferner Ta xai Odlacoe, Eoora zu Naoos, 


ı) Im Bhiloftet fand die launige Wendung: ovx Zorı didugaußes, 
oxyvdwp nins. 

2) Diefer Zug verſetzt ung offenbar auf den Boden des volfsthlim- 
lien Märchens. 
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Enwixıos ganz in Wnapäjten gefchrieben, Adyos xai Aoyiva 
wie es Scheint eine Perfiflage der Rhetorik, Meyapic, Miyves, 
Avrooı. Wie den Truntenen, jo bradte Epicharmos auch den 
Barafiten, wenn auch nod nit unter dieſem Namen, auf die 
Bühne, und zwar den letzteren in dem Stüde "Anis za} Niov- 
vos. Yun ihm fagte der Parafit von fich ſelbſt: 

Zum Effen folge fofort ich jeder Einladung. 

Auch wo fie fehlt, ſtell' ich zum Mahle doch mich ein. 

Da bin ih dann artig und madje allerlei Iuftigen Spaß 

Für Andre zum Lachen, ergebe mich im Lob des Wirths. 

Und wagt es einer gegen ihn zu jprechen, dann 

Schimpf' ih ihn aus und werfe grimmen Haß auf ihn. 
- Hab’ ih dann fatt gegeflen und getrunfen mich, 

Seh’ ich) nah Haus. Kein Diener hält die Fadel mir. 

Allein, im Dunkeln, fchleich’ ich ſchwankenden Schritts davon, 

Und treff’ ich auf die Wächterſchaar, fo dankt’ ich Gott, 

Wenn fie nah einer Tradt Schläge ruhig mich Taufen läßt. 

Und fomm’ ich durchgewalkt nad) Haus, jo ftred’ ich mich 

Auf hartem Lager Hin zum Schlaf, und merke nichts, 

Sp Iange der Wein den Sinn mir noch umnebelt hält. 


Manche diefer von Epicharmos gefchaffenen Typen gingen 
fpäter in die neuere Aitifche und weiterhin die Römiſche Komödie 
über. Auch fol Plautus, der originellfte Römische Quftfpieldichter, 
fi) die Lebendigkeit und Munterfeit der Epicharmijchen Conver⸗ 
fation zum Muſter genommen haben, denn dies ift Doch wohl der 
Sinn des Horazverjes (epist. II, 1, 58): 


Dieitur — 
Plautus ad exemplar Siculi properare Epicharmi. 


den Andre freilich) auf die raſche Entwidlung der dramatischen 
Handlung beziehen. Doch mochte bei Epicharmos die Fabel der 
Stüde wohl ohne viele Kunft angelegt fein und es Tam dem 
Dichter wohl weniger auf eine feine Intrigue und deren Ent- 
wicklung, als auf Erfindung komiſcher Situationen an. Geine 
Stüde hatten aber nicht blos den Zweck zu ergößen, fondern der 
Dichter mußte zugleich auf eine pafjende Weife darin feine philo- 
ſophiſchen Anfihten niederzulegen und ernfte Sentenzen und Fluge 
Lebensregeln einzuflechten, von denen una manche erhalten find, 3.8.: 


Alles Gute wird zur Nachtzeit beffer als am Tag erdadt. 
Alles Gute giebt die Gottheit ung nur ala der Arbeit Lohn. 
Strebe, Thor, nicht nad) dem Weichen, daß dir nit das Harte 
wird. 
Nüchterndeit und weiſes Mißtraun aß des Ceiſtes Stärkung 
ein 
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Sehr und Hören ift des Geiſtes; Henn das Andr' iſt taub 
und blind.9 

Eon meochte denn die Komödie des Epicharmos in gewiſſer 
Hinfiht allerdings ein allgemeineres Intereſſe und eine höhere Tenu⸗ 
denz haben, als die afte Attifche Komödie, die meiftentheils and 
dem engen: politiichen Geſichtskreiſe Athens nicht Heraustrat. Pinto 
nennt im Xheätet (p. 192 E) Homeros nnd Epicharmos die An⸗ 
führer (os axges zje nomosas änarkpag) der beiden Dichtungs- 
arten, jenen der tragischen, dieſen der komiſchen. Im Alfgemeiten 
mag man daher mohl dem Urtheil Otfr. Müllers beiſtimmen: 
„Wie vollendet die Behandlung dev Epiharmiichen Komödie in 
ihrer Art war, bezeugt die große Achtung der Wlten, namentlich 
Plato's, und wenn die Attiſche Komödie hernach in lomiſchet Sa⸗ 
tire und Perfiflage noch mehr geleiftet, fo war des Sikulers Stre- 
ben allgemeiner und höher. Die Attiker waren, nach Ariſtoteles 
zu urtheilen, foft einfeitig prakltiſch, und eine gewiſſe um Leben 
entjtandene lieberzeummg, mas dent Volke fromme, bildete ben 
Unfangspuntt ihrer Kritil. Bei Epicharmos lag eine philojophi- 
ſche Weltasfiht im Mittefpimite, deren Erhahenheit der Komil 
erit ihre Wahre Freiheit und Heiterkeit geben Tuınte, und dabei 
entbebrte die Lebensbetrachtung auch nicht des fcharfen und ein⸗ 
dringenden Verſtandes, der die Sikuler charakteriſirt. Der Dia- 
lekt des Epiharmos war ein gemilderter Dorismus. Gein Vers— 
dau Mar etwas Inder, mit vielen Auflöfungen und jonftigen 
Freiheiten. 

Epicharmos Hatte in der mythiſchen Komödie an Deinobochos, 
den Einige zu feinem Sohn oder doch Schüler, Andere zu feinem 
Nebenbuhler machen, einen Nachahmer. Nur einige Titel feiner 
Stüde (Telephos, Medea, die Amazonen, Althie, suswdorgayw- 
di) und unbedeutende Bruchitüde haben fid) von ihm ar 
In feinen directen Beziehung, ſondern nur in einer gewiſſen Ang 
logie zu den Komödien des Epicharmos ftanden die im Alterthum 
viel gerühmten und bemunderten Mimen des Sophron aus 
Syralus, treue Nachahmungen von brolligen Scenen des wirk⸗ 
lichen Leben? meiſt auß ben niederen Ständen in proſaifcher 
Form, aber dialogiſch mit verjchiedenen Unterrednern, daher 
auch wohl als dgauaza, bezeichnet werden, Selbſtverſtändlich 
waren fie nicht für ſeeniſche Aufführung, ſondern nur zur Lectüre, 
höchſtens zur Necitation bejtimmt. Der Dialeft war wie bei 
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Epicharmos der gemilberte Doriſche. Ausgezeichnet waren biete 
Minen duch ihren Reihtbum an Sprichwörtern und volkäthüm⸗ 
lichen Redensarten. Sophron wer ungeführ ein älterer Zeit⸗ 
genoſſe des Euripibes. In Athen warben feine Mimen belanui 
derch Blato, der fie jehr hoch Ichäßte ımd aus ihmen manches zur 
drammtiichen Einfleidung feiner Dialoge benuhzte. Als ex ftark, 
follen des Xrifiophanes Komödien nnd Sophrons Mimen unter 
feinem Kiffen gelegen Gaben. Yu Wleranbrinifcher Zeit knüpfte 
Theokrit an Sophrens Mimen an. Seine Adoniazuſen wenigftend 
. follen eine trene Rachbildung der Iſthmiazuſen des Sophron 
fein, wie benn überhaupt das Idyll als eine höhere Kunſtſtufe 
des Mimos zu beirachten iſt. Auch Grammatiker, wie Apollodor, 
ber Scyüler Ariftarchs, fchentten den Mimen Sophrons ihre Unf- 
merkſamkeit, und von ihnen mag die Eintbeilung derſelben in av- 
dosses und yovaızstos herrühren. Uebrigens waren biefe Genre 
bilder des gewöhnlichen Lebens nicht bios fcherzhaft, ſondern 
unter Umständen auch ernften Inhaltes. Ihre auf und gefom- 
nennen Bruchftücke ſind aber höchſt umbedentend und geben und 
feine Borftellung von ihrem Inhalt, noch wenigex von ihrer Ge⸗ 
flaltung im einzelnew. Titel diefer Mimen find unter anderen 
der Mädchenjäger (Nepgyonövos), ber Thunfilgfänger 
(Ovvvosgeas), der Bote, Tas yuvalsss al vav YHeav yarsı 
dEsicay, vicleiht Weiber, bie den Mond herabziehen 
wollen (Bernhardy) Einen Kunftgenofien Hatte Sophron an 
feinem Sohn Kenarhas, deſſen Blüthezeit unter Die Regierung 
des älteren Dionyſios füllt. Auf jein Geheiß verjpottete er bie 
Rheginer als Feiglinge. Zrob ihrer projaischen Form werben die 
Mimen Sopbron’s von Ariſtsteles ausdrücklich ala Dichtungen 
anerkaunt. Der Begriff der poetiihen Broja war den Griechen 
in Theorie und Praxis ſchon frühzeitig geläufig. 


5. Die Attiſche Komäbie. 
a) Die alte Komödie. 


In der Zeit des Perikles, ala mit der Befeitigung bed Areo⸗ 
pag die letzte Schrante der Demolratte gefallen war und die 
Berlegung ber Bundeskaſſe von Delos nah Aihen die Macht die⸗ 
ſes Stantes vollendet halte, wurde der Komödie das Theater ges 
öffrtet und ihren Dichters vom Archon ein Chor zur Verfügung 
geflellt. Damals war die Komödie bereitä im ihrer Form voll 
endet und fie hatte dieſelbe Tendenz, welche uns aus den Stüden 
des Ariftophanes, ihres geiſtvollſten Dichters, entgegentritt, dem 
Beitgenofjen unter dem Schein ausgelaffener Buftigteit und eines 
überjprudelnden Witzes ein Bild ihrer Schäden, Schwächen und 
Verkehrtheiten vorzuhalten und ihnen die Tugend und Tüchtigfeit 
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der alten guten Beit ind Gedächtniß zurädzurufen. Die alte 
Komödie ift eben ihrer innerften Natur nach durchaus politische 
Poeſie mit konfervativer Richtung. Sie will dem überhand neb- 
menden Verfall des öffentlichen Lebens entgegentreten. Sie findet 
feine Urjachen in dem verberblidhen Einfluß einzelner Individuen 
und ganzer Gruppen der Gejellihaft, vor allen der Demagogen, 
Sophiſten, der Bertreter eines verdorbenen Geſchmacks auf den 
Gebieten der Kunft, durch welche das an fich geſunde Urtheil des 
Volks bethört und irregeleitet jei. Und eben weil fie die Schäden 
des Öffentlichen Lebens weniger aus einer PBerverfität des Volks⸗ 
willens an fich, al3 aus mangelnder Einficht und verfehrter intel- 
lectueller Erkenntniß herleitet, glaubt fie auch in der Belehrung 
über dieſe Schäden und ihrer Darftellung in vergröberter cari=- 
firter Geftalt, durch welde fie die Lader auf ihre Seite zu 
bringen fucht, zu ihrer Heilung beitragen zu können. Wenn 
man aber von einer politifhen, Tonfervativen Tendenz der alten 
Komödie fpricht, jo ſoll damit nur der pofitiv fittliche Hintergrund 
angedeutet werden, vor dem fie ihre phantaftiichen Spiele genialer 
Heiterkeit aufführt, bei deren Auf- und Ausbau im einzelnen 
natürlih nur die inneren Geſetze der komiſchen Muſe, welche den 
Geiſt des Dichters ergriffen Hatte, ohne Rückſicht auf beengende 
Schranken der Convenienz und die thatjächlichen Verhältniſſe der 
Wirklichfeit maßgebend waren. Bon welchen Anfängen aus und 
duch welche Stufen der Entwicdlung aber die Komödie ihre Elaf- 
filche Geftalt gewonnen Hat, das läßt fih nicht mehr ermitteln 
und fchon Ariſtoteles war in diefer Hinfiht ohne ausreichende 
Kenntniß. Wie fchon erwähnt, Leitet er ihren Uriprung von den 
bei den Dionyfosfeiten von Alters her üblihen Bhallosliedern 
ber. Weiter charafterifirt er fie als die nachahmende Darjtellung 
de3 Lächerlihen und giebt dann (Poet. c. 5) über ihre Geſchichte 
eigentlich blo8 negative Notizen. „Die Entwillungdformen der 
Tragödie und ihre Urheber find befannt; die Komödie aber blieb 
Anfangs, weil fie nicht als etwas Ernſtliches behandelt wurde, 
unbeacdhtet; Hat ja doch auch erjt Spät der Archon einen Chor für 
die Komödie bewilligt, er beftand Anfangs aus Freiwilligen. Erft 
jeit fie fhon gewifle Formen bejaß, werden ung die befannten 
Dichternamen überliefert; man weiß aber nicht, wer die komiſche 
Maske, wer den Dialog, wer die Mehrheit von Schaufpielern auf- 
gebracht Hat und Aehnliches. Eine Fabel zu gejtalten, wie dies 
Epiharm und Phormis thaten, dieſes Verfahren kam urſprünglich 
aus Sicilien; in Athen war Krates der Erite, der von der Weile 
bes jambiſchen Liedes ablieg und Reden und Handlungen von 
allgemeinem Charakter dichtete.“ 7) 


N) ai ulv ovr Tan Tonyadias urtaßaosıs, zur di’ ww dy&vorio, ou 
u 7 ory® u ) y 





345 


Schriftlihe Dentmäler der Komödie vor Kratinos lagen 
bem Ariftoteles, wie es ſcheint, nicht vor. Thatſächlich beginnt 
auch für uns erft die Geichichte der Attiihen Komödie mit Kra⸗ 
tinos. Aus der früheren Beit haben wir nur ein Baar bedeutungs⸗ 
loſe Ramen. So Chionides, den Suidad mit einem merk⸗ 
würbigen Wusdrud als nowraywrıorrs T7s dexaias xwumdias, 
dies ſoll doch wohl heißen als den der Beit nach älteften Dar- 
fteller auf dem Gebiete der alten Komödie bezeichnet, und gleiche 
zeitig mit Epicharmos acht Jahre vor den Berferfriegen auftreten 
läßt. Nach Ariftoteles aber (Poet. c. 3) war er geraume Beit 
jünger al3 Epicharmos. Die ihm zugefchriebenen Bettler (ZZrwxoi) 
waren nad) Athenäus uneht, und eine gleihe Bewandniß wird 
es wohl aud mil den Perſern oder Aſſyriern und den He- 
roen gehabt haben. Ebenfo waren die unter Magnes Namen 
gehenden Stüde unecht. Dieſer Dichter ftammte aus dem Atti⸗ 
ſchen Demos Ikaria und ift um DI. 80 = 459 zu feßen. Ueber 
ihn Haben wir eine Stelle im Wriftophanes (Eq. 521 ff.), aus 
der wir erfahren, daß er in feiner Blüthezeit beim Volke jehr 
beliebt war und mehrfach den Sieg davontrug, daß er aber im 
Alter undankbar aufgegeben wurde: 

Er ftellte die meisten Tropäen fich auf, die Chöre der Gegner 
bejiegend; 

Denn er ließ in allerlei Stimmen vor euch fi hören: ala Harf- 
nerin klimpernd, 

Dann fhwirrend als Vogel, dann jummend al Müd’ und 
fingend als Lydiſcher Künſtler 

Und quakend als Froſch. Doch es half ihm nichts; denn wie 
das Haar ſich ihm bleichte, 

Da hieß es: Fort mit dem Alten! es find ihm ausgegangen 
die Späße. 

Wenn Ariſtoteles an der angeführten Stelle ſagt, Krates ſei in 
Athen der erſte geweſen, der von der Weiſe des jambiſchen Liedes 
d. h. der perſönlichen Verſpottung einzelner Individuen, abließ 
und Reden und Handlungen von allgemeinem Charakter dichtete, 
ſo müſſen wir ihn als den eigentlichen Schöpfer der Attiſchen 
Komödie betrachten, indem er ihr ein künſtleriſch durchgeführtes 
Sujet und einen eigentlichen Dialog verlieh und den perſönlichen 
Spott nicht mehr als die Hauptſache betrachtete. Andrerſeits 
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Heißt es von ihm, er fei in ben Stüden bes Kratinos ala Schau⸗ 
fpieler aufgetreten und Habe fich erft fpäterhin felbftändig der 
Dichtkunſt zugewandt und auch fonft wixb er, ſelbſt von Ariſto⸗ 
phanes, nad Rratinos genannt. Da nun aber Kratinos, nad 
allem was wir von ihm wiflen, in feinen Stüden gleichfalls ein 
fomifches Sujet zu Grunde legte, und dem Wriftoteles in dieſer 
Hinſicht nicht leicht ein Irrthum zuzutrauen ift, fo haben wir 
fpäteren Zeugniſſen gegenüber an jeiner Angabe feitzudalten,. und 
Rrates al3 ben älteren Dichter zu betrachten, umfomehr, ala ands 
fonft feine Fragmente nod) eine gewiffe Einfachheit der komiſchen 
Kunft verrathen. Er war ed, ber zuerſt in then Betrunfene 
auf die Bühne brachte. Unter feinen Stüden, deren Bahl nit 
hoch angegeben wird, Waren bie Thiere (Grnoia) merkwürdig. 
Die Thiere traten nämlich in ihnen redend auf, und verbießen den 
Menſchen für die Butunft die Rückkehr golduer Zeiten, wenn fie 
aufhören wollten fie zw Schlachten unb ihr Fleiſch zu verzehren, 
was ja in alter Zeit nit Sitte geweſen ſei. Die Herrlichkeit 
diefer golbenen Zeiten wurde banı bes weiteren ausgemalt. In 
ihnen werde es feine Sclaven mehr geben, die Thiere würden 
freiwillig den Menſchen gehorhen, alles von ſelbſt nah Deren 
Willen geſchehen, und bei aller Einfachheit des Lebens würbe reicher 
Ueberfluß an allen Gütern vorhanden fein. Während nun Einer 
im Stüde alles Ernſtes den Verſuch macht, dieſes Leben zuräd- 
zuführen, tritt ein Anderer auf, der ein möglichit üppiges und 
weichliches Leben als das wünſchenswerthere hinſtellt. So ſtehen 
denn die Athener, ähnlich wie Herakles in der bekannten Erzäh— 
lung des Prodikos, am Scheidewege und entfcheiben ſich natürlich 
für das Verkehrte. Es gelang dem Krates, ſich lange Zeit in 
der Gunſt des Publicums zu erhalten, wohricheinlich weil er den 
Geſchmack des Volkes zu treffen und ſich in ſeine Launen zu 
m wußte, wie wir aus Ariſtophanes (Eq. 537—540) er- 
ven: 


Bas duldete Krates doch Alles von euch! Wie Habt ihr arg 
ihn gehudelt! 

Und doch Hat oft er geſpeiſt euch entſandt, obgleich es ihm 
wenig gekoſtet; 

Mit dem nüchternſten Mund laut' er euch vor die alleriuftigften 
Si 


Dinge. 
Ja, dieſer allein hielts bei euch aus bei wechſelndem Pochen 
und Klatſchen. 


Als die eigentlichen Meiſter unter den Dichtern der alten 
Komödie gelten Kratinos, Eupolis, Ariftophenes. Horaz 
ſtellt fie als Die Hepräfentauten der alten Komödie zuſammen, 
wenn er ſagt (Sat. I, 4, 1—5): 
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Eupolis oder Kratin, Ariſtophanes oder die andern, 

Die als Meiſter im Fach der Komödie zählten, der alten, 

Zeichneten jeden im Band in häöchſt freimüthiger Weile, 

Benn er der Zeichnung werth, wenn er boshaft, wenn ex ein 
Dieb wear, 

Wenn er als Buhler, Bandit, oder fonit in Abelem Auf ftanb. 
(2. Böderlein.) 


Und Quintilian, der an der alten Komödie im Allgemeinen die 
unverfälichte Grazie des Attiſchen Ausdruds und ihre beredte 
Freimüthigkeit rühmt, fo daß fie wegen ihrer Großartigkeit, Ele⸗ 
ganz und Aumuth mehr als jede andere poetifche Gattung, mit 
einziger Auduahme des Homer, der wie Achilles immer auszu⸗ 
nehmen fei, an das Gebiet dei Nedners ftreife und zu feiner 
Bildung geeignet fei, erflärt unter ben vielen Komödiendichtern 
Ariſtophanes, Eupolis und Kratinos ala die vorzüglichſten.) 
Alle drei waren Zeitgenoſſen, welche die letzten Zeiten des Pelo— 
ponuneſiſchen Kriegs, den Gipfel und den Sturz der Ochlokratie, 
mit ihr die Blüthe und den Verfall der alten Komödie mit durch⸗ 
gemacht haben. Doch war Kratinos älter ala die beiden anderen. 

Wenn nun auch die alte Komödie in ihren einzelnen Ver⸗ 
tretern gewiß ſehr varſchieden war, je iſt doc für uns Ariſto⸗ 
phanes ver einzige Repräſentant derſelben, aus ihm müſſen mir 
uns daher ein Bild der ganzen Gatiuzg machen. Danach if 
aber die alte Romädie die glänzendſte und merkwürdigſte Erſchei⸗— 
nnug der gefammten Aitiichen Literatur, durchaus nen aus Aiti» 
fchem Baden hervorgegangen, und lediglich auf das Berſiändniß 
des Attiſchen Publicums Berechnet. Ihre Blüthe fällt zuſammen 
mis der Entwicklung der Ochlokratie. Je mehr dieſe vorſchreitet 
und den Verfall des gejammten Attiſchen Weſens beſchlennigt, 
deſto muthwilliger und ausgela ſener wird auch die Komödie. 
Mit den Ausgang des Peloponneſiſchen Krieges verfällt fie. Ste 
wird ſchwächer und matter, und mit dem Aufhören dev Choragie 
und dem dadurch bedingten Ausfall der Chorlieder, vor allen der 
Parabaſen, gebt ihr der eigentliche Nerd verloren. Gegenftand 
der alten Komödie ift eine Iannige, von Geift überſprudelnde 
Caricatur dei geſammten Attiſchen Lebens, mit einer fcharfen 
Beripottung feiner Auswüdde und Fehler. Das Treiben der 


ıy Quint.X, 1, 65: antigaa comvedia cum simceram illam sermonis 
Attici gratiam prope sola retinef, tam facundissimae libertatis, etsi est 
insectandis vitiis pratcipua, plurimum tamen viriam eliam in ceteris 
partibue habei. nam et grandis et elegans et venusta, et nescio an 
ulla, post Homerum tamen, quem ut Achillem semper excipi par est, 
aut similior sit oratori, aut ad oratores faciendos aptior. plures eius 
auetores: Aristophanes tamen et Eupolis Cratinusque praeeipti. 
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Demagogen, wie Kleon und Hyperbolos mit dem Troß der Syfo- 
phanten in ihrem Gefolge, das Ueberhandnehmen einer plebejiichen 
Gefinnung in der Staatöverwaltung, die ungeheure Proceßſucht 
der Wthener, ihr ſchwindelhafter Neuerungsgeift, ihre Lächerliche 
Leichtgläubigkeit in Allem, was ihrer Eitelkeit und ihrem Ehrgeiz 
ſchmeichelte, ihre frivole Freigeifterei in religidfen Dingen, andrer- 
ſeits eine abgeſchmackte Superftition, der Verfall der Erziehung 
und des häuslichen Lebens, mit ihr die überhandnehmende Zudt: 
Iofigfeit der Jugend, die Sittenlofigkeit und Genußſucht der Frauen, 
das Ddreifte Auftreten der Sclaven, alle dieſe hervorftechenden 
Aeußerungen und Erfcheinungen des Attifchen Lebens jener Zeit 
bilden den unerjchöpflihen Vorwurf für die phantaftiichen Ges 
bilde der alten Komödie und geben ihr Stoff zu einer ſcharfen 
und einjchneidenden Kritik. Daneben Hat die alte Komödie ein 
fcharfes Auge für die mancherfei tadelnswerthen Neuerungen auf 
dem Gebiete der muſiſchen Künftee Daher ihr fortwährender 
Spott wie über die weichlihe Kunftrihtung und den verdorbenen 
Geſchmack der Dithyrambifer, fo über die auffläreriiche realiſtiſche 
Tendenz und etwas jaloppe Defonomie des Euripides, und die 
fortwährenden Parodien feiner Phraſen und Gedanken, ja ganzer 
Sujets feiner Stüde, wie nidyt minder die zum Theil unbarm- 
herzigen Sticheleien auf die Tragifer zweiten und dritten Ranges. 
Darum aber darf die alte Komödie nicht felbft als Parodie der 
Tragödie aufgefaßt werden. Auch Sokrates mit den auffälligen 
Eigenheiten feines Weſens, deſſen tiefere Bedeutung feinen Zeit⸗ 
genofjen größtentheil3 verborgen blieb, wurde als eine Art Seiten: 
ſtück zu Euripides, als Vertreter der winbigen Sophiftif mit 
ihrem oberflächlichen Geſchwätz, und ausgeſprochener Umſturzmann 
aller beſtehenden Verhältniſſe ſcharf mitgenommen. Selbſt die 
Bewohner des Olymp, vielmehr die überaus lächerliche Art, wie 
ſie in den Köpfen der gewöhnlichen Athener ſich ſpiegelten, wurden 
in den Bereich des Spottes gezogen, aber doch nur im Dialog, 
während in den Chorgeſängen, bei manchem Scherz, ihrer doch 
im Ganzen in würdiger Form gedacht wird. Wahrſager und 
Bettelpropheten, die auf den Aberglauben der Menge ſpeculirten 
und mit ihm ein lucratives Geſchäft zu machen wußten, werden 
gebührend gezüchtigt. Aber alle Geſtalten und Vorgänge des 
wirklichen Lebens werden fofort in grotesker, phantaſtiſcher Weiſe 
carikirt. Bei dieſen Caricaturen liebt es die alte Komödie ſehr 
ſtarke Farben aufzutragen, unbekümmert um Decenz und die Rück— 
ſichten feinerer Sitte, daher die nackte Zote und die derbſten 
Obſeönitäten, ſelbſt Unfläthereien, oft einen breiteren Raum be- 
anſpruchen, als uns lieb iſt. In ihrem Witz iſt die alte Komödie 
unerſchöpflich, freilich nichts weniger als wähleriſch, daher ſich 
neben den geiſtreichſten Einfällen oft wohlfeile Wortſpiele und, 
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wie wir fagen würden, Kalauer der jchlimmften Sorte finden, 
wenn nur der Lachluft der Zuſchauer einigermaßen durch fie ges 
nügt wird. Die Handlung der Stüde ift überaus einfah und 
durchſichtig, mit wenigen Strichen geſchickt ffizzirt und an einer 
bunten Reihe loſe verfnüpfter, aber ftet3 drolliger Scenen durch⸗ 
geführt, wobei es mit den Geſetzen der poetiihen Wahrfcheinlich- 
feit und ausreichender Motivirung nicht allzu genau genommen 
wird. Uber bei aller Heiterkeit fintt die alte Komödie nie zur 
fchaalen Poſſe herab, vielmehr Tiegt unter der fchillernden Ober⸗ 
fläche, auf der es oft toll genug zugeht, ftet3 ein unverfennbarer 
Ernft mit einem Hinweis auf die entſchwundene gute Sitte der 
alten Zeit verborgen, fo daß man eben beredhtigt ift, in dem 
ſchon oben angegebenen Sinne von einer konſervativen Tendenz 
der alten Komödie zu ſprechen. Alles Moralifiren freilich Tiegt 
ihr fern, daher fie auch faft gar Feine Sentenzen hat. Es genügt 
ihr, das Schlechte und Verdorbene ihrer Zeit an den poetischen 
Pranger zu ftellen, wobei fie e8 dem Bufchauer überläßt, die 
Moral aus dem Stüde felbft herauszufinden, und gerade hierin 
befundet ſich ihre dichteriſche Feinheit. 

Die Sprache der alten Komödie iſt durchaus gewählt und 
elegant, für uns, wie ſchon für das ſpätere Alterthum, eine Fund⸗ 
grube des reinſten Atticrismus. Abgeſehen von ihrer oft gefliſſent⸗ 
lichen aioxgpoloyie, hält fie ſich durchaus auf der Höhe der feinen 
Eonverfation, und weiß alles plebeje geichidt zu vermeiden, troß- 
dem der Ausdrud eine durchaus voltsthümlihe Färbung bat. 
Eigenthämlih find ihr kühne, auf echt komiſche Wirkung beredh- 
nete Compofita. Die Metra find frei und Leicht beweglich. Der 
jambifhe Zrimeter, auch bier der Hauptvers des Dialogs, hat 
viel Auflöfungen und eine Menge dreifilbiger Füße, bisweilen 
fogar Anapäfte. Daher läßt ihn U. W. Schlegel jagen: 


Sröhlicheren Feittanz lehrte mich Ariftophanes, 
Labyrinthifcheren, die verlarvte Schaar anführend ihm; 
Hin gaufl’ ich zierlih in der beflügelten Füßchen Eil’. 


Daneben wird der jambifche katalektiſche Tetrameter gebraucht, 
namentlich im nedenden Geſpräch. Bei ſcharfem Wortwechſel findet 
fih der trochäiſche Tetrameter, in längeren Controverſen der ana 
päftifche Tatalektiiche Zetrameter, der fogenannte versus Aristo- 
phanius, weil er gerade von Ariſtophanes mit bejonderer Meifter- 
ſchaft behandelt wurde. In den Chorpartien find Dochmien 
fehr ſelten, defto häufiger Glykoneen und kleinere choriambijche 
Vergmaße. Denn wie die Tragödie und das Satyrdrama, fo 
zerfällt auch die Komödie in Dialog, mit rroodoyos, Erzeıaddıor 
und ZEodos (S. 179), und Ehorpartien. Die lekteren find gleich- 
falls agodos und oracıua (denn daß die Komödie der oraoıua 
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entbehre, ift mit Unrecht behauptet tvorden), Daneben aber finden 
wir noch eine befondere Art von Chorliedern, die fogenanaten 
Barabafen. Während nämlich der Chor, jo fange das Epei⸗ 
jodion gejpielt wurde, nad) der Scene zugewendet geitauden hatte, 
macht er dann eine Bewegung nad) der Seite der Zuſchauer hin 
(dies ift eben dad zageßaivsır), ftellt fich ihnen gegenüber und 
redet im Namen des Dichters durch den Koryphaios das Publicum 
direct an. Derartige PBarabajen kommen in den älteren Städen 
bes Ariſtophaues bis zur Siciliſchen Erpedition, alfo den Achar⸗ 
nern, NRittern, Wollen, Wespen, im Frieden und den Vögeln, 
zwei vor. Kine Barabafe zerfällt nun wieder in zwei Theile, 
einen nichtantiftrophilchen, und einen antiſtrophiſchen. Der erjtere 
heißt ra anila und ‚zerfällt in zoupärıov, ragaßaoss im enge 
ven Sinn, und uuxzgö» ober eviyos. Der zweite heißt - a dırda 
oder EREGNWAzLEN svßvyio mit den Untertbeilen qôꝙ, ETTIEENAR, 
ayıodn, Avrsniognue. Demnach zerfällt eine vollitändige Para⸗ 
baje, vollſtäudig aber iſt fie jelten, in jieben Thelle. Das xou- 
uarıov, au ‚wohl a ꝑoxvᷣquyuc rũ̃c rugaßacewg genannt, ent⸗ 
hält nur wenige Verſe zur Einleitung, meift mit einem Nachruf 
on die Schaufpieler, Die nach den voraufgegangenen Epeijodion 
die Bühne verlaffen Haben. Die Parabafe im engeren Sinne 
beiteht meift aus anapäſtiſchen XTetrametern (or EVanaı0Tos Ach. 
628). Ihren Abſchluß bildet das zuviyog oder waxgov, aus 
einem einzigen, bald längeren, bald Türzeren anapäftiichen Hyper⸗ 
metron beftehend, gleichjam ein einziger langer Athemzug. "Que 
und ovıodn feiern vorzugsweife da8 Bob der Götter im Stile 
der Hyporchemata (S. 108. 173), die gleichfalls eine Verbindung 
von Eruft und Scherz aufzumweifen hatten. "Ersponun und aws- 
srriognpe dienen blos der audgelaffenen Laune, meift in trochäi- 
ſchen Zetrametern. Hat eine Komödie zwei Paraboſen, fo enthält 
die zweite immer nur bie Errıggmuarızy ovloyia. In den Aris 
ftophaniihen Stüden der zweiten Periode bis zum Schluß des 
Peloponneſiſchen Kriegs, Lufiftrata, Thesmophoriazufen, Fröſche, 
tritt Die Parabafe zurück. &3 giebt nur noch eine und auch diefe 
nur mit verkürzten Theilen. Ob die Lyſiſtrata eine Parabafe im 
eigentlichen Sinne Hat, iſt jogar zweifelhaft. Eccleſiazuſen und 
Plutos find beide ohne Parabafe, wie überhaupt ohne Iyrifche 
Chorliedex.) Auch dad legte Stüd des Dichters, der uns nicht 
erhaltene Aioloſikon, war, wie wir wiſſen, ohne Parabaſe. Aber 
auch hie Oövooijç des Kratinos, bie einer viel früheren Beit 


1) In unjerem Text findet fih an den Stellen, wo ein ſolches hätte 
teen ſollen, bloß bie Bezeichnung XOPOT. Mar vermutget, daß Bier 
ee eingelegt wurben, jo wie Dies bei uns in den Amifgenacten 
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angehören, in welcher vorübergehend die Freiheit der Komödie 
befchränft worden, waren ausnahmsweiſe ohne Barabafe und Chor⸗ 
lieder. — Das Coſtüm der Komödie näherte fid mehr der Tracht 
des gemeinen Bebend. Der Chor indeß, befien Berjonenzahl ge- 
wöhnlidh 24 betrug, zeichnete ſich durch eine eigne phantaftifche 
Kleidung aus, zumal wenn er, wie in den Ariſtophaniſchen Ro- 
mödien, Wollen, Wespen, Vögel und dergleichen darftellen ſollte. 
Den erhöhten Kothurn der Tragddie erſetzte der niedrige Soccuß, !) 
und die Tomifche Maske, durch barode Verzerrungen audgezeichnet, 
enrifirte in der alten Komödie wirkliche Perſonen, io daß dieſe 
sofort erkannt wurden, noch bevor der Schauipieler ein Wort ge- 
ſprochen hatte; in der neueren Komödie ſuchte fie die äußere Phy⸗ 
fioguowie ber Charakterrolle outrirt wiederzugeben. — Die Ro- 
möbdien wurden ebenfalls an ben zwei großen Batchosfeiten, ben 
Diouhſien und Lenken, gegeben. Zünf Dichter ftritten miteinander 
am den Preid. Jeder Dichter trat jedoch immer nur mit einem 
Stüde auf, und oft Tieß er daſſelbe von einem Anderen auf Die 
Bühne bringen. Ein DI. 85, 1 gegebene Verbot gr ovounnei 
xoumdeiv wurde ſchon ma wenigen Jahren wieder aufgehoben, 
allerding3 nad der Siciliſchen Expedition DI. 91 erneuert, aber 
auch da noch vielfach übertreten, bis die gänzlich veränderten 
Beitverhältuiffe die alte Komödie mit igrex Freimüthigkeit und 
ihrem rüdfichtslofen Spotte felbft zur Unmöglichkeit machten. 
Kratinos, der Sohn des Kallimedes, geboren um 520, 
ftarb bochbetagt wahriheinli Ol. 89,2 = 423. Geine Blüthe 
fällt in die Beit des Perikles, den er vor Wllen mit feiuem Spotte 
verfolgte (Plut. v. Periel. 13. 24). Er hat 21 Stüde gefchrieben, 
amd neunmal gehegt. Die Titel feiner Stüde find uns befannt, 
doch reichen die Fragmente kaum zu allgemeinen Bermuthungen 
über ihren Inhalt Hin. Benannt waren fie meist nach dem im 
Stüde auftretenden Chore, daher fie auch meiftentheils in Blural- 
form angeführt werten. So Aoxidogos, die geftrengen Kri— 
tier, Boveodos, die Hirten, Aydsadss, die Delierinnen, 
Kisoßowiives, die Nüthjellöjerinnen, Maldaxos, Nönor, 
Evusvidss (?), Odvsong, Xeipwvss. Auf lehtere Komödie, an 
wweldger er zwei Jahre Yang gearbeitet hatte, that ſich Kratinos 
bejonders viel zu Gute. Agantridss, die entlaufenen Skla⸗ 
Sinnen, enthielten die Verjpottung bes Sehers Lampon. Evyssdas, 
ein Stüd, welches Alexauder ber Große no kurz vor feinem 


2) Diefes Wort ſelbſt kommt aber wur im Lateinifchen vor, und nn 
na bie entſprechende Griechiſche Form deſſelben nicht nachweiſen. Poll. 
115 jagt: we? 7a vnodnuaru xöbogvos uiy Ta TEayıRa Ki dmpades " Eußa- 
Tas —— Ta —R Umgekehrt Ammon. p. 49: Zußades Ta za vnodn- 
ara dE ca roayınd. Thathache ift, daß die Yußbefleidung der 
Schaufpieler in der Komödie keinen erhöhenden Unterſatz hatte. 
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Tode gelefen Hatte (Phot. bibl. p. 534), geißelte wohl die Ent: 
artung der Mufil, die Euniden waren nämlid ein altes 
Atheniſches Kithariften» oder Kitharodengefchlecht, welches bei Opfern 
thätig war. Oopdrıas, die Thralierinnen, gaben eine Ber- 
fpottung de3 religiöfen Unfugs, der mit dem neuerdingd in Athen 
aufgefommenen Feſte der Bendideen verbunden war. Eine ähn⸗ 
liche Tendenz verfolgten die Zunsnoausvos!) 4 ’Idatos, die fi 
auf den Eult der Göttermutter Rhea bezogen, aus welchem Stüde 
Uriftophanes einiges in feine erſten Thesmophoriazuſen herüber- 
nahm, und der Tooygmmıos. Die Hlavorsas, die Alles Durd- 
Ihauenden, gaben eine Verſpottung der Joniſchen Naturphilo- 
fophie, in der Perſon des in Athen lebenden Philoſophen Hippo. 
Die PMovros gaben eine Schilderung des goldenen Beitalters 
unter der Herrichaft des Kronos. Kratinos, von jeher ein Freund 
des Weines, ergab fi in vorgerüdteren Jahren dem Trunke. 
Seine komiſche Muſe verftummte, er jelbjt fiel in Mikachtung, 
und dies veranlaßte den Ariftophanes, fi in der Parabafe ber 
Ritter voll Bedauern über die gefallene Größe feines alten Neben⸗ 
buhlers alfo zu äußern (Eq. 526-536): 
An Kratinos zurüd auch dent’ ich, der einft mit reichlichem 
Strome des Ruhmes 
Durch Gefild’ einfacher Natur hinfloß und fort aus dem Boden 
bon Grund. aus 
Ausreißend Platanen und Eichenftänm’ und mächtige Feinde 
davontrug. 
Beim Gaſtmahl galt kein anderes Lied als „Doro mit Schuhen 
bon Feigholz“ 
Und „Meiſter im Bau kunſtreichen Geſangs“; ſo ſehr einſt 
blühete Jener! 
Doch jetzt, wenn ihr den Faſelnden ſchaut, da fühlet ihr nicht 
mit ihm Mitleid, 
Da die Wirbel der Lyra zerfallen und nicht mehr ſtimmen ihm 
wollen die Saiten 
Und die Fugen ſich trennen und klaffen, und er als ſchwächlicher 
Alter umherſchleicht, 
Wie Konnas den welkenden Kranz auf dem Haupt und faſt 
vor Durſte verſchmachtend, 
Indeß ihm ob früherer Siege gebührt, im Prytaneion zu zechen, 
Nicht ſo zu verkümmern, vielmehr das Spiel im Theater gemäch⸗ 
lich zu ſchauen. 
Dieſe Mitleidsreden des Ariſtophanes aber, jo heißt es, veranlaß⸗ 
ten den greiſen Dichter, daß er ſich noch einmal aufraffte und 


1) Eunınoausvo, find Weichlinge, welche ſich die Haare an gewiſſen 
Körpertheilen abgejengt hatten. 
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feine herrliche Komödie AAvrivn, die Flaſche, verfaßte, mit ber 
er an den nächften Dionyfien (423) den erften Preis errang und 
dem Arijtophanes feinen Spott reichlich heimgab. Er ftellte in 
dieſem Stüde dar, wie fih Fran Komödie betrübt, daß ihr fonft 
getreuer Ehemann mit der Flaſche in wilder Ehe lebe, und wie 
der alte Dichter aus den Schlingen dieſer Buhlerin gerettet worden. 
Da ftrömte denn wieder feine Boefie, fo daß der Dichter in ge 
nialer Laune Jemand in diefem Stüde zu feinem eignen Lobe 
jagen ließ: 

O Fürft Apollon, wie ihm der Strom der Worte fleußt, 

Die Quellen jprühn! Ein’ Hippofrene ift jein Mund, 

Ein Iliß im Felfenbette, o wie nenn’ ich dich recht! 

Und wenn dir nit bald Einer den Mund ftopft, beim Apoll, 

So überſchwemmſt du mit deinem Gedicht zur Stunde noch 

Das ganze verehrte Publikum.“ — (Droyfen.) 


Bald darauf ftarb Kratinos (Luc. Macrob. c. 25) und wibig giebt 
Ariftophane® im Frieden v. 698 als Urſache feines Todes an, 
daß ihn zur Zeit des Lakonereinfalls der Schlag rührte, da er 
es nicht überleben Tonnte, zu jehen, wie fie ein volles Weinfaß 
mit Gewalt einfchlugen. 

Eupolis, der Sohn des Sofipolig, trat na Suidas fchon 
in feinem fiebzehnten Lebensjahre (DI. 87, 4 = 429) als Luft- 
fpieldichter auf. Die Zahl feiner Stüde wird auf 14— 17 ans 
gegeben. Bon 15 können wir noch Zitel und Fragmente nach⸗ 
weilen. Er hat fiebenmal gefiegt und ftarb noch vor dem Ende 
des Beloponnefiihen Kriege. Anfangs waren Eupolis und Ari» 
ftophanes befreundet, wie fie denn beide gemeinjchaftlich die Ritter 
gearbeitet haben, ein Umftand, deijen Eupolis in einem Fragment 
feiner Bares (Schol. Arist. Nub. 554) mit den Worten: 

° govc Inneac 
Evvsn0in0a To YaAaxoo TOVTW xaöwgnOaunv 
die Ritter hab’ ich mit dem 
Kahlköpfigen Dichter zufammen gemacht und ihm geſchenkt — 


felbft gedenft. Später aber trennten fich die Dichter und griffen fich 
mit vieler Bitterfeit gegenfeitig an. Eupolis war ausgezeichnet 
durch die Großartigkeit feiner Phantafie (sdyarraciwrog), die 
PBlanmäßigkeit in der Delonomie feiner Stüde und den Neid: 
thum an edlen, patriotiihen Gedanken. In der Form war er 
Meifter, wie denn auch die und erhaltenen Verſe eine ungemeine 
Grazie der Darftellung befunden. Wie Ariftophanes in feinen 
Nittern, fo trat Eupolis in feinen Ayuos „einer berühmten Baral- 
lele zwiſchen den neuen und alten Zeiten der Attiſchen Politik“ 
gegen die entartete Demokratie auf. In den IloAsıs rügte ex 
Munt, Geſch. d. Griech. Literatur. 2. Aufl. 23 
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die Härte Abend gegen die Bundesstaaten, in den Zpoonadrıoı 
(die Bewohner des Attiſchen Demos Ifpoonalrse) die Proceß⸗ 
ſucht der Athener. Die Barroı waren gegen das ſchwelgeriſche 
Treiben des Alkibindes und feiner Genoſſen gerichtet, !) die o- 
Auxsc, mit denen er über den Frieden ded Ariſtophanes gefiegt 
Bat, gegen ben reihen Kalliad und feine Schmaroker, und Maxı- 
zös gegen den Demagogen HYperbolod. Die Acreursvros 7 
Avdoöyvyos veripotteten bie Feigheit der Athener, die fich gern 
den Beſchwerden des Kriegsdienftes entzogen, und die erbärmliche 
Beichaffenheit ihrer damaligen Feldherrn. In diefem Stüde trat 
der aus ber Unterwelt zurüdgelehrte Miltiades auf. Weitere 
Titel find Aiyss, Adroivxos (in doppelter Faflung), Ta&ioexo:, 
@ilos, Xgvoodv y&vog, Novumvias, 'Yßgıorodixas und die ziveifel- 
haften Eikwessc. 

Mir befiben noch Auszüge aus einer Charafteriftil der in- 
dividuellen Verfchiedenheiten der drei großen Komödiendichter von 
einem fonft unbefannten, aber offenbar gut unterrichteten Gram- 
matiter Platonios. Danach ftanden Diejelben in einem ähn- 
lichen Berhältniß zu einander, wie die drei größten Tragiker. 
Das Charakteriftiiche des Kratinos war eine gewiſſe harte und 
derbe Manier, die an die Bitterfeit des Archilochus erinnerte, an 
den fich ja au in ber That mehrfache Anflänge bei ihm fanden: 
unverſchleiert (yyuv v7 xepai7, wie es im Sprichwort heißt) 
rügte ex Lafter und Thorheit, ohne den Spott durch Grazie der 
Einktleidung und des Ausdruds zu mildern. Die Durchführung 
feiner Stüde entſprach nicht immer den durch die Anlage der 
erften Scenen erregten Erwartungen. Heitere Anmuth zeichnete 
Eupolis und. Die Anlage feiner Stüde zeugte von veicher 
Bhantafie, ihre Tendenz ging aus der Handlung felbft deutlich 
hervor. Seiner Sprache fehlte e3 weder an Erhabenpeit noch 
Anmuth, fein Witz war beſonders treffend (nzegi ra oxwuuara 
Alov svoToxog). Die Mitte zwiſchen beiden hält Ariſto phanes. 
Er ift nicht ſo bitter wie Rratinos, noch fo fein wie Eupolis, 
ſondern miſcht bei der Rüge die Herbigfeit des Kratinos mit ber 
Darüber außgebreiteten Anmuth des Eupolis (Exeı 7rgös zovs 
Gmagrelvovra; tö ogpodpov Toö KHousivov zei To Tys Ener 
soeyotons xdprcos Edncdhudog). 


Mriſtophanes. 
Ueber das Leben des Ariſtophanes haben wir nur dürftige 
und unzuverläſſige Nachrichten ſpäterer Grammatiker. Sein Ge⸗ 


1) Man erzählte, Alkibiades habe den Dichter aus Rache für den ihm 
angethanen Spott bei der Siciliſchen Erpedition ins Meer werfen laſſen. 
Das Unrichtige dieſer Grsählung wurde fhon von Eratofthenes nachgewie⸗ 
fen. Cic. ad Att. VI, 1, 18. 
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burtsjahr Tennen wir fo wenig wie fein Todesjahr, doch fällt 
feine Lebenszeit zwildden DIL. 84—98 — 444— 388 v. Chr. 
Sein Bater Philippos foll Fein geborener Athener geweien, fon⸗ 
dern aus Rhodos oder Aeghypten eingetvandert fein und erft ſpäter 
da3 Bürgerrecht erhalten Haben. Ariftophanes war jedenfalls in 
Athen geboren und gehörte zur Bahl der Atheniſchen Kleruchen 
auf Aegina. Nichtsdeſtoweniger machte Kleon, den er frübgeitig 
gegen fich aufgebracht Hatte, eine yoxyy Eeviac gegen ihn an⸗ 
hängig. Durch diefen Proceß gerieth Ariftophanes, wie er jelbft 
jagt, in eine ziemlich mißlihe Lage (mavv yodv dnnwidunv). 
Doch gelang ed ihm, da die Richter ohnehin ihm wohlwollten, 
durch fein wihigeß Auftreten fih aus iht zu befreien. Bei diefer 
Gelegenheit ſoll er RG nämlich zur Legitimirung über feine Ab⸗ 
ftammung mit großer Naivität auf die Homerverje Od. &, 215 
—216 berufen haben: 


Meine Mutter die ſagt's, er fei mein Water; doch felber 
Weiß ich’3 nicht; denn von felbft weiß Niemand, wer ihn gezenget. 


Er trat zuerft DI. 88, 1 = 427 mit einer Komöbie Die 
Schmauſenden (Acıralys) auf, welche den Gegenſatz der alten 
und neuen Atheniſchen Erziehungsweiſe, Tettere unter dem Ein⸗ 
Fuß der Sophiiten, und deren Grgebuiffe zum Gegenftanb hatte. 
Uber weil er noch zu jung war, bradte er fie nicht unter feinem 
Namen zur Aufführung (Nub. 530—533). Im nächften Jahre 
DI. 88, 2 == 426 ließ er die Babylonier dur den Schau- 
fpieler und Dichter Kalliftratos auf die Bühne bringen. In ihnen 
wurde der Leichtfinn der Athener gegeißelt, mit weldyem fie 
fih auf abenteuerliche politiihe Unternehmungen einließen, wie 
richt minder ihre Hartherzigfeit gegen die Bundesgenofien. Durch 
dieſes Stück z0g ſich der Dichter zuerft den Haß des Kleon zn, 
Den er darin perjönlich angegriffen Hatte. Anh die Aharner 
wurden DI. 88, 3 — 425 duch Kalliftratos zur Aufführung 
gebracht, obwohl.alle Welt wußte, wer als ihr eigentlicher Ver- 
fafſer zu betrachten ſei. Daſſelbe geſchah noch mit den Vögeln 
und der Lyſiſtrata. Andre Stüde, wie die Wespen, die Fröfche 
und eimige verlosen gegangene, ließ Ariſtophanes durch den komi⸗ 
ſchen Dichter Philonides aufführen. Seine beiden letzten Stüde, 
der Rotalvs und Aeoloſikon (eine Parodie des Euripideiſchen 
Aeolos) wurden unter dem Namen feines Sohnes Araros (Aoa- 
eis) dargeftellt, vielleicht um diefen beim Publicum einzuführen. 
Die Ritter waren dad erfte Stüd, welches er unter feinem eig- 
nen Nomen gab. Was aber den Dichter eigentlich veranlaßt hat, 
auch fpäterhin noch, als fein Ruf fon feft begründet war, feine 
Städe durch Andre zur Wufführaung bringen zu laſſen, ift völlig 
unklar. . 

23* 
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In Ariftophanes, „dem ungezogenen Liebling der Grazien“, 
vereinigen fich Berftand, Herz und Bhantafie, wie in feinem an- 
deren Dichter des Alterthums. Er Tennt die Grundübel, an denen 
der Staat und das von ihm im Alterthum mehr ala bei uns 
abhängende bürgerliche Leben litt: die zügellofe Demokratie, die 
in dem frechen Kleon gleihjam verkörpert erfcheint, mit ihrem 
Gefolge von Sylophanten, Rhetoren, habjüchtigen Beamten und 
anderen Schuften; die eitle Weisheit der Sophiften, in Sokrates 
perjonificirt, Die Alles, was früher dem Volke heilig war, weg—⸗ 
disputirten, die Die Welt als todten Mechanismus und fich ſelbſt 
als die Gottheit betrachteten, der der unverſtändige Haufe opfern 
müſſe; die hohlen Declamationen der Dichter, von Euripides 
repräſentirt, die eine gemeine Geſinnung durch ſchöne Sentenzen 
zu verlarven lehrten, den geſunden Geſchmack des Volkes durch 
ihre Kunſtſtückchen verdarben und die männliche Thatkraft durch 
weichliche Gefühlsſchwärmerei lähmten; die Eitelkeit, Habgier, Ver— 
ſchwendung, Proceßſucht der Athenifchen Bürger; die Iodere Kinder⸗ 
zuht und Berderbniß der Jugend; die Ausfchweifungen und 
Liederlichleiten der Männer und die Frechheit und Unkeuſchheit 
der Frauen. Er hat den Muth, mannhaft aufzutreten als An⸗ 
kläger der Volksverderber, ohne Rückſicht auf eigene Gefahr und 
Ungunſt der Volkshäupter. Er ſagt es dem Volke mit ſtolzem, 
aber gerechtem Selbſtbewußtſein (Acharn. 633 sqq.), daß 


vielfältigen Dank der Dichter verdiene, 
Der die Bürger bewahrt, daß nicht allzufehr fie Die Worte der 
Fremden betrügen, 
Daß fie Schmeihelnden nicht Hinhalten ihr Ohr, daß nicht 
windige Schufte fie prellen. 


Deshalb iſt er auch weit berühmt, und Fürſten und Völker be- 
neiden die Athener um den Dichter: 


Drum, wenn von den Städten fie kommen anjetzt, euch ab⸗ 
zutragen die Steuer, 

So werden fie wünfchen, zu ſchauen ben Mann, den trefflichiten 

Dichter, der nimmer 

Die Gefahren geſcheut, dem Athenischen Bolt zu fagen, mas 
billig und recht ift. 

Sp ward jein Ruhm, den fein Muth ihm erwarb, auch weit 
in der Ferne befannt ſchon, 

Daß der König ſogar, die Gejandten des Volks der Lakonier 
einſtens erforfchend, 

Ausfragte zuerft, ob ihnen, ob ung vorzüglicher wäre die 
Seemacht; 

Dann aber, ob ihnen, ob uns der Poet vorwerfe die Menge 
der Fehler; - 
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Denn, fügt’ er Hinzu, die Vor fih weit al3 beſſere Menſchen 
beweifen 
Und würden im Kampf obfiegen auch weit, die den Mann ala 
Berather befäßen. 
Das ift’3 auch, warum die Lakonier euch auffordern, ben Frie- 
den zu fchließen, 
Aegina fih ausbedingend, obgleich aus der Inſel fie wenig 
ch maden; 
Sie verlangen jie nur aus dem Grunde, damit fie euch den 
Dichter entwenden ; 
Doch laßt ihn euch ja nicht nehmen! Er wird in Komödien 
fagen, was recht ijt, 
Und wird euch lehren des Guten gar viel, daß recht glückſelig 
ihr werdet, 
Nicht ſchmeichelnd den Bürgern, nit reihen Gewinn vorſpie⸗ 
gelnd, noch ſchlau fie betrügend, 
Richt täufchend und mindelnd und lügend, vielmehr ſie immer 
das Beſte nur lehrend. 


Er iſt nicht ein herzloſer Spötter, der das Beſtehende mit Luſt 
und Schadenfreude durch die Schärfe ſeines giftigen Spottes zer- 
ſtört: fein Herz jchlägt für das Edle und Gute, und faſt rührend 
Yäßt er in den Wolfen in dem Streit der gerechten und ungerech- 
ten Rede jene die gute alte Zeit preifen, in welcher eine ftrenge 
Kinderzucht auf reine Sitten und Gottesfurdht der Jugend hielt, 
Ehrerbietung gegen da3 Alter und Gehorjam gegen die Eltern 
Yehrte und jo auch mannhafte Marathonskämpfer erzog. Hatte 
er doch, wie bereit3 angedeutet, fchon in feiner erften Komödie, 
den Schmaufenden, in der Perſon zweier Jünglinge, eines 
mäßigen und eines unmäßigen, die finnloje Verſchwendung und 
Genußſucht, die in Athen eingerijjen war, gezücdhtigt und das 
frühere einfache Leben angepriefen. Wenn auch Ariftophanes über 
die Fabeln der Göttergefhichten fpottet und bie Götter eben feine 
würdige Rolle in feinen Komödien fpielen läßt, fo iſt ihm des⸗ 
halb nicht eine wahre Achtung für das Göttliche im Menjchen 
abzuſprechen; denn wenn er auch die äußere Form Griechifchen 
Glaubens dem Spotte Preis giebt, jo ſchlägt doch fein Herz für 
das Rechte und Gute, nicht jene abftracten Begriffe der Sophiſten, 
fondern wie es fi in der Gefinnung und in dem Handeln edler 
Menſchen offenbart. Will er doch, daß feine Athener Lieber noch 
an den alten Zeus glauben, als an den windigen Dinos Der 
Sophiſten (Nub. 1473). Wer wie er ein Feind der Gemeinheit 
in Geſinnung und That iſt, mußte auch des Edlen und Tüchtigen 
Freund ſein. Nicht wundern darf es uns, daß ſeine Scherze oft 
derb und unzüchtig ausfallen. Theils war es die Manier der 
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alten Komödie überhanpt, Die aus ben frechen phalfiichen Gefängen 
fih entwidelt Hatte, und die froße Seftzeit, in der fie gegeben 
wurde, entichuldigie, wie bei und die Fafchingszeit, den ausgelaſ⸗ 
jenen Muthwillen, dem fi Dichter und Volk bingaben, um für 
eine kurze Weile den Ernſt des Lebens zu vergeſſen; theil$ Hatten 
die Griehen, die der Natur weniger entfremdet waren al3 wir, 
andere Begriffe von Decenz und Anſtand. — Zu den Borzügen 
des Verftandes und des Herzens kam noch als dritter die Phan- 
tafie, die Wriftophanes eigentlich erft zum. Dichter ſtempelte. Er 
weiß ganz proſaiſchen Stoffen durch die poetifhe Einkleidung den 
größten Weig zu geben. Die Zabeln feiner Stüde find das Ge⸗ 
niolfte, das in dieſer Gattung hervorgebracht worden, wahre 
Schöpfungen des Dichters, nicht Umbildungen von Bolks⸗ und 
Dichterfagen, wie bei den Tragikern, noch ZTraveitien und Paro- 
dien von Götter- und Heroenmhthen, wie bei ben Gicikifchen Ko⸗ 
milern, nad Copien von Borfällen bed wirklichen Lebens, wie 
bei den neueren Luftipieldichtern. Immer überraſcht er Durch 
Neuheit und Mannichfaltigkeit, wie er jelbft von fi rühmt 
(Nub. 546): 


Niemals führ' ih euch zum Betrug ein Stüd zwei und drei⸗ 
mal vor, 

Soudern ſtets nur nene Ideen finn’ ich aus und bringe ber; 

Eine gleicht der anderen nicht; alle find geſchickt erdacht. 


Diefe geniale Manier unſeres Dichters ift aud von Plato als 
charakteriſtiſcher Zug defjelben erfannt worden; denn er läßt ihn 
treffenv in dem Gaſtmahl des Agathon feine Anficht über die 
Siebe in einem Märchen vortragen, das, gleichfam ſelbſt ein klei— 
ned Drama, ganz in Ariſtophaniſchem Geifte gedichtet erjcheint, 
Die Orazie und Anmuth feiner Sprache und feiner Verſe ift von 
den Alten Schon beivundert worden, und befannt ift das Epigramm, 
das dem Platon zugeichrieben wird: „Als die Charitinnen ein 
unvergängliched Heiligthum zu gewinnen ſuchten, fanden fie bie 
Seele des Ariftophanes". 


al yapırec Tewevdg du Aaßsiv, ÖNEE 0’ Medsitan, 
Imeuceı ıboynv edoov "Agıorogydvorg 


und geiſtvoll dichtete Antipatros von Theſſalonich: 


Werke von göttlicher Art, Ariſtophanes' Blätter! Acharnä's 
Epheu ſchüttelt auf euch ſäuſelnd das grüne Gelock; 

Sieh, wie erfüllet das Blatt vom Bromios; tönend vom Woblflang 
Jegliches Wort, und von Weiz ſchreitender Chariten voll! 

Sei mir, muthiger Sänger, gegrüßt, der Hellenijchen Sitte 
Maker, der komiſchen Kunft Meifter im Lachen und Spott! 
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Das Alterthum beſaß von Wriftopbanes 44 Stüde, unter 
denen wier jedoch (Dloimoss, Navayös, Nycas, Nieflac) für un- 
echt erklärt und dem Archippos beigelegt wurden. Uns finb 
11 erhalten, nämlich: Adharner, Ritter, Wollen, Wespen, 
Friede, Vögel, Lyfiftrata, Thesmophoriszujen. (die 
Frauen am Feſt der Thesmophorien), Fröoſche, Ekkleſiazuſen 
(Die rauen in der Volksverſammlung), Blutos, 


l) Die Adharner. 


Die Aharner (Axapvns) find DL 88, 4 —= 425 v. Ehr. 
an den Lenäen dur Ralliftratog auf die Bühne gebracht worden 
und erlangten den Sieg über des Kratinos Xssualdasros und 
bes Eupolis Novpmviaı. — Der Beloponnefische Krieg hatte Thon 
fechs Jahre gewüthet, und obgleich die Athener durch die Einfülle 
der Lakonier, die ihre Ländereien verwüfteten, und durch die Peſt 
vielfach gelitten hatten, jo waren fie doch damals mehr als je 
geneigt, den Krieg fortzufegen, befonders die Landbewohner, die 
bier die derben und Fräftigen Acharner repräſentiren, weil ihnen 
Die Lalonier am meiſten bei den Einfällen geichadet hatten und 
fie deshalb nach Vergeltung tradhteten. Seit Perikles' Tode Hatten 
Die Volksführer aus Ehrgeiz und Gewinnjuht das Volk zur Fort⸗ 
führung des Krieges beredet, indem fie reihe Geldunterſtützung 
vom Berferlönige und Hülfstruppen von den Thrakern in Aus⸗ 
ſicht ftellten. Eine der Beranlafjungen des Krieged war ber 
VBolbsbeſchluß der Athener gegen die Megarer geweſen, wonach 
ignen die Häfen und Märkte Athens verichlofien fein jollten, 
weit fie Heilige Grenzland beftellt und entlanfenen Sclaven Bus 
flucht gewährt hatten. Xriftophanes verfucht e3 in dieſer Komödie, 
Die Athener zum Frieden zu bewegen. Er räth ihnen, ven Me 
gerern, für die fich die Lakonier verwendeten, den freien Verkehr 
mit Athen wieber zu gefatten, und jchildert auf draſtiſche Weile 
die Leiden des Krieges und das Glück des Friedens, jo daß ſelbſt 
die hortlöpfigen Acharner umgeftimmt werben. 

Es iſt Volksverſaumlung. Amphitheos, der unfterblidge 
Abkärnumling Atheniſcher Stammeshelden, meldet ſich zum Wort 
als von den Göttern beauftragt, Frieden mit den Lakoniern zu 
ſchließen, aber ala Gott habe er kein Neifegeld, und die Vrytauen 
modlen ihm keins geben. — Der Herold droht mit der Schaar- 
wache, menn er nit das Maul halte. — Dikäopolis, ein 
ebrficher Atheniſcher Ackerbürger, tritt auf und beklagt fih, daß 
man den abweiſe, der ihnen den Frieden bringen wolle. — Auch 
ihm gebietet der Herold Schweigen; er aber will nicht ſchweigen, 
bis über ben Friedensſchluß berathen worden. — Da verkündet 
der Herold die Ankunft der Geſandten an den Perſerkönig. — 
Sie werden vorgeführt und ſchildern, was ſie bei den Barbaren 
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ausgerichtet. Sie feien vor zwölf Jahren ausgezogen, ihre Diäten 
von zwei Drachmen täglich einftreichend, Haben ſich in ihren 
Neifewagen, auf weichen Polftern ausgeitredt, gar arg geplagt, 
haben aus Gläfern und goldenen Pokalen lauteren, ſüßen Wein 
trinfen müfjen und jeien endlich nach der Königsftadt gelommen. 
Der König aber war damals gerade mit Heeresmacht nad den 
goldenen Bergen zu Stuhl gezogen, wo er acht Monate lang der 
Leibesöffnung oblag und einen Monat mit dem Scluffe der 
Situng zu thun hatte. WS er darauf wieder heimgefehrt, jeien 
fie zur Uudienz vorgelafien worden. Der König habe fie gnädig 
zur Tafel eingeladen, fie köſtlich bewirthet und ihnen zuleßt „des 
Königs Auge”, den Pjeudartabas, mitgegeben. — Diefer wird 
aufgefordert, des Königs Beſcheid zu eröffnen. Anfcheinend Ipricht 
er Perſiſch, und feine unverjtändliche Rede überjebt jofort der 
Gelandte: „Der König wird uns fenden reichlich Gold." — „Nir 
Gold befommen, Die Saukerls, die Jonier“, verbeflert ihn Pjeudar- 
tabag, und er wird mit feinem Gefolge, troßdem Dikäopolis in 
ihnen verkleidete Athener entdedt, zum Rath ind Prytaneion ab- 
geführt. — Dikäopolis ruft in der Zwifchenzeit Amphitheos und 
giebt ihm acht Dramen. Damit fol er nad) Sparta gehen und 
für ihn, feine Frau und Kinder einen Separatfrieden Taufen. — 
Seht wird Theoros vorgeführt, der zu Sitalfas nad) Thrafien 
geihicdt worden war, Hülfstruppen zu Holen. Er meldet: vom 
Schnee aufgehalten, habe er lange bei Sitalfas getrunten und 
komme jet mit dem Verſprechen des Königs: er werde ein jolches 
Heer ſchicken, daß die Athener jagen jollen: es fommt ein Schwarm 
Heuſchrecken. Zur Probe bringt er eine Schaar Odomanten mit, 
die Streitbarften aus Thrafien, Burſche, die, wenn fie täglich 
zwei Drachmen Sold befommen, ganz Böotien über den Haufen 
Ihießen. — Sie werden vorgeführt: ausgemergelte Kerle, die 
vor Hunger dem Dikäopolis den Knoblauch aus der Tajche ftehlen. 
— Man entläßt fie, und die Verfammlung wird aufgehoben. 
Amphitheos kommt zurüd. Kaum entgangen ift er der 
Steinigung der Acharnifhen!) Greife, ehrenfefter, eichentloßiger, 
hagebüchener, harter Marathondfämpfer, welche die verbotene 
Waare bei ihm gewittert haben. Er bringt drei Proben davon, 
Buerft giebt er Dikäopolis einen fünfjährigen Frieden zu Foften. 
— „Der Schmedt nah Pech und Schiffsausrüſtung,“ meint 
Dikäopolis. — „So mögeft du den zehnjährigen verſuchen.“ — 
„Der riecht ſcharſ nach diplomatischen Unterdandlungen und Hin= 


1) Acharnä, der größte Ort unter den Attiihen Demen, hatte durch 
den Einfall des Archidamos ganz bejonders zu leiden gehant (Thuc. I, 19). 
Kein Wunder, daß gerade die Acharner, iiber die Lakedämonier ergrimmt, 
vom Frieden nichts wiſſen wollten. 
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Balten der Bundesgenofien.” — „So koſte diejen dreißigjährigen 
zu Land und Waſſer.“ — „OD der duftet köſtlich nah Nektar 
und Ambrofia! Den will ih nehmen und ihn rein austrinten! 
Hol der Henker die Acharner! Ah bin frei von Krieg und 
Uebeln jest; feiern will ich jebt auf dem Lande das frohe Bak⸗ 
chosfeſt!“ 

Dikäopolis ſchickt ſich an mit den Seinen auf's Land zu 
gehen. Die Acharner aber, den Amphitheos noch immer verfol⸗ 
gend, find ihm nachgekommen: „Wir ſuchen jenen Mann, der ber 
den Frieden hat gebracht. Ihn wollen wir von Land zu Land 
verfolgen, bis wir ihn finden, um ihn dann nach Herzensluſt mit 
Steinen todt zu werfen.“ — „Schweigt in Andacht!“ gebietet 
Difüopolis, der aus dem Haufe tritt; „Weib und Kind bringen 
Dionys da3 Opfer und Knecht Xanthias ftellt den Phallos auf. 
Hört da3 Inftige Phallosliedchen: Jetzt ift Frieden, jet bin ich 
los der Pladereien und der Schladhten und des Schladhtenmeifters 
Lamachos, und dem Frieden zu Ehren will ic mir ein Räuſchchen 
trinten und meinen Schild zu Aſche brennen.” — Auf ihn ftür- 
men die Acharner los: „Du haft das Baterland verrathen, Haft 
mit Lalonien Frieden geſchloſſen!“ — Dikäopolis will fie beichren, 
fie wollen ihn nicht hören. Nach Tanger Unterhandlung, als jener 
‚ihren Kohlentorb, und fomit den Haupterwerböztveig der meift vom 
Kohlendbrennen fich nährenden Acharner, zu vernichten droht, Iegen fie 
Die Steine weg, und fie fommen überein, daß er den Kopf auf dem 
Hackeklotz zu ihnen fpreche, um gleich zu fterben, wenn er fie nicht 
überreden könne. — Dikäopolis aber, der feiner bloßen Redner 
gabe nicht allzuviel zutraut, will fi mit Erlaubniß der Acharner 
erſt einen Mitleid erregenden Unzug bejorgen. Er klopft deshalb 
bei Nachbar Euripides an und bittet ihn um ein jämmerliches 
Bettlerkleid aus einer feiner Tragddien: „Denn eine lange, rüh—⸗ 
rende Rede fol ich Halten, und fällt fie jchlecht aus, koſtet fie 
mir den Kopf.“ — Euripides fchlägt ihm eine Auswahl folder 
Zumpen vor: vom alten Deneuß, blinden PBhönir, bettelhaften 
Philoktet, und lahmen Bellerophontes. — Kein Lappen ift ihm 
Ichleht genug. — Da läßt Euripides Telephos' Fetzen holen. 
Die genügen. — „Doch zum Bettelpelz gehört dad Filzhütchen 
and." — Und ihm gewährt Euripides auch dieſes. — „Dann 
bitt' ih um den Bettelſtab.“ — Auch den giebt gnädig ihm der 
Dichter. — „Und dad Körbchen." — Auch das noch. — „Und 
das Becherchen, am Rand zerbrochen.” — Obgleich unwillig ſchon, 
reiht er ihm dennoch dieſes auch. — „Und das Töpfchen.“ — 
„Du plünderft mir ja meine ganze Tragödie! Doc follit du's 
haben.“ — „Und melfes Grünzeug in das Körbchen.” — „Das 
heißt mir meine Dramen rein augleeren! Doch nimm's nur hin!“ 
— „Und endlih Eins noch und zwar das Wllerwichtigfte: Kerbel 
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von deiner Frau Mutter, der Höferin.” — Da duldet der Dichter 
des Mannes Frechheit nicht Tänger und ſchlägt ihm vor Der Rafe 
die Thür zu. 

So muß denn ohne Kerbel Dikäopolis die Rede halten: „Sch 
haffe zwar, wie jeder gute Aihener, dad Lalonervolt unb wünſche, 
daß Pofeidon fchüttelnd allen die Häufer auf die Köpfe, merke; 
doc muß ich jagen, was die Wahrheit if. Berauſchte Jünglinge 
find einft nach Megara gegangen und haben von ba die Buhlerin 
Simaätha weggeführt. Drauf Haben die Megarer aus Rache zwei 
Dirnen der Afpafia geftohlen, und fo eutftand den Hellemen Dieter 
Krieg dreier Metzen halber. Denn Perikles, der Olympier, bist 
und donnert und feht ganz Hellas in Bewegung *) und becretirt, 
dag die Megarer fortan nicht weilen follen weder auf dem Lande 
noch auf dem Markte, nit auf dem Meere, noch auf der Heike. 
Die armen Megarer, die jchier verhungerten, baten die Lakonier, 
fie möchten das Decret aufheben laſſen, und oft ward bad Athener⸗ 
volk drum angegangen. Sie wollten nicht; daher der Kriegslürm. 
Sagt Einer nun: Dies durfte ja wicht fein; jo möget ihr. be- 
denfen, was geichähe, weun ein Mann von Sparta nur ein Hünb- 
hen an die Seriphier verlaufte. Niemand würde zu Haufe bleiben ; 
Himmel und Hölle würdet ihr in Bewegung jeben.” — Ber Chor 
der Acharner theilt jih in zwei Parteien. Die Einen geben ihm 
Recht; die Andern rufen Lamachos, den Feldherrn mit dem 
Bligesbfild und dem Gorgonendelm, zu Hälfe Er kommt, uud 
Ditsopolis wagt fein Wort aus Furcht vor feinen Waffen; doch 
al3 fie Jener abgelegt, wirft er ihm und ſeinem Gelichter vor: 
„Die alten Männer müffen in den Reihen dienen, während ihr 
Reißaus im Kampfe nehmet, aber ftet3 nad ſolchen Aemtern 
haſchet, die ein Hübjches Geld eintvagen.” — „DO Bentolentie, 
ruft Lamachos aus, „ift das wohl auszuhalten!” — „Gewiß nicht, 
wenn nicht gut bezahlt wird Lamachos.“ — „Sch will nun eitt« 
mal ewigen Krieg mit allen Peloponnefiern zu Land und Waſſer!“ 
— „Und ich mit allen Beloponnefiern und Vlegarern und Yüs- 
riern Freihandelſchaft!“ Alfobald richtet Dikäopolis den Platz vor 
feinem Hauje zum freien Markte ein, und gleich bringt auch ein 
Megarer in einem Sade myſtiſche Schweinchen zum Berfauf. 
Denn als er ihn öffnet, find e8 ſeine Hungrigen Töchterchen, junge 
Bucht für ſolche, die der Liebesgättin opfern. — Ein Sykophant 
will ihm die Sontvebande confizciren, doch läßt ihn Dilüopelis 
forttreiben und erfteht die Waare. — Ein Böoter bringt. aller- 
Hand Vögel und Wild und einen Mal vom See Kopais. Dikäp⸗ 


..,) v. 531: Tquxnc oökdumos morgantev, Eßgovre, Zuvexuxe 1yv 
Eilada. Diejer Vers erlangte im Altertfum eine gewiſſe Berithmtheit 
and wird daher mehrfach von den Autoren citirt. 
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poli3 kauft auch biefe Waare und läßt als Rüdfraht in des 
Böoters Topf den Denuncianten Nikarchos fteden. — Da fchidt 
Lamachos einen Diener und läßt KH für Gelb und gute Worte 
den Aal und einige Krametövögel ausbitten. — „Daraus wird 
nichts, und gäb’ er feinen Schild mir noch dazu!" — Der Chor 
preift des Dikäopolis Weisheit und will nun auch nicht mehr 
vom Kriege wifjen. 


Ein Herold ruft aus: 


„Noch Bäterfitte feiert unter Trompetenichall 
Das Rannenfeft! Wer da zuerft die Kanne leert, 
Dem werd’ als Breis ein Schlauch gefüllt mit Wein zu Theil.” 


Und Dikäopolis Heißt Burſchen und Weiber zum Feſte fieben und 
braten und kochen und Hajen fpiden und Stränge mwinden; er 
felbft will eigenhändig die Droſſeln an die Spieße fteden. — 
„Ad, ſeufzt der Chor, wie neid’ ich dir den Schmaus, der jetzo 
Deiner wartet!” — Ein ausgeplünderter Bauer kommt und 
bittet um ein Tröpfchen Frieden. — Umfonft. — Ein Braut- 
führer und eine Brautjungfer treten auf. Jener erjucht 
Dikäopolis für ein Stüd Hochzeitsbraten um einen einzigen Friedens- 
Ichlud, damit der Bräutigam vom Friegsdienfte frei in Ruhe die 
junge Frau genieße. — „Für diefen Hab’ ich nichts, und böt’ er 
taufend Drahmen mir!" — Die Brautjungfer ing ihm heimlich 
was ing Dhr. — „O göttliher Spaß! Es Läßt die Braut mid 
Dringend um ein Tröpfchen bitten, daß ihr daheim zum Beit- 
vertreib ihr Männchen bliebe. Sie ift ein Weib, jo fol fie eine 
Doſis Haben!" — Ein Bote ruft den Lamacdjes ins Feld, Böo⸗ 
tiſche Räuber, beißt es, wollen die Gelegenheit de3 Feſtes benuben, 
in? Land einzufallen,. — Ein anderer Bote bringt Dikäopolis 
die Einladung des Diouyjospriefters, nur ſchnell zum Bakchosfeſt 
zu fommen. — Lamachos rüdt traurig aus zum Kampfe, Dikäo— 
polig Luftig zum Mahle, und der Chor fingt: 


„Wie ungleich führt ench Beide der Weg! 
Der zeht nun bald mit befränzetem Haupt; 
Du, ftarrend vor Froft, mußt Nachtdienſt thım, 
Weil der ausruht mit der Iuftigen Dirn 
Holdfeligen Blicks, 

Die ſanft ihn ſtreichelt und krauet.“ 


In dem Vorderraum des Dionyſostempels, nicht weit vom 
Hauſe des Lamachos, ſitzen die fröhlichen Zecher, unter ihnen 
Dikäopolis zwiſchen zwei ſchönen Mädchen, dem Becher tüchtig 
zuſprechend. — Ein Bote kommt und ſchreit in Lamachos' Haus 
hinein: 
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„Nur ſchnell! 
Warm Waſſer, Pflaſter, Woll' und Leinwand hergeſchafft! 
Es kommt der Herr gar übel zugerichtet heim.“ 


Und ſchon bringt man ihn, von Kopf bis Fuß zerſchlagen. Er 
klagt und jammert, twährenb Dikäopolis feiner fpottend mit den 
Mädchen koſt und den Becher Ieert. 


„Zragt gleich zum Wundarzt lieber mich ins Lazareth!* 
fpricht jammernd Lamachos, und jauchzend jagt Dikäopolis: 


„And mich zu den Nichtern des Iuftigen Spieles traget Hin; 
Denn wohl verdient mir hab’ ich meinen Schlaud mit Wein, 
Da ih die Kann’ in einem Zug’ hab' ausgeleert. 

Folgt nach und fingt und tanzt dazu: Heil, Heil im Gieger- 


kranze!“ 

Chor: „Wenn du's erlaubſt, wir folgen gern. Heil dir im Sieger— 
kranze! 

Wir ſingen dir und deinem Schlauch: Heil dir im Sieger— 
kranze!“ 


2) Die Ritter. 


Die Ritter (Innds) Sind von Ariftophanes felbft auf die 
Bühne gebracht worden an den Lenäen (DI. 88, 4 — 424 v. Ehr.), 
und errangen den erjten Preis, während Kratinos mit den Sarvpos 
den zweiten und Ariftomene® mit den "YAoyogos den dritten 
Preis erhielten. Das Stüd ift unmittelbar gegen den frechen 
Demagogen Kleon, den Gerber, gerichtet, deſſen Kedheit damals 
durch den glüdlihen Streich gegen Pylos den höchſten Grad er- 
reicht hatte; es geißelt aber auch das Atheniſche Wolf, das fidh 
von feinem fchuftigen Leiter nur dadurch befreien kann, daß eg 
einen noch jchuftigeren, den Wurſthändler Agorakritos, an feine 
Stelle jeßt. Die Ritter, die den Chor bilden, vertreten das 
befjere Bolfgelement der. begüterten Bürger. Die wirklichen Ritter 
hatten in einem Procefje wegen Beftechung die Verurtheilung des 
Kleon durchzuſetzen gewußt (Ach. v. 6) und fih deshalb feine 
bejondere Feindſchaft zugezogen. Wriftophanes Ließ aber den Kleon 
nicht unter feinem eigenen Namen, fondern als einen PBaphlago- 
nifhen d. h. recht frechen und unverſchämten Sclaven auftreten. 
Wenn es nun in den Scholien zu v. 230 ff. Heißt, fein Künftler 
habe e3 gewagt, Kleons Maske anzufertigen, und fein Schaufpieler, 
die Rolle zu übernehmen, der Dichter Habe daher die Rolle jelbft 
mit blos bemaltem Gefichte Tpielen müſſen, fo iſt dieſe Ungabe 
offenbar erſt aus einem Mißverſtändniß in Folge allzu wörtlicher 
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Auffafiung der betreffenden Verſe entftanden und in den Bereich 
literargeſchichtlicher Märchen zu vermweifen. !) 

Das Athenifhe Boll, perfonificirt al8 Meister Demos 
von der Bnyr, ein grobes Männchen, das gern Bohnen frikt 
und leicht in Born geräth, ein alter, etwas tauber Murrkopf, 
hat fi einen neuen Sclaven gelauft, einen Gerber aus Paphla⸗ 
gonien, den ärgſten Schelm, der feinen Herrn ftreichelt, jchmeichelt, 
bätfchelt und betrügt und feine Mitjclaven mit Schlägen arg 
tractirt und ihnen gar den Tod droht, wenn fie ihm nicht auf’ 
Wort gehorchen wollen. Zwei alte Diener des Demos (Nikias 
und Demofthenes) verſchwören ſich daher zu feinem Untergange. 
Sie ftehlen ihm, ala er mweinberaufcht ſchläft und fchnardht, einen 
alten, heiligen Götterfpruch, den er auf das forgfältigite verwahrt, 
und erfennen daraus, daß den Gerber nur ein Wurſthändler 
zu flürzen im Stande fei. — Und eben fommt ein jolcher, wie 
von Gott gejandt, auf den Markt. — Sie rufen ihn, verkünden 
ihm fein Glück, daß er, der heut ein Nichts noch fei, morgen als 
des glüdlichen Athen? Gebieter übergroß daſtehen werde. — 
Diefer weiß nicht, wie er zu folder Ehre fommt: „Sch ftamme 
ja von ſchlechten Eltern, babe nicht? von feiner Bildung an mir 
und kann auch kaum den eignen Namen Trigeln." — „Sa gerade 
dieſes, meinen Jene, empfiehlt dich zu einem Demagogen. Die 
Demagogie verlangt Teine gebildeten und wadern Männer, fie 
braucht nur ungelehrte ohne Scheu und Scham." — Gie theilen 
ihm den Drafelfpruch mit und rathen ihm, nur Alles bunt unter 
einander zu baden und zu miſchen, wie Wuritfleifh, dem Wolke 
füßen Brei vor’3 Maul zu jchmieren, jo werde fi) das Ding 
ſchon madhen: „Denn was zu einem Demagogen nöthig ift, das 
haft du: ein loſes Maul, niedrige Herkunft und marktſchreieriſche 
Manieren. Dir werden gern die Ritter, gute Männer, gegen 
taufend an der Zahl, die Jenen haſſen, und alle anderen waderen 
Bürger Beiftand leiften. Drum feine Furt!“ 

Der Baphlagonier kommt und jchilt die Sclaven tüchtig, 
aus. Der Wurſtmacher will vor Angſt davonlaufen. Da ruft 
der eine Sclave die Ritter zu Hülfe Und fie erjcheinen und 
mahnen, auf den Schuft nur wader Ioszufchlagen. Der will fich 
vertheidigen, aber der Wurfthändler überjchreit ihn, und es folgt 
ein Wettftreit von Vorwürfen, Schimpfreden und Drohungen 
zwifchen Beiden, die der Chor zu immer neuen Angriffen jtachelt. 
Als der Gerber vergebens den Wurftmann durch Geldanerbietungen 


1) Wenn es aber in der Hypothefis heißt, die Ritter feien dnuoaie 
aufgeführt worden, fo ift diefe Angabe unverftändlih. DO. Müller meinte, 
nicht eine einzelne Phule, jondern der ganze Staat habe die Koften der 
Choragie beftritten, aber wie follte der Staat gerade dieſem Stücke gegen= 
über zu einer fo unerhörten Maßnahme gefommen fein? 
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zum Schweigen zu briagen verjucht hat, broht er endlich, fie Alle 
vor dem Rath zu verklagen. — Die Ritter bewegen den Wurfi⸗ 
Händler mitzugehen, des Gerbers Reden zu entkräften. 

Der Wurfthändler kommt aus dem Rathsſfaal ala Sieger. 
Er ſchildert, wie der Gerber erſt durch Tügenhafte Worte fie ver⸗ 
leumdet Habe, nicht ohne Beifall des hohen Mathe. „Da bin 
ich ſelber anfgetreten mit der frohen Nachricht, daß, feitdem der 
Krieg iſt ausgebrochen, ich niemals billigere Sardellen auf dem 
Markt ala heut gejehen habe. Und plötzlich glätteten ſich Aller 
Stirnen, und alle Gunſt ward mir num zugewandt. Kaum merkte 
Das der Baphlagonier, ald er, der feine Leute Tennet, rief: „„Für 
Sole frohe Botſchaft weihe ich Hundert Stiere ala Dank den 
Gottern.““ — Schnell war die Gunft auf feiner Seite wieder. — 
Ich trumpfte ihn ab mit zweimal hundert Stieren, und die Gunſt 
war wieder mein. Hort mit Jenem! Hieß es, und alle wollten 
Der Sardellen wegen fih entfernen. „Nur einen Augenblid noch, 
ſchrie der Gerber; Hört erſt der Sparter Herolde des Friedens 
wegen !"" — „„Was? fchrieen fie, Frieden jet, nachdem bie 
Sardellen jo im Preis geſunken? Nicht brauchen wir den Frie- 
ben; laßt den Krieg fortfchlendern ſo!““ — Und alle fprangen 
über Tiſch' und Bänke fort, und ich war unterdeß boramsgelaufen 
und Taufte um ein paar Kreuzer Zuthat zu den Fiſchen nnd 
machte damit den armen Schludern ein Geſchenk. Da überlobten 
und überklatſchten Alle mid, und fo erwarb ich des Hohen Nathes 
Gunst und Dank.” — Schon kommt der Gerber wieder voller 
Born und droht, den Wurftimann vor den Demos ſelbſt zu ſchlep⸗ 
pen: „Der ſoll dich ſtrafen! Da wirſt du nimmer mir entgehen; 
denn des Volkes bin ich gänzlich Meifter!! — Er ruft den 
Demos Heraus und klagt, wie er, der ihm doch ftets fo wohl 
getban, jet von einem Wurſtmanne jo arg behandelt werde. — 
„Auf der Puyrx werde ih eure Sache entſcheiden!“ erklärt ber 
Demos. — Da jammert der Wurftmann: 


„DO weh mir Armen! Ach, es ift nım aus mit mir! 

In feinem Haus ift unfer Alter hochgeſcheit; 

Jedoch, ſobald er Platz genommen in der Pnyr, 

Sperrt er das Maul auf, wie ein Kind, das Feigen ſchnappt!“ 


Aber der Chor redet ihm gut zu und flößt ihm friſchen 
Muth ein. 

Die Scene ift jet auf der Pnyr, wo ber Demos auf einem 
Steine Pla genommen bat. Der Gerber und der Wurſthändler 
überbieten ſich in wechjeljeitigen Bormärfen und Schmeicheleien 
gegen das Bolf. — „Demos, ſpricht der Bapblagonier, du meißt, 
daB du feinen befjeren Freund als mich findeft." „Das Eine 
jage mir, entgegnet ihm ber Wurftmann: da du f jo "Viel Leber 
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verfaufft, haft du je eine Sohle dem Demos zu feinen Filzſchuhen 
geichentt, du, der du von Lieb’ und Liebe ſchwatzeſt? Ich da- 
gegen, ich kaufte die Paar Schuhe da, und ihm zu tragen ſchenk 
ich's. Und diefen ſehend ohne Rod, den jo bejahrten Mann da, 
baft je du eined warmen Manteld ihn im ftrengen Winter ges 
würdigt? Ich aber, fchaue, diejen da verehr' ih ihn!" — „Nein, 
fo was hat Themiftofles auch nie herausgeklügelt“, geiteht Demos. 
— „Du ſollſt es nicht zuvorthun mir im Schmeidheln, fagt der 
Gerber: ich verehre ihm diejen Ueberrod.” — „Hinweg damit! 
fchreit Demos, garftig ftinft er ja nach Leder!" — „Abſichtlich 
bat er ihn dir umgehüllt, daß du im Qualm erftidef. Nimm 
diefe Büchſe mit Salbe hier für deine Hühneraugen.“ — „Ich 
leſe dir die grauen Haare aus und made fo di jung.“ — „Von 
mir empfange den Haſenſchwanz, die Heuglein dir zu wiſchen.“ 
— „Wenn du dich ſchnäuzeſt, Demos, wiſche hier di an meinem 
Haupt ab.” — „An meinem hier! an meinem hier!“ — „Genug! 
ruft Demos; glei gieb zurüd mir meinen Ring, du PBaphlago- 
nier, und du, mein Wurftmann, nimm ihn Hier und fei mein 
Hausverwalter!" — „Noch nicht, fleht der Gerber, ich bitt’ um 
Alles in der Welt, bis dn die Orakelſprüche haft von mir gehört.“ 
— „Und aud die meinen!” fchreit der Wurftmann. — Beide 
Yaufen fort und kommen bald mit Orakelſprüchen fchwer bepadt 
wieder. Auch hier trägt der Wurfthändler den Sieg davon. — 
Sebt fol ein neuer Wettlampf beginnen, wer von Beiden dem 
Demos die beiten Speifen vorjeßen werde, und während fie fort- 
eilen, die guten Biſſen herbeizuſchaffen, fingen die Ritter und 
Demos folgendes Duett: 


Ritter. O Demos, du Haft Fürwahr 
Ein herrliches Herrſcherloos; 
Es fürchtet dich alle Welt, 
Als wärſt du ein König. 
Doch läßt an der Naſe du 
Dich führen nur allzu leicht 
Von Schmeichlern und ſchuft'gem Volk, 
Und Jeden, der zu dir ſpricht, 
Gaffſt an du; dein Bischen Witz 
Geht ganz auf die Neige. 
Demos. Witz habt ihr im Schädel auch 
Nicht viel, wenn ihr glaubt, ich ſei 
Nicht klug, da als Tropf ich mich 
Mit Fleiß nur ſo ſtelle. 
Denn täglich gefüttert ſein, 
Das thut mir unendlich wohl. 
Zu meinem Beamten will 


368 - 


Ih Einen, der ftehlen kann; 
Denn bat er fi) vollgeftopft, 
Leer preſſ' ich ihn wieder. 
Nitter. Das wäre ja ug von dir, 
Wenn wirklid du, wie du fagft, 
Verftehft dir zu rathen auf 
So pfiffige Weife; 
Wenn du mit Bedadht fie recht 
Fett machſt im Gemeindeftall, 
Daß, wenn du einmal nicht Haft 
Bu beißen, den Fetteſten 
Bon ihnen du fhladhten kannſt, 
Um ihn zu verfpeifen. 
Demos. Schaut, ob ich nicht Meifter bin, 
Sie ſchlau zu betrügen, die 
Sich währen fo Hug zu fein 
Und mi zu beichummeln. 
Denn thu’ ih, ala wär’ ich blind, 
So mer!’ ih doch jedesmal 
Den, der mich betrogen hat; 
Dann nöthig’ ich auszuſpei'n 
Durch peinliches Halsgericht 
Den Dieb das PVerjchludte. 


Der Gerber und der Wurftmann kommen wieder und überbieten 
fih, dem Demos allerlei Ledereien vorzujegen. Endlih will der 
Gerber ein Gericht auftifhen, das Jener ihm nicht überbieten 
fol, einen Hafenbraten. Da ruft der Wurfihändler: „Geſandte 
fommen mit Beuteln, vollgefpict mit Geld!" Und während der 
Gerber gierig nah ihnen fih umſchaut, raubt der Wurftmann 
ihm den Hafenbraten und jcht ihn dem Demos vor. — „SH 
hab’ ihn mit Mühe erjagt!” Eagt der Gerber. — „Und gebraten 
tiefre ih ihn!“ fpricht der Wurftmann. — „Seiner, al® wer vor⸗ 
jest, Hat den Dank!” enticheidet Demos. — Als lebten Beweis 
der Volkgergebenheit fchlägt der Wurfthändler noch folgende Probe 
vor: ein Jeder fol dem Demos feinen Speiſekorb vorzeigen. — 
Demos unterfuht des Wurftmannd Korb, und leer wird er be- 
funden; denn Alles Hat er für Demos hergegeben. Nun kommt 
des Gerberd Korb dran. 


Demoß. Ei, wie fo guter Dinge voll! 
Welch Ungeheuer von Kuchen er bei Seite ſchob! 
Mir aber gab er ein Schnittchen nur, fo winzig Klein. 
Wurfth. Dergleihen wahrlich pflegt’ er vormals auch zu thun. 
Dir reicht’ er wenig nur von dem, was er empfing; 
Doch ſelber tifcht’ er immer fi) dag Größte auf. 
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Demos. Du Schändlider, ftehlend Haft du jo mich angeführt? 
Paphlag. Doh immer ftahl ich ja zum Beſten nur der Stadt. 

Demos. Leg’ ungefäumt den Kranz ab, daß ich ihn diefem hier 

Auf's Haupt gleich ſetze! 

Doch eher nicht will dies der Gerber thun, bis er erfährt, wer 
ihn befiegt habe, damit er wilje, ob der Pythiſche Gott ihm wahr 
gejagt. Und wie er hört, daß Jener im Schlachthofe mit Schlä- 
gen groß gezogen, und in der Kunft des Lugs und Trugs und 
Meineided unterrichtet worden, daß jein Gewerbe der Wurfthandel 
und neben diefem noch ein jchlimmeres fei: da erklärt er fich für 
überwunden; denn eingetroffen ift der Götterſpruch, und den 
Franz abgebenb, ſpricht er: 


„D Kranz, jo lebe wohl mir; ungern trenn’ ich mich 
Bon dir! Dih wird ein Andrer jeßt befiten, ber 
An Glück, doch nit an Schurferei mich übertrifft!” 


Der Gerber wird weggeichleppt, und der Wurjthändler be— 
giebt fih mit Demos nah Haufe, nachdem er fi ihm als den 
Marktichreier Agorafritos zu erkennen gegeben bat. — Bald 
kommt Agorafritos wieder und bringt dem Chor die frohe Nach- 
ridgt: „ES ift mir gelungen, Demos wieder ganz fo jung zu 
maden, wie er zu Miltindes und Wriftides Beit geweſen.“ — 
Und Icon tritt der jugendlihe Demos auf in der bejcheidenen 
Tracht der guten alten Zeit. 


Demos. D theurer Dann du, fomm doch her, Agorakritos! 
Wie dankbar bin ich, daß du mich wieder jung gekocht. 
Agorafr. Ka, wüßteft du, wie jüngft du noch gewejen bift, 
Und was du gethan, du Hielteft mich wie einen Gott. 
Wenn Semand in der Volksverſammlung alfo fprad: 
„D Demos, ich bin dein wahrer Freund und liebe dich, 
Für dich nur ſorg' ich, ſchaffe Rath für dich allein”, 
Dann war er ganz dein Mann und ihm nur folgteft bu; 
Und doch Hat dich betrogen nur der Böſewicht. 
Und wenn einmal zwei Redner ſprachen, Einer von 
Der Shiffsausrüftung, von dem NRichterfold des Volks 
Der Andre, wollteft du von jenem wiſſen nicht 
Das Geringfte, diefem fchenkteft du allein Gehör. 
Demos. Mit Scham gedenf’ ich meiner vorigen Albernheit. 
Agorakr. Doch war e3 ja nit deine Schuld; nicht gräme dich; 
Man Hat dich rein verführt nur. Seho fage mir: 
Wenn wieder ein hungriger Advocat zu dir fo ſpricht: 
„Ihr bringt euch, Richter, felber um das liebe Brod, 
Wenn ihr auf Schuldig nicht in diefem Proceß erkennt“, 
Was willſt du mit ſolchem Advocaten maden? Sprich 
Munt, Geſch. d. Griech. Literatur. 2. Aufl. 
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Demos. Ihn hoch erhebend ftürzen vom Felsabhang hinab, 
Nachdem ich Hyperbolos ihm an den Hals noch angehängt. 

Agorakr. Da ſprichſt du ganz mie ein maderer nnd verjtänd’ger 

ann. 
Wie wirft du von jet an fonft den Staat verwalten ? 
Sprid! 

Demos. Für Flott' und Ruderer werd’ ih Sorge tragen, will 
Gerecht verfahren bei den Kriegsaushebungen, 
Unbärt’gen Laffen nicht geftatten zu reden mehr 
Sn Schön gelernten Phraſen über Staat und Bolf. 

Agorakr. Brav! Dafür mach’ ich dir diefen Klappſtuhl zum Gejchent, 
Den dir ein Schöner Knabe ſtets nachtragen foll, 

Und dreißig Friedensjahre ſchenk' ich dir noch dazu. 
Die ſchönſten Mädchen, die der Paphlagonier 

Verſteckt dir hat, damit du fie nicht befommen follft, 
Ich gebe fie dir, und wenn hinaus auf's Land du ziehft, 
Nimm nur fie mit dir. Was den Baphlagonier 
Betrifft, der fol ftatt meiner an den Thoren Wurft 
Berkaufen, die aus Eſels- und Hundefleifch er mischt, 
Befoffen herum fich zanfen mit lüderlichem Pad 

Und Spülig aus den Badewannen trinten. 

Demos. Schön! 

Und dich, mein Freund, lad' ich in's Prytaneion nun 
Zum Sitz, wo Jener ſaß bisher, der Galgenſtrick. 
Ihn ſchleppe man zu ſeinem neuen Amt hinaus, 
Daß ihn die Fremden ſchauen, die er oft gezwackt! 


3) Die Wolken. 


Unter allen Romödien des Ariftophanes ift feine berühmter 
al? die Wolfen (NeypEicı). Hat fie doch der Dichter ſelbſt für 
feine gelungenjte gehalten, obgleich fie bei ihrer Aufführung an 
den großen Diönyften (DL. 89, 1 = 423 dv. Chr.) der Avsiry 
bes Kratinos und dem Kovvos des Ameipſias nachgejeßt wurde. 
Er bejhuldigte daher in der Parabaſe der Wespen (v. 1044 ff.), 
die er im folgenden Jahre zur Aufführung brachte, die Zuſchauer 
des Stumpfſinnes, daß fie fein feines und geiftreiches Stüd nit 
gebührend zu Ichäßer gewußt haben. In der Form, in welcher 
der Dichter dad Stüd zur Aufführung gebracht Hat, ift ung das— 
jelbe aber nicht erhalten. Vielmehr find die Wolter, die Mir 
haben, als eine unvollendet gebliebene und nicht wieder aufgeführte 
zweite Bearbeitung zu betrachten. Der Dichter, heißt e3 in einer 
uns erhältenen Inhaltsangabe des Stüdes, die entweder felbft 
and guter Alexandriniſcher Zeit ſtammt, oder wenigſtens gute 
Quellen aus jener Beit benußt Bat (Hypoth. VI), hatte die Ab» 
ht, das Stüd nohmald zur Hufführung zu bringen und zu 
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diefem Zwecke umznarbeiten, bat aber dieſe Abficht aus irgend 
einem Grunde aufgegeben. Kleinere Aenderungen feien im ganzen 
Berlaufe des Stüdes angebradt, fo daß einzelnes geftrichen, 
anderes eingejchoben, die Neihenfolge der Verſe und ihre Ver 
theilung an die Berjonen verändert wurde. Aus einer durch» 
greifenden Weberarbeitung aber fei die Parabaſe, ferner die Scene 
zwiſchen dem Aöroc dixasoc und adıxos, endlich die Schlußfcene, 
in welcher da3 Haus des Sokrates verbrannt wird, hervorgegangen, 
Im Ganzen aber feien unfere jegigen Wolfen von den urjprüng- 
lichen nicht verichieden.‘) Die Richtigkeit deffen, was über die 
PBarabafe, ſowie die Kampfſcene zwifchen den beiden Aoyos gejagt 
ift, jpringt bei einer genaueren Betrachtung diefer Stüde in die 
Augen. Um fo weniger liegt für uns ein Grund vor, die Nichtig- 
feit der übrigen Angaben des Grammatifers zu bezweifeln. Daß 
e3 aber in dem uns vorliegenden Stüde auch noch andere Stellen 
giebt, wie namentlih v. 695— 745, welche Spuren der Ueber: 
arbeitung verrathen, oder in denen, richtiger gejagt, eine zweite 
Faſſung neben der erften fich findet, Haben die neueren Erklärer 
(Fritzſche, Teuffel) gezeigt. Daß Ariftophanes jein Stüd in dieſer 
unfertigen Geftalt nicht ſelbſt wird veröffentlicht haben, leuchtet 
ein. Wahrſcheinlich ift es aus feinem Nachlaſſe durch einen feiner 
Söhne Herausgegeben worden. Die erjten Wolfen waren aber 
nicht 6108 dem Alerandriniichen Zeitalter, jondern wie e3 fcheint, 
auch noch dem Athenäus und Diogenes Laertius zur Hand. 

Der Dichter beabfichtigte durch die Wolfen zu zeigen, welch 
verderbliden Einfluß die Sophijten auf die Gefinnung und die 
Handlungsweiſe der Athener übten, da man ihnen nit mit Un⸗ 
recht den Verfall der Kinderzucht und die Verwirrung aller relis 
giöjen und Rechtsbegriffe zujchreiben Fonnte. Weberhaupt war das 
völlig Unverträgliche dieſer modernen, vationaliftiihen Richtung 
mit den bisherigen Grundlagen der Öffentlihen Ordnung in Staat, 
Familie, Religion und Sitte dem Scharfſinn des Dichters nicht 
entgangen, ebenjowenig bie ernten Gefahren, die bei dem Umfich- 
greifen dieſer Richtung und ihrem unvermeidlichen Zufammenftoß 
mit der bisherigen Ordnung der Dinge entftehen mußten. Daß 
bie Sophiften mit ihrer allgemeinen Bildung auch einem an fi 
berechtigten Bebürfniß der neuen Beit entgegen kamen, blieb dem 


1) Toõũto Tadrov £oTı TO ngorigw. disoxevaornn VE ini ueoovs, Ws 
iv In dvadıdafaı uEv aöTo Tod noımtoo noodvundevros, oöxkrı dE Toöro 
dı’qv note alriav nomoavros. xadölov ulv obv aysdor nage näv uepog 
eytunuivn diögdwars. Ta uEv yüg megiponrei, a de nagentniexten, al 
% 147] tabs xai ev ıy ısv ngosunwr diellayj Aersoynudtores, ta BR 
Ölooysgoös Tüg Jiroxevjs TOaöTe övra« Terögnzev. aitixa 7 nagaßasıg 
roũ yopoü NUEITTOL zei onov 0 dizauos Aoyog ro0s Tov Adızov Awlsi, Zah 
1sÄsvreiov Onov reiste 7 diargsßn Zurxpdrovg. 


24* 


372 


Dichter freilich verborgen. Als Repräſentant dieſer Sophiften- 
clafle galt dem großen Haufen in Athen, der ja mit den 
eigentlichen Sophiften, die fi) ihren Unterricht theuer bezahlen 
ließen und fih ausfchließlich in den vornehmeren Kreifen der Geſell⸗ 
fchaft bewegten, nicht in Berührung kam, Sokrates, nicht jener 
Weiſeſte der Griechen, wie er den Befjern damals aus dem näheren 
Umgange mit ihm erfchienen ift, und wie wir ihn aus den Schriften 
feiner Schüler fennen, ſondern wie ihn die Leute anjahen, die, 
wie er ſelbſt in feiner Vertheidigungsrede bei Platon jagt (Apol. 18), 
Schon viele Jahre vor jeinem Procefje ihn ohne Grund bejchuldigt 
haben, als gäbe es einen Sokrates, einen weilen Mann, der den 
Dingen am Himmel nachgrüble und auch das Unterirdiſche Alles 
erforjcht Habe, und Unrecht zu Recht made und nicht einmal an 
Götter glaube. Dieſes Bolklsvorurtheil gegen Sofrates mußte um 
fo Leichter Wurzel faſſen und fich fortpflangen, als er felbft als 
Gegner der Sophiften fi) ihrer eigenen Waffen bediente und in 
feiner ironifchen Weife auf ihre Manieren einging, fo daß eine 
Berwechielung mit ihnen um fo eher möglid war. Vergleicht 
ihn ja Altibiades bei Platon (Symp. 83) mit jenen Gehäufen 
von Statuen in den Werkitätten der Künftler, die ordentliche 
Silenen darftellen; wenn man fie aber öffnet, fo ſieht man inwendig 
Bildnifje von weit edleren und vorzüglicheren Gottheiten. Man 
mußte ihn länger gefannt haben, um das, was hinter feiner 
äußeren Hülle verborgen lag, zu entdeden. Dazu kam noch feine 
perlönliche Erſcheinung: das abgemagerte, filenenähnliche Geficht 
mit der aufgeftülpten Naſe und den bervorftehenden Augen, die 
dürftige Kleidung, die unbeſchuhten Füße, die ihn den eleganten 
Athenern lächerlich machen und zu einer komiſchen Volksfigur 
ftempeln mußten. Wenn ihn daher Ariftophanes zum Helden 
feiner Komödie machte, jo geſchah es nicht aus perjünlicher Feind⸗ 
Ichaft, zu welcher für ihn feine Veranlaſſung vorlag, und die 
auch in der Folgezeit nicht eintrat, daher ja Plato in feinem 
Saftmahl beide freundfchaftlih bei Agathon an demjelben Tiſche 
fpeifen läßt — jondern weil der Dichter, der für das Volk jchrieb, 
ih auch dem Volksvorurtheile fügte und den ala Koryphäen ber 
Sophiſten Hinftellte, den das Volk dafür hielt, zumal er von dem 
befieren Streben des Sofrates und dem, was ihn im lebten Grunde 
von den Sophiften unterjchied, damals noch Feine Kenntniß hatte. 
Eine unmittelbare Abficht, ihm zu fchaden, Hatte er wohl nicht, 
und eine Verbindung mit des Sokrates fpäteren Anklägern Anytos 
und Meletos ift um jo unmwahricheinlicher, als die Komödie fait 
dierundzwanzig Jahre vor dem Proceß gefchrieben worden ift. 
Daß fie aber mittelbar zu feiner Verurtheilung mitgewirkt, indem 
fie dag Vorurtheil gegen ihn beſtärkt und ihn gewiflermaßen zu 
einem feitftehenden Sophiftentypus ausgeprägt hat, läßt fich ſchwer⸗ 
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ich Teugnen; ja Sokrates felbft deutet es in feiner Vertheidigungs⸗ 
rede an, indem er die Komddienschreiber unter feine älteren und 
gefährlicheren Feinde zählt (Plat. Ap. 18). Sehr wahrſcheinlich 
ift es, daß eine beflere Kenntniß bon dem Weſen des Sokrates, 
welche dem Dichter in fpäteren Jahren aufging, ihm die beabfidh- 
tigte Ueberarbeitung der Wolfen verleidete.e Was aber die Athener 
veranlaßt bat, nicht blos der Flaſche des Kratinos, fondern aud 
dem Konnos des Ameipfiad (auch dieſes Stück war gegen die 
Sophiften und das Treiben des Sofrated gerichtet) vor den Wolfen 
dem Borzug zu geben, ift ung nicht überliefert, und es ift zweck⸗ 
108, darüber Vermuthungen aufzuftellen. 

Es ift Naht. Alles fchläft und ſchnarcht, nur Stres 
pfiades, ein fimpler Athenifcher Aderbürger, Tann nicht fchlafen, 
weil ihn die Schulden, die ihm der Aufwand feines Sohnes zu- 
gezogen, nicht ruhen laffen. Er ruft nad Licht, fieht feine Bücher 
nad und findet, daß er zwölf Minen dem Paſias für einen Klepper 
und drei Minen dem Amynias für ein Wagengeftell mit Rädern 
ſchulde. „So gebt e3, klagt er, wenn man über feinen Stand 
heirathet. Ich Hab’ ein vornehmes, zartes Stadtfräulein aus dem 
Geſchlecht des Megakles zur Frau genommen, und als fie mir 
einen Sohn geboren Hatte, der nach dem Großvater Pheidonides 
heißen jollte, mußte ich mir gefallen laſſen, daß er Pheidippides 
genannt wurde. Schon in der Wiege wurde ihm vorgejungen: 
wenn du groß bift, wirft du zu Wagen wie Onkel Megakles fahren, 
mocht' auch der Vater dagegen fagen: Nein, die Ziegen wirjt du 
weiden im Schafspelz wie dein Vater. Das Söhnen wird ein 
Pferdenarr und bringt Papa um Hab und Gut. Ach geplagter 
Mann weiß nur noch einen Ausweg.” — Er wedt den Sohn, 
der jelbft im Schlafe vom Sport phantafirt, und beſchwört ihn 
bei feiner Liebe, ihm nur den einzigen Gefallen noch zu thun: 
„Hier nebenan im Kleinen Häuschen iſt die Denkwerkſtatt gar 
weifer Seelen, tüchtiger Grübelföpfe, die herausgebracht haben, 
daß der Himmel ein Kohlenbedendedel fei und wir die Kohlen, 
und diefe lehren für gutes Geld zwei Reden, eine beſſere und 
eine ſchlechtere; durch letztere, jagen fie, behält das Unrecht Recht; 
daher geh in ihre Schule, um fie zu lernen, daß dein Papa von 
den Schulden, die er deinetwegen gemacht Hat, nicht einen. rothen 
Heller zu zahlen brauche.“ — „Um feinen Preis, jchreit der 
Sohn, will id mit diefen Schuften, diefen Schwätzern, Hunger» 
leidern, Barfüßlern was zu fchaffen Haben, mit dem armjeligen 
Sofrates, Chärephon und ihrer Klique.“ — Der Sohn läuft fort, 
und fo muß der Bater, fo alt er ift, noch jelbft es mit dem 
Lernen verfuchen. 

Er pocht an die Thür der Denkanftalt. Ein Schüler er- 
ſcheint und fchilt ihn aus, daß er die Herren in ihren Studien 
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ftöre: „So eben Hat Sokrates ausgemefjen, wie viel Flohfüße der 
Floh ſpringt“. — Strepfiades jtaunt. — „Das ijt noch gar nichts. 
Hat nicht Sokrates auch herausgebracht, daß die Müden mit dem 
Hintern fingen? Und auch den Gang und Kreis des Mondes 
hätt’ er auscaleulirt, Hätte nicht eine Eidechje vom Dache herab 
gerade in den Mund des Gaffenden fi übel aufgeführt. Ja 
mehr no! Geſtern Hatten wir zu Abend nichts zu ejjen. Da 
macht der Sofrates aus einem Bratjpieß einen Eirkel, ftreut Aſche 
auf den Tiih und zeichnet was, und im Nu hat er aus der Ring— 
ſchule ein Kleid wegprafticirt." — „Wa3 bewundern wir den 
Thales noch? Mach nur raſch auf! Mich drängt’3 nach feiner 
Schule." — Der Schüler öffnet. — Staunend fieht der Alte, 
wie Einige den Blid nah unten ſenken; ein Anderer jtredt den 
GSteiß zum Himmel. — „Sene erforichen das Unterirdifche, erklärt 
ihm der Schüler, diefer treibt Aftronomie. Der im Hängeforb 
oben, das ift er jelbit, der Meifter Sokrates." — Strepfiades 
ruft ihn und fragt, was er fo ſchwebend treibe. — „Luftwandelnd 
philofophire ich über die Sonne; denn in Luftiger Stellung nur 
kann über Iuftige Dinge man denken; die Erde zieht zur Erde 
jtet3 den Sinn,” — GStrepfiaded theilt ihm fein Begehren mit: 
er jchifdert feine Noth und bittet ihn, Die eine von den beiden 
Reden ihm einzuftudiren, wie man feine Schulden nicht zu be= 
zahlen brauche, und jeden Lohn verfpricht er ihn bei den Göttern. 
— „Die Götter, meint Sofrates, die gelten nicht? bei und. Die 
wahren Götter will ich dir jeßt zeigen.“ — Und auf feinen Ruf 
ericheinen die ewigen, fchimmernden Wolfen in Mädchengeftalt zum 
Staunen und Schreden des zitternden Greiſes. — „Dies find, 
belehrt ihn Sokrates, die wahren Götter jept: 

. Denn wiſſe bei'm Zeus, daß fie es find, die die meiſten So— 

phiſten ernähren, 
Wahrſager, Duadjalber und Stuger dazu, mit Ringen und 
zierlihen Locken, 
Tonfünftlergenies in Zukunftsmuſik, windbeutelnde Spaßphilo- 


| jophen, 

Kurz all das faule Gefindel, das ftet3 in Worten und Berfen 
fie preijet. 

Sie werden zu Allen, was ihnen beliebt. Drum, wenn fie 
einen erblicken 

Mit ſtruppigem Haar und verwildertem Bart, wie den Sohn 
dort des Kenaphantes, 

Sp gleihen fie ganz Kentauren, zum Spott fein tolles Gebaren 
nahäffend. 

Wenn Simon fie Shau'n, der die Kaſſen beitiehlt, fo werben fie 
plötzlich zu Wölfen, 
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Und als fie geftern Aleonymos jah'n, der im Kampf feines Schilds 
ih entäußert, 

Den feigen Gejellen, fo wurden fogleich fie in furchtſame Hiriche 
verwandelt, 

Und weil fie den Kleijthenes eben erblict, jo zeigen fie jetzt fich 
als Weiber." 


Der Chor begrüßt den Alten und verfichert Sofrates feiner Huld: 


„Und du, fpipfindigften Unfinns Prophet, fag an, was von 
uns dur begehreft. 

Denn außer dir Schenken wir Niemand Gehör von all den Stern- 
guederfopbiften, 

Als Prodikos noch, der gar weije ſich dünkt und voll hohen Ber- 
ſtandes. Dir aber 

Weil jo ftranım in den Straßen einher bu ftolzirft und die Augen 
verbreheft und barfuß 

Biel Ungemach duldeft und ung zu lieb in ernfte Falten die 
Stirn legſt.“ 


Sofrate3 erklärt Hierauf feinem Schüler, wie dieſe allein die 
Sötter find, während alles Andere Unſinn ſei: „Nicht Zeus regnet, 
jondern fie; nicht Zeus donnert, fondern die Wolfen, wenn fie 
mit Waſſer erfüllt gegen einander rennen und berjtend zerkrachen; 
fie aber treibt Dinog, der Umſchwung; daher Herriht nicht Zeus 
im Himmel, jondern Dinos. Und Aberglauben ift’3, daß Beus 
mit feinem Blitzſtrahle Meineidige treffe. Warum zerichmettert 
er die Schufte Simon und Kleonymos und Theoros nicht, obgleich 
fie hundertmal falſch geichworen? Vielmehr die eigenen Tempel 
trifft er und Sunion und die hohen Eichen, die doch wahrlich 
keinen falſchen Eid geleiſtet! Der Blitz iſt nur ein trockener 
Wind, in Wolken eingeſchloſſen; wenn er ſie urplötzlich durchbricht, 
entzündet er ſich durch die brauſende Gewalt von ſelbſt. Drum 
darfſt du nicht an andere Götter glauben, als an die drei, die 
wir verehren: das Chaos, die Wolfen und die Zunge.“ — Stre— 
pfiades verfpricht von nun an feinen anderen Göttern mehr zu 
ppfern, und dankbar fragt der Chor: was fie für ihn wohl thun 
fönuten? — „Nicht? Underes, jagt er, ald zu maden, daß ich 
unter den Hellenen auf Hundert Stadien im Umkreis der befte 
Redner werde. Gern will ih Schläge und Hunger, Durft und 
Froſt und Hitze ertragen, ja mir jelbjt das Fell abziehen lafſen, 
werde ih nur von Schulden frei.“ — Der Chor lobt feinen guten 
Willen und veripricht ihm ein glfichliches Loos und einen himmel- 
hohen Ruhm unter den Menschen. Nun fol Sokrates nur getroft 
feinen Unterricht beginnen. — Der erkundigt fich zuvörderſt nach 
ſeines Schülers Fähigkeiten: ob er ein gutes Gedächtniß habe. — 
„Ein teefflihes, wenn Jemand mir was ſchuldet; doch fehr ver— 


376 


geßlich bin ich, wenn ich felber ſchuldig bin." — Ob er aud) ein 
natürliches Rednertalent beſitze — „Kein Rednertalent, aber ein 
Leugnertalent.“ — „Wie würdet du nun lernen können?" — 
„Rur unbeforgt; das wird fich Alles machen.“ — „Wenn id) 
dir irgend ein jchweres Problem über Himmlifches gäbe, würdeſt 
du es wohl auffchnappen können?“ — „Wie? fol ih deun auf 
Hundeart die Weisheit freiien?" — „Der Dummtopf! Schwer: 
li wird es wohl ohne Schläge abgehen. Wohlan: was mwürdeft 
du machen, wenn einer dich fchlüge?* — „Mich ſchlagen laſſen, 
Beugen nehmen und ihn dann verklagen.” — „Nun gut, jo tritt 
denn in dag Heiligthum; doch zuvor leg’ erft dein Oberfleid ab, 
denn nur jo fteht der Eintritt frei. Dafür wirft du auch bald 
ein zweiter Chärephon werden.“ 

Nach einiger Zeit kommt Sofrates® wieder und beklagt fi 
über feine® Schülers Ungelehrigfeit; doch ruft er ihn heraus und 
nimmt mit ihm noch einige metrifche und grammatiſche Studien 
vor und Heißt ihn endlich‘ fih auf den Studirftuhl fegen und 
ſelbſt philofophiren. — Er thut's. — Sofrates fragt ihn, was 
er denke. — „Ob die Wanzen aus dem Studirftuhl noch etwas 
bon mir werden übrig laſſen.“ — „Daraus mußt du dir nichts 
machen, willft du den Trug und Diebesfinn fo recht aus dir 
entwideln.. Nur immer weiter nachgedacht!" — „Sebt Habe id 
einen Kniff heraus, wie ih die Leute um ihre Binjen prelle. 
Ich kaufe mir eine theffaliihe Here; die muß des Nachts den 
Mond wegftehlen, und wenn der Mond nicht mehr fcheint, wie 
fann da Jemand willen, daß der Monat um ift, und Zinſen von 
mir fordern?" — „Nicht übel! Nun beantworte mir folgende 
Srage: Wenn das Gericht dich zu einer Buße von fünf Talenten 
berurtheilt, wie willft du dann den Urtheilsſpruch vernichten? — 


Nichts Leichter! Ich Kaufe mir ein Brennglas, und wenn ber 


Gecretär das Decret ausfertigt, tele ih mich Hinter ihn, der 
Sonne gegenüber, und verbrenne die ganze Schmiererei." — „Sehr 
Hug! Wie aber willit du dic) aus der Gefahr erretten, wenn 
Gegner dir einen Proceß auf den Hals werfen, den du aus Mangel 


an Beugen verlieren mußt?" — „SH laufe vor dem Termin 
davon und hänge mich; denn mit Todten führt fein Menſch Pro⸗ 
ceß.“ — „Du bift ein Narr, und einen folcden will ich nicht 


länger mehr unterrichten.” — Strepſiades jammert und bittet den 
Chor um Rath. Der heißt ihn ſeinen Sohn, wenn er einen habe, 
in die Schule ſchicken. — „Ja, einen Sohn habe ich wohl, fein 
und edler Art; doch will er mir nicht lernen. Indeſſen will ich 
hingehen, und "wenn er nicht gehorcht, ſo bleibt mir nicht übrig, 
als daß ich ihn aus dem Haufe jage.* 

Strepfiades kommt mit dem Sohne wieder. Er Hat ihn 
duch das Verſprechen, daß er ganz neue Dinge hören folle, und 
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durch die Mahnung an feine väterliche Zärtlichleit zum Gehorſam 
endlich doch beivogen und ftellt ihn dem Sokrates vor als einen 
talentvollen Jüngling, der al3 Rind fhon Schiffen und lederne 
Wägelchen und Fröſche aus Granatapfelichalen gemacht habe. „Den 
folft du nun die beiden Reden, die gerechte und ungerecdhte, auf 
jeden Fall die letztere wenigftens, lehren.” — „Selbſt lerne er 
fie, von beiden Reden jelbft belehrt!” — Und alsbald treten bie 
gerehte und ungerehte Rede als Vertreter der wiberftrei- 
tenden Principien der alten und neuen Seit in einer ihrem Weſen 
entiprechenden Ausftattung auf. Sie fahren ſchmähend auf ein 
ander los, biß ber Chor fie trennt: 


Jetzt ruhet vom Streit und ſchmähendem Bank! 
Auf! zeiget vielmehr, 

Du, was du vordem in der Schule gelehrt; 

Du, der neueren Zeit 

Unterweifung, daß er, wenn er beide gehört, 
Die eine von euch fi erwähle.“ 


Die gerechte Rede macht den Anfang: 


„Zu der vorigen Beit, al3 man mid) noch geehrt und Beſchei⸗ 
denheit wurde geachtet, 

Da forderte man, daß der Stadt Nachwuchs auf der Straße 
hũbſch artig zur Schule 

Hinginge mit andren, in leichtem Koftüm, und fchneit’ es in 
dichteften Flocken. 

Auf Anftand Hielt man und reines Gemüth und Maß und 
befcheidene Sitten. 

Statt modiſchen Klimperns erlerneten fie die Träftigen Lieber 
ber Borzeit 

Und Sittſamkeit und edele Scham ftatt Frechheit und groben 
Benehmens. 

So ift Marathoniſches Männergeſchlecht aus unfrer Erziehung 
erwachſen. 

Drum, Jüngling, wohlan denn, wähle getroſt mich ſtärkeren 
Sprecher des Rechtes. 

Dann lernſt du haſſen den Markt und dich der weichlichen 
Bäder enthalten, 

Du lerneſt dich ſchämen unſittlichen Thuns, und des Spottes 
dich kräftig erwehren, 

Und vom Sig voll Ehrfurcht aufzuſteh'n, wenn ältere Männer 
herannah'n, 

Und nicht an den eigenen Eltern dich je zu verſündigen, ſondern 
durchaus nichts 

Schandbares zu thun, was der göttlichen Scham hochheiliges 
Bild dir entweihet: 
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Nicht zu ſtürmen hinein in der Buhlerin Haus; vor Flecken 
den Ruf zu bewahren; 

Dem Bater das Wort zu beftreiten in nichts, noch ihn tapprigen 
Ulten zu nennen; 

Noch undankbar gegen den zu fein, der einft dich jorgjam 
erzogen. 

Dann, blübend im Glanz der Sefundkeit, wirft du gerne be=- 
ſuchen den Ringplatz, 

Nicht ſchwatzen, noch abgedroſchenen Witz auskramen auf wim⸗ 
melndem Markte, 

Noch herum dich balgen um winz'gen Proceß vor Gericht, wie 
die heutige Jugend. 

Nein, lenkend den Schritt zu der Akademie, luſtwandelſt du 
unter dem Oelhain, 

Um die Scheitel den Kranz hellgrünenden Rohrs, mit den 
biederen Jugendgenoſſen, 

Nah Taxus duftend und Müßiggang und blätterverftreuender 


appel, 
Der Frühlingspracht dich freuend, wann hold mit dem Platanos 
flüftert der Ulmbaum. 

Wenn dieſes du thuſt, was ich jeht dir gejagt, 
Und du Darauf ganz Hinrichtejt den Sinn: 
Dann Haft du ftet3 eine kräftige Bruft, 
Friſch blühende Farb’ und die Schulter gewölbt, 
Beicheidenen Mund 

Und Lenden und Waden gefüllet. 
Wenn du's aber treibft wie die jebige Welt, 
Dann befommft du zuerft ein bleiches Geſicht, 
Dann die Schultern gevrüdt und ſchmächtig die Bruft, 
Einen großen Mund mit frechem Geſchwätz 

Und fraftlos Lenden und Waden. 
Und beſchwatzt fie Dich erft, daß du Alles für ſchön, 
Was häßlich ift, Haftft, und für häßlich, was ſchön: 
Dann verſinkeſt du bald in Lüderlichkeit 

Wie Antimahos, andern zum Efel." 


Die ungerechte Rede ergreift jet dad Wort: 


„Sa wahrlich, Längft jchon breite mir’3 das Herz ab, fehn- 
lichſt wünſcht' ic, 

Dir Alles, was du vorgebracht, haarſcharf zu widerlegen. 

Du hauft für tadelnswerth, vorm Volk zu reden, ich für 


nützlich. 
Spricht Neſtor bei Homer nicht — dem Volk, und andre 
Weiſe 
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Dann ſagſt du, Sittfamfeit fei gut. Das Gegentheil, 
mein Lieber! 

Denn ſieh nur, ad wie manche Luft die Sittſamkeit 
vergiftet: 
Wie Weiber, Würfel, Zechgelag’ und fröhliche Vereine. 
Was hat das Leben noch für Reiz, nimmt man ung 
alles dieſes? 
Wenn dich die Leidenjchaft einmal zu einem Exceß 
verleitet: 

Verloren bift du, wenn bu nicht verftehit dich aus⸗ 
zureden. 

Folg' mir: genieß’ und ſpring' und lach’ und Halte 
nichts für jchändlich. 

Wirſt du vom Mann beim Ehebruch ertappt, behaupte 
dreift nur: 

Nichts Böſes ſei's; auch Zeus ſei ja den Weibern 
gut geweſen; 

Wie könnteſt du, ein Sterblicher, wohl befjer als der 
Gott fein ?“ 

Ser. Rede. Ja, einen Erzichweinigel wird alsdann mich alles 


heißen. 

Ung. Rede. Was thut das? Sage mir: was find die meilten 
Advocaten ? 

Ber. Rede. Schweinigel find fie fiherlih! 

Ung. Rede. Ya wohl! Und die PVoeten? 


Ger. Rede. Nicht minder! 
Ung. Rede. Und die Demagogen? 
Ser. Rede. Ebenfo! 


Ung. Rede. Und fchaue dir das Publicum 
Hier im Theater an und fag’, 
Bon welcher Art die Meiften find. 
Ger. Rede. Schweinigel jeh’ ich der Mehrzahl nad). 
Ich bin befiegt, ihr Lüderjans, 
Drum will ich zu euch mich jeßt halten! 


Nach kurzer Zeit hat Pheidippides ausftudirt. Der Bater 
ift entzüdt: „Aus deinem blafien Geficht ſtrahlt mir der echte 
Attiiche Bid entgegen. Nun, rette mich, wie du mich früher zu 
Grunde gerichtet! — Und ‚der Sohn Iehrt ihn, mit welchen 
Kniffen er die Gläubiger um ihre Forderung ‚prellen fol. — Und 
jubelnd fingt der Alte: „O ich Glücklicher, wie Flug ich war! und 
welchen Sohn Hab’ ich erzogen! Doc geh hinein und abe dich 
am Mahle.“ 

Die Gläubiger kommen. Strepfiades weift den Paſias ab: 
„Ich babe bei den Göttern gejhworen, dir zu zahlen. An bie 
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glaube ich nicht mehr, und da es ſich findet, daß du nicht einmal 
die neue Grammatik verftehft, fo follft du auch nicht einen Deut 
befommen.” — Amynias, der ähnlich behandelt wird, verlangt 
wenigitend die Zinſen. — „Wie fannft du vom Gelde verlangen, 
was ſelbſt dag Meer nicht fann? Go viel auch Ströme in das: 
jelbe einfließen, wird es doch nicht größer; und Kapital ſoll durch 
die Binfen anwachſen können? Gleich padt euch hier vom Haufe 
weg!" So meift er feine Mahner ab und geht ins Haus. 

Bald jedoch kommt er jammernd wieder, vom Sohne ver- 
folgt: „Geichlagen Hat mich mein eigener Sohn und behauptet 
nod fein Recht und will mir’3 beweifen durch die befjere und 
Ihlechtere Rede!" Er erzählt dem Chore, wie der Streit ent- 
ftanden: „Beim Mahl habe ich den Sohn gebeten, er jolle mir 
ein Lied von Simonides fingen oder was von Aeſchylos declami- 
ren. Der bat num gegen das Singen beim Mahle fi) überhaupt 
erklärt und dann furdtbar auf diefe würdigen Männer gefchimpft : 
e3 jei nur altes dummes Beug, was fie gefchrieben, Aeſchylos 
obenein vol Schwulft und Bombaſt. Wie fehr mir dies auch 
weh gethan, hieß ich ihn doch mas von den neuen Sachen fingen. 
Und er gab mir dann ein Stüdchen von Euripides zum Beſten, 
worin der Bruder feiner eignen Schwefter Gewalt anthut. Das 
bringt mich auf; e3 kommt zum Wortgezänt; drauf fpringt das 
faubre Söhndhen auf und ertheilt mir eine gehörige Tracht Schläge.“ 
— „Mit Recht, meint Pheidippides; denn warum Lobft du den 
Euripides niht? Iſt er nicht der Weiſeſte?“ — „Ja do!“ 
fagt der Vater; denn bon neuem droht der Sohn. — „Seht, 
fährt diefer fort, bin ich ein ganz andrer Menſch, als wie ich 
noch mit Pferden umging: da konnte ich nicht drei Worte Hinter» 
einander fprechen; jet Tann ich feine Neden halten und zeigen, 
wie man mit Necht die Väter jchlägt. Haft du mich nicht als 
Kindlein auch geichlagen?" — „Ja wohl, doch in befter Abfiht 
und aus zärtlihem Wohlwollen.“ — „ft das Schlagen zärtliches 
Wohlwollen, wie follte e8 da nicht erlaubt fein, dem Vater auch 
auf ſolche Art Wohlwollen und Liebe zu erweifen? Du wendeft 
ein: ein unverftändig Kind bedarf der Schläge Iſt nicht ein 
Greis ein zwiefah Kind und verdient die Schläge um fo mehr, 
je weniger ihm zu fehlen ziemet?” — „Doc nirgends ift es jo 
Geſetz, daß Kinder Väter ſchlagen.“ — „Wer folch Geſetz gegeben, 
war ja auch ein Menſch; drum fteht auch mir nicht minder frei, 
ein neu Gefe zu geben, daß Kinder ihre Väter fchlagen dürfen. 
Sieht man es täglich nicht bei Hähnen und bei andern Thieren? 
Was unterfcheidet ung von ihnen, als daß fie keine Volksbeſchlüſſe 
ſchreiben?“ — „So magit du denn aud) wie der Hahn dein 
Futter aus dem Mifte Eauben und auf einer Stange fchlafen." — 
„Das ift etwas andres, mein Befter, und jedenfalls wider Sokrates’ 
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Grundſätze.“ — „Hat der Bater das Recht, den Sohn zu fchlagen, 
fo Hat es der Sohn auch wieder gegen feine Kinder.“ — „Wenn 
ih nun aber feine Rinder kriege? Ich hätte alsdann umjonjt 
geheutt; du lachteſt dih zu Tode! Doch magft du di nur 
tröften: nicht der Bater blos, die Mutter auch ſoll ihre Schläge 
haben!” — „Tas geht zu weit! In die Hölle mit joldem Sohn 
und dem ganzen Bhilofophengefindel! Durch euch, ihr Wollen, 
babe ich jolches nun erlebt!" — „Nein, jagt der Chor, du felbft 
bift Schuld, da ſolchen ſchlimmen Dingen du dich zugewandt. Wir 
verleiten immer fo den Mann, der Schurfereien fi) ergiebt, daß, 
ind Unglüd gerathend, er dann die Götter fürdten lerne." — 
„O weh! ſchlimm ift dag, ihr Wolfen, doch gereht. Nicht durfte 
id meine Schulden abzuzahlen mid) weigern. Nun aber will id) 
an jenen Schuften Rache üben. Welch ein Thor war ich Doc, 
daß ich die Götter um den Sokrates verwarf!" — Un eine 
Hermesfäule tritt er, Rath vom Gott erflehend; und dieſer räth 
ihm, gleih der Schwätzer Wohnung anzuzünden. So läßt er 
denn eine Leiter bringen und eine Fackel, und ftedt die Denf- 
werkftatt in Brand. — Sokrates und Chärephon ftürzen weh—⸗ 
Hagend heraus. — Strepfiades aber ruft feinem Diener zu: 


„Friſch drauf und wirf und fchlag’ fie tobt! Sie haben viel, 
Am meiften aber gegen die Götter gejündiget !“ 


4 Die Wespen. 


Die Wespen (Zypr7xss) ließ Ariſtophanes durch Philonides 
an den Lenäen (DI. 89, 2 = 422 v. Chr.) auf die Bühne bringen. 
Das Stüd erhielt nad) der in der Hypothefis erhaltenen didaska— 
lichen Notiz den zweiten Preis; den eriten Philonides mit dem 
DIgoaywvy und den dritten Leukon mit den JZo&oßsıs.!) Der 
Dichter geißelt in diejer Komödie die Sucht der Athener, als 
Heliaften oder Geſchworene in den Gerichten zu fungiren. Aus 
ber Gejammtzahl der Bürger wurden nämlich jährlih 6000 durch 
die neun Archonten gewählt, die, nach Sectionen an die verichie- 
denen Gerichtsftätten vertheilt, ihre Stimmen über die Schuld 
oder Unſchuld der Angeklagten abzugeben hatten. Dafür erhielten 
fie von den Kolakreten oder Bahlmeiftern feit Perikles nach jeder 
Sigung einen Sold, der wahrjcheinlih durch Kleon von einem 
auf drei Obolen (ungefähr 35 Pfennige), zu«wßoAo» Hlıacrıxöv, 
erhöht worden war. Daher Heißt auch der Held unferer Komödie 


97 Eni Goyovros Autiviov dia PrAäwvidov. dsurepos yv. Eis 


1) ddıda 
—* nowtos BiAwvidns Ipodywuyı, Asuxwv IIo&oßsos TEITos. 


divae. xal 
Nah einer wahrfheinlihen Bermuthung von F. Leo im Rh. Muf. 1878. 
©. 404 ift aber zu Iefen: Zdidaygn — Pılwvidov eis Ayvamı“ xal dvixe 
nodros‘ devregos yy Pikwridns IIgoayayı, Asixuw Ifg£oßeos roiros. 
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Philofleon, Kleonsfreund, und fein Sohn Bdelykleon, 
Kleonsfeind. 

Der alte Philokleon leidet an der Richterwuth, einer ganz 
abfonderlichen Krankheit. Er ftöhnt, wenn er nicht auf die erfte 
Bank zu figen kommt; Fein Schlaf erquidt ihn; ſchon nad Mitter- 
nacht eilt er zur Sigung; und wenn er ja die Augen fchließt vor 
Müdigkeit, jo träumt er von Procefien nur. Vom Stimmſtein⸗ 
halten find ihm faſt die drei Finger zufammengewahfen. Als 
einmal der Hahn zu ſpät ihn wedte, da beſchuldigte er ihn gleich, 
beftochen jei er von den Ungeflagten, die gewiß ihm Geld geftedt. 
— Vergebens hat jein Sohn Bdelykleon verſucht, durch gute 
Worte, dann durch Wafchungen und Zaubermittel und zulebt durch 
ärztliche Behandlung ihn von diefer Krankheit zu befreien. Da 
nichts gehoffen, fieht er ficy endlich genöthigt, den Greis mit Ge— 
walt im Hauje feitzubalten. Zwei Diener müſſen die Thür be- 
waden, und um das ganze Haus zieht fih ein Fangnetz. Um— 
ſonſt verfucht der Greis duch Liſt und Gewalt zu entfliehen. 
Da naht, ihn zur Sigung abzuholen, der Chor der Heliajten, 
feiner Amtsgenoſſen, ald Wespen. Denn früher brauchten fie 
ihren Stachel wader gegen das Barbarenvolf; jetzt aber find fie 
noh ganz wie Wespen, ganz jo reizbar und fo zornig und jo 
grämlidh, und in Schwärmen ſammeln fie fi, die Einen um den 
Archonten, die Undern um die Elfer: Dieje richten im Odeion, 
Sene an den Mauern dort. Und fie laſſen ihren Stachel eben 
fühlen, der ſich nahet, fchaffen fo fich Unterhalt. Aber, ach! auch 
Drohnen giebt e3 unter ihnen, melche mühelos ftet3 ihnen vor 
dem Mund mwegichnappen, was fie eingebradht. — Bhilofleon ruft 
fie heran und Hagt ihnen feine Noth. Sie rathen ihm das Neh 
zu durchnagen, werfen ihm einen Strid zu, und ſchon läßt er fich 
vom Fenſter herab, ala Bdelyfleon mit feinen Knechten kommt. 
Er läßt den Bater wieder zurüd ins Hans ziehen. Die Wespen 
drohen mit Klagen über tyranniihe Gewalt. Der Sohn giebt 
nicht nad. Endlich kommen ſie überein, daß ein Redekampf 
zwiſchen Vater und Sohn die Sache entſcheiden ſolle. — Philo⸗ 
kleon beginnt: 

„Ich beweiſe, daß unſer Geſchworenenamt der Würde des Königes 
gleichet. 

Wer iſt ſo beglückt und gefegnet an Heil, als wir, die Richter 
des Volkes? 

Wer lebt jo bequem und gefürchtet zugleih, als wir, trotzdem 
wir betagt find? 

Uns huldigt und fchmeidhelt ein Jeder, und wird die Hand 
zum Gruße gedrüdet; 

Uns flehet man an um Gnad’ und Gunft, wenn wir ung zur 
Sihung begeben. 
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Drin fi’ ih und thue das Mindefte nicht und Höre die wech⸗ 
felndften Reden: 

Der klaget und jammert, der Ander' erzählt ein Märchen, ein 
Späßchen der Dritte; 

Der jaget nah Wib, daß ich lache darob, und in Heiterkeit 
föft fi) der Unmut. 

Dann kommen auch rührende Scenen mir vor: die Söhndhen 
und Zöchterchen werden 

Herbeigefährt, jie henlen und fchrei'n, und es flehet für fie um 
Erbarmen 

Der Bater ald himmliſchen Gott mich an, von der Antlag’ ihn 
zu erlöjen. 


— —⸗ — ⸗ rn — — —— — — [U U) 


Wenn Rath und Bolt in Verlegenheit find, ein wichtiges Ding 
zu entjcheiden: 

So bringt man’d vor und, und der Mächtigſte felbft wirbt 
fchmeichelnd um unſere Gunft dann. 

Ein Kleon drädet und freundlich die Hand, wehrt ab uns forg- 
fam die liegen, 

Und Theoros faſſet die Bürft’ und putzt dienftfertig rein ung 
die Schuhe. 

Was aber no ſüßer al3 Alles gefammt, das ift die Löhnung 
des Richters. 

Wenn nah Hau’ ich fehre, den Sold in der Taſch', empfängt 
der herzlichſte Gruß mid. 

Das Töchterchen fommt, wifht ab mir den Staub und neigt 
fi vorn über and küßt mid, 

Liebkofend: Papa! und züngelt dabei, mir heraus den Trio 
bolos angelnd. 

Auch das Weibchen kommt Hold jchmeichelnd heran und bringt 
einen brächtigen Kuchen, 

Und ſetzet fodann fi freundlih zu mir und nöthiget: „IB 
doch von dieſem! 

O koſte doch dies!“ Ja ſolches erfreut; denn nicht ja brauch' 
ich zu warten, 

Bis dir und dem brummenden Koch es beliebt, mir vorzuſetzen 
das Frühſtück. 

Und endlich verdank' ich dies Fläſchchen mit Wein dem wohl⸗ 
verdieneten Solde, 

Den ſchützenden Schild, den Tröſter in Noth, wenn du nicht 
zum Trunke mir einſchenkſt. 

Kurz, kaum giebt unſere Würde was nach Kronions gewaltiger 
Herrſchaft. 
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Bdelykleon hält feine Gegenrebe: 
„Run höre mich an, berzliebiter Papa! Fürwahr kein leichtes 
. Geſchäft iſt's, 
Und verlangt viel Geiſt, zu —* F Stadt tief eingewurzelte 
ankheit. 
Bei eurer erträumeten Breißeit feid ihr doch nichts anders als 
nechte. 
Euch tödert das fchöne Geſchwätz und täuſcht die Schlauheit 
der Lenker des Staates. 
Die Gefammteinfünfte betragen uns leicht zweitauſend Talente 
bes Jahres; 
Bon diefem Ertrag macht eure Gebühr nur bundertundfünfzig 
Talente. 
Wo kommen die anderen Gelder nun bin? Die fchluden die 
ehrlichen Leute, 
Die ſelbſt du gewählt, dir Herricher zu fein, für die Sache des 
Bolfes zu kämpfen. 
Sie ftreihen anjehnlide Summen fi ein, die fie drohend den 
Städten erpreflen, 
Und von Bundesgenojjen empfangen fie noch zum Geſchenk die 
| föftlichften Gaben. 
Euch werfen fie Hin den Abfall bios und behalten fich jelber 


das Beſte. 
Einträglide Aemter befleiden fie felbft und ihre Schmaroger, 
indefien 
Du, wenn man die drei Obolen dir reicht, dich begnügeft, und 
dennoch biſt du eg, 
Der Alles erwirbt in Krieg und Rampf zur See und zu Lande 
mit Mühſal. 
Und fommft du einmal zur Sibung zu ſpät, jo mußt du ge— 
fallen dir laſſen, 
Daß ein bartlofer Laffe den Sohn dir entzieht, indeflen er felber 
die Drachme, 
Die als Unwaltsgeld er befommt, einzieht, und käm' er felber 
als Leßter. 
Sie wollen in Armuth Halten das Volk, daß fie um ſo befier 
ed lenken. 
Läg’ ihnen im Ernſte der Bürger Gedeih'n am Herzen, fo giebt 
e3 ja taufend 
Bon Städten, die jebt uns bringen Tribut; wenn zur Pflicht 
man jeder es machte, 
Nur zwanzig der Bürger zu nähren, fo ift gleich zwanzigtauſend 
geholfen. 
Die Iebten in Hüll' und Fülle * zum Lohn Marathoniſcher 
Großthat. 
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Wenn aber einmal in Noth fie find, fo verfprechen fie goldene 
erge; 
Doch Tommt es zum Geben, erhält der Mann fünf lumpige 
Scheffel Getreide, 
Und die auch kaum, wie neulich, ala fie ausfchloffen als Fremde 
fo Biele.” 


Der Wespenchor erkennt unbedenklich Boelyfleon den Sieg 
zu, und diejer verjpricht dem Vater das bequemfte Leben, wenn 
er fein Richteramt aufgeben wolle. — Die Wespen reden ihm zu: 


„Gehorch', gehorch' dem Worte, fei nicht unbedacht! 
D wär’ auch mir ein Anverwandter oder Freund 
Beichieden, der mir ſolchen Rath ertheilete! 


Der Greis vermag fih jedoch nit vom Tiebgewmonnenen 
Geichäfte zu trennen: — „Wohlan denn, fagt der Sohn, weil 
dies dir Freunde macht, fo fprih den Hausgenofien Recht; da 
haft du's ganz bequem, braucht nicht zu ungern, wenn ein langer 
Proceß verhandelt wird, und den Sold will ich dir jelber zahlen.“ 
— „Fürwahr, fo wird der Götterfpruch erfüllt, daß alle Athener 
einjt Recht ſprechen werden, Seglicher vor feiner Thür." — „An 
feiner Bequemlichkeit zur Nothdurft fol’3 dir fehlen. Ein Feuer 
ift bereit, did dran zu wärmen, und felbft ein Hahn, zu weden 
dih, wenn über eines Vertheidigers Nede du eingefchlafen bift.“ 
— Damit ift der Alte ganz zufrieden, und gleih will er fein 
Amt beginnen. Der Sohn fol einen Schuldigen vorführen. Diefer 
überlegt, wer vom Gefinde wohl gefehlt habe. Die Magd bat 
neulich einen Topf anbrennen laffen; die will er hofen. — „Halt! 
ruft der Vater, noch fehlt ja die Gerichtsſchranke!“ — und alsbald 
eilt er ind Haus, das Erforderliche zu holen. Da ftürzt Zan- 
thias, der Knecht, herbei und wünſcht den Hund zum Henter, 
der foeben aus der Küche einen friihen Käſe weggemauft hat. — 
„Das trifft fi ja ganz gut, meint Bdelykleon; man führe ber 
den Hund, und Zanthias ſei Kläger!” — „Der andre Hund will 
ſelbſt der Kläger fein, wenn die Sahe anhängig gemacht wird.“ 
— „Run gut; jo follen Beide vor Gericht erfcheinen!" — Man 
bringt Schreibtafeln und Griffel. Als Gerichtsichrante bringt 
Philokleon den Verſchlag aus dem Schweineftalle herbeigeichleppt, 
ala Stimmurne fol das Weinfännhen und als Waſſeruhr da3 
Nachtgefhirr dienen. Auh an Myrrhen und Weihrauch zu den 
Götterfpenden fehlt es nicht. Und Schweigen gebietet Bdelykleon, 
und mit Gebet beginnt die Handlung, deren Anfang Philofleon 
kaum abwarten kann. — Das Gericht wird eröffnet. Bdelykleon 
lieft die Klage vor: „Der Hund aus Kydathenä (Kleon) verklagt 
den Hund Labes (Laches), fi) unrehtmäßig einen Siciliſchen Käſe 

Munt, Geſch. d. Griech. Literatur. 2. Aufl. 
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angeeignet und allein usrzehrt zu haben. Strafe: um den Hals 
ein Feigenholz.“ — „Zum Tode mit dem Hunde, wenn er als 
ihuldig befunden wird!“ schreit Philokleon. — Der Verklagte 
tritt auf. — „Der Schurfe! Mit feinem Spigbubengefiht und 
feinem Zähnefletfchen glaubt er den Richter einzufchüchtern! Auch 
der Kläger erſcheine!!“ — „Way, wau!“ kommt der andere Hund. 
— Kanthiad dringt auf bes Verbrecher Berurtbeilung; Doch 
Pdelykleon verlangt, daß man erft den Verklagten höre. — Die 
Beugen werben vorgefordert: die Schüſſel, die Mörferfeule, die 
Käfefchabe, der Bratroft, der Topf und anderes Küchengeräth. — 
Bdelykleon nimmt für den Angeklagten das Wort; denn dem 
Hunde geſchah, was einjt in gleihem Falle Thukydides paffirte: 
er bat plöglih die Maulſperre bekommen: „Schwer ift es, einen 
angeflagten Hund zu vertheidigen; doch will ich es verjucdhen. 
Fr ift ein gutes Thier, das die Wölfe jcheucht, der Schafe Heerden 
bütet und vor Dieben ſtets das Haus beihügt. Hat er was 
entwendet, verzeih’ ihm; er ift ja eben nur ein dummer Köter. 
Sieb, auch die Zeugen ſprechen für ihn. O Guter, fei mitleidig 
gegen den armen Tropf! Er muß mit jchlechtem Abfall ſich be- 
gnügen, und nie an einem Ort auch raftet er, indeß dem andern, 
als Haushund, mancher gute Biſſen zufällt, und wer ihm nichts 
geben will, den beißt er gar." — „Was zum Henker ift mir 
denn paſſirt? Ach werde weih! Ein Unglüd droht mir; denn 
mein Herz wird umgelenkt.“ — „D laß dich erbitten, Vater, ſchenk' 
ihm Mitleid, mache ihn nicht unglüdlih! Sieh’, es nahen feine 

ungen, und kuurrend und twinjelnd flehen fie um Gnade für 
den Vater!“ — „Herunter! ſchreit Philokleon; niht3 von Gnade!“ 
— Doch Bdelyfleon läßt ihn die Stimmfteine verwechleln, und 
wider Willen jpricht der Alte den Schuldigen frei: 


„Noch nie iſt mir's paffirt, daß Einen vor Gericht 
Ich hätte losgeſprochen. Was erleb’ ich noch! 

D aM’ ihr Götter, groß und hehr, verzeiht es mir; 
Ungern gejcheh’n ijt’3, gegen meine Natur und Art.“ 


Ihn tröftet der Sohn: 


„Nicht gräme dich, mein Bater, nichts ſoll fehlen dir. 
Did nehm’ ich mit zu Schmaus und Zeit und Zechgelag, 
So daß in Luft du verbringeit deine Lebenszeit.“ 


Und bald auch ſchmückt er ihn mit modilcher Kleidung, prägt 
ibm, ein, wie er in feiner Gejellihaft von Männern von Geiſt und 
zildung fi benehmen müfle, und nimmt ihn zum Schmaufe mit. 

Aus einem grämlichen Altathener in einen flotten Jungathener 
umgewandelt, kommt Philofleon vollgetrunfen, eine ſchöne Flöten⸗ 
jpielerin am. Arm, Heim vom Schmaus, prügelt die Dienerſchaft, 
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und fchlägt einer Brotfrau ihre Waare aus dem Korb. Die will 
ihn verklagen, fie ruft Kläger und Zeugen; aber durch Schnurren 
und Pollen macht der Alte die Sache noch Schlimmer, bis endlich 
der Sohn ihn mit Gewalt in’3 Haus jchleppt. — „Wie neid' ich, 
fingt der Ehor, um dies glüdliche Loos ben reis! Wie großes 
Lob verdient der Sohn, der gegen feinen Water aljo Haubelt!" — 
Der Alte kommt wieder heraus und führt zum Schluß zur Bes 
fuftigung des Publicums mit den drei Krabben, den Zwergſöhnen 
des Dichters Karkinos, einen burlejten iragifchen Tanz auf. 

A. W. v. Schlegel Hat die Wespen als das ſchwächſte Stüd 
des Uriftophanes bezeichnet. In Wahrheit aber bleibt es am 
komiſcher Kraft und Reichthum drolliger Erfindung Hinter feinem 
der übrigen zurüd. Der Redelampj zwiichen Bater und Soßn 
erinnert unwillfürlid an die Reden der beiden Adyos in den 
Wolfen. In gewiſſer Hinficht bilden aber die Wespen ein Gegen⸗ 
ftüd zu den Wolfen. Dort ift es der verderbliche Einfluß, welchen 
die neumodiichen Sophiften auf die Athenifche Jugend ausüben, 
der uns vorgeführt wird. Hier wird eine Thorheit der alten 
Athener gegeißelt, über melde die jungen bereit3 hinaus waren. 
Allerdings ftehen die legten Scenen der Wespen mit der eigent- 
lien Handlung des Stüdes in jehr Loderem Zufammenhang, 
und der Tanz des Alten am Schluß erjcheint als ein vollftändiges 
äagsgyov, rein auf die Lachluſt der Bufchauer berechnet. Eine 
derartige Freiheit liegt aber im Wefen der alten Komödie. Daß 
aber Bdelyfleon, nachdem e3 ihm gelungen ift, feinen Bater von 
feiner bisherigen Thorheit zu beilen, nun felbft unter den nicht 
vorausgefehenen Folgen feiner Handlungsweife zu leiden Hat, indem 
der Alte, ganz außer Rand und Band gelommen, ihn in die 
ärgerlidhiten Fatalitäten verwidelt, ijt nicht minder komiſch, als 
wenn Strepfiades, nachdem er endlih am Biel feiner Wünufdge 
angefommen ift und aus feinem Sohn einen freden Rabuliſten 
gemadht Hat, zum Schluß von feinem eigenen Sohne Brügel be= 
fommt. Mertwürdig ijt noch der Umftaud, daß v. 1326 eine 
Barodie von Euripides Troad. v. 308 enthalten ift, welches Stüd 
doch erft fieben Jahre fpäter als die Wespen zur Aufführung 
gefommen ift. Es ericheint daher die Annahıne gerechtfertigt, daß 
und die Wespen gleihjam in einer Ausgabe aus zweiter Hank 
des Dichters erhalten find.!) Bekanntlich hat Racine die Idee 
zu feinen Plaideurs aus den Wespen des Ariftophanes genommen 
und mehrere Motive und Scherze des Griechiſchen Dichter für 
fein Luſiſpiel verwerthet. 





—— 


1) Bol. J. Stanger über Umarbeitung einiger Ariſtophaniſcher Ko⸗ 
mödien, Peipzig 1870, ©. 48 ff. g einig ſtophaniſch 
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5. Der Frieden. 

Der Frieden (Eioyvn) ift an den großen Dionyfien (DI. 89, 3 
—421) aufgeführt worden und erlangte den zweiten Preis, während 
Eupolis mit den Kodaxes den eriten, Leukon mit den Doarogss 
den dritten erhielt. — Die Athener Hatten mehrere glückliche Erfolge 
im Kriege, befonders die Einnahme von Pylos, übermüthiger als 
je gemadt, und das Glück verleitete fie zu dem Glauben, daß 
ihnen nun Alles gelingen müſſe (Thucyd. IV, 65). Die Friedeng- 
unterhandlungen mit Sparta zerichlugen fih. Doc Tonnte der 
minder Leichtfinnige leicht das Ungewitter bemerfen, da3 von 
mehreren Seiten drohend aufftieg. Die Böotifchen Städte ver- 
banden fich gegen das Herrichfüchtige Athen, und die Athener 
erlitten bei Delion einen empfindliden Verluſt. Der tapfere und 
edle Spartanifche Feldherr Brafidad gewann in Makedonien das 
wichtige Amphipoli3. Die Spartaner boten den Frieden an, und 
es wurde vorläufig ein Waffenftillftand auf ein Jahr gefchlofien, 
423. Zwei Zage nad) dem Abſchluſſe des Waffenitillitandes fiel 
Skione von den Athenern ab und trat zu Brafidas über. BDiejer 
weigerte fich, die Stadt zurüdzugeben, und nahm auch Mende in 
den Spartanifhen Bund auf. Hierauf erfchien eine Atheniſche 
Flotte unter Nikias und Nikoſtratos. Mende wurde wieder ein- 
genommen und Sfione eingefchloffen. Nach Ablauf des Waffen- 
ftillftandes, im Frühjahre 422, begab fich Kleon mit 30 Schiffen 
nad Makedonien, kämpfte mit abmwechlelndem Glüde, und im 
September deſſelben Jahres kam es bei Amphipolis zur ent« 
fcheidenden Schladt. Der Stolz der Athener ward durch eine 
große Niederlage gedemüthigt. Kleon war im Kampfe geblieben, 
aber auch die Spartaner Hatten durch Brafidad’ Tod einen 
empfindliden Berluft erlitten. Neue Hoffnungen belebten die 
Friedlichgefinnten: „Wohl könnt' es jeht wieder gut werden“ 
(Pac. 286), und dieſe Stimmung benußte Ariftophanes, den 
Athenern durch dieſe Komödie den Neft der Kriegsluſt zu benehmen 
und fie zum dauernden Frieden geneigt zu machen. Es kam aud 
in der That wenige Wochen nah der Aufführung des Stücdes, 
im April 421, der fogenannte Frieden des Nikias zu Stande, 
der jedoch nicht jeden Keim der Zwietracht zu erftiden vermochte, 
fo daB zu befürdten war, daß der Krieg bald um fo heftiger 
wieder entbrennen würde. 

Trygäos, ein Attifcher Weinbauer, Hat fid) einen Käfer, 
ein wahres Ungethüm von einem Thiere, eingefangen und läßt ihn 
von zwei Dienern mit Klößen von Mift und Unrath füttern. 
Denn auf ihm will er in den Himmel fliegen, den Zeus zu 
fragen, warum er durch folchen Krieg die Städte der Hellenen 
verheere. Und ſchon befteigt der Mann fein Flügelthier und 
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erhebt fih in die Luft zum Staunen feiner Diener und zum 
Sammer feines Töchterchens. — Er kommt an Zeus’ Balaftes- 
thor, das ihm Hermes verwundert Öffnet. Nah Zeus verlangt 
er; Dach er hört, wie diefer mit allen Göttern unter bes Himmels 
höchfte Wölbung meggezogen fei, den Griechen zürnend, deren 
Zwiſt und Kämpfe er nicht länger anzufchauen Willens fei: „Den 
Krieg hat er im Haus zurüdgelaffen, daß er mit euch nad Willkür 
halte. Denn oft ſchon wollten die Götter Frieden ftiften; doch 
waren die Lalonier grad’ im Bortheil, fchrieen fie: die Athenerlein 
follen ung büßen! und waren die Athener Sieger und famen die 
Lakonier, um Frieden bittend, hieß es: nein, wir wollen nicht! 
Drum bat der Krieg die Friedensgöttin in jenes tiefes Loch ver- 
ſenkt und mächtige Steine darüber hingewälzt, daß Niemand ihrer 
babhaft werde. Und einen übergroßen Mörfer auch bat er her- 
beigefchafft, die Städe gänzlich zu zermalmen.“ 


Und es naht aud ſchon der furdhtbare Kriegsgott mit dem 
Mörjer, ſchreiend: „hr überunglüdfeligen Menſchenkinder, wie 
werben wieder euch die Kinnbaden fchmerzen!" Prafiä (Lauhftädt) 
und Megara wirft er hinein, und reibt fie zu Brei, als Käſe jchabt 
er Sikelien dazu und gießt au Honig drauf aus Attika, dies Alles 
zu einem Mörfergerichte zu zerftampfen. Doc fehlt die Mörfer- 
keule. Da ruft er feinen Diener Rydoimos (Schlachtgetümmel), 
Ihilt den Trägen und heißt ihn gleich die Mörferfeule bringen. — 
„Die ift beim Umzug geftern verloren worden.“ — „So follft du 
aus Athen gleid) eine andere holen!" — „Die Mörferkeule dort, der 
Lederhändler, der ganz Hellas in Aufruhr brachte, ift nicht mehr!“ 
— „So magit du eine andere aus Lakedämon holen!” — „Auch 
ihre Mörferleule ging zu Grunde zugleich mit jener dort in 
Thracien.” — „So trage das Geräth nur fort! Ich werde Hinein- 
geben, felbft eine neue anzufertigen.“ 


Trygäos jauchzt vor Freude: „Seht, ihr Männer von Hellas, 
benugt die ſchöne Zeit, euch frei zu machen von Schlachten und 
von PBladereien! Die Allen teure Friedensgöttin zieht heraus, eh’ 
eine andre Mörferkeule es wieder hindert!“ — Und er ruft allerlei 
Bolt herbei: Landleute, Händler, Bauleute, Handarbeiter, Metöfen, 
Fremde, fo wie Inſelbewohner, fchnell mit Spaten, Hebeftangen, 
und Striden herbeizufommen: „Denn der guten Göttin können 
jest wir wieder habhaft werden.” — Und feinem Ruf gehorfam 
naht der Ehor mit Jubel. — „Wollt ihr ſtill fein, daß ihr nicht 
dur euer Freudengeſchrei den Krieg von Neuem wecket!“ — 
Umfonft. — „Nehmt euh in Acht, daß ihr nicht den Kerberos 
dort unten, den Kleon, wieder auffchreit!" — Mber fie können 
ihre Freude nicht mäßigen: fie tanzen, fie fingen, fie lachen: 
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„Luftig bin ich, 
Mehr als legt' ich ab das Alter, jebt da ich entranı dem 
Schild!“ 
Tryg. „Noch nicht, bis wir Ken’ erjt haben, ja dann möget ihr 
euch freum, 
Ya dann jauchzet, ja dann lachet; 
Denn erlaubt ift dann euch Alles: 
Schifft und rajtet, Herzt und fchlafet, 
Schaut der großen Spiele Feier, 
Schmauſt und zechet 
Kottabitiſch, Sybaritiſch, 
Ruft juchhe, juchhe mit Luſt!“ 


Jetzt wollen fie das Werk beginnen. Da tritt Hermes da- 
zwifchen: „Den Tod hat Zeus dem angedroht, der aus dem Grabe 
die Friedensgöttin holt !" — Trygäos fleht, er mög’ ein Auge zu— 
prüden, fie nicht verrathen, jondern ihnen helfend beijtehen; Dafür 
auch follen Opfer ihm und Feſte werden. — Bergebend. — Da 
reicht der Mann ihm eine goldne Schale, und den Golde wider- 
Steht felbit ein Gott nit. — Den Göttern jpendend und unter 
guten Wünſchen beginnen fie dag Werk. Sie ziehen; doch nicht 
Ale gleih. Die Bönter und Argiver zeigen fi läſſig, die Lakonen 
jebadı mannhaft und brav; die Megarer, vor Hunger ganz ent» 
räftet, leiften wenig; das Beſte thun die Landleute. — Endlich 
ift fie oben, die Friedensgöttin, und mit ihr fommen zu 
Tage Dpora, die Fruchtipenderin, und Theoria, die die Feſtes— 
freunde bringt. — Und freudig empfängt fie der Chor: 


„Sei gegrüßt ung, Liebfte, die du uns erjehnt gekommen bift! 
Nah dir trugen wir Verlangen, daß du nahteft unfrer Flur; 
Denn du brachteſt, o Erwünfchte, ftetS ung reichlihen Gewinn. 
Du allein meinst gut es mit den armen Landbebauenden. 
Haft du einst doch viel gebracht und, was ung jüß und theuer war; 
Uns, dem Landvolk, füllteft du die Scheuern, ſchufeſt Glück 
und Heil! 

Gieh, wie dir die junge Rebe, 

Wie die Feige dir im Garten, 

Ale Frucht, jo viel da reifet, 

Wieder dir entgegenlacht frohen Gruß! 
Aber, Hermes, fag’, warum fo lang’ von Hellas fern fie war." 
&ie belehret der Gott: 

„Pheidias begann den Frevel, ald es übel ihm erging. 
Perikles, der gleiches Schickſal ahnte, ftedt’ in Brand die Stadt, 
Eh' er jelbft was Böſes Litte, warf er durch den Megariſchen 
Volksbeſchluß den Heinen Funken Hin, der angefacht des Kriegs 
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Flamme bat, daß bald vom Rauche übergingen fern uud nah 
Thränend allen Hellenen die Augen, und die Friedensgöttin wich. 
Oft zwar wollte fie wieberfehren, jehnend ſich nad) diefem Land, 
Doch des Bolfes Führer fcheuchten immer fie von Neuem fort; 
Denn fie füllten ihre Beutel, während das Land verödete.“ 


Die Göttin läßt fih Hierauf dur Hermes nad) dem Neueſten 
in Athen erkundigen: wer ihr dort freundlich gefinnt fei und ent- 
Ihieden fih den Kämpfen widerjeßt Habe? — „Kleonymos, ein 
tapferer Mann, nur daß er ftet3 im tyelde die Waffen wegwirft.“ — 
Wer den größten Einfluß jebt auf das Volk übe? — „Huyperbolog, 
der LZampenfabrifant.” — Unwillig jchüttelt fie dad Haupt. — 
„O Ichüttle nit! Im Dunkeln tappten früher wir; jegt werden 
wir bei Licht berathen." — Was Sophofles, der Dichter, made? 
— „Aus Sophofles ift ein Simonides geworden. Wie der, würd’ 
er des Geldes wegen ald Greis noch jelbft auf einem Strohhalm 
über das Meer fih wagen." — Was Meifter Kratinos? — „Der 
ftarb aus SHerzeleid, als bei einem Tumult der Feind ein Faß 
mit Wein zerichmettert hatte.” — „Wohlan, Trygäos, befiehlt der 
Gott, nimm Opora bier zur Braut und zeuge mit ihr im Wein- 
berg viele ZTraubenzucht, und ohne Verzug nimm auch Theoria 
und führe fie zum Rathe, defien einſt fie war.” — Und froh will 
jetzt Trygäos wieder in die Heimath umd fucht den Käfer. Doc 
diefer Hat fich unterdeflen zu Zeus begeben, um, an feinen Wagen 
angeipannt, des Gottes Blik zu tragen, und mäftet fih an Gany- 
med’3 Ambrofia. 

Ss bringt denn die Friedensgöttin den Mann zur Erde 
nieder. Er fommt heim, vom weiten Wege Iendenlahm, und über- 
giebt Opora einem Diener, fie als feine Braut ind Haus zu 
führen: „Denn ſolches Gläck Hab’ ich mir durch den Käfertitt um 
Hellas’ Rettung wohl verdient.” — Theoria überbringt er dem 
Rathe: „Mit ihr Tehrt wieder ein bie Freude; Kampffpiele werdet 
wieder froh ihr feiern." — Und gern empfängt fie der Prütane, 
und der Chor preifet den Dann, der allen Menfchen ein Metter 
geworden ; ihn wollen fie ftet3 als Erften nad) den Göttern ehren. 

Das Friedensopfer wird bereitet. Trygäos fleht: 

„D felige Göttin, o Königin du, 
Die den Frieden du fchaffft, 
Du Hertin der Ehen, du Herrin des Chors, 
Kımm gnädig jetzt an unfer Opfer!“ 
Der Diener fügt Hinzu: 
„Mach's nicht wie ein kokettirendes Weib, 


Die, öffnend die Thür, am Eingang jteht, 
Und gudet hervor. 
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Wenn Yemand auf fie dann richtet den Blick, 
Gleich flieht fie zurüd; 
- Doch geht er hinweg, gudt wieder fie vor. 
D thu' an uns nicht dergleichen !* 
Trygäos. „Nein, zeige vielmehr dich in voller Geftalt, 
Als edles Gebild, ung Liebenden nun, 

Die dreizehn Jahr ſchon ſchmachten nach dir. 
D löſe die Kämpf' und den wilden Tumult; 
Kampflöferin ſei du genannt ung! 

Heiß’ ſchweigen, die ung mit ſchimmerndem Wis 
Und Ichönem Gerede beſchwatzen, und feit 
Mit der Freundschaft Ritt 
Wie im Anfang wieder vereine das Volk 
Der Hellenen, und ſanft eindringend wie Thau 
Ström’ über das Herz jet mildes Verzeih'n, 
Und auf wiferen Markt Schütt’ allerlei Gut 
Ung reichlid) herab, als Knoblauch zumeift, 
Dann Aepfel, Granaten, frühzeitige Feigen, 
Aus Böotien fettes Geflügel und Fiſch 
Und Körbe Kopaifcher Aale. 
Glorreiche Göttin, dies verleih’ uns Flehenden!“ 


Der Opferduft hat den hungrigen Seher Hierofles herbei- 
gelodt. Er kommt, ſich jeinen Theil zu holen; doch wie er hört, 
daß es ein Friedensopfer fei, verkündet er den Willen der zürnenden 
Götter: 


„Richt eh'r endet der Streit, bis der Wolf dem Schaf ſich 
| vermählet !* 


Doc läßt fi) Trygäos hierdurch nicht irre machen. Er bleibt 
dem Frieden treu und als der Geher troß feines entgegengejeßten 
Standpunktes feinen Antheil am Schmauje verlangt, jo ermwidert 
ibm Trygäos parodirend: 


„Richt eh’r kriegſt du vom Mahl, bis der Wolf dem Schaf fi 
vermählet!" 


und wie Jener mit Gewalt feinen Theil fih nehmen will, treiben 
fie den läftigen Gefellen mit Schlägen fort. — Indem kommt ein 
Senjenfhmied und dankt Trygäos, daß ihm durch ihn wieder 
Arbeit und Verdienft geworden, und bringt ihm eine Hochzeitö- 
gabe. Dafür wird er zum Hochzeitsihmaus geladen. — Nach 
ihm ericheinen Helmbuſchmacher, Banzerhändler, Trompetenver- 
fertiger, Helmfchmiede, Lanzenichäfter, Elagend, daß. es um fie ge 
ſchehen ſei: „Was fangen wir nunmehr mit unfern Waaren an?“ 
— In nützliches Geräth für Haus und Feld Heißt fie Trygäos 
diefelben umwandeln. — Lamachos' Sohn kommt als Hochzeit 
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gaſt, Kriegsverfe aus Homeros declamirend. Ihm entgegnet 
Trygäos mit homerifhen Verſen von Schmaug und Mahl. — 
Auch des Kleonymo3 Sohn kommt und recitirt aus Archilochos, 
wie einst mit dem Schild der Saier Einer fih ſchmückte, den im 
Geſträuche zurüd, felber nicht wollend, er ließ. — „Sag mir, 
mein Schwänzchen, fingft du dies vom eigenen Vater?“ — „Doch 
mein Leben erhielt ih.” — „Und nannteft die Schande der 
Eltern. Nun laß uns nur bineingehen. Wa3 du vom Schilde 
fangft, vergißt du niemals, eines foldhen Vater Sohn." — Er 
wendet fich an den Chor: 


„Auf! die vordem ihr Hungrig wart, greift muthig an die Hafen! 

Haut tapfer mit den Zähnen drein; dazu find fie geichaffen! 
Bedenkt, man ftößt nicht jeden Tag 

Auf leck're Kuchen, welche frank und frei wie heut herumgehn.“ 


Da wird die Braut gebradht. Der Chor wendet ſich im Gebet 
zu den Göttern: 


Reichthum zu verleihn dem Hellenifchen Bol, 
Und die Gerfte zu fegnen auf jeglihem Feld, 
Und den Wein zum Gelag’ und die Feigen zum Schmaus, 
Und die Weiber mit fröhlicher Kinderfchaar, 
Zu erjeben das Gut, da genommen der Frieg, 
Daß es wieder firh ſammle wie früher zu Hauf’, 
Und da3 blitende Eifen zu hemmen. 


Seht beginnt der Hochzeitäzug, an der Spibe der glüdijelige Try- 
gäos mit feiner Braut. Es folgt der Ehor,. der einen feden 
Hymenäos anftimmt und zum Schluß die Anweſenden auffordert, 
zum Schmaus des Hochzeitäfuchens ſich anzufchließen. 

Aus den Didaskalien, welche den Alerandriniihen Gramma= 
tifern vorlagen, ergab ſich, daß Ariftophanes zweimal eine Zionvn 
betitelte Komödie zur Aufführung gebracht hatte. Da es aber 
Eratofthenes ala unbelannt erklärte, ob es ſich um eine zweimalige 
Aufführung defjelben Stüdes, oder um die Aufführung eines 
Stüdes handle, das nicht mehr erhalten fei, jo geht Daraus her- 
bor, daß ihm jelbit das Drama nur in einer und zwar feiner 
gegenwärtigen Geftalt vorgelegen Hat. Der Bergameniiche Gram- 
matifer Krates hatte dagegen beftimmt von einer &rdox Eioyvn 
geſprochen, woraus freilih nicht folgt, daß er auch wirklich beide 
Stüde babe vergleichen können. Thatſache ift, daß fich mehrere 
Citate aus dem Frieden erhalten haben, die fich in unjerem Stüde 
nicht finden. Auch Hat man angenommen, daß daffelbe eine Ueber⸗ 
arbeitung eines bereit3 im Jahre 422 unter dem Titel Teweyor 
zur Aufführung gebrachten Stüdes ei. 
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6) Die Vögel. 


Die Vögel (Oonıdes) find an den Dionyfien (DI. 91, 2 
== März 414) durch Kalliftratos auf die Bühne gebradt worden 
und erhielten den zweiten Preis, die Amuacras des Ameipfias 
den eriten, der Mordroonos des Phrynichos den dritten. — 
Durch Alkibiades’ Einfluß war in demfelben Jahre der Zug nad 
Sicilien unternommen worden. Schon Hatte er Katana einge- 
nommen, und auch Meſſanag Hätte fih ihm ergeben. müjjen, wenn 
er nit durch das Salaminifche Schiff nad) Athen gerufen worden 
wäre, fi) wegen der Myſterienverletzung in feinem eigenen Haufe 
zu vertheidigen. Er entfloh nah Thurit, von da nah Elis und 
dann nach Sparta. Alfıbiades Hatte den leichtfinnigen Athenern 
die Eroberung GSiciliend als den Anfang einer Weltherrjchaft 
auszumalen gewußt. Von Sicilien aus follte Stalien und Rar- 
thago unterworfen werden, und mit fo verftärktter Macht mußte 
ihnen ganz Griechenland als unbeſchränkten Gebietern gehorchen; 
das Volk würde im Ueberfluffe ohne Mühen und Arbeit, in großen 
Ideen fchwelgend, von dem Tribute der unterworfenen Völker 
leben. Dieſem phantaftiihden Traumgebilde des Demos hielt Ari- 
ftophanes ſpottend fein noch viel phantaftifcheres Quftgebilde eines 
mächtigen Vogelftantes entgegen, dem Götter und Menſchen Hul- 
digen, und deſſen windiger Gründer fich in der Perſon der Ba- 
fileia mit der unumfchränkten Herrſchermacht vermählt. Unftreitig 
ift dies die geiftreichite Komödie, worin des Dichter Laune in 
treffender Berfiflage und wibiger Ironie wie in feiner andere 
überitrömt. Auch übertrifft fie Die übrigen an forgfältiger Be⸗ 
handlung der dramatiihen Oekonomie. Lieber ihre eigentliche 
Zendenz gehen aber die Anfichten der Erklärer merkwürdig weit 
auseinander. 

Zwei Atheniſche Spießbürger, Euelpides und Beifthetä- 
ros,i) verlafjen ihr Baterland mit Korb und Topf und anberem 
Kochgeräth, um einen Ort zu ſuchen, wo es keine Proceſſe giebt 
und man in Ruhe leben kann. Zu Tereus, dem Wiedehopf, 
einst der Thraker König, dann wegen feiner Frevelthat in einen 
Bogel umgewandelt, geht ihre Reife, um ihn zu fragen, ob-er 
irgendwo anf feinen Flügen eine ſolche Stadt geſehen. Gefährt 
von Dohle und Krähe kommen fie endlich nach vielen Mühen an. 
— Strandlänfer, Wiedehopfs Bedienter, empfängt fie — 
„Hartig, deinen Herrn ruf’ ber zu uns!" — „Gr fchläft- jept 
gerade, nachdem er fein Mahl von Myrtenbeeren und einigen 
Mücken verzehrt bat.“ — „Gleichwohl mußt da ihre and dem 


1) Der Name Msso9Erasgos iſt höchft merkwürdig und eigentlich gegen 
die Analogie gebildet. Man hat Mesderaspos oder Messerapos vermuthet- 
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Schlummer weden.“ — „Zwar weiß ich, daß es ihn verbrießlid 
macht; doch euch zu Gefallen wede ih ihn.” — Wiedehopf 
ericheint und hört ihr Begehren: „Auch du warſt einftens ja ein 
Menſch wie wir; auch du ja batteft Schulden einft wie wir, und 
zahlteft fie gewiß nicht gern zurüd wie wir; drum fage uns: 
Haft du auf deinen Reifen eine Stadt erjhaut, wo man redit 
warm in der Wolle fiten Fan; wo jchon am frühen Morgen ber 
Nachbar an die Thür pocht und zum Schmaufe ladet; wo der 
Bater mit einem Brocefje droht, wenn man fein fchönes Kind 
nicht gefüßt Hat?“ — Wiedehopf ſchlägt ihnen einige Städte vor; 
doch fie finden feine fo ganz nad ihrem Geſchmacke. — „Wie ift 
denn Da3 Leben unter den Vögeln?“ fragt endlich Euelpides. — 
„Baflabel, meint Wiedehopf, man braucht da nie bei Geld zu fein 
und pflüdt doch aus den Gärten ſich die jchönjten Früchte." — 
Da kommt dem Peifthetäros plößlich ein großer Gedanke in den 
Kopf: „E8 ließe fih wohl gar ein mächtiges Reich aus euch, den 
Bögeln, machen. Nur müßtet ihr das flatterhafte Weſen laſſen 
und eine Stadt in hohen Lüften gründen. Dann feid ihr der 
Menſchen Herren, und die Götter zwinget ihr durch Hunger. 
Denn zwiigen Erbe und Himmel ift die Luft; wenn nun Die 
Sterblichen den Göttern opfern, und die Götter nicht den Durdh- 
gangszoll den Bögeln zahlen, fo laſſet ihr der Schenkel Opferbuft 
nit durch.“ — Dem Wiebehopf gefällt des Fremden Plan aus- 
nehmend, und auf Peiſthetäros' Rath lockt er das ganze Boll der 
Bögel zufammen: „So, io, heran, heran, ihr, meine Mitbefiederten ! 
die im reichbehalmten Saatgefild ihr weibet, und die ihr Samen 
pidt, ihr Schneflen Schaaren anmuthvoller Sänger! Kommt, fo 
viel ihr in den Gärten durch des Epheu Gerank nafchet und im 
Gebirg umber in Bufh und Wald! Die ihr im Sumpf tiefer 
Bergesſchluchten nach Stechfliegen fchnappet, Tiebend der Niederung 
feuchten Grund, und was auf wogendem Schwalle des Meeres 
ſchwärmet, eilet herau, zu vernehmen das Neue, das bier ein 
Greiz, ſeltſam an Rath, und vorſchlägt. Her denn, eilet, ihr Alle, 
eilet, torotoro, torotorotix, Fiffabau, torotoralililir!* 

Wie mit Piepen und Gefchnatter Alles durch einander rennt! 
Und fie hauen vol Erſtaunen die beiden Menfchen unter fi. 
Scharfe Blide auf fie gerichtet, Sperren fie die Schnäbel auf. — 
„BZiwei geehrie Greiſe Tamen ber, zu gründen der Vögel Glück,“ 
belehrt ſie Wiedehopf. — Doch fie fchreien: „Verrath! Verrath! 
Dar Betrug gelodt, find wir jenem heilfofeiten Geſchlechte, uns 
immer feindlih gefinnt, überliefert. Aber zerfleifcht von Kralle 
und Schnabel follen fie büßen ihre Schuld. Aufl räftet euch 
jet zum vertilgenden Kampf! Auf fie Losgeftürmt! Nicht ent- 
gehen fie dem Loos, unferen Schnabel zu mäften. Denn nicht 
Waldesdunkel wird fie bergen, noch Gewölk der Luft, nicht des 
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grauen Meeres Tiefe; nimmer können fie uns entfliefen!! — 
Die Urmen find in größter Angft; ala Waffe haben fie nur Topf 
und Bratipieß. — Und fchon ertönt der Ruf: 


„Friſch drauf Los, ihr Vögel, zupfet, rupfet, kratzet, pidet fie; 
Nicht verfchont fie, die und mehr anfeinden als der Wölfe Brut!“ 


Doh Wiedehopf ermahnt fie: 


„Höret erft die Fremden; Gutes lernt man von den Feinden auch; 
Feinde lehrten Städt' ummauern, lange Kriegsfahrzeuge bau'n, 
Und ſo Kindern, Haus und Habe ſchaffen einen fichern Schuß.” 


Der Chor giebt endlich nach und Heißt die Fremden jagen, was 
fie im Sinn haben; ift’3 was Gutes, follen fie das Glüd mit 
ihnen theilen. Waffenftillitand wird gewährt. Und einen Kranz 
verlangt Beifthetäros ; denn ein wichtiges Wort habe er zu künden: 
„Mich jchmerzt der Geflügelten jebiges Loos, da einft ihr die 
Herricher geweſen 
Bon Allem, was ift, von uns Beiden zuerit und dann vom 
mächtigen Zeus felbft. 
Denn älter noch feid ihr, als Kronos und Erd’ und das graue 
Geſchlecht der Titanen. 
Scopflerche, verfihert der Fabler Aeſop, fei das ältefte Weſen 
geweſen. 
Als nämlich ihr Vater verſchied, da war noch nicht die Erde 
vorhanden; 
Sie begrub ihn daher in den eigenen Schopf, woraus denn 
deutlich zu fließen, 
Daß älter als Erd’ und Böttergefhteät ihr ſeid; und ift Dies 
r dal nun, 
So gebühret mit Necht den Bügeln allein, zu fein die Gebieter 
des Weltalls. 
. Bon euerer Macht ift Beuge der Hahn, der einft die Perfer 
eherrichte; 
Und feinem Befehle gehorchen anjebt noch die Menfchen in 
jeglihem Lande. 
: Denn kräht er am dämmernden Morgen fein Lied, To fpringen 
fogleich aus den Betten 
Die Schmiede, die Töpfer, Die Schuſter, und wer von feinen 
zwei Händen ih nähret. 
. Und der Kudud Herricht im Wegypterland und bei dem Phönizier- 
fe; 


vol 
Denn fchreit er kuckuck, fo gehen auf's Feld fie und fchneiden 
die Gerft’ und den Weigen. 
Auf der Rönige Scepter befindet bs ſtets ein Vogel als Zeichen 


ber Herrſchaft, 
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Und ein Adler ziert Zeus’ Haupt und Apoll’s der Habicht, 
Athenens die Eule. 

Sp wurden vor Alters die Bögel geehrt; doch in Neben fängt 
man die Armen 

Anjebt und in Schlingen, in Sprenteln, im Garn, mit Fallen 
und Dohnen und Ruthen, 

Und fie werden verfauft und gebraten und dann mit Sauce 
veripeifet und Zuthat.“ 


Es jammert der Ehor, daß der Bäter Feigheit ſolche Würde ver- 
j&erzt Habe, und begrüßt den Netter, der von Neuem ihr Glück 
zu gründen gelommen: 


„Auf, lehre du felbft, was müfjen wir thun, um die frühere 
Macht zu erlangen?“ 


Und Beifthetäros erwibert: 


„Erft gründet ihr eine gemeinfane Stadt, und aus großen, 
gewaltigen Biegeln 

Zieht dann ihr ein Bollwerk rings um die Luft ganz wie baby— 
loniſche Mauern. 

Und ftehet da3 Werk, fo follet ihr gleich von Zeus die Herr- 
ſchaft verlangen, 

Und giebt er fie nit, dann ohne Verzug den heiligen Krieg 
ihm verfünden 

Und den Durchgang wehren, wenn etiwa der Gott bei Alkmenen 
und anderen Damen 

Bifite zu machen geneigt fi fühlt; und wagt er es dennoch, 
fo werdet 

Ihr Mittel gebrauchen, die künftigenfalls ihm den Kibel der 
Liebe vertreiben. 

Zu den Sterbliden werden Herolde gejandt, die ihnen befehlen, 
bon nun an 

Niht mehr den Unfterbliden Opfer zu weih’n, vielmehr dem 
Geſchlechte der Vögel, 

Da Götter fie find, wie Hermes es zeigt, der ja auch befiedert 
umberfliegt, 

Und Nike nebft Eros und Kris, die jelbft Homer mit der Taube 
vergleichet. 

Und fürdten nicht dürfet ihr Zeus’ Blitzſtrahl; weit mächtiger 

jeid ihr, als Götter; 

Denn frefien die Spagen die Saaten, wie kann Demeter die 
Hungernden fpeijen ? 

Und zerhadet die Krähe das Auge dem Schaf, kann wohl 
Apollon e3 heilen? 
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Doch achten ala Götter die Sterblichen euch, jei ihnen viel Gutes 
beichieden: 

Zuerſt wird die knospenden Blüthen des Weind lein Schwarm 
Heuſchrecken zerfrefien; 

Denn ein einziger Trupp Thurmfallen und Käuz' ift genug zu 
deren Bertilgung; 

Dann wird nicht Flieg' und Wespe binfort naſchhaft um die 
‚zeigen fih janımeln; | 

Bald reinigen wird von allem Gefchmeiß ein Zug Kramtsvögel 
fie völlig. 

Und Reichthum, der Sterblicden heißeften Wunſch, wohl wißt 
ihr auch ihn zu ſchaffen: 

Wahrjager ja feid ihr; ihr zeiget den Ort, wo Metall’ in der 
Erde ſich finden, 

Und ihr meldet den Sehern, wo Handel gelingt, wann Die 
Schifffahrt ohne Gefahr ift. 

Und verborgene Schätz' auch zeiget ihr an, die einftens Die 
Alten vericharrten, 

Schwer Silber und Gold; denn das Sprichwort fagt: der Kuckuck 
weiß, wo das Geld it. 

Und Gejundheit befiget ihr auch; denn ift nicht das Wohl- 
befinden Geſundheit? 

Und an Lebensdauer erreihet gewiß fein anderes Weſen die 


Bögel; | 
Denn ihr wißt: fünf Menfchengejchlechter hindurch bleibt Leben 
die krächzende Krähe. 
Auch weniger fordert der Vogeldienſt, als der Dienſt der Götter 
gekoſtet: 
Ihr braucht nicht Tempel aus Steinen gebaut, mit goldenen 
Pforten geſchmücket; 
Ein Hain, ein Strauch, ein Baum ſchon genügt, und als Opfer 
ein Häufchen von Körnern.” 
Der Chor bejtürmt die Fremden, gleich die Sache in's Werk zu 
fegen; doch zuvor fol fie Wiedehopf durch eine Wurzel, die er 
fennt, in Flügelweſen verwandeln. Er nimmt fie mit nad Hauß, 
daß fie fich vorerſt an einem guten Frühſtück laben. Dort be 
kommen fie auch Frau Prokne zu fehen. 

Sn der nun folgenden Barabaje wendet ſich der Vögelchor 
an die Zufchauer und febt ihnen vermittelft einer mit launigem 
Pathos Horgetragenen ganz abjonderlich tieffinnigen Kosmogonie 
die Anfprüche auseinander, die er auf die Verehrung der Menſchen 
bat, und zählt nochmals die Wohlthaten und. Segnungen auf, die 
er ihnen big jet erwiefen hat und noch in Zufunft wird zu Theil 
werben lafſſen. Zuletzt ladet er die Zufchauer freundlichſt ein, 
mit ihm gemeinfame Sache zu machen: 








399 


Auf Denn! wem e3 nicht im Leben mehr gefällt, der laſſe ſich 
Seht ind Bogelreih aufnehmen. Hier Ve en vom 
eſetz; 
Hier auch ift-der Flüchtling ficher; frei iſt jeder Sklave Bier. 
Keine größ’re Luft ja giebt es, al3 geflügelt ein Vogel jein. 
Langweilt uns ein Stüd im Theater, fliegen wir raſch zum 
Mahl nad Haus; 
Iſt im eines Andern Weibchen irgend wer verliebt und ſchaut 
Sigen ihren Mann im Rathe, fliegt er Schnell zum Liebchen Hin, 
Erpedirt fih und jigt im Nu jchon wieder bei dem Betrogenen. 
Kurz, der größte Schag auf Erden ift ein gutes Flügelpaar.“ 


Wiedehopf bringt die beiden Freunde in Bögel verwandelt 
wieder. Sie berathen über den Ramen der Stadt und beichließen: 
WVolkenkuckucksheim fol fie heißen, und ein Kampfhahn fei 
die Schußgottheit. Unter Enelpides’ Aufficht wird die Luft um— 
mauert. — Wan holt den Priefter, und die Weihungen der 
neuen Stadt werden durch Opfer und Gebet verrichtet. Bald aud) 
fommt ein Dichter, ein hurtiger Diener der Muſen, mit hoch⸗ 
tönenden Worten die Stadt zu befingen. Dem jchledht gefleideten 
Muſenmaunn ſchenkt Peiſthetäros Rod und Mantel und heißt ihn 
gehen. — Ein Wahrſager kommt, uralte Sprüde des Bakis 
zu verkünden von der Gründung der Stadt und dem Willen der 
Götter: 

„Wer zuerit meine Worte alö Seher zu melden erjcheinet, 
Dem joll werden ein reines Gewand und neue Beichuhung; 
Wein auch werd’ ihm gereicht und mit Braten die Hand ihn 
erfüllet.“ 
Ihm führt Peiſthetäros dagegen einen anderen Ausſpruch 
Apollon's an: 


„Wenn ungerufen ein Großmaul kommt zum Mahle des Opfers, 
Schlag' ihm die Rippen entzwei, und wär' er ſelber ein Adler.“ 


Und mit Schlägen jagt er ihn fort. — Richt beſſer ergeht es 
anderen Abenteuerern, die ihre Dienſte der jungen Stadt anbieten, 
Meton dem Geometer, einem Aufſeher und einem Volks— 
befhlußhändfer. — Und immer ftolzer wird von feiner Macht 
der Chor der Bögel. Er kündigt Strieg au und Berderben dem 
zahlloſen Gejchledhte der Thiere, die der Bäume Früchte verzehren 
und die duftenden Gärten verwüften, und großen Lohn verjpridht 
er, wer Tyrannen und Vogelſteller fängt oder töbtet: 


„GSlücklich ift das Volk der Bögel: unter fühlem Laube wohnt 
&3 in ſchwüler Sommerhige, und im Winter weilen fie 
Mit den ſchönen Oreaden in der Grotten Höhlungen. 
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Unſern fchönften Lohn empfangt ihr Richter, wenn ihr den Sieg 


verleiht: 

Nicht an Eulen wird’3 euch fehlen, niftend in euern Sedeln ftet3, 
Wo fie brüten Silbermünzen, mit der Eule Bild beprägt; 
Eurer Häufer Giebel ziert der Adler, wie der Götter Hau2. 
Wird ein Ehrenamt zu Theil euch, das Profit euch bringen Toll, 
Flugs ein Habichtlein, ein rafches, geben wir euch in die Hand, 
Und wenn ihr zum Schmaufe gebet, Vogelkröpfe leih'n wir euch. 
Schenkt ihr aber eure Gunft uns nicht, dann nehmet euch wohl 


. in Adt: 
Eure jhönen Kleider büßen's; jeder Vogel edit darauf.“ 


Ein Bote fommt und meldet: „Aufgerichtet fteht die Mauer 
durch der Vögel rafchen Eifer und verftändige Kunſt.“ — Aber 
ein anderer Bote meldet eine Schredensnadhridt: „Eben ift 
durch's Thor hindurchpaſſirt ein Gott, von Zeus gejendet, ohne 
daß die Dohlen, die ald Wächter ftanden, es bemerkt. Sogleich 
ift eine Schaar von dreißigtaufend Habihten zu Roß, bewaffnet, 
oe, den Gott zu juchen, und fchon Shallt vom Lärm Die 

uf." — 


„Ad, es erhebt fih ein Krieg, ein unfäglicher Krieg 
Gegen die Götter und mi!” 


jammert der Chor, und voll Angft will er auseinander ftieben. 
Doh ihn beruhigt Peiſthetäros, und alsbald ericheint auch Iris, 
die Götterbotin. — „Sagen ſollſt du, warum du dich durch 
fremdes Gebiet Haft eingefchlichen und wohin du dich zu begeben 
gedenkſt.“ — „Mid ſchickte Zeus, den Menfchen anzufagen, des 
Dlympos Göttern ihre Opfer darzubringen." — „Damit, meint 
Beifthetäros, hat's ein Ende jetzt. Wir find jet der Menſchen 
Götter, uns haben fie zu opfern, und macht fi) Zeus noch ferner 
läſtig, jchiden wir ein ganzes Heer Raubvögel, feine Burg in 
Brand zu fteden; und du, Iris, jollit meine Mannesfraft fennen 
fernen, bin ich gleich fein Züngling mehr." — Drohend eilt die 
Göttin fort, und es jubelt der Chor:, 


„Abgeiperrt haben wir jenes Geichlecht des Zeug, 
Daß es nicht fürderhin unfere Stadt durchzieh’; 
Noch jol durch unjer Reich fernerhin Opferdampf 
Auf zu den Himmlifchen fenden ein Menſchenkind!“ 


Jetzt kommt ein Herold, von den Menfchen abgejandt, und 
überreicht dem Gründer von Wolkenkuckucksheim, dem Allerdurd- 
lauchtigften, Mächtigjten, WVeifeften, einen goldenen Kranz, womit 
ihn alle Völker feiner hohen Weisheit wegen ehren: „Denn jeit 
die Iuftige Stadt gegründet worden, hat alle Menichen, während 
fie früher von Lafonerjudt bejefien waren, eine Vogelſucht er- 
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griffen. Sie flattern den ganzen Tag umber, den Vögeln gleich, 
und Ziele haben Bögelnamen angenommen, und Alle fingen wie 
die Vögel und viele Taufende wollen fort nach dem Bogellande 
und Vogelbürger werden.” — Beilthetäros dankt für das Geſchenk 
und heißt für die Kommenden Körbe mit Gefieder füllen. 

Bald au naht ein ungerathner Sohn und verlangt, ein 
hodhfliegender Adler zu werden, daß er fliege über des wüſten 
Meeres Wogen, dem Bogelgeichlechte einverleibt: „Denn Vögeln 
iſt es ja Gefeb, die Väter zu beißen und zu würgen; drum bin 
ih hergekommen, daß es mir geftattet fei, durch meines Vaters 
Tod zum Erben mich zu machen.“ — Doc ihn belehrt Peifthetärog: 
„Im Archiv der Störche findet fih ein altes Gefeh, das bie 
Zungen heißt die Alten füttern. Dich aber will ich in einen 
Hahn umwandeln, mit Helm und Sporn, und unter die Soldaten 
fteden, daß du fämpfend Sold verdienft, dir ohne deines Waters 
Mord dein Brot erwerbend." — 


„Zu bem Olymp jchweb’ ich empor, froh des behenden Fittigs!“ 


kommt fingend der Iuftige Dithyrambendichter Kineſias. 
Er wünſcht, eine Helltönende Nachtigall zu werden und fliegend 
neue Iuftflatternde, jchneewirbeinde Dithyrambenfäbe aus den 
Wolken zu haſchen. — „Willft du Gefanglehrer jein dem leichten 
Chor der Vögel Hier?" — „Du verhöhnit mich offenbar. Doch 
werd’ ich niemals ruhig fein, bis ich geflügelt die Luft durch⸗ 
eilen kann.“ 

Ein Sykophant kommt nad Flügeln fchreiend, damit er, 
im Fluge die Städte durchwandernd, überall nad Proceſſen ſpüre. 


Peiſth. Ein fol’ Geſchäft betreibft, jo jung noch, wirklich du? 
Syk. Was foll id machen? Graben hab’ ich nicht gelernt. 
Peiſth. Doch giebt es fonft noch ehrlichere Beichäftigung, 
Womit ein Süngling fih in der Welt durchhelfen Kann, 
Bielmehr mit Rechtthun, als mit Rabuliftentunft. 
Syk. Nichts von Moral! Nicht ſchänden will id mein Gefchlecht; 
Ererbt von meinen Vätern hab’ ich Angeberkunft; 
Drum gieb mir nur Flügel. 
Peiſth. Ja, die ſollſt du haben gleich. 
Und mit der Peitſche raſchem Schwingen jagt er ihn fort. 

Jetzt ſchleicht Prometheus in unkenntlicher Vermummung 
verſtohlen heran. Auch nachdem ihn Peiſthetäros erkannt hat, 
verbirgt er ſich doch, um von den Göttern, namentlich vom Zeus 
nicht erkannt zu werden, unter dem ſchützenden Dach eines Sonnen⸗ 
ſchirms. Er erzählt, wie Zeus und die anderen Götter jetzt in 
der größten Noth feien, feit fein Opferdbampf mehr zu ihnen empor: 
fteigt. Auch die Triballer, der Barbaren Götter, hungern und 
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drohen, Zeus’ Burg zu ftürmen, wenn er nicht bald Kath ſchaffe, 
einen Durchgang für die Opfer zu Öffnen. „Gleich werben aud) 
Geſandte ericheinen von Zeus und den Triballern,; doch mögeft du 
nicht eher Frieden fchließen, ala bis euch Zeus das Scepter wieder 
reiht und dir, dem Gründer des Staates, Bafıleia zur Gattin 
giebt, die ſchönſie Jungfrau, welche zu Des Gottes Big und 
Weisheit, Rath, Geſetz und Macht und Reichthum die Schlüfiel 
bat. Wer die befikt, dem jehlet nichts. Deshalb bin ich hieher 
gefommen, es dir zu fagen; denn von je bin ich den Menfchen 
mwohlgefinnt, den Göttern aber feind.“ — Er madt fi eilig 
wieder fort. Schon nahen auch die Gejandten, Pofeidon, 
Hernfles und Triballos, der Barbaren Gott, 


Poſ. Schaut da! Die Burg von Wolkenkuckucksheim ift Schon 
Bu fehen, wohin als Gejandte man geihicdt uns Hat. 
(Dem Triballos die Kleider zurecht rüdend.) 


Ei, Kerl, was machſt du? Links ja Haft du den 
Mantel um! 
Ein Mann von Anſtand nimmt ihn recht? nur unmer nm. 
O Demofratie, wie weit haſt du uns ſchon gebradt, 
Wenn den zum NRepräfententen die Götter fi aus⸗ 
gewählt ! 
Sei ruhig jetzt! Daß dich der Henter! Hab’ ich je 
Schon einen ſolchen Tölpel yon einem Gott gejeh’n! 
Doch, Herafles, ſprich, was thun wir jegt? 
Herakl. Ich hab's dir ſchon 
Geſagt: den Hals umdrehen will ich dem Schurken, der, 
Sei's wer es wolle, den Göttern die Luft vermauert hat. 
Poſ. Doch, Freund, nicht dezu, ſondern zum Unterhandeln ſind 
Geſchickt wir. 
Gut, ſo dreh' ich den Hals erſt recht ihm um. 
Peiſth. en Herde mit mehreren Dienern beichäftigt.) 
\ Du Holjt die Käfejchabe mir, du das Gewürz, 
Und du deu Käfe; der da blafe die Kohlen an! 
Her. Wir Götter bieten, lieber Dann, dir guten Tag. 
Wir drei felbander. 
Peiſth. (ohne auf ihn zu hören.) Das Gewürz reib’ ich daranf. 
Ei, was für Braten giebt’3 da? 
Peiſth. (obne auf ihn zu jehen.) Einige Vögel find’, 
Die wegen Aufruhrs unjre gejammte Bogelichaft 
Zum Tod verdammt hat. 


Her. Deshalb balſamirſt du fie 
Wohl erſt noch ein? 
Peiſth. (auftedhe Sieh da! willkommen, Herakles, 


Was bringſt du? 





Her. 


Diener. 
Peiſth. 
Poſ. 


Peiſth. 
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Als Geſandte ſchickten die Götter ung 
Von wegen des Krieges, den ſie gern beendet ſäh'n. 
Es ift auch nicht ein Tropfen Oel im Kruge noch. 
Hol' mehr! Die Vögel wollen fett gebraten ſein. 
Wir unſrerſeits gewinnen, wenn Krieg wir führen, 
nichts, 
Und ihr, wenn ihr uns Götter euch zu Freunden macht, 
Sollt immer Regenwaſſer finden in jedem Pfuhl 
Und ein Leben führen Tag für Tag in ſchönſter Ruh'. 
Zu diefem Allen find wir mit Vollmacht hergejandt. 
Doch Haben mir ja nie mit euch zuerſt den Krieg 
Begonnen, und jetzt auch ſind wir, wenn ihr meint, 
bereit, 
Gewährt ihr unſre billigen Forderungen nur, 
Mit euch zu unterhandeln. Erſtens wollen wir, 
Daß und, den Vögeln, Beus dad Scepter wiederum 
Abtret’, und haben wir und barüber verjtändiget, 
Dann nehmt, ihr Herrn Gefandten, ein Frühſtück bei 
mir ein. 


Her. Ich Habe nichts dagegen; ja, ich ftimme zu 


Poſ. 
Peiſth. 


Poſ. 
Peiſth. 


Zum Henker, Kerl! Dich macht dein Leckermaul verrückt. 
Du willſt dem Vater nehmen feine Herrſchermacht? 
Ei nicht doch! Würdet ihr Götter nicht weit mächtiger 
Daſteh'n, wenn wir, die Vögel, herrſchten unterhalb? 
Seht fönnen die Menichen, weil fie ber Wolkenſchleier 
deckt, 

Meineide ſchwören, ohne daß ihr etwas merkt; 

Doch wenn zu Bundesgenoſſen ihr die Vögel habt, 
Und Jemand ſchwöret falſch beim Geier oder Zeus, 
So Tommt ber Geier, ohne daß es der Schuft bemerft, 
Herangeflogen und hackt und kratzt das Aug’ ihm aus. 


. Nun, beim Bofeidon, ja, das ift fo übel nicht. 
. Gewiß, gewiß! (zu Zriballog) Was fagft denn du? 


Salaifatreu! 


. Siehft du? Er ftimmet auch bei. Hört ein Andres noch, 


Was wir zu euerm Beiten zu thun im Stande find. 

Wenn irgend ein Menſch ein Opfer einem der Götter hat 

Gelobt und Ausflucht juchend fpäter alfo Spricht: 

Die Götter können warten, und sieht and Geiz euch 
ts: 


So werden wir euch die Schuld eintreiben. 
Wie denn das? 
Wenn's mal jo trifft, daß ſolch ein Schuft ſein 
baares Geld 
Zählt oder grad' im Bade ſitzt, ſo kommt euch flugs 
26* 


404 


. ger. 
Pol. 


Ein Lämmergeier berabgefchofien und fchleppt ihm fort 
Zwei Schöpf’ und bringt fie zum Erſatz den Göttern hin. 
Zum zweiten Male ftimm’ ih, daß man diefen da 
Das Scepter übergebe. 

Frag' Triballos auch. 


Her. Triballos, willſt du die Knute haben? 


Trib. (mit 


Her. 
Bof. 

. Der. 
Beilth. 


Peiſth. 


ſeinem Stode drohend) Saukerl da, 
Pad dich mit Anuta. 

Hörſt du? Geben will er ihn. 
Seid ihr's zufrieden, will auch ich nicht dagegen fein. 
Nun, Freund, von wegen des Scepters find wir einig jeßt. 
Wahrhaftig, hätt’ ich dag Zweite doch. vergefjen bald. 
Die Here überlafj’ ich gern dem Zeus, jedod) 
Die ſchöne Jungfer Bafileia bitt’ ich mir 
Zum Bräutden aus. 

Du willit den Frieden nicht; nun gut. 


Laßt ung nad Haufe wieder gehn. 


Mir einerlei! 
He, Roh, den Zuder jpar’ mir ja an der Sauce nicht | 


. Wohin? Poſeidon! Menfchentind, bift du verrüdt? 


Um eines Weibes willen Krieg? Das wäre was! 


. Wa3 follen wir alfo denn thun? 


Was? uns einigen! 


DO Thor, du merfft nicht, wie ed auf dich iſt abgejeh'n. 


Du ſchadeſt jeldit dir; denn wenn Zeus mit Tod’ abgeht, 
Nachdem er an fie hat abgetreten feine Macht, 

Wirſt du nur ein armer Schluder fein, da du allein 
Der Erbe bijt von Allem, was Zeus hinterläßt. 

D weh, du Aermſter! Wie Haut dich der da über’3 Ohr! 
Zritt her zu mir und höre, wie fi) das Ding verhält. 


. Did führt dein Oheim, armer Selm, jetzt hinter's Licht; 


Ser. 
Peiſth. 


Her. 


Peiſth. 


Denn nach dem Geſetz erbſt nie du einen Heller nur 
Vom Vater, da du ein Baſtard biſt, kein eh'lich Kind, 
Was fagit du? id ein Baftard ? 

Nun, was jonit, beim Beus, 
ALS eines fremden MWeibes Sohn? Wie, meinst du wohl, 
Wär’ erbberechtigt font Athene, die ja nur 
Die Tochter Zeus’ ift, gäb’ es echte Söhne noch? 
Doch wenn auf feinem Sterbebett der Vater mir 
Sein Gut vermadte? 

Das erlaubt nicht das Geſetz. 
Bor Allen würde dir alsbald Poſeidon felbft, 
Der jetzt dich nufreizt, ftreitig machen des Vaters Gut 
Als deſſen leiblicher Bruder nah Solon'ſchem Recht. — 
Was Ichauft Du jo mit grimmigem Blick zum Himmel auf? 
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Verſuch's bei uns doch; fieh, ich ftell’ als König dich 
Da, wo gebraten die Tauben in’3 Maul uns fliegen, an. 
Her. Ya, billig fcheint mir, was vorhin du forberteft, 
In Betreff der Jungfrau. Meinetiwegen nimm fie hin! 
Beifth. 9— Poſ.) Und was iſt deine Meinung? Sprich! 
Poſ. Ich ſage nein! 
Peiſth. Triballos' Stimme giebt den Ausſchlag. Sprich dich aus! 
Trib. Die ſchmucke Mamſell, die große Bafil, laſſ' ich auch 
Den Vögeln über. 
Peiſth. Hörſt du? überlaſſ' ich auch. 
Poſ. Nun, mögt ihr Zwei abſchließen nur den Friedenspakt, 
Wies euch gefällt; ich habe keine Stimme mehr. 
Her. Wir Zwei bewilligen Alles, was du gefordert haft. 
Auf! komme jelbft mit uns hinauf in’3 Himmelreich, 
Bafilein dort und Alles ſonſt noch zu empfahn. 
Peiſth. Fürwahr, zur rechten Stunde ließ ich fchlachten heut 
Bu meiner Hochzeit. 
Her. Iſt's euch recht, jo bleib’ ich bier 
Und made den Braten fertig. Geht nur ohne mid! 
Poſ. Den Braten fertig? Schäm' dich deiner Lüfternpeit! 
So gehit du nit mit? 
Her. Das wäre für mich ein fchledhter Tauſch. 
Beiith. He! bringe mir Einer jchnell den Hochzeitsrock heraus! 


Bald fommt ein Bote und meldet dem glüdlich zu preijen- 
den Geſchlecht der Vögel, daß der Bräutigam, jo glänzend, wie 
ein Stern nicht ift, noch au der Sonne Strahlenihimmer, eben 
heimfehrt mit der Braut von unausſprechlicher Schönheit, in der 
Hand den Blitzſtrahl ſchwingend, Zeug’ geflügeltes Geſchoß. 
Drum geöffnet fei der Mufe Heiliger Mund zum Segenzruf. — 
Und fliegend umher um den Geligen, jeligen &lüdes froh, preiſt 
der Chor fein und des Bräutigamg Loos im fröhlichen Hymenäos. 
Und Peiſthetäros ladet Alle zum Hochzeitzfeit, zur Flur des Zeus, 
und unter dem Iuftigen Juchhei des Chores begiebt er fich tanzend 
mit der holden Braut hinein. 


T. Lyſiſtrate. 


Die Lyfiftrate wurde DT. 92, 1 — 411, wahrſcheinlich 
an den Dionyſien, aufgeführt. Die Expedition nah Sicilien 
war ſchmählich verunglüdt; Agis von Sparta hatte auf des Alki⸗ 
diades Nath Die Srenzfeftung Dekeleia beſetzt; faſt alle Bundes» 
genofjen waren wegen der drüdenden Tare, die ihnen ftatt des 
bisherigen Tributs aufgelegt worden war, von Athen abgefallen, 
und von Kleinafien aus drohten die Berjer. Am Innern herrichte 
Gährung, indem durch Alkibiades’ Intriguen Peifandros und 
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feine Genofjen die Demokratie zu ftürzen juchten. Kein bedeu- 
tender Mann war da, den Staat aus diefen Wirren zu erlöfen, 
und mit bitterer Ironie läßt der Dichter in diefer Komödie die 
Weiber dad Vaterland erretten, das die Untüchtigfeit der Männer 
an den Rand de3 Verderbens gebradt hatte. Friede um jeden 
Preis ift die Lofung. 


Lyſiſtrate Hat Frauen aus Athen, Böotien, Korinth und 
Sparta um ſich verfammelt. Sie verſchwören ſich, gemeinschaftlich) 
das Vaterland zu retten; denn alle fehnen ſich nad den Vätern 
ihrer Kinder, bie im Kriege fern find; ja nicht einmal ein: Galan, 
des Mannes Stelle einzunehmen, blieb zurück. So geht's nicht 
länger; ein Ende muß dem Krieg werden, und dazu, meint Lufiftrate, 
giebt es ein Mittel nur: die Frauen dürfen ihrer Männer Zärt⸗ 
lichkeit nicht eher erwiedern, als biß fie unter einander Frieden 
geichloffen. — Ein allgemeines Entfegen erfaßt Die Hörenden. 
Sie wenden fi ab, jchütteln, erblaffen, weinen; fie wollen nicht, 
mag immerhin der Krieg fich länger fortziehen. Endlich zeigt 
Lampito, eine Fräftige Spartanerin, ſich zu ſolchem Opfer bereit, 
und zögernd folgen ihr die Andern. Lyſiſtrate ift ihrer Sache 
gewiß: „Wenn ihre mit allen euern Reizen eurer Männer Luft 
gewecdt und ungeftillt fie laſſet, machen fie ſicherlich, jo ſchnell fie 
fünnen, Srieden; nur müfjet ftandhaft ihr Gewalt und Schlägen 
wibderftehen, durch nichts zur Lieb’ euch zwingen laſſen. Noch iſt 
es nöthig, die Burg Athens zu überrumpeln, und dazu hab' ich 
ſchon den Aelteſten der Frauen den Befehl gegeben. Jetzt laßt 
uns bei einem Becher Wein den Bund beichwören: 


Ich bleib’ ohn’ allen Mannesumgang jetzt daheim, 
Und wenn der Mann auflodert ganz in Gluth für mid, 
Werd’ ih ihm dennoch nimmermehr willfährig fein. 

- Halt! ih den Schwur, fei mir der Trunf hieraus vergönnt; 
Brech' ich ihn aber, voll von Waſſer jei der Kelch!" 


Da erihallt Kriegslärm. Schon haben die Weiber die Burg 
genommen, und Lyfiftrate eilt mit ihrer Schaar, ſich mit jenen-zu 
vereinen und die Pforten feit zu verjchließen. — Der Chor der 
Greiſe fommt mit Yadeln vor die. Burg. Sie drohen die Thore 
zu verbrennen, werden aber von den Weibern mit einer Fluth 
and ihren Wafferfrügen arg empfangen. Triefend wollen fie die 
Pforten ſprengen: da tritt Lyfiftrate freiwillig vor, die Sade 
friedlich beizulegen. — Ein Rathsobmann (rreößoväos) heißt 
ſie greifen, binden; aber die Rathsdiener wollen nicht heran. Da 
will er ſelbſt es wagen, aber der Verſuch bekommt ihm ſchlecht. — 
Sie jest Hierauf ihm und den Bürgern auseinander, weshalb bie 
Frauen die Burg genommen: 
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„Den Staatsſchatz wollen wir felder nunmehr in Verwahrung 
nehmend verwalten; 
Denn wegen des Geldes nur führet ihr Krieg; daher kam alle 
Verwirrung. 
So lange zu maufen es giebt, regt auf Peifandros mit feinen 
Genoſſen 
Den Kriegstumult; doch länger nicht ſoll der Staatsſchatz werden 
vergeudet. 
Drum nehmen wir Weiber das Geld in Beſchlag; wir werden 
es jetzo verwalten. 
Denn auf Wirthſchaft verſtehen als Hausfrau'n wir uns beſſer 
gewiß, als die Männer. 
Vor Allem wird euch zum Krieg auch nicht ein Heller von nun 
an gewähret. 
So ſeid ihr gezwungen, zu laſſen vom Krieg und Frieden dem 
Lande zu geben. 
Wir Frauen wir haben ſchon lange genug zu der Tollheit der 
Männer geſchwiegen; 
Nun machen wir gut, was ſchlecht ihr gemacht und bringen euch 
Alles in Ordnung, 
Da ihr ſelbſt ja geſteht auf den Gaſſen, es ſein kein Mann in 
unſerem Land mehr. 
Wie, wenn das Geſpinnſt bei der Arbeit uns in Verwirrung 
geräth, wir es nehmen, 
Und dann zurecht an der Spindel es zieh'n, eins hieher, anderes 
dorthin: 
So werden wir jetzt auch löſen den Krieg, wenn uns nur ſolches 
vergönnt iſt, 
Da Alles zurecht ausgleichend wir zieh'n, eins hieher, anderes 
dorthin. 
Wir waſchen die Woll' und reinigen ſie mit der Gerte von Staub 
| und von Difteln: 
So ſäubern wir auch die Leiter der Stadt von dei Auf- 
dringlingen und Schuften; 
Bann merigen wir unter einander im Korb, wie gefreinpelte 
| Wolle, die Guten, 
So Bürger wie Schußgeroffen und auch) wer von Fremden ſich 
immer geneigt zeigt, 
Und wir ſpimen aus folhem ein haltbares Garn und weben 
dem Bolt ein Gewand d'raus! 
Was geht euch Weiber der Krieg denn an? fo jagen die Münner. 
Mit Unrecht! | 
ir leiden von ihm zwiefältig und mehr: wir fenden die Söhn! 
in die Schlachten, 
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Die mit Schmerz wir geboren, wir fiten allein und vertrauern 
die fröhlihe Jugend, 

Und die Jungfrau'n werden und alt und grau, und Niemand 
mag fie dann nehmen.“ 


Al der Rathsobmann fih Hierauf einen Scherz erlaubt, 
wird er von den Frauen mit Hohn und Spott überjchüttet, und 
muß feiner Wege gehen. Auch Lufiftrate zieht fih zu den Ihren 
zurüd, und die Greiſe theilen fich die Bejorgniß mit, es ſei Ver- 
rath im Spiele; auf Tyrannenmacht fei es abgejehen und dahinter 
jteden die Lakonier: „Doch wir wollen den Tyrannen ſchon be- 
gegnen und wie Xriftogeiton tragend das Schwert im Myrten⸗ 
zweige!) züchtigen der Weiber Frechheit." — Doch ihre Drohung 
verlacht der Weiber Schaar. Aber beftürzt naht Lyfiftrate: „Sch 
fann die Frauen nicht länger mehr halten; der Liebe Macht zieht 
fie zu den Männern hin. Die Eine traf ic, wie fie durch einen 
verſteckten Ausgang durchſchlüpfen wollte; die Zweite ließ ſich an 
einem Geile nieder; eine Dritte wollte überlaufen; eine Vierte 
gar auf einem Sperling entfliegen. Jeder Vorwand heimzugehen 
wird ausgedacht.“ — Und ſchon kommen ſchaarenweiſe die Frauen 
herbei und bitten fie um Urlaub: der Einen verdirbt die Wolle, 
ber Anderen der Flachs, die Dritte will zur Hebamme geben, die 
Vierte Tann des Nachts der Eulen wegen fein Auge jchließen. 
Lyfiſtrate beijhwichtigt fie: „Ihr jehnt nah euern Männern euch; 
aber auch fie verlangen nach euch und verbringen fummervoll ihre 
Nächte. Doch geduldet euch nur noch kurze Zeit; wenn wir einig 
bleiben, ift der Sieg unſer. Dies verkündet uns ein Orakelſpruch: 


Wenn fih in einem Bezirk einft niederduden die Schwalben, 

Und vor dem Wiedehopf fliehn, und ſich ſtandhaft des Phallus 
enthalten, 

Dann Hat das Uebel ein Ende, was unten liegt, bringt dann 
u oberft, 

Beus, der hochdonnernde Gott; doch wenn fih die Schwalben 
‚entzieien 

Und aus dem heiligen Tempel u Fluge enteilen, dann zeigt 

's, 


Daß kein anderer Vogel fortan kür verbuhlter zu halten. 


So laſſen ſich denn die Frauen nochmals zum bleiben bereden, 
und von Neuem beginnen die Neckereien zwiſchen dem Chore der 
Greiſe und ihnen. 

Jetzt kommt Kineſias, der ſeine Frau nicht länger miſſen 
kann. Er beſchwört ſie, mit ihm nach Hauſe zu kommen. — Doch 
fie darf nicht, denn fie hat geſchworen. — So möge fie ihm hier 


I) Anipielung auf das oben S. 104 erwähnte Stolion des Kalliftratos. 
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feine LZärtlichleit zu äußern geftatten. — Aber arg foppt bie 
Schlaue ihren verliebten Ehemann. 

Da kommt ein Herold von Sparta, den Frieden anzubieten. 
Denn in Sparta herrſcht die größte Noth, da auch dort die Frauen 
ihre Männer ſchmachten laſſen. Man läßt ihn umkehren und zum 
Abſchluß des Friedens Gefandte mit unbefchräntter Vollmacht 
berbeifchaffen. Bald eriheinen auch die Geſandten aus Lalonien, 
von ihrer unfreimilligen Enthaltſamkeit übel mitgenommen. Auch 
ein Uthener kommt und klagt über gleiche Noth. Seht vers 
langen alle nah Lufiftrate: fie komme und jchließe den Frieden. 
— Und Schon erjcheint fie, einigt mit fanfter Frauenhand die 
Feinde, die ſtammverwandt ja gleiche Götter ehren, gleiche Feite 
feiern. Gedenken mögen die Lalonier an Kimons Hülfe, wie ber 
Boden Sparta’3 wankte und ſchwer auf ihnen der Krieg mit den 
Mefleniern Laftete; und wiederum die Uthener, wie der Lafoner 
einft den Hippiad vertrieben Hat und ber Thefjaler Schaaren. 
Sie ſchlichtet Flug und billig jeden ftreitigen Punkt und Heißt 
auch der Bundesfreunde nicht vergeflen, und ladet fie in aller 
Frauen Namen zum fröhlichen Friedensſchmauſe, und Haben fie 
dort den Bund beichworen, dann nehme Jeder feine Frau und 
gebe heim. — Sie folgen ihrem Rathe, und bald kommen trunken 
und froh vom Mahle brüderlich vereint Lakonier und Athener 
zurüd. Sie Ulle entläßt Lyfiftrate: | 


„Wohlan, nachdem ung Alles fein ward abgemadt, 
Führt, Sparter und Athener, eure Frauen heim! 
Bon nun an weile Mann bei Frau und Frau bei Mann, 
: Und für des guten Glücks Erfolg weih'n froh wir jebt 
Den Göttern heitern Feftestanz und hüten uns, 
Für alle Zukunft nimmermehr zu jündigen.” 


Mit NReigentanz und frohem Gejang der Aihener und Lafonier 
endet dad Stüd, in welchem allerdings für unfern Gejchmad der 
Bote ein etwas zu breiter Spielraum verftattet iſt. 


8. Die Thesmophoriazujen. 


Nach dem Yahre 411 v. Chr. fcheint ein Wendepunft in der 
Geſtaltung der Komödie eingetreten zu fein, vielleicht in Folge 
der durch Beifandros eingeführten antidemokratiſchen Berfaflung, 
die freilich nicht lange Beſtand hatte; doch war einmal durch die 
oligarchiſchen Umtriebe die Volksmacht und mit ihr die wahre Volks⸗ 
freiheit gebrochen. Won dieſer Zeit an bieten Ariftophanes nicht 
mehr allgemeine Staat3verhältnifie Die Stoffe zu feinen Komödien, 
jondern er richtet feinen Spott theils auf fittliche Gebrechen ber 
damaligen Gefellichaft, theild auf den gejunfenen Geſchmack der 
Dichter und den Unfinn theoretifirender Philofophen und Staats⸗ 
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männer, die er in wibigen Barodien ihrer Werke und Lehren dem 
allgemeinen Gelächter Preis giebt, und jo bilden bie bier Ipäteren 
Stüde unſeres Dichterd einen unverkennbaren Uebergang zu der 
nachmaligen fogenannten mittleren Komödie. 

Die Aufführung der Thesmophoriazuſen Gsouogpo- 
wabovon:), eines Stückes, das ebenſo gegen den übertriebenen 
Weiberhaß des Euripides, als gegen die Entartung des weiblichen 
Geſchlechtes, die mit der Entſittlichung der Männerwelt gleichen 
Sa bielt, gerichtet ijt, Fällt wahricheinlih in Die Lenäen 

92, 2 = 410 

Der Dichter Euripides führt feinen Schwiegervater Mne- 
filoc 08 in größter Angft mit vor das Haus des Agathon, des 
hochberühmten Tragödiendichtes. — Eben tritt ein Diener 
heraus und heißt das Volk in Andacht jchweigen: „Es weilt ber 
Mufen Chor bei meinem Herrn, ihm im Dichten zu helfen. Ein- 
Halte die Luft des Windes Hauch, und es Höre da3 Meer zu 
braujen auf, und ruhen fjollen der Vögel Gefchlechter, und dad 
Wild im Walde bemme den eilenden Fuß; denn der füße Sänger 
will mit Aufbietung aller feiner Kunft ießt dichten!" — Euripides 
verlangt, er folle ihn Herausrufen. -- „Bald wird er felbft er- 
ſcheinen, eriwiedert ihm der Knecht; denn” zur Winterzeit muß er 
am Sonnenjtrahle feine Lieder zeitigen.“ — Indeß eröffnet Enri« 
pides feinem Schwiegervater, was ihn hieher geführt: „Heut fol 
entichieden werden, ob Euripides noch ferner lebe, oder jchmählid 
fterbe. Denn bejchloffen haben die rauen, Heut, am Felt der 
Thesmophorien, für meinen Tod zu ftimmen, ba ich in meinen 
Tragddien fo Schlecht auf fie zu fprechen fei. Drum bin ich Hier, 
den Ugathon zu bitten, als Weib verkleidet ſich in der Frauen 
Schaar zu milden und für mid das Wort zu führen.” — Und 
eben tritt Agathon heraus, Halb Mann, Halb Weib, von der 
Muſen Chor begleitet, und heißt fie Phöbos fingen und Artemis, 
die Jungfrau, und Leto auch, die Mutter. — Und gehorfam 
ftimmen fie den heiligen Lobgeſang an. — Das ſüße, liebliche 
Gezwitjcher gefällt Mneſilochos, und er fragt den Dichter mit bes 

Aeſchylos Worten aus der Lyfurgie: „Woher der Weichling? wo 
tft. feine Heimath? warum Solche Zradt?" — Und Agathon bes 
lehrt ihn, wie ein Dichter ganz in den Charakter der Dramen, 
die er dichte, ih verfegen müſſe. Cr fchreibe grade jet ein 
weiblih zartes Stüd, und fei daher jebt Weib mit Leib und 
Seele. — Ihm trägt hierauf Euripides feine Bitte vor. „SIG 
felber bin nur zu belannt dem Weibervolf- und kann auch nicht 
mehr eine Weiberrolle jpielen von wegen meine grauen Haare 
und meines Bartes; du aber, Agathon, bift ganz dazu gejchaffen. 
Du Haft ein ſchones, weißes Särochen, ein glattes Kinn, ein zartes 
Weiberfiimmchen unb einen feinen Anſtand.“ — Doch Aguthon 
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will fi nicht in fremde Händel mifchen. „Auch könnte es, meint 
e, mir an meinem guten Rufe Schaden.” — „D dreimal weh! 
verloren iſt Euripides!“ ruft der Lichter aus. — „Noch nicht, 
mein Schwiegerſohn, tröftet ihn Mneſilochos; thut's Jener nicht: 
‚ih rette dich!" — Euripides nimmt den Dienft dankbar an, und 
Mnefilochos muß jogleih den Rod ausziehen, ſich niederjeßen, 
barbieren und fonft fein ſäubern laſſen und Weibertraht anlegen, 
die ihn Agathon gefällig leiht, und fo als Weib verwandelt, 
läßt er Euripides nicht mit der Zunge, fondern mit dem Herzen 
ihmwören,!) ihm rettend beizuftehen, wenn die Sache für ihn übel 
ablaufen ſollte. 

Diie Seene verwandelt ſich in den Theömophorientenpel. Der 
Chor der Weiber erjcheint, Ein Weib, als Herold gekleidet, 
gebietet Schweigen und fordert zum Gebet auf. Und den Göttern 
ertönet der Frauen Geſang, und die Situng eröffnet hierauf des 
Herold: „Höret, Al’ und Jede! Timokleia war Präfidentin, Lyſilla 
Schriftführerin, Softrate Sprecherin, als im Rathe der Frauen 
befchlofjen wurde, zu halten Weiberverfammlung am mittleven 
Feiertage der Theömophorien, waun bie rauen die befte Zeit 
baben, um über Euripides zu verhandeln, was ihm gejchehen folle; 
dieweil er filh gegen die rauen ſammt und fonder8 arg. ver» 
gangen bat. Wer denmad das Wort verlangt, die trete vor." — 
Ein Weib meldet ſich und ſpricht: „Nicht Ehrgeiz treibet mid 
zum Reden, fondern da3 bittere Gefühl der Schmach, mit der 
Euripides, der Sohn der Hölerin, die Weiber lange Zeit ſchon 
überfchüttet. Theaterpublicum, Schaufpieler und Berjonaf des 
Chores. wiſſen, daß er und nicht ander nennt, als verbuhlte 
Srauenzimmer, Mannstolle, Säuferiunen, Berrätherinnen, Schwäßers 
innen, der Männer größtes Kreuz, an denen auch nicht ein. gutes 
Haar fei. Darum, jobald vom Schaufpiel heim die Mäuner 
kommen, ſuchen fie in allen Winkeln nad, ob ein Galan nit 
irgendwo verborgen ſei. Das Unfchuldigfte wird übel jet ger 
deutet. Flicht einen Kranz ein Mädchen, beißt es gleidh: fie ift 
verliebt; zerbricht. zufällig einen Zopf die Frau, fo iſt's ein Zeichen, 
das fie dem Geliebten giebt; erkrankt ein Züngferchen, gleich ſagt 
der Bruder: ihre Farbe will mir gar nicht recht gefallen, Ein 
Kindchen unterichieben kaun jept Feine Frau mehr; denn nichk 
bon ihrer Seite weicht der Mann. Und einen verliebten Alten 
bringt jeßt kein Weib mehr in ihr Neb, jeitbem ber Spruch bev 
kannt geworden: Ein alter Freier führt die Herrin fi in's Hauo 
Schloß und Riegel ſchließen jeht das Frauengemach, und die. Lieb⸗ 
haber verſcheucht ein böfer Kettenhund. Das möchte wohl no 


‚» Barobie des berlidtigten Berjes aus Eur. Hipp. 613: 5: yAsae? 
dumoy’ 1 GE yon» dveinores. 
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hingehen; aber was weit ſchlimmer ift: wenn früher wir konnten 
frei ſchalten über Brod und Del und Wein, fo bat der Mann zu 
Allem jetzt nicht nur die Schlüffel — das nüßte wenig; denn wir 
verftehen die Kunft, die Schlöfler auch zu Öffnen — fondern eigene 
Siegelchen, die nicht fo leicht nachzuahmen find. Und folches rieth 
Euripides, der Hausverderber. Drum ftimme ih für feinen Tod: 
mit Gift vergeben wollen wir oder fonft durch eine Lift ums 
Leben bringen dieſen Böſewicht.“ — Der Chor zollt folcher Rede 
Beifall. — Und klagend tritt ein zweites Weib jebt auf: „IH 
babe Weniges nur zu fagen: eine arme Wittme bin ich, deren 
Mann in Kypros ftarb. Ih nähre mi und fünf noch uner- 
wachſene Kinderchen nur kümmerlih vom Kränzeflechten. Nun 
aber lehrt der Schuft von Dichter in feinen Tragödien, daß e3 
feine Götter gebe; drum ſetze ich auch jebt kaum die Hälfte mehr 
von Kränzen ab, und bafür follte er billig büßen. Doc zum 
Markte gehe ich! denn ih muß noch zwanzig Kränze flechten, die 
man heute bei mir beitelt hat.” — „Sa, meint der Chor, für 
ſolche Frechheit fol dem Schurken eremplariiche Strafe werden!" — 
Und jet erhebt fih Mneſilochos: „Kein Wunder, daß ihr Frauen 
jo dem Dichter zürnet, daß eure Galle kocht, wenn ihr von ihm 
fo viel Böfes Hören müßt. Ich felber hafje den Mann; doch muß 
ich euch geftehen, da wir ja unter uns allein jebt find, daß, wenn 
er don uns zwei oder drei Schelmenftüde, die ihm befannt find, 
zum beften giebt, wir deren Taufende begangen haben. Ich felber 
weiß von mir gar faubere Gefchichthen zu erzählen. Ach war 
drei Tage Frau erft und ruhte an meines Mannes Seite, da hörte 
ich meinen früheren Anbeter an die Thüre klopfen. Heimlid 
fehleiche ich; mich fort. Der Mann erwacht und fragt: wohin? — 
Ein heftiger Leibfchmerz zwingt mich hinauszugehen! — Und 
während drinnen mein beforgter Mann mir einen Thee bereitet, 
amäfire ich draußen mich mit meinem Buhlen. Hat folches Je 
Euripides gedichtet? Er hat auch nicht gefagt, wie wir, ment 
gerad’ ein. Befferer nicht zu befommen ift, mit Sklaven und mit 
Ejelätreibern una begnügen, noch wie ein Weibchen den Geliebten 
an dem Zimmer ließ, während fie ein neues Kleid dem Manne 
zeigend vor die Augen hielt. Auch Tenne ich eine Frau, die an⸗ 
geblich‘ zehn Tage lang in Geburtswehen Iag, bis fie ein Knäblein 
fih getauft Hatte, und während der Mann umberlief nach dem 
Mittel, das die Niederkunft befördern follte, brachte ein altes 
Weib: das Kind in einem Topf getragen, und wie der Mann 
fommt, läuft die Alte froh zu ihm und gratulirt zu einem Jungen, 
wie ein Leu, Papa's leibhaftem Ebenbilde. Und während wit 
folches thun, wollen wir Weiber noch dem Euripides zürnen?" — 
Empört ift der Frauen Schaar wegen folcher Frechheit: „Wohl ift 
e3 wahr, nichts Unverichämteres giebt e3, ala die Weiber,. wenn 








413 


eine ed wagen konnte, fo ſchandbare Dinge offen einzugeitehen. 
Doch büßen fol das Läftermaul, das noch den Mann vertheidigt, 
der Menalippen und Phädren dichten fonnte, aber feine Penelope.“ 
— „Rotürlih, meint Mneſilochos; denn Phädren find wir alle; 
doch eine Penelope die giebt es nirgends mehr." — Und immer 
mehr erregt er der Weiber Zorn: „Noh Hab’ ih nicht das 
Taufendfte gejagt: wie wir durch den hohlen Stiel des Striegels 
den Wein aus dem Faſſe fchlürfen; wie wir das Fleiſch der Kupp⸗ 
lerin geben und fagen, die Rabe habe es gefreflen; wie Eine ihren 
Gatten mit dem Beil erfchlug, die Undere den ihrigen mit Gift 
vergab, und ein Dritte, ein Acharnerweib, den eigenen Vater 
unter dem Wafchtrog begrub, und endlich eine Vierte ihrer Sklavin 
neugebornen Knaben umtaufchte für das Mädchen, von dem fie 
eben felber war entbunden worden." — Nicht länger zügeln können 
die Weiber ihre Wuth. Sie fallen über die Arme ber und mollen 
ihr das Gewand vom Leibe reißen: da erjcheint Klifthbenes, 
und er, als halbes Weib der Weiber Freund, erzählt, wie er eben 
anf dem Markte vernommen, daß Euripides jeinen Schwiegervater 
bieher als Weib verkleidet gejendet habe. — Vergebens fucht 
Mnefilohos den Frauen diejes auszureden. — Man unterſucht 
die Frauen einzeln. Mneſilochos will ſich fortichleichen ; Kliſthenes 
bemerkt es; man fragt den Flüchtling aus; er wiberjpricht fich, 
wird entdeckt, und Kliſthenes heißt ihn bewachen, bis er ben 
Brotanen dies gemeldet. — Der Ehor unterfuht, ob nicht noch 
andere Männer unter ihnen mweilen, und droht den Frevlern die 
härteften Strafen zum jchredenden Beifpiele, daß die frechen 
Gottesleugner lernen Götter glauben und fürchten. — Rein Mann 
wird mehr gefunden. Seht wollen fie zu des Verbrechers Strafe 
ſchreiten; doch Mneſilochos entreißt einer Frau zum Pfande feiner 
Sicherheit ihr Kind vom Bufen weg. Die Mutter jammert; Doch 
der Ehor heißt ihn nimmer fchonen: „Holz und Neifig bringet 
her zum Scheiterhaufen, daß wir den Frevler verbrennen!" — 
Der Arme enthüllt das Kind aus feinen Windeln und fiehe da — 
ein Lederſchlauch ift’3 vol Wein, den jene Truntenboldin ala Rind 
geherzt hat. Sein Blut wird nun vergofien; doch der Mutter, 
trog ihrem Schreien, au nicht ein Tropfen dargereiht; nur den 
leeren Schlauch giebt er ihr zurüd. — Noch immer naht dem 
armen Mann feine Hülfe Nahahmend Dear’ Lift im Trauer: 
ipiele Palamedes, wie er des Bruder® Tod auf Ruder ſchrieb, 
bie er in's Meer warf, daß es fie in die Heimath tragen follte, 
reißt er von der Wand Botivtafeln ab und ſchreibt anf fie dem 
Euripides feine Noth. Ä ’ 


In einer Parabafe rechtfertigt darauf der Chor der Frauen 
jein Geſchlecht: | | un 


414 


Iſt wirklich die Art ber Weiber fo fhlimm: wozu denn free 

| ie Männer? 

Warum denn bewachen jo arg fie die Frau und wirthen, wenn 
nicht fie zu Hauſ' ift? 

Sie folten vielmehr Gott banten, mern leer vom Uebel das 
Zimmer fie finden. 

Schaui Eine verſtohlen zum Fenfter heraus, to beängelt fie 
gierig ein Jeder, 

Und begiebt fie ſich ſittſam in's Zimmer zurück, um ſo mehr 
noch zieht ihn das Herz hin. 

Wir dürfen demnach viel beſſer zu ſein, als ihr, uns rühmen, 

o Männer! 

Auch haben wir lang' es ſo weit nicht gebradt, ‚wie die Mänwer, 
in Lafter und Frechheit. 

Der Mann, der funfzig Talente fich ſtahl, Fährt ſtolz umher 
auf ben Strafen: 

Die Fran ftiehlt, wenn's Hoch kommt, ein Biertelchen Mehl, das 
deflefbigen Tags fie zurädgiebt. 

Mehr Schlemmer unb Schurken und fchuftiges Pad ift unter 
den Männern zu finden. 

. Die Weibergeräthe, von Eltern ererbt, bewahren die Frauen ſich 


befier, 
Als die Männer bie Rriegesgeräthe, bie oft fie zu Haus umd 
im Felde verkieren. 
Alſo Hat die Fran die Männer anzutlagen befiern Grund. 
Billig wär’ e3, daß den Müttern madrer Männer würd’ ertbeilt 
Ehr und Achtung, daß fie Hei Feſten ſäßen auf dem erſten 


Plat 
Doch ein Weib, das einen Feigling, einen ihien Mann 
gebar, 
Hintenan es ſollte ſitzen mit ganz kahl gefhornem Kopf. 
Aber oben fit des Hyperbolos Mutter jebt im größten Staat, 
Mit dem lang gelodten Hauptbaar, neben der de Lamachos, 
Ste, die Geld auf Wucher leihet; fie verdient, daß ihr den 


ins 
Kleiner zahlt und noch dazu das Geld geraltfam nimmt md’ 


jagt: 
Wuchern willſt du? wuchert do üppig dir dein Unkräutlein 
von Sohn! 


Inzwiſchen det der aume Mneñßilochos vergeblich gewartet. 
Das Zun aus dem Palamedes Hat nichts gefruchtet; noch immer 
erſcheint fein Retter nicht. . Gewiß, meint Mnefilochos, ber Dichter 
Ihämt ſich ſelbſt des froſtigen Palamedes. So muß er 23 denn 
jeßt mit einer anderen Rolle verjuhen. Als neue Helena lodt 
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er Euripides herbei, und diefer kommt denn auch ald Menelaos 
und fpielt die rührende Erfennungsfcene. Der bedräugten Helena 
fpricht der Gatte Muth zu: „Bleib ruhig hier; denn dich verrath’ 
ih nimmer, fo lang ich lebe, eg müßte denn mich meine Taujend- 
fünftelei verlaſſen.“ — Der Prytane tritt auf mit einem Skythi⸗ 
{hen Stadtjoldateu: „Sit das der Schelm, von dem uns Klifthenes 
gemeldet bat? Bind’ ihn feit, Trabant, und fted’ ihn in dies 
Halsbrett! Laß Keinen ihm ſich nahen, und wer es thut, den 
jage mit der Beitiche fort!" — Muefilochos fleht: „Bei deiner 
Rechten, die ſich höhlend immer frümmt, jobald dir Kemand Geld 
zuſteckt, beſchwör' ih dich, Prytane, nadt mich in das Brett zu 
ſchließen, daß nicht die Raben, die mich verfpeilen werden, den 
Greis in MWeibertracht verladhen.” — „An diefem Anzug hieß 
der Rath dich binden, daß, wer herfommt, dich als Schalt erkenne.“ 
— Er gebt wieder fort, und während Mneſilochos vom Stadt- 
foldaten gefnebelt wird, führt der Frauen Chor einen Reigen auf 
zum Preiſe der Götter. 

Seht ericheint Euripided als Perſeus; Mnefilohos ift feine 
Andromeda, an einen Feld gejchmiedet. — „D Jungfrau, lieb 
und werth! wie gehe ich doch Hinzu? wie täufche ich jenen Skythen? 
Geftatte, daß ich der Braut nahen mag!“ fingt der tapfere Held. 
Und Mnefilohos-Andromeda ftimmt ihre Klagelieder an: mie fie, 
Klägliche, Klägliches litt und von Verwandten gar, die ihr zuerjt 
den Bart jo ſchmählich abgejchoren, fie dann in ein Weiberjädchen 
geftedt und in den Tempel unter die Weiber geſchickt haben. 
„Richt mehr zu ſchauen das unfterbliche Licht ift mir erwünscht, 
da ih durch die Fügung der Götter mit etngejchnürter Kehle 
bier hänge, um den dunkeln Pfad zu den Tobten zu wandeln!* 
Euripibes giebt als Echo in rührender Weife ihre tagen ihr 
zurüd, freilich eben jo rührend auch die etwas groben Worte deg 
Stabtjoldaten. Bald aber ift er Perſeus wieder und kommt, Die 
Jungfrau zu befreien: „Gejtatte, o Skythe, daß ich dem Mädchen 
mich nahen darf. Wnhaftend find ja deu Sterbliden Schwad- 
beiten immer; auch mir hat Liebesfehuen nach diefer Jungfrau 
das Herz durchdrungen!“ — „Um folde Liebſchaft, meint der’ 
Skythe, neide ich dich durchaus nicht; doch muß ich dir bemerken: 
wer der Jungfrau nahen will, dem muß vorher ich mit dem 
Schwert den Kopf abjchneiden.” — Da zieht fih Perſeus Hug 
zurüd; denn nicht zu fpaßen ift mit einer ſolchen Barbarennatur. . 
Doch zur Rettung des unglüdlihen Mneſilochos erfinnt der Schlaue 
jofort eine andere Lift. Er kommt als Kupplerin verkleidet mit 
einer fchönen Dirne und einem Flötenbläſer zurüd. Der muthige 
Stadtſoldat iſt inzwiſchen von den Anſtrengungen feines Wacht- 
dienſtes eingeſchlafen. Da giebt fich denn Euripides zunächſt in’ 
wahrer Gejtalt den Frauen zu erkennen. „Ich biete euch Frieden 
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an; nicht will ich mehr in meinen Stüden auf euch jchimpfen, 
laßt ihr mich nur den Schwiegervater befreien; thut ihr's nicht, 
dann follen die Männer, die vom Heer zurüdgelehrt find, von 
euch noch ſchöne Geſchichten hören." — Die Frauen gehen auf 
den Vorſchlag ein, vorausgejeht, daB der Dichter mit dem Stadt- 
foldaten fertig wird. Auf den gerade war ja aber feine Ber- 
Heidung berechnet. Und fo läßt er denn zunächſt den Skythen 
durch ein Iuftige® Stüdhen aus dem Schlaf aufweden.. Dann 
fragt er ihn, ob ihm wohl die Dirne was vortanzen dürfe. — 
Der ift es wohl zufrieden, und die Kleine macht ihre Sache fo 
gut, daß fie das harte Soldatenherz ganz entzüdt. — Sie wollen 
wieder gehen. — Noch um ein Küßchen bittet der Soldat. Es 
wird gewährt. — „Ei, wie jo füß, ganz wie Attiſcher Honigſeim! 
Darf ich die Kleine nad: Haus geleiten?" — „Das würde fidh 
Ihiden! Komm, mein Kind!" — „Gutes Mütterchen, thu’ mir 
doch den Gefallen!" — „Nicht anders, als für eine Drachme.* 
— „Die babe ich nicht, Doch diefen Jagdſpieß hier, den nimm 
und ftehe ein Weilchen unterdeß bei dem Alten bier Wache.” — 
Kaum ift der Krieger mit der Dirne fort, fo löſt der fchlaue 
Dichter feinen Schwiegervater und heißt ihn fchnell nach) Haufe 
laufen, und diefer läßt es ſich nicht zum zweiten Male fagen, 
und eilig folgt ihm auch Euripides. — Bald kommt der Krieger 
wieder, fieht fi) geprellt und wird von den Frauen obendrein 
auf falſche Spur geleitet. — Und heim zieht auch der Char: 


„Geipielet ward heute jo ziemlich von uns; 

Drum Zeit iſt's, daß wir entwandern von hier, 

Jedwed' in ihr Haus. 

Bon den zwei Göttinnen des Feſtes gewährt 
Sei dafür un? gute Vergeltung!“ 


Unter allen Stüden des Ariftophanes befriedigen die Thesmo- 
phoriazufen Hinfichtlich der dramatifchen Oekonomie nächſt den 
Vögeln den modernen Lejer am meiſten. Denn fie geben nicht 
eine Reihe Ioder aneinandergereihter fomifcher Scenen, fondern 
eine gejchidt angelegte und gut durchgeführte einheitliche Handlung, 
weldhe die Spannung der Zuſchauer bis zum Schluffe lebendig 
erhält. Uebrigens hatte das Alterthum auch Osouogogıalovaoni 
Ösvrsgaı, aber die war feine Weberarbeitung, jondern gewiſſer⸗ 
maßen eine Fortfehung des uns erhaltenen Stückes. Sie führten 
den letzten Tag der Thesmophorienfeier vor und geißelten befon- 
der die Putzſucht und Nafchhaftigfeit der Atheniihen Frauen. 
Ob auch in ihnen dem Euripides eine befondere Rolle zuertheilt 
war, läßt ſich nicht ermitteln. 
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9. Die Fröſche. 


Die Fröſche (Barcaxos) find an den Lenäen DI. 93, 3 — 405 
im Monat Januar durch Bhilonides aufgeführt worden und er- 
hielten den erften Preis, vor den Muſen des Phrynichos und 
dem Kleophon des Platon. — Dieſes Stüd, unftreitig eins ber 
geiſtvollſten des Dichters, ift lediglich Literarifchen Inhalte. Auf 
die pofitifchen Ereignifje der jüngften Bergangenbeit, den glänzenden 
Serfieg der Athener bei den Arginufen, der freilid durch das von 
den Dligarchen angezettelte grauſame Berfahren gegen die fieg- 
reichen Feldherrn beeinträchtigt wurde, auf das ränkevolle Treiben 
bes Theramenes und der Häglichen Demagogen jener Seit, wie 
Kleophon, Archedemos u. A., auf den zum zweitenmale in ber 
Berbannung lebenden Altibiades finden fi) nur vereinzelte, uns 
bedeutende Anfpielungen. Den Dichter bejchäftigt diesmal allein 
der Berfall der tragijhen Kunſt feiner Vaterſtadt. Denn Euri- 
pides war furz zuvor in Macedonien gejtorben, bald nah ihm 
Sophokles, Agathon Hatte Athen verlaffen und jo war die ver- 
waifte tragiihe Bühne nur noch ein Qummelplah für Geifter 
zweiten oder dritten Ranges, von denen die meiften der Manier 
des Euripides Huldigten, ohne auch nur entfernt an Geift und‘ 
dichterifcher Begabung ihm gleich zu kommen. Nur eine Rückkehr 
zur alten, herben, etwas jchmwüljtigen, aber erhabenen und kern⸗ 
gefunden Richtung des Aeſchylos, zugleich eine Wiedergeburt bes 
bereit3 tief gefunfenen Kunſtgeſchmacks feiner Beitgenofien konnte 
nach der Meinung des Dichters hier Abhülfe fchaffen, und dieſen 
Gedanken ven Athenern nahe zu legen, war der Zweck feines neuen 
Stückes. | 

Dionyfos, der Repräfentant des Atheniſchen Publicums 
jeldft, in eine Löwenhaut gehüllt und eine Keule tragend, begiebt 
fih mit feinem Diener Xanthias, der, als Silen verkleidet, 
ſchwer bepadt, auf einem Eſel reitet, zum Herakles. Diejem klagt 
der Gott, wie ihn die Sehnſucht nad dem todten Dichter Euripides 
faft verzehre, und feine Seele fol ihn hindern, in den Tartaros 
zu fteigen und Pluton zu bitten, ihn wieder mit herauf zu fenden: 
„Wo giebt e8 einen fo genialen Dichter no, der in dem ebeln 
Stil den Aether Gottes Stübchen nennt und vom Fuß der Zeiten 
Ipriht und mit der Zunge fonder Herz ſchwört?) Drum babe 
id, o Freund Herakles, mir dein Koftim jet angelegt und erbitte 
mir von dir Empfehlungen an gute Freunde im Hades und erfuche 
dih um Auskunft über Wege, Stationen, Städte, Lebensart und 
Mädchen und Hotels, wo man am menigften von Wanzen Teibet; 
denn du machteft ja felbjt einmal die Reiſe Hin, ald du den Fer« 


1) ©. die Anmerfung auf ©. 411. . 
Munt, Geſch. d. Griech. Literatur. 2. Aufl, 27 
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beros geholt. Nenne mir zupörberft, wo ich am rafcheiten hinab 
gelange auf einem Pfade, der nicht zn heiß und nicht zu kalt iſt.“ — 
„Der fürzefte Weg, belehrt ihn Herakles, der geht nom Strid und 
Schemmel aus, wenn du dich ſelbſt aufhängſt.“ — „Ach, der if 
ſtickendheiß.“ — „Ein audrer geht durch einen Mörfer, eng und 
ſtill und wohl geftampft und mit Scierlingsjaft begoſſen.“ — 
Hu, der ift mir zu winterli; ftarr und alt macht der den 
Leib.“ — „Sp wandle denn den dritten; fteig auf jenen Thurm 
hinauf und ftürze dich Herunter.” — „Nein, auch biefer Weg ges 
fällt mir nicht; er würde mir meine Hirnpaftete koſten.“ — „Nun, 
ſo Bleibt Dir nur bie weite Fahrt, die ich einmal gemadt. Erſt 
fommft du da zu einem großen, tiefen See, wo Charon dich für 
zwei Obolen überjegen wird; dann wirft du Schlangen fchauen 
und jchredliches Gethier zu Tauſenden. Hierauf gelangit du zn 
einer Grube voller Roth, der ewig fließt, dem Aufenthalt von 
faljchen Freunden, Dieben, Mördern, Meineidigen und folchen, 
die eine Stelle aus einer Tragödie des Morfimos abgeſchrieben 
haben. Zuletzt wird füßer Flötenhauch dein Ohr berühren; bein 
Yuge erblidt ein helles Licht und einen Myrtenhain und Hei en⸗ 
tänze von ſeligen Männern und Frauen. Die Eingeweihten ſind 
es, die dicht an Pluton's Haufe wohnen, die werden dir alles 
weitere mittheilen. Nun, glüdliche Reife, Bruder!” — „Dante 
ſchön; auch du leb' wohl!“ 

Dionyſos Heißt nun den Diener das Gepäd nehmen und ihm 
folgen. — Dem armen Knecht wird ber Neifefad zu ſchwer, und 
ex bittet feinen Herrn, einem Zodten, den man gerade herans- 
trägt, ein Zrinfgelb zu geben, mofür er die Laft trüge. — Der 
todte Mann verlangt zwei Dramen. — „Neun Obolen will id 
bir geben.“ — „Ehe ich diefe nehme, will ich lieber noch einmal 
lebendig werden,“ meint der Todte und läßt ſich weiter tragen. — 
So muß denn Kanthias fich noch ferner mit der Laft mühen — 
Bald kommen fie an den See, mo Charon mit dem Kahne hält 
und ausruft: „Wer will zur Ruhe von Uebeln und Plackereien? 
mer in Lethe's Ebene? wer, mo die Ejel werden geichoren ? wer 
zu den Höllenhündfern oder zum Geier, oder nach Tänaron?" — 
Sie melden ih, und der Fährmann nimmt den Gott auf, aber 
Kauthiag, meil er bie Seejchlacht bei den Arginuſen nicht mitges 
macht bat, muß um den See zu Fuß laufen und am Anhalts- 
punft den Herrn erwarten. — Gie ftnßen ab, und Charon zmingt 
ben Gott, wie ungeſchickt er fich auch ftellt, mit Hand ans Ruder 
zu legen. — Seht ertönt der wunderbare Geſang der Fröſche. 
Brefefeter, Toar, Foaz fingen die Kinder der Seen und Quellen 
dad wohlthnende, —— Lied, das ſie um den Nyſeiſchen 
Dionyſos im Stadtſumpf anſtimmen, wenn das weinberauſchte 
Volk am Feſte der heiligen Töpfe in ihr Heiligthum mallfahrtet: 
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„Die der Lyra kundigen Muſen lieben und, uns liebt ber bocks⸗ 
fühige Ban, der die Schalmei zu blafen verfteht, und der Cither⸗ 
ſpieler Apollon wegen bes zarten Rohres, das wir in unjeren 
Teichen wachſen laſſen“ — Ihr Gequak verurſacht dem Gott 
Ohrenſchmerz, und er heißt fie ſchweigen. Sie aber quaken nur 
um fo mehr, bi3 der Gott fie überfchreit und fie verftummen. 

Der Kahn Iandet, und Tanthias findet ſich wieder ein. Die 
Reifenden durchwandern jeht die dunkle Kothregion, wo fie die 
Bboſewichter Schauen. Bann kommen fie an den jhrediihen Drt, 
wo die Ungeheuer haufen, und ſehnlichſt wünfcht der muthbefeelte 
Gott, bald einem ſolchen zu begegnen. — Xanthias giebt vor, er 
ſchaue ein großes Unthier. „Wo denn?" — „Hinten" — 
„Geh nur Hinterdrein!" — „Rein, vorn!" — „So folge ich Bir!“ 
— „Ad, wel ein großes Thier! und wie ſich's wandelt! jebt 
Stier, jetzt Maulejel, und jeht ein junges, ſchönes Mädchen gar!“ 
— „Wo denn? glei laß mich zu ihr Hin!" — „Nein, jett hat 
es fich Schon wieder in einen Hund verwandelt.” — „Empuja ift 
es.“ — „Ganz redit; es glänzt wie Feuer das Angeſicht.“ — 
„Hat’3 auch ein Bein von Erz?" — „Ja wohl, und von Eſels⸗ 
mift das andre." — Bol Furcht entlaufen Beide, bis KZanthias 
den Gott beruhigt und ihm mit dreifahem Eide verfichert, daß 
die Empufa verſchwunden jei. 

Seht hören fie Flötentöne. Es naht der Chor der Gin 

emeihten, Jakchos rufend, in ihre Mitte zu kommen, um auf der 

Biete ben Steigen anzuführen, den Myrtenkranz auf dem Haypte 
und in den Händen ſchwingend die Yadel, ein leuchtendes Geſtirn 
bes nächtlichen Weihefeſtes: 


Und non Licht erglänzt die Aue, 
Und der reife Füße hüpfen, 
Und fie ſchütteln ab die Leiden 
Und der Sahre lange Reihen 
Bei der heiligen eier. 
Seliger, mit deiner Fadel 
Screite leuchtend und voran und 
Führ' auf blumenreiche Wiefenflur 
Die zum Tanz fich rüftende Jugend! 
Schmeig andachtsvoll und tret’ abwärts vor dem heiligen Tanze 
der Chöre, 
Be ſplcherlei Wort unkundig vernimmt; wem nicht von Brebel 
da3 Herz frei; 
Ber beiligex Weihe der Muſen entbehrt; wer nicht der Begeie 
fterung Rauſch kennt; 
Bar ‚gern anhört frech ſpaßende Worte, obgleich fie ertönen 
zur ünzeit; 
27* 
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Ber Haß und Empörung richt bämpfet fogleih und den Bür⸗ 


gern nicht freundlich fich zeiget, 
Vielmehr fie hebt und die Gluth anſchürt, um jelber im Trüben 


zu filchen; 
Und wer, wenn der Staat Noth leidet im Sturm, trogbem ſich 
läſſet beſtechen; 
Wer Feſtung und Schiff' an die Feinde verräth, wer Verbotenes 
liefert den Gegnern; 
Auch wer je Geld für die Flotte dem Feind zu bewilligen 
Jemanden antreibt; 
Weor endlich dem Dichter den Ehrenſold zu benagen als Redner 
verſuchet, 
Weil einmal am heimiſchen Bakchosfeſt er im Luſtſpiel wurde 
verfpottet. " 
Seht, ihr Geweihten, ziehet froh 
Hin auf die blumenreiche Au; 
Dort tanzet, jcherzet, ſpottet, preift 
Mit Sang des Heiles Göttin, 
Daß Hold fie ſtets dem Lande fei, 
Wenn's auh Thorylion nit will. 


Mit dem Preife der Demeter und des Jakchos, mit der Bitte 
um ihre Huld, und einer Verfpottung des Demagogen Archedemos 
beichließt der Chor feinen Geſang. Darauf fragt PDionyfos: 
„Könnt ihr uns fagen, wo Pluton Hier wohnt? Wir find zwei 
Fremde, eben erit bier angelangt.” — „Nicht weiter darfft du 
geben; denn gerade an jener Thüre bift du recht." — „Nimm das 
Gepäd, o Burih, und komm Hinein!" — Und auch der Chor 
zieht fröhlich fort zum Roſenhain der ſchön beblumten Auen, in 
fröhlichem Tanz von huldreichen Moiren geführt: 


„Denn und allein ift Sonnenglanz 
Und Holden Lichtes Klarheit, 
Ung, den Gemweihten, Freud’ allein, 
Da gegen Fremd’ und Heimiſche 

Wir fromme That ftet3 übten.“ 


Der Gott Hopft an die Thür, und Aeakos, ber den Thür- 
hüterdienſt bei Pluton verfieht, erfrheint. Wie diefer aber den 
vermeinten Herakles erblidt, überhäuft er ihn, in Erinnerung an 
den von ihm verübten Raub des Kerberos mit einer Fluth von 
Berwünjchungen und will zu feiner Beitrafung die fchlimmften 
Höllengeifter berbeihbolen. — Dem Dionyjos fällt bei Diefen 
Drodungen vor Schred das Herz in den Unterleib. Er verlangt, 
daß Xanthias mit ihm die Rolle taufchen fol: „Nimm du die 
Löwenhaut und Keule, und ich will das Gepäd tragen.“ — Der 
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Tauſch geichieht. — Jetzt tritt aber eine Hofe ber Perſephone heraus: 
„OD liebfter Heratles, willtommen! Folge mir jchnell zur Gebieterin ; 
denn Sobald fie deine Ankunft vernommen hat, ließ fie Koch und 
Kellner deinethalben fih in Bewegung ſetzen. Auch eine hübſche 
Slötenfpielerin ift da und ſchmucke Tänzerinnen, zwei oder drei." — 
„Zänzerinnen? ruft begeiftert Xanthias; gleich folg’ ich dir! Komm, 
Burſch, und trage mir mein Gepäd nah!" — „Halt! fchreit der 
Gott; nicht länger diefes Poſſenſpiel, o Kanthias! Am Scherz nur 
hab' ich dich als Herakles verkleidet. Nimm gleich den Ranzen 
wieder auf und trag’ ihn fort!" — „Nun, meinetbalben; bald 
vielleicht bedarfit du meiner wieder.“ — „Bravo! fingt der Chor, 
jo ziemt es dem Mann von Geiſt und Verſtand, der weit die 
Welt durchſegelte, fih immer nah den Wind zu dreben, nicht 
ewig dazuftehen in einer Stellung. Sich zu wenden dahin, wo's 
bequemer ift, das ift die Art des waderen Mannes von Thera⸗ 
mened’ Natur!“ — Da ftürzen aber zwei Gaftwirthinnen in 
aller Eile herbei’ und faflen den vermeinten Herafles: „Hier ift 
der Wicht, der einft in unfer Wirthshaus eingelehrt, und nachdem 
er da fich voll gegefien und die Zeche zahlen follte, uns erſt ver» 
wundert anjah, dann aufbrüllend wie ein Raſender dad Schwert 
zog, und als wir zwei aus Furcht davonflohen, weglief und noch 
die Bettmatragen mitnahm. Flugs rufen wir den Sleon und 
Öyperbolos ber; die werden di vor Gericht ſchon rupfen.” — 
Bol Zucht wendet ſich Dionyjos wieder an Xanthias: „Hol’ mich 
der Henker, wenn mir nicht mein Xanthias Lieb iſt.“ — „Laß 
nur gut fein, ich weiß ſchon, was du willft, Doch diesmal werd’ 
ih jchwerlich wieder Heralles.“ — „Nicht fo böfe, mein Liebfter 
Zanthins! Nimm nur die Löwenhaut jet wieder, und wenn ich 
je zurüd fie fordere, mög’ ich felbit und Weib und Kind und der 
triefäugige Archedemos glei verderben!" — Solchem Eide 
trauend, übernimmt der Knecht die Rolle des Helden wieder. — 
Bald kommt auch Aeakos mit feinen Schergen zurüd und heißt 
den Hundedieb zufammenjchnüren, daß er feine Strafe leide. — 
Sie gehen auf Tanthias los; doch diefer verfichert, daß er früher 
nie hierher gefommen, nie auh nur ein Haar werth geftohlen: 
„Ergreift und fraget meinen Burfchen peinlich aus: der wird bie 
Unſchuld feines Herren gewiß bezeugen." — Aeakos befiehlt dem 
Knecht, den Reiferanzen abzulegen; diefer aber giebt fi) als Gott 
Dionyſos zu erfennen. — „So peitfht ihn um fo mehr, fchreit 
Kanthias, da er als Gott nichts fühlen wird.” — „Warum, meint 
Dionyjos, da du felbit dich rühmeſt, ein Gott zu fein, empfängft 
du nicht gleiche Schläge jo wie ih?" — „Das Wort ift billig, 
jagt der Knecht; fo fchlag’ ung Beide; mer zuerit heulen wird, 
der ift Fein Gott.” — Aeakos befolgt den Rath. Ein Jeder 
heult, doch, wie er verfichert, nicht der Schläge wegen. Und ber 
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Höllenrichter kann nichts enticheiden: „So geht benn hinein! Unfer 
Herr und feine Frau Perjephone werden euch beſſer Tennen, da 
fie ja ſelbſt Götter find.” — „Ganz recht! nur wünſcht' ich, daß 
du das eher gethan, bevor ich ſolche Schläge befommen haͤtte, 
jagt der Gott und geht mit Tanthias hinein. 

Der Chor wendet fih nun in einer Parabeje an die Muſe, 
daß fie komme, ſich an ſeinem Geſang zu erfreuen und das zahl: 
reich verfammelte Publicum anzufhauen, das in unendlicher Weis⸗ 
heit dafigt, ehrgeiziger noch als der barbariſche Demagog Kleophon, 
der nächſtens zu Grunde gehen wird. 


Wohl geziemt dem frommen Chore, was gedeihlich ift, der Stadt 
Anzurathen und zu lehren. Und zuerit denn dünkt mir's gut, 
Daß ihr herſtellt Bürgergleichheit und verbannt die Schredendzeit. 
Hat, verführt von Phrynichos’ Ränken, wer gefehlt, jo werde gern 
Ihm verziehen; ehrlos darf hier Keiner fein in unfrer Stadt. 
abt aus Knechten edle Herren ihr gemacht, weil einmal fie 
itgefämpft im Seegefechte — was auch recht und Billig mar — 
temt es euch nun aber, denen, die mit euch fo vft zur See 
Schon gelämpft, fie und die Väter, und vermandt find durch 
Geburt, 
Einen Fehl, ben fie begangen, zu erlaflen auf ihr Flehn. 
"Auf! demnad bes Zorns vergefiend, o ihr Hochverftändigen, 
Laßt uns willig alle Menfchen als verbrüdert an uns zieh’it 
Und als ehrjam und ala Bürger, wer nur half im Seegefecht. 
Wenn wir bier hochmüthig Handeln und als Vornehmthuende: 
Dann gewiß einmal in Zukunft fcheinen nicht veritändig mir. 


Dft, ja oft hat uns gefchienen, unfrer Stadt ergeh’ es gang 

Ebenfo mit ihren Bürgern, welche gut und bieder find, 

Wie’ ihr mit der alten Münze bei dem neuen Geld ergeht. 

Nicht curſiret jen’, und fei fie noch jo gut an Schrot und Korn, 

Sei fie noch jo ſchön an Prägung und bersährt duch heilen 

. ang, 

Gei fie gangbar bei Hellenen, bei Barbaren überall; 

Nein, dafür bedienen wir ung lieber. jchlechten Kupfergelbs, 

Geftern ober ehegeitern mit dem ärgiten Schlag geprägt, 

So bie Bürger, die als edel an Geburt und Sinne wir, 

Als gerechte Männer kennen und als fein’ und madere, 

Wufgenährt in Ningerübung, Chorgejang und Muſenkunſt, 

Die verſchmähn wir; doch wer kupfern, Fremdling ift und 
Dienender, 

geden fremden Abenteurer, den zu Allem brauchen wir. 

Auf! noch jetzo kehrt von eurer blinden Unbeſonnenheit: 

Weancht die Guten, euch zum Beiten; geht's euch gut, fo iſt's 
tein Runder; 
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Schlägt ench Unfall, werdet doch ihr nicht geichlagen von 
ſchlechtem Holz. 


Aeakos und Xanthias treten aus Pluton's Haufe. Dionyfos 
bat fi drinnen als Gott audgewiefen. „Fürwahr, jagt Aeakos, 
ein wahrer Bedientenftreih war das, wie bu den Herrn gejpielt 
haft. Um den beneid’ ih dich.“ — „Du bift ein Freund von 
ſolchen Streihen?" — „Ob ich’3 bin! Es fchwillt mein Herz vor 
Zuft, fo oft ih heimlich auf meinen Herrn fluchen kann.“ — 
„Doch wie? wenn nah empfangner Züchtigung du brummend 
hinter dir die Thür zuſchlägſt?“ — „Auch das bat eigne Luft.“ 
— „Und in Händel ftöbern?" — „Richts gebt darüber! — 
„Dder gar ablaufchen bes Herrn Geheimniffe?" — „Das macht 
mi raſendfroh!“ — „Und dann fie gar ausplaudern?" — 
„Wahre Bötterjeligteit!" — „Topp ſchlag' in meine Hand; laß 
uns umarmen! Wir müflen Freunde fein! Doch fprich, mas ift 
da drinnen für ein Lärm und lautes Schimpfen?" — „Ein Zank 
iſt's zwiſchen Aeſchyſlos und Euripides, ein gewaltiges Ereigniß 
für uns bier in der Unterwelt; denn wiſſe, es ift ein Geſetz im 
Hades, daß, wer fih in einer Kunft ausgegeichnet Hat, freie Koft 
im Prytaneion habe nebit einem Thron zunächft dem Pluton, bis 
ein Beflerer kommt, dem Jener weichen muß. Bisher hat Aeſchylos 
den tragiihen Thron befeffen,; nun kommt Euripides und mit 
feiner Efique von Schuften, Lumpen, Batermördern und Betrügern, 
die er mit feinem Truggeſchwätz für fi) gewonnen hat, macht er 
jebt dem Dichter, dem nur das Heine Hänflein der Guten zur 
Seite fteht, den Thron ftreitig. Darum Hat des Hades König 
angeordnet, da Sophofles freimillig auf den Thron zu Gunften 
Aeſchylos' verzichtet, daR ein Wettkampf zwilchen Aeichylos und 
Euripides entſcheide. Doch Hat es bis jeht an einem Schieds⸗ 
richter gefehlt; nun aber Haben fie beinem Herren ald einem Kunft- 
erfahrenen dieſes Amt übertragen. Doch laß uns felbft hinein⸗ 
wehen.” 


In beftigem Streit find beide Dichter begriffen. Dionyſos 
fucht ihren Born zu mäßigen: „So zu fihimpfen wie be3 Brot» 
markts Weiber ziemet Diehtern nicht.” — Euripides iſt bereit 
zum Wettkampf und unverzagt, indeß der edle Aeichylos fi nur 
ungern zum Weitlampfe ſtellt; dena ungleid find die Kräfte: 
„Meine Boefie iſt mit mir nicht geftorben, fie ift noch auf der 
Qberwelt; jeine Poeſie aber iſt tobt, wie er ſelbſt, jo daß fie Ihm 
bier zur Verfügung fteht, Nur mweil’3 der Gott will, trete ich 
in bit Schranfen.” — Zuvörderſt wird, wie ſich's gebührt, den 
Muſen geopfert, und der Chor ruft ihre Schaar herbei, zu ſchauen 
die Macht des gewaltigen Mundpaars. Weichylos flieht darauf 
Demeter um ihre Huld an, Euripides feine eignen neuen Götter, 
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den Aether, feine Weide, der Zunge Wirbelband, die Einfiht und 
die Niechwerkzeuge und beginnt den Kampf: 


Zuerſt enthüll' ich diefen da als Prahler und Betrüger: 
Die Hörer täuſcht' er, die Achill und Niobe figen jahen 
Mit tief verhülltem Angefiht, Prunkbilder der Tragödie; 
Der Chor arbeitet unverrüdt; Fein Laut ertönt von jenen. 
Das Bolt ſaß voll Erwartung da, und jo verging das 
Schaufpiel. 
Dion. Und doch gefiel da3 Schweigen mir weit befjer als jetzt 
das Schwagen. 
Eur. Und öffneten endlich fie den Mund, jo waren’3 jtolze Worte, 
Wildfremd, pomphaft, auf hohem Pferd, vol Wuft und 
Schwulſt und Bombaft. 
Das hab’ ich glüdlich denn verjcheucht mit allerlei Efjenzen, 
Mit Sprühen und ſüßem Phrajenjaft, aus Büchern ab- 
gezogen, 
Bei mir hört man den Herrn, die Frau, den Knecht, das 
Mädchen Sprechen, 
Wie ihnen der Schnabel gewachſen ift; echt demokratisch 
dicht’ ich 
Bon Dingen, die ein Kind verfteht, und meine Perſonen 
wiſſen, 
Ganz nach des Kleitophon Manier und Theramenes', des 
Schlaukopfs, 
Die meine gelehrigen Schüler ſind, Beſcheid in allen Sachen. 
Ja, ſolche Allerweltsweisheit 
Hab' ich zuerſt hier eingeführt: 
Alles kennen, Alles wiſſen, 
Alles, auch das eigne Haus 
Beſſer leiten, als zuvor, 
Die Naſ' in Alles ſtecken. 
Der Chor fordert jetzt Aeſchylos auf, der zuerſt aufthürmte 
erhabene Worte und mit Prunk die Tragödie ſchmückte, dem 
Gegner zu erwidern. Und Aeſchylos beginnt: 


Zwar Unmuth regt mir ein ſolcher Geſell, und es kocht 
mein Herz in Erbittrung; 
Doch gieb mir Beicheid: weshalb wohl ift ein dichtender 
Mantı zu bewundern ? 
Eur. Weil ein Künftler er ift und fittlihe Zucht und befjere 
Bildung er lehret. 
Aeſch. Das hab’ ich gethan, nicht Gaffer am Markt, Spaßvögel 
und Schuft’ und Betrüger 
Vorführend, vielmehr Kriegsleute mit Wehr und mit Muth 
im Herzen gerüftet, 
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Anfeuernd die Hörer zu Kampf und Schlacht im Streit 
der Sieben vor Theben 

Und preifend den Sieg und die herrlichfte That in unferen 
Berjern verfündend. 

Sp thaten die früheren Sänger ja auch, das Gut’ und 
Nützliche lehrend. 

Drum hat mein Geiſt, nachbildend Homer, viel Tugenden 
edel geſchildert. 

Den Bürger erheb' ich zum Helden empor, wenn einſt die 
Trompet' er vernähme. 

Nie hab' ich von Metzen, wie Phädra es war, und ver⸗ 
buhleten Weibern gedichtet. 

Eur. Hab’ ich denn nicht nach der wirklichen Sage mein Stück 

von der Phädra gejchrieben ? 


Aeſch. Nach der wirklichen wohl; doch dem Dichter geziemt, das 
Böje wo möglich zu bergen, 
Nicht hervor e3 zu zieh'n, noch zu zeigen dem Voll, Denn 
fieh’, unmündigen Knäblein 
Sind Lehrer beftellt, zu zeigen, wa3 gut; für Erwachſene 
find e8 die Dichter. 
-Und die edle Sefinnung erfordert dann auch die gewähl⸗ 
teren, edleren Worte; 
Es ſprechen Heroen erhabener ftet3, wie fie jelber erhabner 
erſcheinen. 
Sie treten ja auch ehrwürdiger auf als wir, in ihrer Be⸗ 
kleidung. 
Du hüllteſt in Lumpen die ertſcher zuerft, daß erbärm⸗ 
lich den Menſchen fie fchienen, 
Und ſchwatzen die Jugend haft du gelehrt und ſchwadro— 
niren, ftatt fleißig 
Ringſchulen beiuchen und üben die Kraft, jo daß Pöbel 
und Kinder gewaltig 
Ihr Mundwerk jegt zu gebrauchen verfteh'n und halten 
politifche Reden. 


Und von jeglihem Böjen der Grund bift du: 
Als Mufter Haft du vor Augen geftellt 
Blutihänder und Kuppler und Dirnen, die frech 
Das Heilige ſchänden; du biſt e8, der auch 
Mit Actenſchmierern und fchuftigem Bad, 
Bollsaffen, die jchlau nur betrügen den Staat, 
Die Stadt der Athener bevölkert. 


Im beiten Gang ift jegt der Streit. „Friſch daran, mahnt 
ber Chor, nur immer tüchtig aneinander! &3 bleibt noch viel 
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zu fagen; vor den Zufchanern braucht ihr euch wicht zu geniren, 
das find lauter gebildete Leute!" — Euripides geht jeßt zu dem 
Eingefnen über und kritifirt zuerft des Aeſchylos Prologe als 
undeutlih. Den unbilligen Tadel vergilt Aeſchylos mit gerechtem 
Spott über die trivialen, langweiligen und einförmigen Prologe 
des Euripided, Hierauf werden die Chorpartien durchgenommen, 
und auch Hier tragen die hochtönenden Gefänge des Aeſchylos 
über die aus Liederchen und Skolien und Klagelegien zujammens 
geflickten Dudeleien von Ehören und Monodien des Euripides den 
Sieg davon. Endlih wird eine Wage gebradht, und einzelne 
Verſe werden geivogen. Des Euripides leichte Waare wird von 
der vollwichtigen des Aeſchylos emporgefchnellt. „Und läge, meint 
Aeſchylos, in einer Schale Euripides mit Frau und Kind und 
Kephiſophon und feiner ganzen Bibliothek: ich brauchte nur zwei 
meiner Berje hineinzumerfen in die zweite, und fie würde ſinken!“ 
— Dionyſos will nichts entjheiden; denn feinen von beiden 
möchte er fih zum Zeinde machen: „Den Einen achte ich wegen 
feiner Kunft, den Andern Liebe ih." — Doch ihn drängt Pluton 
zur Entiheidung: „Den Sieger darfit du mit dir in die Ober: 
welt nehmen,“ 


Dion. Nun gut! Wer von euch Beiden rathen wird der Stadt, 
Was ihr zum Heil und Nußen ift, den nehm’ ich mit. 
Zuerft nun frag’ ich, was wohl von Alkibiades 
Ein Jeder denkt, da felbft die Stadt nicht Rath fich weiß. 
Sie fehnt fih nad ihm, haßt ihn, möcht” ihn gerne doch. 

Eur. Den Bürger haſſ' ich, welcher feinem Vaterland 
Zu nüßen zaubert, zu ſchaden ſchnell entſchloſſen ift; 
Der immer fich, doch nie der Stadt zu vathen meiß. 

Aeſch. Bor Allem nähre feinen Löwen in der Stadt; 

Doch nährft du ihn, fo füge feinen Zaunen dic, 

Dion. Beim Retter Zeus, ich finde die Enticheidung jchwer: 

Es ſprach von euch der Eine wahr, der Andre klar; 

Drum fage Jeder erft mir feine Meinung noch, | 

Wodurch der Staat wohl könnte Rettung finden jeßt. 
Eur. Wenn wir den Bürgern, denen jetzo wir vertrau'n, 

Richt Länger trauen, und deren Dienft verjchmäh'n, die jeht 

Dem Staate dienen, möchten wir gerettet fein. 

Aeſch. Wenn fie das Land der Feinde für das ihrige 
Betrachten, ihres aber ala ber Feinde Land, 

Die Schiff’ als Heil, doch ala ein unheilvolles Heil. 

Dion. Mir auserwählen werd’ ich, wen die Seele will. 

Eur. Des Eibes bei den Göttern denkend, wähle mid! 
Dion. Die Zunge ſchwur es; doch den Aeſchylos wähl' ich mir! 
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Und es jammert Euripides; doch der Chor frohlodt: „Selig ber 
Mann mit erprobten Sinn! Kehre wieder nah Haufe zurüd, 
um Dort Die Bürger, die Freunde und dein Gefchlecht zu beglüden !“ 
— Anh Bluton beißt ihn froh heimziehen: 
„Durch finniges Wort lenk' unfere Stabt 
Und die Thorheit weife zurecht, bie dort 
In Fülle gedeiht. 
Dies Schwert hier gieb an Kleophon ab, 
Die Stricke den Steuererhebern. 
Sag' ihnen dabei, daß in Eile ſie doch 
Herkommen zu mir und ohne Verzug; 
Wenn ſie zaudern, ſo werd' ich ſorgen dafür, 
Daß gebrandmarkt ſie und in Ketten herab 
Zu mir in die Hölle gelangen. 


Aeſchylos verſpricht, den Auftrag auszurichten; dafür aber möge 
er ihm auch ſeinen Wunſch erfüllen: 
„Den Thron laß, bitt' ich, den Sophokles nur 
Einuehuten indeß, bis ich wieder einmal 
Herlomme zu eu. Denn diefen erkenn' 

An Sefinnung und Kunſt ala den Zweiten ich an; 
Drum forge, daß nie der betriebfame Mann 
Voll Lug und Betrug 
Auf den Thron fi) zu feßen erfreche.“ 
Pluton fordert den Ehor auf: 


„Wohlan, Hebt hoch num die Fadeln empor, 
Und mit heiligem Licht gebt Dieſem Geleit, 
In eigenen Liedern ihn feiernd!" 


Der Chor aber fleht die Götter der Unterwelt an, dem Dichter 
für feine Rückkehr zum Licht gutes Geleit zu gewähren, der Stabi 
aber heildolle Beichlüfie Ju heildollen Maßregeln zu verleihen, 
damit fie endlih von der Jchrediichen Drangfal des Krieges ge⸗ 
neſen Tönne. 

Des Stüd gefiel fo, dei der Dichter mit einem Zweige vom 
beiligen Oelbaum gef hmüdt wurde, eine Ehre welche ver Ertheilung 
eines geldenen Krauzes gleichlam, und wegen der vortreffligen 
Barabafe wurbe eine nochmalige Aufführung des Stüdes verlangt. . 
Diele fand natürlih nicht, wie man fälſchlich geglaubt Hat, am 
folgenden Tage, wohl aber am zweiten oder dritten Tage bir 
Dionyſien deffelben Jahres ftatt. Un vieles überlieferte Factum 
antnüpfend hat man es wahrfcheinlich gemacht, daß’ ung die Fröfche 
nit in ihrer urſprünglichen Geftalt, fondern in einer von dem 
Dichter fiir die zweite Aufführung veranftalteten Weberarbeitung 
erhalten find, bei welcher er wahrjcheinlich diejenigen Partien bei⸗ 
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behielt und erweiterte, welche bei ber erften Aufführung beſonders 
gefallen hatten, andere dagegen, bei denen dies weniger der Yall 
gewejen, kürzte ober ganz befeitigte.e Daraus mag es ſich denn 
erklären, daß die Verbindung zwifchen der erjten Abtheilung des 
Stüdes, der xadodos des Dionyfos, und der zweiten Abteilung, 
welche den Dichterftreit enthält, eine jo Iodere ift, indem wir 
über die Zwiſchenvorfälle, die Aufnahme des Dionyſos durch die 
Unterweltsgötter und die Vorbereitung zur Abhaltung des Dichter: 
fampfes nur durch die Mittheilungen des Aeakos an KZanthias 
oberflächlich belehrt werden, ftatt diefelben als integrivenden Theil 
der Handlung ſelbſt vorgeführt zu befommen. Hier ift wohl die 
betreffende Mittelfcene, um für andermeitiges Raum zu gewinnen, 
vom Dichter geftrihen worden, wodurch freilich die Defonomie des 
Ganzen einen beträchtlichen Stoß erhalten hat. Denn daß Dionyfos, 
der Anfangs auf Euripides erpiht war und an Aeſchylos gar 
nicht gedacht hat, fih durch den ihm octroyirten Wettkampf beider 
Dichter zu einem Aufgeben feiner urſprünglichen Abficht bewegen 
läßt, ift nicht motiviert; und daß Euripides dem Dionyſos gegen- 
über fih auf eine eidliche Zuſage defielben beruft (v. 1469), bie 
diefer doch im ganzen Stüde nicht geleiftet bat, ift auffallend. 
Ebenfo auffallend ift es, daß Pluto faft das ganze Stüd hindurch 
als ftumme Perſon agirt, und ihm, der Hauptperfon in der 
Unterwelt, gar keine eigentliche Rolle zuertheit ift.!) (J. Stanger). 


10. Die Ekkleſiazuſen. 


Die Ekkleſiazuſen (Exxinossabovoa:) oder die Volks⸗ 
verfammlung der Frauen find wahrjcheinlich an den Dionyfien 
DL. 96, 4 — 392 aufgeführt worden. Die unglüdlide Schladt 
von Aegospotamos (405 dv. Chr.) hatte Athens legte Stübe, bie 
Flotte, vernichtet, und bie Uebergabe der Stadt an Lyfandros 
(404 v. Chr.) war bie Folge dieſes Unglüds. Die Demokratie 
wurde faft ohne Widerftand abgefchafft, und die höchſte Gewalt 
rifjen dreißig Männer, größtentheils aus der Partei der Oligarchen, 
an ih. Ihrer tyrannifchen Herrihaft trat Thraſybulos ent- 
gegen. Die Macht der dreißig Tyrannen wurde geftürzt, eine all- 
gemeine Ammeftie verkündet, und mit dem Archontat des Eufleides 
(403 v. Chr.) die Soloniſche Verfaſſung wieder eingeführt und 
eine Commiſfion ernannt, etwaige zeitgemäße Modificationen zu 
beantragen, deren Betätigung dem Areopagos übertragen wurde. 
Doh waren Volt und Führer ſchon allzu entartet, als daß eine 
wahre Verjüngung des Staates möglich geweien wäre. Man fuchte 


1) Dazu fommt noch der Umftand, daß ſich Schol. Plat. Apol. p. 330 
ein Citat aus den Fröſchen erhalten hat, welches fi in unferem jeßigen 
Städe nicht findet. 
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in der Unvolltommenheit der Geſetze den Grund des unbehaglichen 
Buftandes, der nur allein in der Geſunkenheit des Volles und der 
Berderbtheit der Machthaber lag; daher überboten fi Redner in 
immer neuen Geſetzesvorſchlägen, die das Bolf Heute annahm, um 
fie morgen wieder zu verwerfen (Eccl. 800), und Staatsmänner 
und Bhilofophen entworfen Ideale von Berfaflungen, von denen 
der Staat des Blaton als die geiftreichfte Schöpfung diefer Art 
noch vorhanden if. Wehnlich wie in unjeren Tagen fpielten com= 
muniftifche Grundſätze und Emancipationsibeen eine Hauptrolle 
in folchen Berfafjungsträumen; denn Allen follte geholfen werden, 
beionder3 aber den früher durch die Geſetze Zurückgeſetzten, den 
Befiplofen und den Frauen. Manche communiftiihe Einrichtung, 
wie die gleiche Bertheilung der Aeder, die gemeinſchaftlichen Mahl⸗ 
zeiten, empfahlen fi außerdem noch durch ihre Aehnlichkeit mit 
den Spartanifchen Einrichtungen, da gerade damals in Athen der 
Dorismus Mode war, eine Folge der Uebermadt, die Sparta zu 
diefer Zeit über Hella? ausübte. Die Ekflefiazufen find eine geift- 
reiche Carrikatur eines foldhen communiftilchen Staates. Nur wenn 
man die ganze bisherige Ordnung der Dinge geradezu auf den: 
Kopf ftellt, aljo den Frauen das Regiment im Staate überträgt, 
kann man nad der Anficht des Dichters überhaupt daran denken, 
ſolche utopifche Träumereien praftifch zu verwirklichen, aber auch 
dann würde ihre Durchführung an ihrer eigenen Unmöglichkeit 
ſcheitern, wie an draftiichen Beifpielen im letzten Drittel des: 
Stüdes gezeigt wird, und man würde im Staate nur einen wahren: 
Herenfabbath von Lüderlichkeit und Zollheit in Scene feßen. Dar 
von, daß Ariftophanes fpeciell das fünfte Buch der Platonifchen 
Republik perfiflirt habe, wie man angenommen bat, kann nicht 
gut die Rede fein, da die Abfaffung des Platoniſchen Staates- 
unzweifelhaft fpäter fällt. Ebenſo wenig ift anzunehmen, daß: 
aus den mündlichen Vorträgen des Philofophen etwas zur Kunde 
des Dichters gekommen fei. Derartige Ideen mögen eben damals 
unter dem drüdenden Gefühl der Verarmung und politischen Ohn⸗ 
madt in der Luft gelegen haben und vielfah von Rednern, 
Sophiſten und Staatdmännern in Erwägung gezogen jein. 

Noch dämmert der Morgen nicht, und Braragora erſcheint 
mit ihrer Laterne, ihrer Geheimniffe verjchwiegenen Vertrauten 
und jest Mitwifferin der Pläne, die fie mit ihren Genoſſinnen 
Schmieden will. Noch zögern fie zu kommen, obgleich der Morgen 
nit mehr fern ift und die Volksverſammlung bald beginnen 
wird. Bielleicht, daß fie mit den Bärten nicht zu Stande fommen 
fonnten, die, wie e3 beftimmt war, fie mit fih bringen follten, 
oder daß fie der leider ihrer Männer nicht habhaft wurden. — 
Endlich kommt die Eine und die Andere. Mandes Hindemiß: 
hat ihre Ankunft jo verzögert; doch bringen fie die Bärte mit 
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nebit dem Lafonerftod und ihrer Männer Mäntel. Nochmals 
ſetzt Praxagora ihren Blau der Schauer der Weiher auseinander: 
„Als Männer verkleidet wollen wir in die Sigung, die heute hei 
früher Morgenzeit ftattfinden fol, Ein großes Wagftüd wollen 
wir Magen, und des Staates Leitung zum Heile der Stadt an⸗ 
eignen; nur müſſen wir uns hüten, daß wir ung nicht verrathen. 
Drum will ih euch jet noch einmal die Moflen erft prebiren 
laſſen.“ — Ein Weib tritt auf als Redner, um dad Piun den 
Bart gebunden und auf dem Haupte den Kranz. Doch ohne zu 
trinfen vermag fie nicht ein Wort zu ſprechen. — Sie wird von 
einer Bmeiten abgelöſt. Die kann fi nicht in Die ungewohnte 
Männerſprache ſchicken! ftatt bei den Göttern ſchwört fie bei den 
Göttinnen und ſtatt „ihr Männer“ redet fie die Anweſenden „ihr 
veriammelten Grauen” an, freilich, wie fie zu ihrer Entihuldigung 
ſagt, nur duch den Unblid des Weiberhelden Epigonps unter den 
Zuſchauern dazu verführt, — So muß Praxagora ſchon jelber 
den Redner machen, und mas fie ſprechen wird, das Sollen fie 
iegt hören: „Bon fchlechten Führern ward der Staat bisher regiert, 
drum geht auch Alles chief. Nur eine Rettung giebt es nad), 
wenn man den Frauen der Stadt Verwaltung überläft, mie hie 
daheim ja auch die Hauswirthſchaft zu führen haben. Unſtreitis 
beiler als die Männer find die Frauen: fie bewahren treu. bie 
alten Sitten und lieben Nenerungen nicht: fie färben ihre Wolle 
heut noch, wie vor Alters; fie tragen, baden, braten heut noch, 
mie vor Alters; fie plagen ihre Männer Heut nad, mie Bor 
ters; verfteden ihre Buhlen Heut noch, mie vor Altera; je 
naſchen die beiten Biffen Heut no, mie nor Alters; fie lichen 
einen kräftigen Wein noch Beute, wie vpr Alters, uud laſſen heut 
noch ebenjo gern ji füflen, wie por Alters. Drum, Männer, 
bebattirt und ftreitet erjt nicht lange, ſondern üherlaſſet kurzg nd 
gut das Regiment den Frauen. Sie werden ala Mütter heſſer 
für das Kriegsvolk jorgen, werben rishtigere Nationen reichen, - 
werden befier una Geld verichaffen, werben nicht jo Leicht fich be⸗ 
trägen laſſen, da fie jelbit in Bug und Trug erfahren find. Kurz, 
folget mir, nnd ihre werdet fortan glüdlich leben.“ — Lauten 
Beifall zollen ihr die Weiber; fiegt fie, jo wollen fie diejelbe zum 
Dberbaupte wählen. — Jetzt heißt fie die Gefährtinnen die Männer 
Kleider anziehen, die Bärte fih umbinden und, auf den Stof ge 
fügt, nah Männer Art einhergehen, ein bekanntes Lienen 
fingend, als kämen fie vom Lande, — Der Frauen Chor gehorcht, 
und fie ziehen bin zur Sitzung, daß fie ja nur recht früh er 
icgeinen und die brei Obplen Sitzungsgeld einkkreihen. Gan 
anberk war es freilich zu Myxonides des Edeln Beiten Be 
hätte da fi nicht geihämt, für Geld den Stont zu verwalten? 
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Jebt wird für Geld des Stanted Wohl beforgt, wie man für Geld 
den Miſt austrägt. 

Rah ihrem Weggange tritt Blepyros, der Mann Praxa⸗ 
gora's, and dem Haufe in großer Noth. Kin Bebürfniß trieb 
ihn jo früh aus dem Bette. Bergebens ſuchte er Rod und Schuhe, 
und au die Gattin war verjhwunden; drum mußte er ſich den 
Weiberrock ummerfen und in die Bantoffeln der Frau fchlüpfen. 
„Sp muß e3 kommen, Hagt er, weil ich im Alter noch gefreit; 
ja, Schläge verdiene ich meiner Thorheit wegen. Gewiß Hat fie 
Arges im Sinn, daß fie jo früh ſchon weggegangen.“ — Ein 
Nach har kommt und ſieht mit Erftaunen Blepyros in Weiber- 
Heidern. Er hört des Armen Noth. „Juſt ein Gleiches ift auch 
mir pajfirt; aud) meine Frau ift fort mit meinen Kleidern. Viel⸗ 
leicht, daß eine Freundin fie zum Frühſtück eingeladen.” — Der 
Nachbar eilt zur Volksverſammlung, und auch Blepyros Hält feine 
Sigung, mit ſchweren Seufzern die Göttin der Geburt zum Bei- 
faud rufend. — Ihn überrafcht der Bürger Chremes, ber vom 
Volksrath kommt und die Wunder meldet, die dort eben vor⸗ 
gegangen: „So vol wie heut ift die Pnyr noch nie gewefen; 
denn mie der Stadt zu helfen fei, lag zur Berathung vor. Da 
trat zuerft das Triefauge Neokleides auf; doch fchrie das Rott 
ihn weg: Nicht heilen kannſt du deine eignen Augen, mie millft 
du denn der Stadt die Heilung bringen? Nah ihm erjchien 
Eudon, fait ganz nadt; denn feinen Mantel, fagte er, habe er 
feine Bloße zu bebeden, und babe ih auch, fuhr er fort, das 
Glück nicht, einen Viertel Stater zu befigen, jo weiß ich doch des 
Staates und ber Bürger Glück zu gründen. Wer feinen Winter: 
mantel hat, dem muß der Walker einen geben, und mer kein Bett 
hat, den muß der Kürſchner auf feinen Pelzen fchlafen Tafien, 
und will er nicht, fo zahlt er gleich drei Pelze Strafe." — „Das 
ift ja Herrlich! meint Blepyros; auch würde Niemand was da⸗ 
gegen haben, wenn man die Meblhändler zwänge, jedem Dürftigen 
ein Mäßchen Mehl zu jeder Mahlzeit zu Tiefern.” — „Nach diefem, 
führt Ehremes fort, ſprang anf die Rednerbühne ein wohlgeſtal⸗ 
„teter, zarter Jüngling, dem Nikias vergleihbar, und fchlug den 
Bürgern vor, dad Regiment der Stadt ben rauen zu übergeben. 
Darob erhebt ſich eim großer Lärm dagegen und dafür; doc 
endlich fiegt der Redner, zeigenb, wie bie Männer Schufte, Diebe, 
Sykophanten feien, die rauen aber verftändig, auf Gelderwerb 
bedacht, verichiwiegen, ehrlich, friebliebend, nicht auf Umfturz der 
Berfafjung finnend. So ging der Beichluß denn durch, den 
Frauen der Stadt Verwaltung zu vertrauen, denn das jei noch 
nicht dageweſen. Sie ſitzen jetzo zu Gericht, fie find die Haus- 
ernährsringen und Tönnen jet die Männer zwingen, fie zu kaſſen, 
und ihnen, wenn fie es wicht wollen, das Frühſtück tweigern, 
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Schlimm iſt's; doh muß, wenn's des Staates Wohl gilt, ein 
jeglider Mann auch dieſes thun. Ein altes Spridwort jagt, 
daß alles verrüdte und dumme, was wir befchließen, uns doch 
zum Guten ausſchlägt. So möge es auch Hier der Fall fein.“ 


Die Greije gehen ab, und der Chor der Frauen ericheint 
mit vieler Vorfiht, daß die Männer ihren Trug nicht merken. 
Praragora erwartet fie im Schatten der Mauer und heißt fie 
ihre Männertracht ablegen und wieder Weiber werden: „Doc 
wartet noch, daß ihr, bie ihr mich zur Oberin erwählt habt, mir 
mit Rath beiſtehet, ſo wie ihr euch mannhaft im Tumult der 
Sitzung gezeigt habt.“ — Auch fie will jetzt ins Haus, ſich ums 
zukleiden, da tritt ihr Mann Blepyros heraus und fragt, wo ſie 
geweſen. — „Eine liebe Freundin in Kindesnöthen hat mich holen 
laſſen. In voller Eile und Beforgniß habe ich dich nicht auf» 
gewedt, und weil es fühl war, habe ich deinen Mantel umgeworfen, 
deine Schuhe angezogen und deinen Stod mir mitgenommen, daß 
ih gänzlich einem Manne gliche.” — „Du haft mich, klagt der 
Mann, fo um mein Deputat gebradht, das ich für die heutige 
Situng zu erhalten Hatte.” — „Daß heute Situng fei, das habe 
ih ganz vergeſſen.“ — „So weißt du auch nicht, was dort man 
befchlofjen Hat?" — „Nein, wie jolt’ ich auch." — „Den Weibern 
ſoll von nun an das Regiment der Stadt überlaffen werden." — 
„O welch ein Glück für unjere Stadt! Freche Männer werben 
ferner nicht mehr übel an ihr thun, nicht falfch zeugen, nicht ver- 
leumden, nicht betrügen, nicht beneiden; Niemand wird mehr nadt 
und bloß gehen, Niemand zum Gefpötte dienen, Niemand auss 
geplündert werden." — „Web, du willft mir alle Mittel meined 
Unterhaltes rauben!” klagt Blepyros. — „Schweig! gebietet ihm 
der Chor, laß fie weden ihren Philojophengeift, Neues uns zur 
gemeinjamen Beglüdung, was noch nie gethan, was nod nie ge- 
redet worden, vorzubringen. Man haft ja bier, das Alte immer 
wieder zu Ichauen.“ — Praxagora beginnt: 

So will ich denn jebt, was heiljam ift, das ſämmtliche Bublicum 
ehren; 

Nur. möget ihre nicht, noch Flebend am Alten und Anſtoß neh⸗ 
mend am Fortſchritt, 

Mich unterbrechen, bevor ihr gehört und ihr Alles gehdrig 
verſtanden. 

Von nun an ſei den Bürgern gemein ihr Hab und Gut und. 
Bermögen; 

Reichthum und Armuth geb’ es nicht mehr; wenn jegt nod) 
taufende Morgen 

Der Eine bebaut und der Andre kaum hat ein Bläpdjen, um. 
fih zu. begraben; 
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Denn den Einen ein Schwarm von Sclaven bedient und den Au⸗ 
dern nicht einmal ein Burſche: 

Werd’ Allen nunmehr ein gemeinfames 2008 und ein gleiches 
Leben gejchaffen; 

Denn Güter und Geld und Eigentum wird Allen gemeinfam 
gehören. 

Bom Gefammtvermögen dann werden ernährt ganz gleih von 
den Yrauen die Männer; 

Drum muß ein Jeder, was er nur befigt, ausliefern gemein- 
famer Kafle. 

So höret die Dual der Armuth auf; denn ein Jegliches hat 
nun ein Seder; 

Und Niemand ift auf Gewinn mehr erpidt, und ber Diebftahl 
fhwindet für immer. 

Und wie bad Bermögen gemeinſchaftlich ift, jo find auch bie 
Weiber Gemeingut. 

Do daß nit die Schönften von Allen begehrt und die Häß- 
lichen werden verjchmähet, 

Bird Schön und Häßlich zuſammengepcnt und wer die Schöne 
will küſſen, 

Der muß vorher der Häßlichen ſich nrit Liebe gefällig erweifen. 

Ganz ebenfo geht ein häßlicher Mann dem ſchönen beftänbig 
zur Seite, 

Und die Fran, die dieſen zu lieben — muß erſt ſich jenem 
ergeben 

Und die Kinder gehören dann Allen zugleich; fie verehren bie 
Alten als Bäter. 

Es müſſen die Sclaven beftellen da3 Feld und die Sclavinnen 
weben die Kleider; - 

Der Herr braucht nur nad) dem Schatten ?) zu ſeh'n, ob es Beit 
fei, zu Tiſche zu gehen. 

Kein Streit mehr giebt’3, kein Proceß wird geführt: wer den 
Anderen jchlägt und beleidigt, 

Dem entzieht man daS Mahl, und der Hunger wird bald ihn 
ehren, den Frieden zu halten, 

Und da Niemandem fehlt, was er irgend bedarf, wird Keiner 
den Andern befteblen. 

So bildet die Stadt ein einziges Haus und eine Familie die 
Bürger. 

In Speijefäle verwandeln fi jeßt die Hallen und Höfe der Richter; 

Auf den Rednerbühnen find anfgeftellt die Wein- und die Baffer- 
geräthe. 


) Rad) der Länge des Schattens am Sonnenzeiger, der die Stunden 
angieb 


Bunt. Geſch. d. Griech. Literatur. 2. Aufl 28 
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Die Jugend wird nach Rhapſoden Art die Zhaten der 
Tapfern befinger, 
Und die Feigen als folche bezeichnen, daß fie vor Scham 
vom Mahle fern bleiben. 
So ſchwelget das Boll, und trunten begiebt mit Dem 
Kranz ſich ein Jeder nad) Haufe. 
Schon erwarten auf Straßen und Wegen die Frau'n die vom 
Mahl heimtehrenden Männer 
Und laden fie ein zum Liebeögenuß, den Häßliche theilen 
| mit Schönen. 
Nun fage mir, gefällt dir folches wohl? 
Blep. Gar fehr! 
Brar. So will id) denn zum Markt hineilen, Jegliches 
Dort einzurichten, anzunehmen der Bürger Gut, 
Daß ihr noch Feſtſchmaus haltet heut zum eriten Mal. 


Und Blepyros folgt ihr auf dem Fuße, ftolz auf feinen Ruhm, 
wenn auf ihn die Leute mit Fingern zeigen werden, ſprechend: 


Staunt an den Mann, des Frau die Stadt fo gut regiert! 


Ein Bürger kommt mit feinem: ganzen Hausrath, ihn auf 
den Markt zu ſchaffen. Noch einmal muftert er fein altes Hau2- 
gerümpel: da kommt ein zweiter Bürger und lacht den Thoren 
aus: „Was? meinen Schweiß und, was mit Müh’ ich mir er- 
ipart, fol ih um nichts wegſchleudern, eh’ ich Alles ausgeforicht, 
wie ſich's verhält? Geben, meinst du, wird ein Menſch, der noch 
bei Sinnen ift? Nicht Geben, fondern Nehmen ift Athenerfitte ; 
nehmen doch bei und die Götter ſelbſt. O der Dummheit I nicht 
erft einmal zu warten, was die Andern thun, und thun ſie's, dann 
erst recht zu warten und wieder noch zu warten. Freund, ic) 
fenne meine Beute: heut wird befchlofjen, morgen verwirft man's 
wiederum." — Ein Herold tritt auf, der Negentin Willen zu 
verkünden: „Ein Jeder fol zum Mahle fommen; Alles ift be= 
zeit ſchon: Volfter, Kränze, Speife und Trank; ihr brauchet nur 
den Mund zu öffnen!" — Der zweite Bürger ijt gleich zu folgen 
Willens. — „Und doc Haft du dein Gut nicht dargebracht?“ — 
„Wird Schon geſchehen; es hat nicht folche Eile." — „Und millit 
zum Schmaufe?” — „Was fol ich thun? Als Patriot muß id 
nah Möglichkeit der Stadt ja Helfen.” — „Und wenn fie did 
abweilen?" — „Dann bleibe ih an der Thür ftehen und nehme 
dem, ‘der die Speifen aufträgt, die Schüffel weg." — „Kommt, 
Burschen, tragt nun meine Habe fort!" — „Sch mill dir tragen 
helfen.” — „Nicht wahr, daß du bei der Stadt-VBermalterin ald- 
dann mein Gut als deines ausgebeft? Daraus wird nichts!“ — 
„Beim Zeus, nun gilt es, eine Lift erdenken, wie ich das Meinige 
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erhalte und doch von dem, was jebt man zum Gemeinbrei rühret, 
meinen Theil befomme. Bor Allem nit gefäumt, den Schmaus 
mir zu erlämpfen!“ 


. Ein altes Weib, jugendlich gepußt, tritt auf, die Männer, 
wenn fie vom Mahle fommen, zu erwarten. Ein junges Mädchen 
ſucht ihr die Beute ftreitig zu machen. Die Junge trogt auf ihre 
Schönheit, die Alte auf dag Geſetz. Da naht ein Züngling, will 
in der Sfungen Arme fliegen; doch die Alte nimmt ihn in Be— 
Ihlag. Die Junge entreißt ihn, als ein zweites, noch älteres 
Weib erfcheint und ihn dem Mädchen ftreitig madt. Schon iſt 
er bereit, in den fauern Apfel zu beißen, da kommt ein drittes 
Weib, ein wahres Scheufal, und verlangt den jungen Dann für 
fih. Ein heftiger Kampf entfteht; fie reißen fi um den Armen, 
und fein bittere 2008 verwünfchend, wird er von einer Vierten, 
der Xelteften und Häßlichiten, ins Haus geichleppt. 


- Zum Schluß tritt eine betrunfene Magd auf und fucht im 
Auftrag ihrer Gebieterin den Herrn zum Abendſchmaus. Gie 
trifft den Chor der Frauen, und preifend des Volkes und ihr 
und ihrer Herrihaft Glück, erwartet fie ihren Gebieter, der fi 
etwas verjpätet hat. — Endlih fommt er. — „Du kommſt von 
Allen doch zulegt. Gleichwohl befahl mir meine Frau, dich heim⸗ 
zuführen mit jammt den hübjchen Dirnen da. Noch fehlt es nicht 
an Chierwein und anderem Guten. Und wenn von den Bir 
ſchauern einer und gewogen tft, und wenn von den Richtern einer 
nicht zur Seite blidt, der darf auch mitgehen; Alles bieten wir 
ja gern." — Aud der Chor bricht auf zum Schmaufe, indem er 
fh zuvor von den weiſen Richtern und Allen, denen dieſer Scherz 
gefallen, einen günstigen Urtheilsſpruch erbittet. 


„Sieh, heran ſchon fliegt 
aufterig = böfelig - butten=-Iampretige3- 
fchädelzerjtüdelungs - herbegebrühetes-» 
Alphionwürziges = honigbeträufeltes- 
amjfelig » jhnepfige3 »tauben - fafaniges- 
hähneleinhirniges=drofjelgebratenes- 
emmerling = hafiges- moftiges= graupiges Ylügelgericht. !) 
Nimm davon ein Schüfjeldhen dir voll. 
Wir auch halten Schmaus. 


Suche! juchhei! juchheilafa !" 


15 Ariftophanes verarbeitet hier einen ganzen Klüichenzettel zu einem 
einzigen Compofitum von 73 Silben, wohl das koloſſalſte duengöpogov der 
alten Komödie. 
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11. Der Plutos. 


Das ſchwächſte unter den auf uns gefommenen Stüden des 
Ariftophanes ift unftreitig der BPluto8 oder der Reihthum, 
welcher in der Geftalt, in der wir ihn haben, DI. 97, A — 388 
auf die Bühne gebradt ift. Die eigentlide Grundlage dieſes 
Stüdes ijt rein allegorijher Art. Die Komödie hat jcheinbar 
ihren politiichen Charakter völlig abgeſtreift. Perjonen bes all- 
täglichen Lebens, unter ihnen vor allen ver Atheniiche Spießbürger 
Chremylos, und fein verfchmißter, vorlauter Sclave Karion, 
werden in behaglicher Breite ung vorgeführt. Der Chor, au? 
harmloſen Athenern ohne irgend welche charafteriftiihde Maske 
beftehend, ift in feiner Thätigfeit auf ein Minimum bejchräntt. 
Nur eine Parodie auf den Kyklops des Dithyrambendichters Phi- 
loxenos erinnert noch einigermaßen an feine frühere melifche Be- 
ftimmung. Im Uebrigen Hat er die Rolle eines Schaufpielerg, 
und die Stellen, an denen man melijche Gejänge und fo etwas 
wie eine Parabaſe erwarten könnte, find im Texte nur dur) das 
Stihwort XOPOY bezeihnet (j. oben ©. 350). Der Wib des 
Dichters ift zahm und möglichit anftändig geworden, von der 
feden, mutbmwilligen Laune der früheren Stüde ift nichts mehr 
zu finden. Man betrachtet daher gewöhnlich den Pluto als 
ſchon zur mittleren Komödie gehörig und erblidt wohl gerade 
darin feine Titerargefchichtliche Bedeutung, daß er uns diefe neue 
Dichtungsgattung veranſchaulicht. Aber wir willen, daß er zum 
erften Male bereits DL. 92, 4 = 408 zur Aufführung gefommen 
ift, und zwar find wir, ſoweit unjere Nachrichten reichen, durch 
nichts berechtigt, einen tiefer gehenden Unterjchied zwiſchen beiden 
Bearbeitungen anzunehmen. Nur mögen in der eriten Bearbeis 
tung die Chorpartien ausführlicher geweien fein, auch find bei 
der zweiten Bearbeitung einzelne Anjpielungen auf jüngere Beit- 
ereigniffe dazu gekommen, oder an die Stelle früherer, bereits 
veralteter, getreten: der Uebergang von der alten zur mittleren 
Komödie vollzog fi nicht mit einemmale, jondern allmählich. 
Den veränderten Beitverhältnifjen entjprechend fuchte Ariftophanes 
in jpäteren Jahren nach einer neuen Yorm für feine Dichtungen, 
ohne daß er fchon ein deutliches Bewußtfein von den neu ein- 
zufchlagenden Bahnen gehabt Hätte. Da waren Mißgriffe in der 
Wahl und Behandlung des Stoffes ſchwer zu vermeiden. Hieraus 
erklärt fih denn wohl der unfertige, wenig befriedigende Eindrud, 
den der Pluto auf und macht und die Unklarheit feines leiten- 
den Grundgedanfens zur Genüge Der Pluto will nicht, wie 
man gemeint bat, die Inconſequenzen jchildern, die aus der blin- 
den DVertheilung der Glücksgüter folgen, diefe bilden nur Die 
Boransfegung des Stüdd. Auch das ift nicht die Hauptjache, 
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daß der biedere Ehremylos, indem er den Reichthumsgott wieder 
fehend macht, dadurd viele waderen Leute glüdlih und viele 
ſchlechte brodlos macht. Bielmehr Tiegt der Schwerpuntt des 
Stüdes offenbar darin, daß der fehend gewordene und für immer 
aus den egoiftifhen Händen Einzelner befreite Gott zulekt durch 
rechtichaffene Bürger im feftlihen Zuge auf die Akropolis getragen 
wird, um Hier im Opiſthodomos des Parthenons wie früher 
feinen bleibenden Aufenthalt zu finden. Se mehr der Staat ver- 
armte, defto rüdfichtslofer und Habjüchtiger jagten die Einzelnen 
ohne fih um das Gemeinwohl und die Gebote der Sittlichkeit zu 
fümmern, auf erlaubten und unerlaubten Wegen dem Reichthum 
nad), und betrachteten die noch vorhandenen Einkünfte des Staates 
nur al3 willlommene Beute für ihre eigennübigen Pläne. Dies, 
meint der Dichter, wird erſt dann wieder befler werden, wenn ber 
blinde Gott das Licht der Augen zurüd bekommt, den Schlechten 
feine Gaben entzieht, und feinen bleibenden Aufenthalt da erhält, 
wohin er eigentlich gehört, im Atheniſchen Staatsſchatz, ftatt in 
den Händen Unmwürdiger ſich verzetteln zu laſſen. So kommt 
denn im Plutos, fo gut wie in den Fröſchen und Efflefiazujen, 
der politifche Charakter der alten Komödie doch wieder zum Bors 
fchein und zur Geltung. Zugleich fieht man, daß die Borführung 
eine3 derartigen Sujet3 im Jahre 408, als die erften Siege des 
heimgekehrten Altibiades dem Staatsſchatz neue Zuflüfie verichafft 
hatten, eben fo paffend war als im Jahre 388 zu Ende des 
Korinthiſchen Kriegs. „Athen bat fih von den Schlägen des 
Schickſals erfräftigt und eine neue Seemacht gejchaffen, die feinen 
Handel ſchützt und jeine Einnahmen fihert, gleichzeitig aber be- 
ginnt auch die alte Verfchleuderung der öffentlichen Gelber durch 
Eftlefiaftenfold und Theorifon faft no in ftärferem Maße als 
früher, und wer in dieſes Unwefen Ordnung bringen will, wird 
als Feind der Demokratie verdächtigt." (R. Fr. Hermann.) Dem 
in Athen herkömmlichen Mißbrauch des Reichthums feht der Dichter 
in fomifchen Bildern den richtigen Gebrauch gegenüber, den man 
von ihm machen könnte, doch kommt er nicht dazu, feine Gedanken 
deutlich auszufprechen. | 
Chremylos, ein biederer und gerechter, aber armer und 
nicht gerade geiftvoller Aderbürger in Athen, hatte fi) zum Orafel 
des Apollon begeben, um den Gott jeine® Sohnes wegen zu bes 
fragen. Er babe gejehen, erklärt er diefem, wie Tempeljchänder, 
Redner, Sylophanten und anderes jchlechtes Volt ſich immer 
mehr bereichern; darum wolle er willen, da er jelbit des Lebens 
Biel bald erreicht habe, ob er etwa die Lebensweiſe jeines Sohnes 
ändern folle, daß er aus einem braven Jungen auch ein Schurfe 
würde, um fo fein Glück zu mahen. Ihm ward des Gottes 
Ausſpruch: „Wem du zuerit, des Tempel3 Raum verlaffend, bes 
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gegnen wirft, den ſollſt du ja nicht von dir laſſen, fondern ihn 
bewegen, mit dir heim zu gehen.” — Wie er heraustrat, traf er 
einen Blinden. Diejem folgt er gehorfam und mit ihm jein Knecht 
Karion, der des Herrn fpottet, daß die Sehenden fi von einem 
Blinden leiten laſſen: „Es will gewiß der Gott damit nichts 
Anderes angedeutet haben, ald daß der Sohn auf gleiche Weile 
wie alle Anderen dem ſchlimmen Zeitgeift folge." — Das fcheint 
dem Chremylos nicht des Orakels Sinn zu fein. „Am beiten, 
meint er, wäre e3, jenen Blinden jelbft zu fragen, wer er ſei.“ — 
Der Blinde antwortet auf ihre Fragen nur mit Ach und Web, 
und ala fie endlich drohen, ihn an den Rand eines Abgrundes 
zu führen und dort allein zu lafjen, damit er fich den Hals bredhe, 
wenn ex nicht gleich feinen Namen nenne, gejteht er, daß er 
Plutos ſei. — Kaum glaublich jcheint es ihnen, daß ein ſolch 
unfauberer Lumpenferl der Leibhaftige Reichthum fein joll, Bis 
fie hören, daß er geraden Weges von PBatrofles komme, dem 
ſchmutzigen Geizhals, der fich in feinem Leben noch nicht gewaſchen. 
„Meine Blindheit ift die Strafe Zeus’, weil ich als Kind gedroht, 
ih wolle nur zu Guten, Weilen und Berftändigen gehen. Drum 
bat mich Zeus geblendet, daß ich Niemand kenne; denn jo ver- 
haßt find ihm die Frommen ſtets.“ — „Und doch, meint Ehre- 
mylos, find die e8 gerade, die ihn ehren. Sag, Plutos, wenn 
du wieder ſehen könnteſt, würdeſt du die Böſen fliehen und zu 
den Guten, wie vorher, Dich wieder wenden?" — „Gar gern! 
denn, ach! nad ihrem Anblid fehne ich mich ſchon Lange Zeit." — 
„Kein Wunder ift’3; geht mir's doch ebenjo, obgleich ich jehend 
bin.” — Plutos will fort; doch Chremylos erklärt ihm, daß er 
ihn nicht laſſen werde: „Zu einem braven Mann bift du ge- 
kommen.“ — „Das jagen Alle, denen ich mich bis jebt genaht; 
ſowie fie aber reich find, führt fie der Uebermuth zu allem Böſen.“ 
— „Recht gut ſollſt du es bei mir haben; vor Allem Hoffe ic 
dih von deiner Blindheit zu befreien." — „Das thue ja nicht, 
dann würde mich Zeus vollends ins Verderben ftürzen." — Ihn 
belehrt Chremylos: 


„Zeus' Macht und Donnerkeil ift feinen Heller werth, 
Wenn du nur wieder fehend erſt geworden bift. 

Das Geld allein, das du verfchaffit, giebt Zeus die Macht. 
Des Geldes wegen bringt man den Göttern Opfer dar; 
‚Um Geld vor Allem flehen die Menſchen die Götter an. 
Wer wird an dieje ferner wohl fich wenden noch, 

Wer ihnen Opfer aller Art noch bringen, wenn 

Allein nur Plutos Geld verleih'n und mweigern kann? 
Vom Gelde fommt dem Menfchen alles Herrliche; 

Dem Geld ift Alles unterthan; ein Jeder dient 
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Den Geld; für Geld giebt hin man Freiheit, Liebesgunft, 
Und wer, fich befier dünfend, Geld zu nehmen ſchämt, 
Nimmt andre Dinge, die für Geld man kaufen Tann. 

Es dankt den Urfprung jede Kunſt und Induſtrie 

Dem Geld allein: man fchuftert, fchmiedet, zimmert nur 
Für Geld; man ftiehlt und raubet, ſchachert und betrügt 
Des Geldes wegen; haft du Geld, kannſt buhlen du 

Mit fremden Weibern, während ein Andrer wird beftraft. 
Des großen Königs ftolzen Schmud fehafft nur das Geld; 
Und Geld ift’3, was die Bürger bin zur Situng treibt. 
Geld banet Flotten; Söldner wirbt und nährt das Geld; 
Geld Heißet Kafjendefecte machen den Pamphilos, | 
Und Geld bereitet den Sturz ihm felbft und feinem Freund. 
Agyrrhios macht für Geld uns ekle Dünfte vor, 
Bhilepfios bindet ums Geld dem Volke Märchen auf; 
Halfatruppen |hidt für Geld Athen den Aegyptiern, 

Und Lais liebt für Geld den Eſel Philonides. 

Für Geld auch baut fich eine Burg Timotheos. 

Kurz, Alles nur geichieht durch Geld und wieder Gelb, 
Und einzig und allein ift Geld der wahre Grund 

Bon Allem, was gut und fchlecht, gerecht und ungerecht. 
In allen andern Dingen fommt leicht Ueberdruß, !) 

Nur nit im Gelde; dies befommet Niemand ſatt; | 
Denn Hat er noch jo viel aud, wünſcht er immer mehr.“ 


Plutos zweifelt, ob er je in den wirklichen Befit feiner Macht 
gelangen werde. — „Darüber mache dir feinen Hummer. Erft 
will ich dich von deiner Blindheit heilen, daß du fchärfer noch 
als Lynkeus ſehen folft; dann werden alle Guten, die bis jet 
des Tieben Brotes ermangelten, gern dir allen Beiftand leiffen. 
Geh, Karion, Hole gleich die Nachbarn Her, die du bei ihrer 
ſchweren Urbeit auf dem Felde finden wirft, damit auch fie ihren 
Theil von Pluto nehmen. Doch du, o Plutos, Mächtigfter der 
Himmliſchen, komm, kehre bei mir ein und fülle heut noch mir 
mein Haus mit reichem Gut." — Nicht gern geht Plutos: „Noch 
nie ward Gutes mir in einem Haus erwielen. Kam ich zu einem 
ſparſamen Mann, grub man mi tief in die Erde, und nahte 
ein guter Freund und wollte ein kleines Sümmchen Leihen, hieß 
ed immer, daß man den Neihthum nie gejehen. Ward ich von 
Semand aufgenommen, der über die Stränge flug, gab man 
mid Hin für Dirnen und für Würfel und warf gar bald mid 
nadt zur Thür hinaus." — „Das Haft du nicht bei mir zu fürd- 
ten, verfichert ihm Chremylos. Ich bin ein guter Wirth zwar; 





2) Periodijcher Anklang an Homer Il. N. 635 fi. 
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doch laß ih auch was draufgehen, wenn es fein muß. Drum 
tomm nur, daß ich dir meine Frau und meinen Sohn vorftelle, 
den ih nad dir am meiſten Liebe.“ 

Karion kommt zu den alten Nachbarn: „Laßt nur eure Arbeit 
ftehen und Tiegen und kommt gefchwind zu meinem Herrn! Er 
hat fih einen Gaft mit heim gebradt, ein altes, ſchmutziges, 
krummes, grämliched, vunzliges, Tahles, zahnlofes Männchen, wie 
ed Scheint, ein Zube.” — „Mit einem großen Geldjad?" fragt 
der Chor. — „Mit einem Sad vol Muden alter Männer.” — 
Der Chor glaubt fih verhöhnt und droht ihm mit dem Gtode; 
doch Karion meldet: „Pluto ift in meines Herrn Haus gefom- 
men, und au ihr jollt jet reich werden, wahre Midas, jelbit 
bis auf die Eſelsohren.“ — Da jauchzen die Greife vor Freuden 
auf und fangen an zu tanzen. Karion will den Kyflopen jpielen, 
und fie follen die blökenden Schäfhen und duftenden Geißlein 
fein. — „Rein, meint der Chor, Lieber die, welche mit dem Pfahl 
dem Ryflopen das Auge ausgraben.” — „Sp will ih Kirke's 
Rolle fpielen, die mit ihrem Gift des Philonides Freunde in 
Schweine verwandelt.” — „Und wir Laerted’ Sohn, der den 
Biegenhirten an Tibeliger Stelle aufhängt." — „Doch genug des 
Scherzes; ſchon find wir bei Chremylos." — Diefer empfängt 
die Nachbarn mit frohem Gruße und fordert fie zum Beiftand 
auf, den Gott von feinem Unglüf zu befreien. Und gern ver: 
fprechen fie ihm ihre Hülfe: „Für drei Obolen Iaffen wir uns in 
der Volksverſammlung drüden und ftoßen; jo fol uns Niemand 
ungeftraft den Pluto rauben.“ 

Ein armer Bürger, Blepfidemos, kommt eilend herbei: 
„IH habe vernommen, daß du plößlich reich geworden. So ſprach 
man allgemein in den Barbierftuben, und dazu hieß es noch, du 
wolleft dein Glüd mit deinen Freunden theilen, ein Wunder, da3 
bis jest in Athen noch nicht dageweſen.“ — „Ach ja, ich muß 
geftehen, daß es Heut mit mir befier fteht als geftern. Wuch du 
als Freund follft Theil an meinem Glüde nehmen, wenn nur der 
eine Berg noch überftanden ift. Kein Unrecht iſt's, nein, fürchte 
nicht, Fein Raub noch Diebitahl ift es, der mir Reichthum fchaffen 
fol. Den blinden Plutos habe ich drinnen; den muß ich jehend 
machen; doch in Athen fehlt's an gejchidten Aerzten; denn mie 
ihr Lohn, fo ihre Kunſt. Drum will ich ihn glei in Aſklepios 
Tempel fchaffen, wo der Gott ihn Heilen fol." — „Bei allen 
Böttern, fpute dich, dies auszuführen!" — Und mie fie eben 
gehen wollen, . erjcheint die Armuth, abgemagert und blaſſen 
Angeſichts, und droht mit allen Uebeln, wenn fie ferner noch auf 
dem Beichluß beftehen, fie gänzlich) aus dem Land zu bannen. — 
Sie fragen fie, wer fie fei, und als fie ihren Namen hören, will 
Blepfidemos Reißaus nehmen. Nur fchwer beruhigt ihn Chre⸗ 
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mylos: „Kein Unrecht ift e3 ja, wenn, allen Menſchen Reichthum 
bringend, wir Gutes thun.“ — „Nicht Gutes, fondern Schlinmes, 
fehrt fie die Armuth; denn alles Gute kommt nur von mir. Das 
will ich euch beweifen, und könnt ihr mich widerlegen, will ic) 
gern das Aergfte dulden.” — Der Kampf beginnt: 


Chrem. 


Arm. 


Es ift billig und recht, daß es Redlichen gut und fchlecht 
Gottloſen ergebe. 

Wenn Plutos wieder zu fehen vermag, wird nur zu ben 
Guten er wandern, 

Doch Fehren den Rüden den Böfen und fo durch Reichthum 
fördern die Tugend; 

Wie aber im Leben es jebt zugeht, da ift der Böſe der 

eiche, 

Weil durch Unrecht er fih Schätze verfchafft, und der Gute 
verfümmert in Elend. 

Ihr Thoren, geſchäh' euch, wie ihr es begehrt, nicht, 
mein’ ich, frommt’ es euch etwas. 


Sind Sämmtliche reich, dann ift es geichehen für immer 


Ehrem. 


Arm. 


Ehrem. 


um Glück und Bergnügen. 

Kein Menſch giebt mehr mit den Künften fih ab, fein 
Menſch ftrebt ferner nach Weisheit. 

Wer wird wohl jchmieden und zimmern und bau’n? wer 
fhuftern und gerben und waſchen? 

Wer die Saat umpflügen und ernten die Frucht, wenn 
Alle nur jchwelgen im Reichtum? 

Wie thöriht du ſprichſt! Da Hat es nicht Noth; wir 
faufen und Sclaven zur Arbeit. 

Wo wollt ihr die Sclaven euch kaufen, wenn fie fein 
Geelenverfäufer zu holen 

Sein eigenes Leben gefährden mehr will, da auch er ja 
zu leben vollauf hat? 

Sp wird dann jeder genöthiget fein zu adern, zu graben 
und jelber 

Die befchwerlichiten Werke zu thun und fo noch kläglicher 
leben al3 früher. 

Den Müden empfängt fein ſchwellendes Bett: wer foll 
die Deden ihm weben ? 

Und die Braut entbehrt beim Hochzeitäfeft der Salben 
und reihen Gewänder. 

Ein eiteler Name ift Reichthum dann, wenn dem Men- 
ihen das Nöthigfte mangelt. 

Nur Armuth ſchaffet in Fülle herbei, was zum Lebens» 
genuſſe gereichet. 

Sroftbeulen und Hungernder Kinder Gefchrei und Läuf’ 

und Wanzen und Flöhe, 
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Die den Schlafenden weden zu Hunger und Dual, und 
Lumpen und Binfen zum Lager 
Kohlſtrünke ftatt Brot, erbärmlichen Lauch und wadlige 
Schemmel und Tiſche: 
Das find die Güter, Die Armuth reicht den Sterblichen, 
die fie begünftigt. 
Arm. Nicht Armuth, fondern der Bettel ift das; der Bettler 
entbehret der Nothdurft; 
Dem Armen genüget dad Wenige, das er mit Schweiß 
und Fleiß fih erworben. 
Er lebt zwar nicht in Ueberfluß, doch leidet er darum 
nit Mangel; 
Nicht quält ihn die Gicht, nicht fällt ihm zur Laft der 
wohl gepflegete Schmeerbaud) ; 
Bon Gefundheit ftroget der kräftige Leib, fein Muth wird 
den Feinden gefährlich; 
Ein bejcheidned Benehmen empfiehlt ihn, indeß durch 
Stolz der Reiche verlehet. 
Den Armen nur Liegt des Volks Wohlfahrt und des 
Staates Gedeihen am Herzen; 
Doch werden fie reich vom gemeinfamen Gut, dann üben 
fie Werte des Unrechts, 
Und mit Arglift ftellen der Menge fie nad) und ber 
Volksmacht drohen fie Umfturz. 
Chrem. Nie geb’ ich dir Recht, und hätteſt du Recht; drum trolle 
dich eilig zum Henker! 
Arm. Man fliehet die Armuth, ſchmähet auf fie, wie ungerathene 
Knaben Ä 
Mit den Vätern es thun, die ftreng und ernft fie leiten 
und mahnen zum Guten. 
So treibt man auch jebo mich fort und wird mich der- 
einſtens noch ſchmerzlich vermiffen. 
Die Armuth geht, und Chremylos geleitet Plutos zum Tempel 
des Aillepios. 

Der Gott ift geheilt. Dies Glück verfündet Karion dem 
Chor ber Greife. Sie preifen der Menſchen großes Heil. Des 
Chremylos Fran tritt aus dem Haufe und Hört die frohe 
Runde. Karton erzählt, wie es bei der Heilung azugegangen: 
„Durch Waſchungen und Opfer vorbereitet, traten wir in ben 
Tempel und fchlugen da Plutos fein Lager anf. Auch Andere 
waren bort, fo Neokleides, welcher blind im Stehlen die Sehen- 
ben übertrifft. Die Lichter wurden ansgelöfcht, und Stille und 
Schlaf gebot bes Tempels Diener. Ich Fonnte nicht fchlafen; 
denn ein Topf mit Grübe, der nicht fern vom Haupte eines alten 
Weibes ftand, ließ mir nicht Ruhe. Da fah ich einen Prieſter 
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fih ſtill Hereinfchleichen und von den heiligen Tiſchen und Altären 
wegräumen Kuchen, Feigen und dergleichen Opfergaben und fie 
weihend in feinen Duerfad fteden. Den heiligen Act nachahmend, 
wollte ich jene Grüße mir auf gleiche Weife aneignen. Jedoch 
die Alte merkt’3 und faßt mit ihrer Hand den Topf; ich aber, 
zifchend wie die heiligen Schlangen, greife danach mit meinen 
Bähnen, und fie vol Furcht zieht weg die Hand und hüllt ſich 
tief in ihre Dede. So aß ich mich von diefem Brei jo voll, daß, 
ala Aijtlepios, begleitet von feinen Töchtern Jaſo und Banaleia, 
fam, ich mit Donnergepolter fie empfing, worüber die Mädchen 
errötheten und fich die Nafen hielten, während der Gott weiter feine 
Notiz davon nahm. Drauf Hüllte ich mich fürchtend in meinen 
Mantel ein, durch deilen Löcher ich jedoch deutlich Alles, was 
vorging, fehen konnte. Aſklepios bereitet eine Salbe aus allerlei 
iharfem Zeug und ſchmiert fie Neokleides um die Augen, daß er 
laut auffchrie und jammerte. Der Gott jedoch ſprach lachend: 
„„Sp bleib nun hier bepflaftert fiten, da haft du wenigſtens einen 
triftigen Grund, um von der Volksverſammlung dich fern zu 
halten.““ Hierauf ward die Eur mit Plutos vorgenommen. Der 
Gott pfiff, und zwei heilige Schlangen kamen und ledten feine 
Augen, und faſt fo fchnell, als du zehn Becher Wein hinunter⸗ 
gießeft, ftand dir Plutos jehend da. Verſchwunden aber war der 
Gott mit feinen Schlangen. Ich wedte meinen Herren, und Alle 
ftanden auf und wünfchten herzlich Plutos Glück und wachten die 
ganze Nacht, bis daß es Tag wurde. Ich aber dankte dem Gotte 
aus Herzensgrunde, daß er Plutos fehend, Neokleides aber blinder 
noch gemadt, al3 er früher geweſen. Seht, jchon naht Plutos, 
von einer Menge Volks umgeben, die Armen fröhlich, die Reichen 
aber, die ihr Geld fih dur Unrecht erworben haben, jchanen 
finfter und betrübt.“ — Plutos kommt mit Ehremylos. Er grüßt 
die Sonne nebſt Pallas' heiligem Boden und Kekrops' Land, dad 
gaftlich ihn empfangen, und ſchämt der Schufte fi, mit Denen 
er bisher unwiſſentlich gelebt, und bedauert, die Guten jo von 
ſich geicheucht zu haben; doch Alles will er jebt wieder gut machen 
und aller Welt zeigen, daß er fich nur wider Willen den Schlechten 
Bingegeben habe. — Ehremylos hat feine Roth, fich des Schwarmes 
der neuen Freunde, die jchmeihelnd fih um ihn drängen, zu 
erwehren. — Mit ſüßen Näfchereien empfängt die Frau den Gaft; 
diefer aber weiſt die Gaben ab: „Zu geben, nicht zu nehmen bin 
ich Bier; doch drinnen will ich deine Güte nicht verſchmähen.“ — 
Sie gehen alle ind Haus. 

Bald tritt Karion Heraus. „Wie ſüß, ihr Männer, ift es 
doch, jo ohne Sorg’ und Mühe zum Glüde fommen! Haufenweis 
fürmt und das Gute ind Haus, obgleich wir niemals Unrecht 
thaten. Wahr iſt's: der Reichthum ift doch ein fchönes Ding. 
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Kiften und Kaſten, Fäſſer und Krüge find des beiten Vorraths 
voll, und eben fchlachtet mein Herr Schwein und Bod und Widder, 
mich aber treibt der Küchenrauch, ber mich in die Augen beißt, 
heraus." !) — Ein Biedermann, der, früher arm, jebt reich ift, 
fommt mit feinem Burfchen, dem Gott zu danken. Chremylos, 
der aus dem Haufe tritt, empfängt ihn und vernimmt: „Mir bat 
der Bater einft ein ſchönes Erbtheil Hinterlafien; damit Half id 
meinen Freunden auf die Beine, bis ich ſelbſt nicht3 mehr gehabt; 
nun wandt' ich an die Freunde mich; doch diefe drehten mir den 
Rüden und wollten mich nicht fennen. Sept ift mir wieder ohne 
fie geholfen, und mein zerlumptes Mäntelchen, worin ich Dreizehn 
Jahr gefroren habe, das mein Burfche hier im Päckchen trägt, 
will dankbar ich als Weihgeſchenk dem Gotte reihen.” — „Für 
wahr, ein niedliches Geſchenk,“ meint Chremylos. — Ein Syfo- 
phant erjcheint, wehklagend: „Hin ift mit einem Mal mein ganzer 
Reichthum, den ich mir fo. ehrlich durch die edle Sylophantenkunft 
erworben; drum will ich euch, die ihr dem Plutos wieder zum 
Augenlicht verholfen habt, vor Gericht verflagen und foltern laſſen, 
bis ihr euere Bosheit eingefteht." — Sie lachen ihn aus: „Mit 
deinen Ungeberhandwert hat es ein Ende jetzt!“ — Der Arme 
riecht die Braten in dem Haufe und jammert, daß er jeßt Hungern 
fol, er, der brave Batriot, die Stüße der Geſetze, der Schreden 
aller Böfewichter. — „Nicht Hungern blos, jagt Karion, aud 
beine guten Kleider mußt du uns bier Yaffen und dafür bie 
ſchlechten, die der Biedermann abgelegt Hat, anziehen, und dad 
Schuhwerk will ich dir als ein Angedenken an die Stirne nageln.“ 
— Der Sylophant geht drohend ab. 

Ein altes Weib erfcheint und fragt nad) Plutos: „Schred- 
fies und Unerhörtes ift mir paffirt! Seitdem der Gott die Augen 
wieder bat, verwünſch' ih mir das Leben. Ich Hatte ein junges, 
hübſches Bürſchchen zum Geliebten, zwar arm, doch ſchön und 
wohlgebildet und auch brav. Um was ich ihn nur bat, das that 
er mir auf ſchmucke Weife zu Gefallen; dafür verlangt’ er weiter 
nichts, als einmal zwanzig Drachmen zu einem Mantel, ein anderes 
Mol acht zu Schuhen, ein Kleid für feine Schweitern und ein 
Nödhen für die Mutter, zuweilen auch vier Meben Weizenmehl. 
Das Alles nahm er blos aus Liebe zu mir, daß er nur recht oft 
an mich denken könne. Jetzt ift er mit einem Male wie umgewandelt; 
denn als ich heute ihm diefe Schüflel mit Kuchen und anderen 
Näfchereien fchidte und ihm jagen ließ: ich würde ihn Abends 
noch beſuchen, ſchickte er mir das Backwerk zurüd, mit der höhnenden 
Erwiederung: die ſchönen Tage von Milet ſind jetzt vorüber. Und 


.) „Wie empfindlich gegen jedes Heine Ungemach find in dem mit 
Reichthum überfüllten Hauje felbft Die Sclaven geworden!” (H. Müller.) 
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doch kam er früher tagtäglih an meine Thür, nur meine Stimme 
zu hören, und war ich verftimmt, jo nannte er ſchmeichelnd mich 
fein Puttchen und fein Zäubhen. Und wenn ich an den großen 
Myfterien im Wagen ausfuhr, jo durfte mich ein Mannsbild blos 
anbliden, und ich befam dafür den ganzen Tag Schläge, fo rafend 
war des Burſchen Eiferfudt. Drum helfen muß ſogleich der Gott 
mir, deun vor Sram und Harm bin ich ſchon fo mager geiworden, 
daß ih durch einen Ring zu ziehen wäre.“ — Und eben fommt 
mit Kranz und Fadel, wie zu einem Feſtſchmaus gehend, ihr 
Geliebter. Er grüßt die alte Freundin, wundert fi, wie fie 
in kurzer Zeit fo grau geworden, und beleuchtet mit der Fackel 
ihre Runzeln. — „Nicht zu nahe das Licht! warnt Chremylos; 
ein einziger Funken, und fie fladert wie ein alter Kienftod auf.“ 
— Der Süngling bietet ihr ein Spielden mit Nüflen an: wie 
viel Zähne fie im Munde habe. — Chremylos räth: „Zwei oder 
drei.” — „Verloren! nur einen einzigen Backzahn Hat fie noch!“ 
— Das Weib vergeht vor Werger; Chremylos nimmt fich ihrer 
im Scherze an: „Nicht leiden werd’ ih, daß du das arme Rind 
verihmähft. Haft du den Wein getrunfen, mußt du auch die Hefe 
leeren.“ — „Doch ift die Hefe gar zu alt und zu moderig. Ich 
gehe Hinein, zum Dank dem Gotte den Kranz zu weihen; denn 
lange genug ſchon Hab’ ich an dieſem Pech geklebt.” — Das Weib 
aber folgt ihm, angejchmiegt dem Burjchen, wie dem Felſen bie 
Aufter. 

Hermes kommt und Fopft an die Thür. Karion erjcheint, 
und der Gott Heißt ihn Herrn und Frau und Kind und Rind und 
Knecht und Magd herrufen; denn Zeus will fie alle zufammen in 
Brei zermalmen und in die Hölle jchiden, weil, ſeitdem Plutos 
wieder fehend ward, fein Menſch mehr den Göttern opfern will. 
„Daß die andern Götter darben, kümmert mich weniger, riebe nicht 
mich felbft der Hunger auf. Sonft ſetzte es manchen guten Bifien 
ab; jetzt muß ich Höflichjt dich, Freund Karion, erfuchen, mir nur 
ein Stückchen Brot oder Fleijh von dem, was drin geopfert wird, 
zu reichen.“ — „Verichleppen darf ich nichts!" — „O denke daran, 
wie ich als der Diebe Gott bei manden Maufereien dich gefchüßt 
habe!“ — „Dafür hab’ ich immer dir einen Kuchen angeboten.“ 
— „Und dann ihn felbjt verzehrt." — „Die Schläge hab’ ich 
nie mit Dir getheilt.” — „Bergiß das Alte, da du jeht im Glüde 
figeft.1) Vielleicht kannſt du mir hier eine Stelle verfhaffen; ich 
gebe gern den Himmel auf und bleibe lieber Hier; denn wo's uns 
wohlgeht, da ift unjer Vaterland. Zu Mancherlei bin ich zu 
brauchen: als Bortier, Makler, weifer Rath, Reiſeführer, Cere- 





) v.1146: un unnoszaxnans, ei ou bulmv xaröiaßes. Anſpielun auf 
den Amneftieantrag des Thraſybulos. suf 
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monienmeifter!) bei den zeiten, die ihr Plutos zu Ehren geben 
werdet.” — „Ein gutes Ding, wenn einer Vieles Tann; dadurd 
erwirbt er fich fein Bißchen Brot. So fomm! Zum Antritt deines 
Dienstes waſche hier am Brunnen die Gedärme rein.” 

Ein PBriefter de3 Zeus tritt auf und fragt nach Ehre 
mylos. Dem Tlagt er, daß er Hungers fterbe, weil, feit Plutos 
fehe, Niemand mehr Zeus ein Opfer bringe. So will er denn 
feinem Gott Balet jagen und bier bleiben. „Das madft du 
recht“ meint Chremylos, „denn Zeus Hat fih ſchon felber bei 
uns eingeftellt". Des freut fi) der Priefter, und jo fol er den 
Feſtzug eröffnen, in welchem fie den Plutos dorthin geleiten tollen, 
wo er ſchon früher fi) befand, um die Schaglammer im Qempel 
der Athener zu bewadhen. — Der Bug beginnt. Der SPrieiter 
geht, die Fackel tragend, voran, die Alte trägt die Töpfe mit den 
Weihegaben; dafür fol fie auch der Jüngling Abends befjuchen, 
und Chremylos und die Seinigen folgen. Sie jchreiten vor dem 
Chor vorbei, und diefer fchließt fich ihnen an, mit einem Loblied 
zu Ehren des Gottes. 


Die übrigen Dichter der alten Komödie. 


Mit Kratinog, Eupolis und Ariftophanes metteiferten noch 
viele andere Dichter, ohne fie jedoch in allen Stüden zu erreichen. 
Unter den älteren ift der bedeutendfte Pherekrates, berühmt 
durh den Reihthum feiner Erfindung. Wir kennen gegen funf- 
zehn Titel feiner Komödien; darunter 4yosos, die Wilden, auf 
geführt Ol. 89, 4 —= 421, Koanarakoı, jo benannt nach einer 
feinen Münze, die nach der Fiction des Dichter in der Untere 
welt Curs Hatte, Kogavym, welche das Treiben der Hetären 
fchilderte, nebft einigen anderen, bei denen jedoch die Autorſchaft 
des Vherefrates nicht ganz feit ftand, wie Xsiowv, ein Gtüd, 
welches die ausfchweifenden Neuerungen der damaligen Mufif be 
handelte, aus dem fich ein längeres Fragment bei Plutarch de 
mus. c. 30 erhalten hat, Ayastor 7 deyvgiov ayavıawös, die 
Bejeitigung des Geldes als der eigentlichen Quelle aller Sitten: 
verberbniß bringt ein neues goldnes Beitalter zu Wege, Téodos u. 1. 
Wegen feiner reinen Attiſchen Sprache wird Pherefrates von 
Athenäos VI p. 268 E und anderen Grammatifern ü Arrıza- 
rarog genannt. Bekannt iſt das nah ihm benannte metrum 
Pherecrateum, der um eine Silbe verfürzte Glykoneus. — Aus 
gezeichnet durch die geiftreiche Gewandtheit feiner Diction war auf) 
Hermippos, ein eifriger Gegner des Perikles, wie er denn aud 
gegen Aipafia eine yoayy «osßeias einreihte. Gegen Perikles 


1) Hermes bietet feine Dienfte in feiner Eigenjchaft als orgogaios, 


Bunolatog, doAsog, yeuovıos, Evayavıos an. 
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waren befonderd feine Moioas (— mogas, die Abtheilungen des 
Spartanifchen Zußvoltes) aus den Anfängen des Beloponnefiichen 
Krieges gerichtet. Den Hyperbolos und defien niedrige Herkunft 
verjpotteten die Apronsiisdec. Man Hatte von Hermippo3 aud 
eine Sammlung jambiſcher Schmähgedihte in ber Zeile bes 
Archilochos, aus denen fid) einige wenige, unbedentende Berfe 
erhalten haben. — Einen weiteren Gegner feiner Politik Hatte 
Perikles an Teletlides (Tnisxkeidns). Unter den Hragmenten 
feiner Städe, deren Zahl nit groß war, finden fih aud einige 
Anfpielungen auf Sofrates und Euripides. Auch dieſer Dichter 
wer ein eifriger laudator temporis acti, wie nnter anderem eim 
Fragment aus den Augeærvorec bei Athen. VI p. 265 A beweift. 
Weniger bedeutend war Phrynichos, der mit feinen Muſen 
hinter den Fröſchen des Ariftophanes den zweiten Breis erhielt, 
und Ameipfias, der jogar zweimal über Ariftophanes den Sieg 
davontrug, DI. 89, 1 = 424 mit dem Korvoc, betitelt nad) einem 
Mufiter diefes Namens, bei dem aud Sokrates Unterricht nahm, 
an zweiter Stelle über die Wolfen, und DI. 91, 2 = 415 mit 
den Kopaoıei, den Behbrüdern, an erfter Stelle über die 
Bögel. 

8 Unter den jüngeren Dichtern, welche die Zeiten des Pelo⸗ 
ponnefifchen Krieges überlebten, und mit ihren Stücken mehr oder 
weniger einen Webergang zur mittleren Komödie anbahnten, 
find die bedeutendſten Plato, Theopompos, Strattig. Bon Plato 
kannte man gegen dreißig Stüde, alle durch Reinheit der Sprache 
und vis comica ausgezeichnet. Den jüngeren Demagogen wie 
Hyperbolos, Kieophon, Peifandros, ging er mit feinem Spotte 
ſcharf zu Leibe. Mehrere Titel laſſen Parodirung mythiſcher 
Stoffe vermuthen. — Theo pompos dichtete nod) um DI. 102 == 370. 
Man hatte von ihm gegen zwanzig Stüde. In feinem Hövgaons 
befand ſich eine Anfpielung auf den Platoniihen Phädon (Diog. 
Laert. II, 26). — Stratti3 parodirte überwiegend Mythen, jo 
wie einzefne Stüde des Euripides. 


b) Die mittlere Komödie. 
Autiphanes. Alexis. 


Die unbefhräntte Freiheit der komiſchen Dichter, die Ge» 
brechen des Staates und feiner Leiter rückſichtslos zu rügen, die 
eigentliche Grundvorausſetzung der alten Komödie, konnte nur fo 
fange beftehen, als das Atheniſche Volk das freie Wort zu ver- 
tragen vermochte, und wurde als ein Vorrecht der Demokratie 
vom Bolle immer gegen die Eingriffe Einzelner vertheidigt, jo 
lange das Bolt frei war. Mit dem Untergang der Demokratie 
und Dem allmählihen Aufhören der choragiſchen Leiftungen mußte 
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die frühere Keckheit, womit fi) die Komiker über Staatsverbält- 
niffe und Staatsmänner geäußert hatten, von jelbit aufhören. 
Wenn nun aud bald darauf die Demokratie in ihrer äußeren 
Geftalt wiederhergeftellt wurde, fo war doch die einftige politijche 
Machtſtellung Athens unwiederbringlich verloren, und damit auch 
der alte Geiſt der Demokratie mit all feinen Fehlern und Tugenden. 
Und mit dem Geifte der Demokratie war auch der Geift der alten 
Komödie für immer dahin. Doc blieb fie felbft am Leben, nur 
daß fie nad) Ablegung ihres weſentlich politiichen Charakters jebt 
dasjenige als ihre Hauptaufgabe betrachtete, was fie auch früher 
fhon in vereinzelten Fällen gethan Hatte, die Ausübung einer 
äftHetiichen und moraliſchen Cenſur. In der fogenannten mittleren 
Komödie haben wir daher eigentlich feine neue Literaturgattung 
vor und, jondern nur die alte Komödie nach dem veränderten 
Beitgeifte und den veränderten Beitumftänden modificirt. Freilich 
fönnen wir, da fein einzige® Stüd der mittleren Komödie auf 
und gelommen ift, über die eingetretenen Modificationen nur nad 
allgemeinen, im einzelnen nicht immer ficheren Bermuthungen 
urtbeilen, joweit ung die erhaltenen Fragmente zu jolchen be= 
rechtigen. 

Die mittlere Komödie reicht im allgemeinen von DL. 96 = 395 
bis DI. 110, 3 — 338 d. h. bis zur Schlacht bei Chäronea. 
Sie entwidelte noch eine ungemeine Fruchtbarkeit, wie denn Athe- 
näus VII, p. 336 D angiebt, er habe mehr als 800 Stüde ber 
mittleren Komödie gelejen und egcerpirt, ohne daß damit ihr 
wirklicher Vorrat an Stüden ſchon völlig erichöpft geweſen wäre. 
Statt alfo von concreten Erjcheinungen des politiichen Lebens aus- 
zugehen, hielt fich die mittlere Komödie, wie bereits erwähnt, mehr 
an allgemeine Fehler und Schwächen. Sie vermeidet perjönliche 
Angriffe und ergeht fi) mehr in verftedten Anspielungen, fie hat 
aljo einen xagaxıyo aivıyuarwdns, und wo fie das perſönliche 
Gebiet betritt, auch in der mittleren Komödie kamen manche 
Staatsmänner, Redner und öffentliche Charaktere auf die Bühne, 
aber theils Ausländer, theil bereit? Verſtorbene, fo Handelt es 
ih mehr um barmlofen Scherz. Ein beliebter Stoff war das 
Treiben der Hetären. Verſpottet wurden ferner die abjonderlichen 
Liebhabereien und Leidenjchaften mancher Berjonen, wie 3. B. für 
Räthſel und Sprichwörter. Ganz bejonders war die Parodie 
ganzer Stüde der Tragiker, aber auch epiſcher Stoffe beliebt, 
überhaupt die parodifhe Darjtellung der gefammten Mythologie, 
der Geburt, der Schidjale und Liebeshändel der Götter und 
Heroen, fo daß es fajt keinen Gott oder Heros giebt, deſſen Name 
ſich nicht als Titel eined Stüdes der mittleren Komödie nad» 
weilen ließe. Noch immer mußte namentlich Euripides herhalten. 
Einen weiteren ergiebigen Stoff Tieferten ferner die Philoſophen, 
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bie weichliche Eleganz der Akademiker, Plato felbit, die verfonmene 
Bettelaftigleit der Tpäteren Pythagoreer. Ferner wurden bereits 
typifche Charaktere dargeftellt, dumme Bauern, trunkſüchtige alte 
Weiber, Renommiften aller Art, Parafiten, Kuppler, Aerzte 
und Dergleihen. Die Sprache der mittleren Komödie war die 
der gewöhnlichen Konverjation und zeigte manche Spuren des 
damals bereit veränderten Atticiamus. Der Chor fehlte meift 
ganz, oder war doh auf ein Minimum beichräntt. Auffallend 
ift der häufige Gebrauh von anapäftifhen Dimetern in langen 
ununterbrocdhenen Reihen bei Beichreibungen und Schilderungen. 
Siebzig derartige Verſe hintereinander aus dem Protefilaos des 
Anarandrides bei Athen. IV, p. 131 bejchreiben das Hochzeits- 
mahl des Iphikrates bei feiner Vermählung mit der Tochter des 
Thraferfönigs Kotys. Ueberhaupt halten die einzelnen auftreten- 
den Berjonen oft ziemlich lange Reden, was mehr an die Art 
bed Epicharmos als der alten Komödie erinnert. 


Wir Tennen die Namen von 39 Dichtern der mittleren Ko⸗— 
mödie. Als die berühmteften derjelben gelten Antiphanes und 
Alexis. 

Antiphanes, geb. Ol. 93 — 408, geſtorben früheſtens um 
Ol. 112 = 332, war aus Athen, fein Geſchlecht aber war aus 
dem Theffalifchen Larifja eingewandert. Die Zahl feiner Stüde 
foll 260 betragen haben. Wir felbft können noch Fragmente und 
Titel von über 200 Stüden nachweiſen. Bon diefen Stüden 
find natürlid mande gar nicht zur Aufführung gelommen. Den 
erften Preis trug Antiphanes nur dreizehnmal davon. Eins feiner 
Stüde führte den Namen Timon, behandelte aber nicht den 
alten Mifanthropen, fondern einen beliebigen Menichenfeind, der 
durch eine Heirath von feinen Schrullen curirt wurde. Es bat 
alfo dem Lucianifchen Timon nicht zum Vorbild gedient. 


Alexis war aus Thurii, geboren wahrſcheinlich DI. 97 — 392, 
früheftens geftorben DL. 123, 1 — 287. Nach Plutarch an seni 
p. 785 B ftarb er ebenfo wie Philemon auf der Bühne befränzt. 
Er war der Oheim des Menander und hatte einen Sohn Stepha- 
n03, der fich gleichfalls als Komddiendichter einen Namen machte. 
Die Zahl feiner Stüde wird von Suidas auf 245 angegeben. 
Ihre Fragmente zeigen einen nicht geringen Witz. Die Sprade 
ift elegant und gewählt. 

- Bon fonftigen Dichtern der mittleren Komödie find zu nennen: 

Enbulos (unerjhöpflih in der Parodie des Euripides), der 

ſchon erwähnte Anarandrides aus Rhodus um DL. 100 = 380, . 

der erfte Dichter, der Liebesabentener zum Gegenftand feiner Luſt⸗ 

fpiele machte (Suid. me@ros ovrog Epwrac xzal nagdErov p90- 

eds sionyayar), Amphis, Anarilas, Ephippos, ein jüngerer 
Munt, Geſch. d. Grich. Literatur. 2. Aufl. 29 
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KRratinos, Epilrates aus Ambracia, Mnefimahos, Ti- 
mokles, Xenarchos. Die lebten der genannten greifen bereits 
in die neuere Komödie hinüber. 


c) Die neuere Attiihe Komödie. 
Diphiſos. Bhiſemon. Menander. Apolledor. 


Die neuere Attiſche Komödie beginnt bald nad der Schlacht 
bei Chäronea. Man zählte 64 Dichter derfelben, von denen bie 
Mehrzahl no in die folgende Alerandriniiche Periode hinein- 
reiht, wie Philippides und Antigonus von Karyſtos, bie 
nächſt Bhilemon, Menander und Diphilos zu den befter 
Dichtern diefer Gattung gezählt wurden. Die neuere Komödie 
iſt in der That als eine neue Dihtungdart, als ein Fortſchritt 
in der Entwidlung der Griechiſchen Literatur zu betrachten, und 
man fann die Bieljeitigleit und unvermwüftliche Lebensfriſche des 
Attiſchen Seiftes nicht genug bewundern, der in der Macedoniichen 
Beit, als fich der Uebergang des antif-nationalen Lebens in bie 
Periode des Tosmopolitiichen Hellenismus unaufbaltiam vollzog, 
noch eine Nachblüthe der dramatiihen Poefie hervor zu bringen 
vermochte, der man das Prädicat der Elafficität nicht abſprechen 
kann. Die neuere Komödie ift mehr bürgerlihes Schaufpiel, wie 
wir fagen würden, als Luftipiel im engeren Sinne. Gie tritt 
das Erbe der voraufliegenden dramatifhen Gefammtentwidfung 
in Tragödie und Komödie an und ilt der Anfang der eigentlich 
modernen Poeſie. Was dem Euripides dunkel vorgejchwebt Hatte, 
nit ohne für ihn zu einer Quelle von Fehlern und Verirrungen 
zu werden, da3 gewinnt in den Schöpfungen des Menander und 
feiner Kunſtgenoſſen plaſtiſche Geftalt. Nicht mehr der Mythus 
der Borzeit, jondern das frische, wirkliche Leben der Gegenwart 
mit Hunger und Liebe als feinen Hauptfactoren, mit der Fülle 
jeiner verjhiedenartigen Charaktere, feinem unerſchöpflichen Reich- 
thum an guten und verwerflichen Motiven der verjchiedenften Art 
nnd der. hieraus entipringenden Mannichfaltigfeit an Intriguen 
und feilelnden Situationen ift der eigentlihe Gegenftand der 
neueren Komödie. Diejes Leben, das in dem glüdfeligen Griechen 
fand auch in den Zeiten nationaler Ohnmacht und Erniedrigung, 
und eigentlih in ihnen no mehr als in den voraufliegenden 
Beiten aufreibender Kämpfe und Leidenfchaften, einen ſorglos 
beitexen Charakter annahm, wird nun vom Dichter in feinen ein- 
einen Momenten der gemeinen Bufälligleit entfleibet, in feiner 
typiſchen Bedeutſamkeit gleichſam firirt und fo nadträgli in bie 
ideale Region des Mythus emporgehoben, und Durch zahlveiche 
Reflerionen einer etwas elegifch angehauchten, aber milden, menſchen⸗ 
freundlichen und menſchenkundigen Weltanichauung dem Verſtäud⸗ 
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niß der.Zufchauer näher gebracht. Mit demfelben Eifer, aber 
mit größerer Berftändlichkeit als die doch immer etwas pebantifche 
Popularphilofophie jener Zeit, wollte die Poefie der neueren Ko⸗ 
mödie zur milden Tröfterin über die Verkehrtheit und Nichtigkeit 
des Lebens werden. Sie ſchmeichelt mit ihren fcherzhaften Phan- 
tajiegebilden die Zeitgenofjen gleichfam über die kummervolle Mifere 
ded Lebens hinweg und ift daher von eminent cultuchiftorischer 
Bedeutung. 

Es kann darum nicht genug beflagt werden, daß fein ein⸗ 
ziges der einit fo zahlreich vorhandenen Luftipiele des Menauber 
oder Philemon auf unjre Zeit gefommen ift. Wie geru würde 
man bafür die erhaltenen Lehrgedichte aus Alerandrinifcher und 
Römifcher Periode in den Kauf geben. Noch um die Mitte des 
fünften Jahrhunderts unjerer Zeitrechnung hatte der Biſchof 
Sidonius Apollinaris ein Eremplar der ’Enszosnovsss 
des Menander in feiner Bibliothef (ep. IV, 12), ja es fehlt nicht 
an Spuren des Borhandenfein® Menandriſcher Stüde bis in das 
tiefere Mittelalter hinein. Immerhin ift es als ein großer Ge⸗ 
winn zu betrachten, Daß und die Weberarbeitungen Griechiſcher 
Stüde duch Plautus und Terenz wenigſtens eine Anfchauung 
der äußeren Form der neueren Komödie gewähren. Den Geift 
des Menander, die ungemeine Grazie feines Wusdruds, feinen 
Reichthum an Sentenzen lehren un freilich die Werfe der Römi« 
ſchen Komiker nit kennen.) In diefer Hinfiht find wir auf 
feine ziemlich beträchtlichen Bragmente angewiefen. Denn außer 
Homer und Euripides wurde von den Späteren fein Dichter fo 
fleißig gelefen al$ Menander. Daher fehlt es uns Teinesiwegs 
an zahlreichen Anführungen aus feinen Stüden. Ya man verftieg 
fir in der einfeitigen Bewunderung dieſes Dichters bis zur Uns 
gerechtigkeit gegen Wriftophanes, deſſen Verſtändniß freilich ben 
Späteren in einer Zeit ohne alle politifche Leidenſchaſt große 
Schwierigkeiten bereiten mußte. Dies fehen wir in recht merk⸗ 
würdiger Weile aus dem noch vorhandenen Auszug ans einer 
Bergleihung des Ariftophanes und Menander von Plutard. 
Diefer ſonſt jo feingebildete und geſchmackvolle Philofoph gab 
dem Menander unbedingt vor Ariftophanes den Vorzug, ja er 
tabelte fogar des Ariftophanes Stil und Darſtellung. Sie fei 


1) Gell. N. A. II, 23: comadias lectitamus nostrorum poetarum 
sumptas ac versas de Græcis, Menandro aut Posidippo aut Apollodoro 
aut Alexide et quibusdam item aliis comicis. neque, cum legimus eas, 
nimiara sane displicent, quin lepide quoque et venuste scripts videantur, 
prorsus ut melius posse fieri nihil censeas. Sed enim si conferas et 
componas Græca ipsa, unde illa venerunt, ac singula considerate atque 
apte iunctis et alternis lectionibus committas, oppido quam iacere atque 
sordere incipiunt, qu& Latina sunt: ita Grecarum, quas æmulari nequi- 
verunt, facetiis atque Iuminibus obsolescunt. 
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plump, poſſenhaft, unedel und errege das Mißfallen der Gebil- 
deten. Seine Wibe und Wortjpiele feien viel zu Häufig, oft zur 
unpaffenden Zeit und froftig angewandt. Nie richte fich bei ihm 
die Sprade nad) den darzuftellenden Perſonen, fondern ohne In⸗ 
dividualifirung rede der Vater wie der Sohn, der Bauer wie der 
Gott in einer Sprache, in der tragifches mit komiſchem, erhabenes 
mit alltäglichem bunt gemifcht fei. Gerade darin aber fei Me- 
nander bewundernswürdig, daß er jeder Perſon die ihr zufom- 
mende Ausdrucksweiſe und zwar ftet3 in einer reinen, gebildeten 
Form zu geben verjtanden babe. So fei denn auch Menander 
der allgemeine Liebling aller Griechen geworden, feine Stüde 
find es, welche die Gebildeten ins Theater ziehen, und bei Tiſche 
dienen feine Verſe regelmäßig zur Würze des Mahles. Un feinen 
Dichtungen erholt ſich der Philojoph und der Gelehrte von feinen 
anftrengenden Befchäftigungen, wie der Maler feine angegriffenen 
Augen an frifchen, grünen Farben fich erholen läßt. In ihm 
ift wirklicher Witz zu finden, jenes heilige Salz, das gleichjam 
demjelben Meere entnommen ift, au weldem Aphrodite hervor- 
flieg. Die Witze des Ariftophanes dagegen find bitter und berbe, 
fie haben eine verlegende und beißende Schärfe. Alle feine Scil- 
derungen haben etwas carikirtes und verzerrtes und es fehlt ihnen 
an treffender Naturwahrheit. Schlauheit wird bei ihm zur bo8#: 
haften Malice, bäuerifches Wejen zur einfältigen Dummheit, das 
Läcerlihde zum Abgeihmadten, Liebesverhältniffe zu zügellojen 
@emeinheiten. Der gebildete Mann, meint PBlutarch, dem alles 
übertriebene zumider ift, wird von der Poeſie des Ariftophanes 
nicht befriedigt. 

Wir kennen die Namen von 51 Dichtern der neueren Komödie. 
Im Ullgemeinen ift zu bemerfen, daß auch der neueren Komödie 
das Berühren von Ereigniffen der Politik und des öffentlichen 
Lebens nicht ganz fremd war, aber doch nur in ganz beiläufigen 
Rügen und Anfpielungen in ihr zur Geltung fam. Wir wiſſen 
ferner, daß einzelne Philoſophen, wie Epikur, Beno, Kleanthes, 
die Cyniker Monimos und rates gelegentlich verfpottet wurden. 
Außer bei Diphilog, der der mittleren Komödie noch ziemlich nahe 
ftand, find die mythologiſchen Themen jeltener. Die Sprache der 
neueren Komödie febte fi) vor allem Deutlichleit und Gemein» 
verftändlichleit zur Aufgabe. Selten trägt der Ausdrud eine 
höhere poetifche Färbung. Die kühnen Wortbildungen der alten 
Komödie, von denen in der mittleren wenigftens hier und da nod 
Spuren anzutreffen waren, find gänzlich verſchwunden. Ju Ein» 
zelheiten des Wortſchatzes und der Wortformen verräth fich fchon 
der Einfluß einer fpäteren Zeit. Außer dem jambifchen Trimeter 
fommen nur ganz vereinzelt andre Metra zur Anwendung. Me: 
nander wandte bisweilen auch trochäilche Tetrameter an. Selten 
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find die in der mittleren Komödie fo häufigen anapäftifhen Di- 
meter. Eigenthümlich ift das metrum Diphilium, auch Choerilium 
genannt, ein daltylifcher Pentameter, defjen erfte Hälfte ftatt mit 
einer, mit zwei langen Silben fchließt. Vom Chor ijt Teine Rede 
mehr. Die Masten der neueren Komödie waren ftehende Charafter- 
malen. Weber fie ein Abjchnitt bei Pollux IV, 143—154. 
Diphilos, aus Sinope gebürtig, aber in Athen anfällig, 
war ein Zeitgenofie des Menander. Die Hetäre Gnathäna war 
feine Geliebte, mit Anjpielung auf welches Verhältniß ſich der 
Dichter Machon in einem feiner Stüde den Scherz erlaubte: 


Als bei Gnathäna Diphilos einft zu Gafte war, 

Sprad er zu ihr: „recht kalt, Gnathäna, ift dein Gefäß.“ 
„Das wundert mi, Dipbilos, nicht” ſprach fie, „da oftmals ja 
Bon deinen Dramen manches wir haben hineingethan.“ 


Und als Gnathäna einft von einem andern Liebhaber Geſchenke 
befommen Hatte, verheimlichte fie diejelben vor Diphilos aus 
Furcht, er möchte fih fonft in einer feiner Komödien an ihr 
rächen (Athen. XIII, p. 579 E. 583 F). Diphilos fchrieb 100 
Stüde und trat in einigen derjelben felbft als Schaufpieler auf. 
Dem Inhalte nah ftanden diefe Stüde, wie bereit3 angedeutet, 
noch größtentheild auf dem Standpunkte der mittleren Komödie, 
Daher Diphilos bei Beiprehung der einfchlägigen Dichter der 
neueren Komödie an erfter Stelle zu nennen ift. In feiner 
Sappho bradte er, unbefümmert um Chronologie, Archilochos 
und Hipponar als Verehrer diefer Dichterin auf die Bühne. Seine 
Zvvanodvnoxovrss, ein Freundespaar, das fich zur jelben Stunde 
ben Tod wünfcht, überſetzte Plautus als Commorientes (Ter. prol. 
Adelph. 10). Auch der Rudens des Plautus ift aus Diphilos 
überfebt, doch ift ung der Griechiſche Titel des Stüdes unbelannt. 
Desgleihen die Casina. 

Philemon, der Sohn des Damon, ftammte aus Syrakus, 
nad anderen jedoch aus Soli in Eilicien. In Athen trat er ſchon 
DL 112 mit dem “Yrroßoksuatios auf, einer Ueberarbeitung oder 
Nachahmung des von Araros zur Aufführung gebradgten Korxakog 
des Ariftophanes (Clem. Alex. Strom. VI, p. 628 D). Mit feinen 
ferneren Stüden erlangte er großen Beifall und trug er wieder- 
holt über Menander den Sieg davon, ein Umijtand, in weldem 
fi die fpäteren Griechen nur Schwer zurecht finden konnten; daher 
Gellius N. A. XVII, 4 ohne weiteres fchreibt: Menander a Phile- 
mone nequaquam pari scriptore in certaminibus comodiarum am- 
bitu gratiaque et factionibus sepenumero vincebatur. In der 
That aber fcheint Philemon dem Menander in der urmüchfigen 
Derbheit feiner Komik, wohl auch in der reicher angelegten Hand- 
Yung jeiner Stüde überlegen geweſen zu fein, während er ihn in 
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der Feinheit der Charakteriftit, in der durchfichtigen Eleganz der 
Dramatifchen Delonomie, in dem geiftreichen Ton der gebildeten 
Sonverfation, an welche Vorzüge Menanderd da3 Publicum ſich 
aber erſt allmählich gewöhnen mußte, nicht erreichte. Nach einem 
furzen Aufenthalt bei Ptolemäus Philadelphus kehrte er nad 
Athen zurüd, wo er in hohem Alter, aber bei ungeſchwächter 
Geiftesfriiche DI. 129, 3 —= 362 ftarb. Bon den 97 Stüden, 
Die ihm zugefchrieben wurden, find uns noch 57 Titel befannt. !) 
Nachbildungen zweier Stüde, des "Eurzopos und des Gyocvooc, 
befiten wir in dem Mercator und zum Theil wenigſtens im Tri- 
nummus de3 Plautuß. 


Menander, der Sohn des Diopeithes, wurde DL. 109, 3 
— 342 zu Uthen geboren, in gleichem Jahre wie der ihm feit 
der Jugendzeit und noch jpäterhin befreundete Epikur. Er jtammte 
aus einer angejehenen und begüterten Familie, genoß eine gute, 
forgfältige Erziehung und gefiel fih in fpäteren Jahren auch in 
feinem äußeren Auftreten in der Rolle eines feinen, mit ben 
Formen der guten Gefjellfchaft wohl vertrauten Mannes. Auf 
feine Zünftleriiche Ausbildung war wohl fein Oheim Alexis nicht 
ohne Einfluß geblieben. Außer mit Epikur Stand er auch mit 
Theophraft und Demetrius dem Phalereer in freundſchaftlichem 
Verkehr. Seine philofophifche Weltanichauung ftimmte, wenn nicht 
in den PBrincipien, doch in den praftifchen Confequenzen und it 
ihrer Anwendung auf das Leben mit der feiner gelehrten Freunde 
überein. Auch Menander war in feiner Art ein praftifcher Lebens⸗ 
fünftler, der es trefflich verftand im Leben das Unbequeme ab- 
zulehnen und alles Läjtige von fich fortzufchieben. Eine Einladung 
bes eriten Ptolemäus, nad) Alerandria zu kommen, lehnte er be3- 
Bald ab. Bon allem Politiſchen Hielt er fih grundſätzlich fern 
nad feiner Marime: 


Geſetze fürchte, damit du Ruhe vor ihnen baft.?) (p. 263.) 


) Apnlejus giebt Florid. c. 16 in feiner wortreichen, ſchwülſtigen 
Manier folgende Charakteriſtik des Dichters, den er irrigerweiſe zur mitt⸗ 
leren Komödie rechnet: Philemon medie comadis scriptor, fahulas cum 
Menandro in scænam ductavit certavitque cum eo fortasse impar, certe 
zmulus. namque eum etiam vicit sepenumero; pudet dicere. reperias 
tamen apud ipsum multos sales, argumenta lepide inflexa, agnatos lucide 
‘exploratos, personas rebus competentes, sententias vite congruwentes, 
ioca non infra soccum, seria non usque ad cothurnum. rare apud 
illum corruptel® et uti errores concessi amores, nec eo minus et leno 
periurus et amator fervidus et servulus callidus et amica illudens et 
uxor inhibens et mater indulgens et patruus obiurgator et sodalis opitu- 
lator et miles preliator. sed et parasiti edaces et parentes temaces et 
meretrices procaces. 

) ‚Die Ueberfegung Menandriſcher Verſe ift aus 3. Horfel, die Lebens⸗ 
weisheit des Komiker Menander, Red. u. Abhandl. S. 328 , entlehnt. 








455 


Und fo lebte er unverheirathet, aber in längeren, innigem 
Verkehr mit der Hetäre Glycera, eifrig auf die Pflege feiner etwas 
zarten Geſundheit bedadht, in jtiller Muße, theils in Athen, theils 
auf einer Befigung im Piräus. Hier im Piräus ertrant er, viel 
zu früh für die Kunſt, im Alter von 52 Jahren beim Baden, 
Ev axun Toü nosiv xal dıddoxsıv, wie Plutarch jagt. Rod) 
im Gphebenalter, trat er bereits DI. 114, 3 — 322, im Todes- 
jahre des Demofthenes und Aristoteles, mit feiner erften Komödie 
Veri auf. Er dichtete ſeitdem über hundert Stücke und arbeitete 
mit der größten Leichtigkeit. Als man ihn einjt erinnerte, der 
ag der Aufführung ſei nahe, er babe aber feine Komödie noch 
nicht gemacht, gab er zur Antwort: „O doc, das Stück ift fertig; 
den Sang babe ih im Kopfe, jegt braude ih nur noch die 
Verschen dazu zu machen“ (vj Tovg JEoVs Eywys nanoimee sn» 
zwuwdiav, wxoröuman yap 9 dıadescis, dei de avıy va 
osıyidıa Zrdoes Plut. de glor. Ath. 4). Wie Unfongs dem 
Euripides, an deſſen Boefie Menander fi) vorzugsweiſe anlehnte, 
fo wurde auch ihm der Beifall feiner Zeitgenoſſen nur jehr ſpärlich 
zu Theil. Blos acht feiner Komödien erhielten den erften Preis. 
Souſt ſchlug ihn Philemon aus dem Felde. Aber Menander ließ fi 
Dadurch nicht irre machen. Eines Tages rebete er feinen Nebenbuhler 
bei einem zufälligen Zufammentreffen an: „Nimm mir die Frage 
nicht übel, mein lieber Philemon, wirft du nit ſchamroth, fo oft 
du mich befiegft?“ 1) Deito größer war die Bewunderung, die er 
bei der Nachwelt erfuhr. Dan nannte ihn den Stern der neueren 
Komödie. Der Grammatiker Ariftophaned von. Byzanz erHlärte 
ihn für den erften Dichter nah Homer. Bon ihm foll auch die 
Frage berrühren, ob Menander das Leben, oder umgekehrt Diefes 
den Menander copiert habe.?) Der Römiſche Dichter Manilius 
(V, 469) jagt von ihm, er habe erjt dem Leben das Veben gezeigt 
und ſei gebilbeter geweſen ala ganz Athen. Ja in einem Gedicht 
der Anthologie Heißt e3, Athen babe erſt dur) Menander bie 
wahre Höhe feines Ruhmes erreiht. Quintilian empfiehlt das 
Studium des Menander den angehenden Rednern aufs angelegent- 
lichſte. Er liefere ein allgemeines Bild de3 Lebens, jei immer 
neu in Erfindung, der Sprade vollfommen Meifter und ſtets 
wahr bei aller Mannichfaltigfeit der Handlungen, Berjonen und 
Affecte; immer treffe er das Richtige und Bafjende, wie verfchieden 
auch die Charaktere feien, die er in feinen Stücken jdildere: 


Die den einzelnen Stellen beigefügten Bahlen hesiehen, ſich auf die Seiten 
ber Fragmensfommlung von A. Meinele, Berlin 1 

N) Gell. 1.1. »quæso, Philemo, bona venia dic hi, cum me vincis, 
non erubescis?« 

2) Rhet. Gr. IV, p. 101: & Mivavdge xci Pie, nöregos ÖG vr n6- 
zegov ÄuıunoaTo; 
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Väter, Söhne, Ehemänner, Soldaten, Bauern, Reihe und Arme, 
Bornige und Bittende, Sanfte und Rauhe. Er habe alle Mit- 
bewerber in der gleichen Gattung um den Namen gebracht und 
dur den Slanz feiner Berühmtheit verdunfelt. Plutarchs Urtheil 
über Menander wurde bereit3 erwähnt. Bon feinen Stüden find 
und ‘AdsAyoi, Avdoia, Eavrov Tıumpovpsvos, Edvoöyos durch 
die Bearbeitungen des Terenz befannt, der freilich in Adelphi, 
Undria und dem Eunuchen der leidigen Sitte der Contamination, 
d. 5. der Einverleibung ganzer Scenen aus anderen Gtüden, 
gefolgt if. So ift denn in die Adelphi eine Scene aus den 
ZvvonoFvroxovrss des Diphilus, in die Andria einiges aus der 
dem Inhalte nach verwandten Zsoım die des Menander, in den 
Eunuchen aber mehreres aus dem Kölck& deſſelben Dichter Hin- 
eingefommen. Bon Charafterjtüden werden unter anderen genannt: 
"Anıorog, "Eavröv nev3ov, Asıcıdaiuwv, Aboxolos, Tsweyos, 
Miooyvvns, IlAoxıov, das Halsband, mit dem Charakter einer 
reichen, aber häßlichen, böſen und eiferfüchtigen Frau (Gell. II, 23), - 
die Hetärenftüde Ociç und Davıov, weldhe die rückſichtsloſe Be⸗ 
gehrlichkeit derartiger Perfonen fchilderten, während die FZovspwoe, 
in welcher vermuthlich Glycera die Hauptrolle hatte, da8 Anmuthige 
vorführte, welches in folchen Berhältniffen Liegen Tonnte, ver- 
fhiedene Stüde in denen ein bramarbafirender Soldat als Haupt» 
perfon auftrat, wie Opaoviiov, Mioovusvos, Aomic, aud die 
Ilsgıxsigousvn, ferner der Wopodens, der Hafenfuß, Kolas, 
Ars Ekanerov mit dem Mufterbild eines recht verſchmitzten, 
räntevollen Sclaven. Belonder berühmt waren die Ensrot- 
noviss, die Berflagten vor dem Schiedsrichter, in denen 
ein witziger Koch und ein fchmußiger Geizhals die Hauptrollen 
fpielten. Ueber den Inhalt des Daoue, das Geſpenſt, betitelten 
Stüdes belehrt und Donat zu Ter. Eun. prol. v. 9. Eine Stief- 
mutter läßt ein junges Mädchen, das fie in außerehelihem Um⸗ 
gang geboren hatte, im Nachbarhaufe heimlich erziehen. Um 
unbemerkte Zufammenfünfte mit der Tochter zu ermöglichen, wird 
die Wand, welche die beiden Nachbarhäuſer verbindet, an einer 
Stelle durchbrochen, und hier eine Hausfapelle errichtet, in welcher 
die Stiefmutter, unter dem Scheine ihre Andacht zu verrichten, mit 
der Tochter zuſammentrifft. Bei einer dieſer Zuſammenkünfte 
wird die Stiefmutter von ihrem Stieffohne belaufcht. Beim erften 
Anblid der Schönen Jungfrau glaubt der Jüngling eine überirdifche 
Erſcheinung, ein Geſpenſt, vor fi zu ſehen. Allmählich aber 
kommt er Hinter den wahren Sachverhalt und entbrennt in heißer 
Liebe zu der Schönen. Er findet Gegenliebe und feine Hochzeit 
mit der Jungfrau, in welche alle Betheiligten gern einwilligen, 
bringt ihn an das Biel feiner Wünſche. 
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Werfen wir noch einen Blid auf die Lebensweisheit des 
Menanber, wie fie in den zahlreich erhaltenen Fragmenten ſich 
una fund giebt. Da treffen wir zunächſt eine ziemlich trübe, 
oder wenigftens refignirte Auffaſſung vom menſchlichen Leben, 
allerdings ohne jeden Zuſatz jubjectiver Bitterfeit und keineswegs 
in der Abfiht geäußert, den Menſchen das Leben zu verleiden, 
fondern e3 nur in feinem wirklichen Werthe erkennen zu laſſen: 


Berlangft du flar zu wiflen, was bu felber bift, 

Beſchau' die Gräber, führt die Straße dich vorbei. 

Sn ihnen liegt Gebein und leichter Ajchenftaub 

Bon Königen und Tyrannen und manchem weilen Mann, 

Und mandem auch, der ſtolz war auf Geſchlecht und Geld, 

Auf eigne Ehre, auf des Leibes Wohlgeftalt. 

Und nichts von alle diefem bat die Zeit gefchont, 

Hinab zum Hades z0g die Menjchheit einen Pfad: 

Das fafl’ ins Auge, und du weißt es, wer du bijt.“ (p. 196.) 
Das menschliche Leben ift eben an fih nichts Begehrenswerthes: 

Käm’ einer der Götter jekt gegangen und fagte mir: 

Sobald du todt bift, fängft du new zu leben an, 

Den Stand erwähl’ dir, werd’ ein Hund, ein Schaf, ein Bod, 

Ein Menſch, ein Pferd — denn zweimal lebſt du unbedingt, 

Sp will’3 das Schickſal, doch den Stand erwähle dir; 

Schon Hör’ ih mich flugs antworten: Mach zu Allem mid), 

Nur nit zum Menfchen! Dieſes Wefen trifft allein 

So Glück als Unglüd ohne Verdienſt und Würdigkeit. 

Der Roſſe beftes pflegt der Herr weit herzlicher 

Als andre Pferde. Bift du vielleicht ein tücht’ger Hund, 

Weit höher ehrt dich jeder als dem fchlechteren. 

Ein edler Hahn Hat befires Futter, und zugleich 

Erfüllt er mit Furcht gemeiner Hähne Pöbelherz. 

Ob aber der Menſch ein braver, ob er von edlem Stamm 

Und Hochgefinnt — wer fragt danach zu diefer Zeit? 

Am beften geht’3 dem Schmeichler, die zweite Rolle ſpielt 

Der Sylophant, die dritte der Qump in genere. 

Weit lieber, mein’ ich, ein Efel fein, als anzufehn, 

Wie's ſchlechteren Leuten, als du ſelbſt biſt, beſſer geht. (p. 78.) 


Leiden iſt mit dem menſchlichen Leben durch unvermeidliche Natur⸗ 
nothwendigkeit verfnüpft: 

Ein ſchweres Leid und Elend — ſo gebot's Natur — 

Iſt unſer Leben, von vielen Sorgen ſtets erfüllt. (p. 233.) 


Gerade deshalb aber iſt es ſehr thöricht, das unvermeidliche Leiden 
noch durch ſelbſtgeſchaffenes zu vermehren, vielmehr gilt für alle 
Menjchen ber Spruch: 
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Halt fern von deinem Leben ftet3, was Trauer bringt, 
Kurz ift und knapp gemeilen diefe Spanne Zeit! (p. 148.) 


Die wirklihe Ungleichheit und fomit Ungerechtigkeit des Lebens 
wird dur die Einbildung, vor allem durch Sorge und Leiden 
Schaft noch vielfach vergrößert. 

D wie fo felig find die Thiere allzumal 

Und wie fo weife, zehnmal weijer als der Menſch! 

Sieh nur zuerſt bedächtig diefen Ejel an, 

Das Kind des Unglüds, alſo nennt ihn alle Welt. 

Doch nimmer trifft ihn Mißgeſchick durch eigne Schuld; 

Er trägt nicht mehr, als Mutter Natur ihm auferlegt. 

Wir aber fügen zur unvermeidlichen Lebensnoth 

Aus eignen Mitteln immer neue Noth Hinzu. 

Wir jorgen bang, nieft Einer; zieht ung Einer durch, 

Gleich brauft der Zorn auf; wenn ein Traumbild uns erfcheint, 

Wir zagen üngftlich; fchreit eine Eule, zittern wir. 

Ruhloje Sorge, Wahn und Ehrgeiz und Geſetz — 

Zugaben find e3 zum natürlichen Leivensmaß. (p. 192.) 


Eine richtige Betrachtung der Dinge zeigt dagegen im Lichte der 
auf allem Lebenden Taftenden Naturnothwendigteit deren wejentliche 
Gleichheit: 

Bon außen glänzen wohl die ſcheinbar Glükclichen, 

Am Innern, wahrlich, find fie allen Menfchen gleich. (p. 233.) 


Auf diefem Wege Tann der Urme zu der Einfiht fommen, daß 
e3 mit dem vermeintlichen Glück des Reichen gar nicht fo viel auf 
fih Hat, daß auch defjen Leben von Kummer und Leib jo wenig 
verfchont ift, wie das eigene. | 

Ich meinte ftets, die reichen Leute, Phanias, 

Die nicht zu borgen brauchten, feufzten nimmermehr 

Die ganzen Nächte, wälzten nicht fih Hin und her 

In ſchwerer Sorge; fanft und Lieblich nahte ſich 

Der Schlaf zu folchen, jenes ziemte dem Armen uur. 

Jetzt aber jeh’ ich's, Ihr, die ſcheinbar Glücklichen, 

Ihr macht's nicht anders, als wir auch. Iſt immer denn 

Des Menſchenlebens Zwitlingaſchwgſter Fraurig- 

eit 


Kein üppiges Leben, kein geprieſenes läßt ſie je; 

Des Armen Leben — bis zum Grab geleitet ſie's. (p. 96.) 
Sich auf ſeinen Reichthum etwas einzubilden und darüber die 
Armen zu verachten, iſt die größte Thorheit, denn der Tod ſetzt 
ja allem Reichthum ein Ziel. 








1) dd Eori ouyyeväs 1 Aumn xas Bios; 
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Das Silber feheint dir, junger Herr, geihidt zu fein, 
Richt nur den täglich nöthigen Lebensunterhalt 

Damit zu zahlen, etwa Brod und Weizenmehl, 

Auch Del und Eifig, auch fo manches Beſſere. 
Unſterblichkeit — die kaufft du nimmer, und brädteft du's 
Bu Tantalos Talenten, wie man zu fagen pflegt. 

Nein, fterben mußt du, und irgend einer erbt das Geld. 
Was fol ich jagen? Bift du noch jo reich, vertrau’ 

Dem Gelde nicht, und Keinen veracdhte, der, wie ich, 

Sein Brod erbettelt. Zeig’ in deinem Glück dich ftet3 
Des Glüdes würdig jedem, der dein Thun bemerkt. (p. 103.) 


Sft nun gar Reichthum mit unedler Gefinnung gepaart, jo macht 

er feinen Befiger nicht nur nicht glüdlich, ſondern ſogar ver= 

ächtlich: 

- Meich ſei die Seele: Geld iſt nichts als Augenluſt, 
Ein bunter Teppich über das Leben hingedeckt. (p. 246.) 


Durch die Energie einer tüchtigen Gefinnung läßt ſich mit Erfolg 
dem Ungemacd des Lebens die Spibe bieten: 


An feinem Ding, 
Muß der verzweifeln, der jo recht arbeiten Tann; 
Dem ernften Streben und treuer Arbeit ift zulegt 
Doc jedes Ziel erreichbar. (p. 52.) 


Einſicht und Verftand wiegen alle Glüdsgüter des Lebens auf: 


Nichts Größeres als vernünftiges Denken gab Natur 
Dem Menſchen. Wer fid) Alles zurechtzulegen weiß, 
Und Alles wohl zu erwägen nah Gebühr und Recht, 
Der wird Archont und Feldherr, Demagog, vielleicht 
Senator: Alles fällt dem rechten Denker zu. (p. 88.) 


Des Lebens Traurigkeit freilich kann feiner auch damit nicht völlig 
entgehen. 


Sobald der Menſch ſich jeder Arbeit unterzieht, 

Sp oder fo, unfehlbar wird ein jeder reich. 

Philofoph wird jeder, wenn er treu ber Lehre folgt; 

Geſund, jobald er nah Diät und Regel Iebt. 

Nur eine Kunft ward aljo bisher umfonft gejucht, 

Die große Kunft, im Leben nie betrübt zu fein. 

Denn nicht allein wenn’3 nicht nach unferm Wunfche geht, 
Entfieht Betrübniß; Sorgen bringet auch das Glück. (p. 197.) 


Doc ift es ganz verkehrt, an den Dingen blos ihre Schattenfeiten 
ins Auge zu faſſen: u 
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„Mit dem Dinge geht's 
Mir nicht nah Wunſch.“ — Begreiflich, denn du faßt es ſchief, 
Das Unbequeme, welches dich oft befümmert Hat, 
Dafür nur Haft du ein Auge, für das Gute nicht. 
Du findeft aber fiherlih auf der ganzen Welt 
Kein einz'ges Gutes, dem fein Uebel beigemiſcht. 
Die Frau ift Läftig, braucht fie viel, und läßt den Mann 
Nicht ganz fo leben, wie er e8 möchte. Doch du dankſt 
Ihr Kinderjegen; wirft du Frank, fie wartet dich 
Und pflegt dich treulich, unermüdet Tag und Nacht; 
Sie harrt mit dir im Kummer aus; und bift du todt, ’ 
Sorgt fie, daß dein Begräbniß würdig ſei. — O ſchau' 
Auf ſolche Dienfte, blidt der Tag dich finfter an, 
Sp wirft du Alles tragen! Aber fammelft du 
Nur ftet? das Läftige, wägſt du nie dagegen ab 
Das Gute der Zukunft — Trauer wird dein Leben fein. (p. 112.) 


Sa, das Leben ift bei alledem ein intereffantes Schaufpiel, dem 
eine Beit lang beizumohnen, fi wohl der Mühe verlohnt: 
Sch nenne den den Glüdlichften, 
Der ohne Kummer der Welt Erhabenheit gefchaut, 
Und eilig dann zurüdgefehrt, von wo er kam: 
Die Sonne, die Allen Yeuchtet, Sterne, Feuer, Meer, 
Der Wollen Zug — und wenn du Hundert Jahre lebft, 
Nichts Andres ſiehſt du, ala in wenigen Jahren auch, 
Erhabneres aber jchaut des Menichen Auge nie. (p. 166.) 


Ein Tanges Leben ift darum an fi durchaus nichts wünſchens⸗ 
werthes. Der Dichter fährt im Anfchluß an das eben ange 
führte fort: 

Dem großen Jahrmarkt gleichet, glaub’ e3 mir, die Zeit, 

Die und zur Lebensreije zugemeflen warb: 

Gedräng’ und Handel, Diebe, Würfel, Zeitvertreib. 

Wer früh, als Eriter, kam zurüd ind Nachtquartier, 

Blieb ungefchlagen und rettete feine Börfe noch. 

Wer länger fäumet, deifen harrt Verluſt und Roth, 

Und irgend ein Mangel drüdt gewiß den armen Greis. 

Auf Feinde ftieß er unverjehng, ward arg geprellt, 

Kurz — glüdlich fcheidet nimmer, wer zu lange lebt. (ib.) 


Und viel citirt ift des Dichters Sprud: 
Jung rufen die Götter, wen fie lieben, aus der Welt.!) 


Wer nun aber einmal im Leben fteht, der muß fi in das un 
vermeidlihe Mißgeſchick deflelben mit weifer Ergebung finden: 


1) "Ov ob 905 yılodcıw, anosvnoxeı v&os. p. 48. 
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Du bift ein Menſch; drum fordre nicht Schmerzlofigkeit 
In deinem Gebete, jondern ein fill ergebnes Herz. 

Denn willft du frei von Schmerzen immer und ewig fein, 
Mußt du ein Gott fein, oder fill im Grabe rubn. 
Durch andere Leiden lindre deine Leiden bir. (p. 203.) 


Und edle Menfchen wird dieſe Ergebung felbft dann nicht ver- 
laſſen, wenn fie Unrecht leiden müſſen: 


Der befte Menſch ift der gewiß, der, ftill geſaßt, 
Mit Selbſtbeherrſchung großes Unrecht leiden kann. (p. 35.) 


Unentwegt werden die Edlen für Recht und Tugend einftehen, 
und folhem Streben wird aud der Erfolg nicht fehlen: 


Erftrebft du Edles, dann erleuchte deinen Pfad 
Mit freudiger Hoffnung; denn es ift gewißlich wahr: 
Gerechtem Wagen bietet auch der Gott die Hand. (p- 214.) 


Zum mindeften wird die tröjtende Hoffnung auf den Sieg de 
Guten fie freundlih durch das Leben geleiten: 


Gleich bei der Geburt gefellt zu jedem Menfchen fi 

Ein Dämon, der ihn an der Hand durch's Leben führt, 

Ein guter Dämon: denn daß böfe Dämonen find, 

Die auch Gerechten Schaden thun, das währe nicht. 

Halt feft am &lauben: gut in Allem ift der Gott. (p. 203.) 


Biele diefer Sprüche erinnern in ihrer milden Weisheit an 
die Philofophie des Horaz. Willen wir doch, daß auch Menander 
nächſt anderen Lieblingsſchriftſtellern den Dichter begleitete, wenn er 
fi) aus dem Geräufc der Hauptftadt in die Stille feines Landſitzes 
zurüdzog (Sat. II, 3, 11). Daß mande der unter Theophraits 
Namen auf uns gefommenen geiftvollen Charakterjchilderungen 
nad Menandrifchen Vorlagen gearbeitet find, ift Taum zu bezwei- 
fein. Auch Plutarch Hat in feinen moraliihen Wbhanblungen, 
wie bei feiner Beichnung des Schmeicdler® im Gegenjaß zum 
wahren Freunde, des Kengierigen, des UÜbergläubijchen, wohl viel- 
fach Menander benugt. Nicht minder Lucian in feinen Hetären- 
geiprächen und Alkiphron in feinen erotiſchen Schilverungen. Hat 
doch auch der Apoftel Paulus (1. Kor. 15, 33: pYeigovas 79 
x0n03 öpilics xaxas) den Dichter eines Citates gemürbigt. 

Bu den vorzügligften Dichtern der neueren Komödie wurde 
auch Poſidippos aus Rafandrea, der Sohn des Kyniskos, ge- 
vechnet. Er trat zuerft DI. 123, 3 — 285, drei Jahre nad 
Menanderd Tode auf. Er ſchrieb gegen 40 Stüde, von denen 
ums noch 18 Titel befannt find. Nach feinen Aidvuos fcheinen 
die Menaechmi des Plautus gearbeitet zu fein. — PBhilippides, 
der Sohn des Philofled, um DL. 118—122, ſchrieb 44 Stüde, 
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bon denen und noch 15 Titel befannt find. Er war ein Freund 
des Königs Lyſimachos. Als biefer ihn einft fragte, was er ihm 
aus feinem Beſitz zum Geſchenk machen follte, gab er zur Ant- 
wort „nur nicht? von deinen Geheimnifjen“ (Plut. Demetr. c. 12). 
Auch er fol, wie Philemon und Aleris, aus Freude über einen 
unverhofften Sieg geftorben fein (Gell. III, 15). — Apollo 
doros von Karyſtos, in Athen anfällig (nicht zu verwechfeln mit 
dem älteren Apollodoro3 von Gela, einem Beitgenofjen des 
Menander) um DL. 120—130 = 300—260. Er jchrieb 47 Stüde 
und fiegte fünfmal. Nah ihm arbeitete Terenz die Hecyra und 
den Phormio (’Enidixafousvoc). — Machon aus Korinth oder 
Sifyon, ein Beitgenofje des Apollodorog von Karyitos, bradte 
feine Stüde nit in Athen, fondern in Mlerandria zur Auf» 
führung. Er war der Lehrer des Ariftophanes von Byzanz und 
in Alegandria als Dichter hochberühmt. Es find und nur die 
Titel von zwei feiner Stüde befannt. Außerdem gab es von 
ihm eine ziemlich umfangreihe Sammlung witziger Ausfpräde 
und Anekdoten berühmter Männer in jambifhen Trimetern, unter 
dem Titel Xpssas, aus der Athenäus eine Anzahl Fragmente auf- 
bewahrt bat. 


6. Die Italiſche Komödie. Die Hilarotragödie ober Phlyakographie. 


Rhinthon. 

Wie die Betrachtung des Entwicklungsganges der lomiſchen 
Poefie der Griechen von der Dorifchen Volkskomödie und deren 
literariichen Ausbildung duch Epicharmos ihren Ausgang nahm, 
fo kehrt fie auch zum Schluß zu den Doriern zurüd, Wie in 
Syrakus, jo herrſchte aud in den reihen Griechifchen Städten 
Unteritalieng, vor allem in Tarent, ein üppige? Leben mit zahl- 
reichen, rauſchenden Teitlichkeiten. An ihnen fanden Gaufler und 
Spaßmacher aller Urt, Declamatoren und pofienhafte Dariteller 
teder Scenen des unmittelbaren Boltslebeng, eine Art commedia 
dell’ arte im niebrigften Genre mit Parodie und Traveſtie ber 
kannter poetifcher, namentlich tragifcher Stoffe, ein dankbates 
Bublicum. Dieſes Iuftige Treiben diente nur der Ergößung bes 
Augenblid3 und war für die Literatur ohne Bedeutung, bis am 
Schluß der Attifchen Beriode der Tarentinifche Dichter Rhinthon 
anf den Gedanken Tam, den einheimischen Poſſen (YpAvazxes) eine 
etwas kunſtgerechtere Form zu geben. So entjtand Die eigenthüm⸗ 
liche Form der Hilarotragdüdie (idrgporgayadia), von beren 
eigentlichen Wejen und deren Verhältniß zur Komödie des Epi« 
charmos wir uns. jedoch feine rechte Borftelung mehr bilden Lönnen. 
Wir wiſſen nur, daß tragische Diythen und zmar beſtimmte Stücke 
buch Einmiſchung komiſcher Scenen travejtirt wurden. Eine der. 
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artige Bermifchung getrennter Gattungen zeigt, wie alles Poſſenhafte 
in der Literatur, jeldft wenn es geiftreich gehandhabt wird, den ent- 
ſchiedenen Verfall der Runft, wenigftens das Aufhören felbftändiger, 
bichterifcher Production. Dieſe dramatiſche Poſſe — Rhinthon fand 
Nachahmer, wie den Sampanifchen Dichter Bläſos, den Tarentiner 
Stiras, während der mehrfah von Athenäus citirte Phlyafo- 
graph Sopatros aus Baphos zwar auch tragiiche Stoffe parodirte, 
aber fonft wohl mit Rhinthon, defien Zeitgenofje er war, nichts 
zu thun hatte — blieb nicht ohne Einfluß auf die entitehende 
tomishe Bühne der Römer, wenngleih die Annahme, daß der 
Blautiniihe Amphitryo nah einer gleichnamigen Borlage bes 
Rhinthon gearbeitet fei, fich nicht erweiſen läßt. Rhinthon felbit, 
bon nieberer Herkunft, er war der Sohn eined Töpfers, Iebte in 
der Zeit des erften Ptolemäos und fchrieb 38 Stüde, daruıter 
anßer dem eben erwähnten Auysreuov — "Hoaziyc, Aovio- 
wsitaypoc, OVo£cıns, Tijſepoc und zwei Iphigenien. In der 
Form bediente er ſich des jambiſchen ZTrimeter, bisweilen des 
Choliambus. Der Dialekt war der Attiſche, in ben komiſchen 
Rollen wohl auch der einheimische Tarentinifche. Einen unbedeu- 
tenden Vers aus ihm, ber vielleicht als geflügeltes Wort ſich 
erhalten Hatte (05 wär nad ordtv sich, Tois Ö’ovdEv uslsı) 
citirt Cicero ad Att. I, 20. 


B. Die übrigen Gattungen. 


1. Epos und Elegie. 


Der außerordentlichen Pflege der dramatiſchen Poeſie gegens 
über, beren Blüthe der Attiſchen Periode der Literatur ein fo 
beitimmtes Gepräge giebt, treten die übrigen Gattungen der 
Dichtkunſt faft vollftändig zurück. Auch war in der That die Beit 
für Epos und Lyrik abgelaufen, und diefe Gattungen hatten fich 
nad ben @ejegen naturgemäßer Entwidlung in ihrem Inhalte 
erſchöpft. Nur perjönliche Neigung einzelner Dichter, bie dabei 
außerhalb der lebendigen Stromung der eigentlichen Literatur 
ſtanden, konnte daher auf diefe thatfächlich überwundenen Gattungen 
zurüdgreifen, und was fie ſchufen, konnte im günftigften Falle den 
Beitgenofien nur ein augenblicliches Intereſſe abgewinnen. Dazu 
tam, daß eine Beit, welche durch die aufreibenden Intereſſen ber 
Gegenwart jo gänglih in Anſpruch genommen wurde, wie dies 
thatfächlich feit dem Beginn ber Berjerkriege in Griechenland 
der Fall war, dem Epos wenigſtens eigentlich gar feinen Boden 
gewährte. Denn eine ſolche Zeit Täßt ein behagliches Verſenken 
in die fagenhafte Tradition der Vergangenheit nicht auftommen ; 
anch war ja der epiſche Bollögefang, die eigentliche Quelle aller 
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wahren Epit, in Griechenland wohl jchon feit Jahrhunderten ver- 
ftummt, und daß ereignißvolle Zeiten an fich mit gewaltigen 
Kämpfen und glänzenden Siegen nicht genügen, um das Epos 
erblüben zu laſſen, wenn nicht Seiten behaglicher Ruhe und Er- 
holung darauf folgen, ift aus der Geſchichte der verichiedenften 
Riteraturperioden hinlänglich befannt. 

Ein Verſuch übrigens, die epijche Poefie zu erneuern, wurde 
um die HBeiten der Perſerkriege auf Joniſchem Boden, in der 
urjprünglichen Heimath des Heldengedichts, dennoch gemacht. 
Panyaſis nämlich aus Halikarnas, nach andern jedoch aus Samos, 
der Oheim des SHerodot, ſchrieb um Ol. 72, 4 = 489 eine 
Hoaxisıa in 14 Büchern. Wir haben aus derfelben bei Athenäus 
einige recht anmuthige Fragmente in gewandter Diction, in denen 
der Bentaur Pholus den Herafles zum Trinken auffordert und 
ihm die vorzügliden Eigenjchaften des Weins auseinanderjebt. 
Nach einer Angabe des Clemens von Alerandrien hatte Banyafis 
einiged aus der Osyadias dAmass ded Kreophylos (©. 52) ent⸗ 
lehnt. Ein umfangreiches Gedicht in elegiſchen Diſtichen, Ivaxcè, 
welches die Sagen von Kadmos und Neleus und die Gründung 
der Joniſchen Kolonien behandelte, erwähnt Suidad. Fragmente 
haben fich daraus nicht erhalten. 

Die fiegreichen Kämpfe der Athener gegen die Perſer fanden 
ihren Dichte an Chörilos von Samos, einem jüngeren Beit- 
genofjen des Panyaſis, der mit Herodot eng befreundet war, ſich 
wohl längere Zeit in Athen aufbielt, und fein Leben in behag- 
licher Muße am Hofe des Königs Archelaog von Macedonien 
beichloß. Ueber den eigentlichen Inhalt und Ddichterifchen Werth 
feines Gedichtes, welches den Titel I/soonis oder sooo führte, 
geben die ganz dürftigen Fragmente feinen rechten Aufſchluß. 
Die Athener nahmen es günitig auf. Sie beichlofien, wie Snidas 
berichtet, daß es zugleich mit Homer gelefen werden follte, eine 
Ungabe, die wohl nit von einer öffentlichen Necitation des 
Ehörilos durch Rhapfoden an den Panathenäen, als vielmehr von 
einer Lectüre in den Schulen beim Jugendunterricht zu verjtehen 
if. Trotzdem gerieth das Gedicht frühzeitig in Vergeſſenheit. 
Bom Samier Chörilos zu unterjcheiden ift ein jüngerer Chörilos 
aus Jaſos, welcher den Ulerander als Tünftiger Sänger feiner 
Thaten auf feinen Feldzügen begleitete. Sein poetijched Talent 
war ehr gering. Gemwöhnlih wird er für ven- Verfafler eines 
fiebenzeiligen Epigramms auf Sarbanapal gehalten. Bon ihm 
mag auch der Spruch herrühren 


rreromv xzoılaives bavis vVbaros Evdelsyein. 


Größere Beachtung, wenn nicht bei feinen Beitgenofien, jo 
doch bei der Nachwelt fand der dritte epifche Dichter dieſes Zeit⸗ 
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raums, Antimachos von KRolophon, der als Schüler des Panyafis 
bezeichnet wird, aber noch am Ausgang des Peloponneſiſchen Krieges 
lebte. Auch diefer Tichter Hielt fich eine Zeit lang in Athen auf. - 
Als ein Gedicht eines gewiſſen Niferatos aus Heraklea auf den 
fiegreihen Lyfander einem denfelben Stoff behandelnden Gedichte 
des Antimachos vorgezogen wurde, tröftete der damals noch junge 
und für die poetifchen Leiftungen des Antimachos eingenonmene 
Plato den unmwilligen Dichter (Plut. Lys. c. 18). Dieſer Vorfall 
mag wohl Beranlafjung zu der Anekdote gegeben haben, welche 
uns Cicero (Brut, 51, 191) erzählt. Al Antimachos einſt fein 
großes bekanntes Gedicht (Cicero meint offenbar die Thebais) 
vorgelejen Habe, feien alle Zuhörer bis auf den einen Plato 
Davoıgegangen, der Dichter habe aber trotzdem feine Vorlefung 
fortgejegt, da der eine Plato ihm für viele Zaufende gelte. !) 
Uebrigens war Plato’3 Vorliebe für Antimachos auch nach diefem 
zeitweiligen Aufenthalt des Dichter in Athen nicht erfaltet, wie 
eine Yeußerung des Heraklides Ponticus (Procl. in Plat, Tim. p. 28) 
beweift, der von Plato jelbft den Auftrag erhalten haben wollte, 
nad Kolophon zu gehen und daſelbſt die Poeſien des Antimachos 
zu jfammeln. Der Ruhm des Dichters gründete fi vorzugsweiſe 
auf zwei Werfe, ein umfangreiches Epos von angeblich 24 Büchern, 
die Thebais, und ein elegiiches Gedicht von geringerem Umfange, 
aber au in mehreren Büchern, die Lyde. Die Thebaid war 
ehr mweitichichtig angelegt. In den erjten vier Büchern wurde 
mit breitejter Erpofition lediglich die VBorgefhichte des Kampfes 
der Sieben und die erjte Ankunft des Polyneites und Tydeus bei 
Adraftos geſchildert, und erſt vom fünften ab die Vorbereitungen 
zum Zuge gegen Theben berichtet. Ob und wie weit der Römiſche 
Dichter Statius in feinem gleichnamigen Gedicht Den Antimachos 
benußt Hat, ijt und unbelannt. Die Lyde verfaßte Antimachos 
nah dem Zode jeiner diefen Namen führenden Gattin oder Ge- 
fiebten, um fih durd die Aufzählung von ähnlihen Unglüdsfällen 
aus dem heroiſchen Zeitalter über feinen Berluft zu tröften. In 
diejem Gedichte fanden vielfahe Erzählungen aus der Argonauten- 
fage ihren Platz, daher e3 in den Scholien zum Apollonius Rho— 
dius vielfach unter den Quellen dieſes Dichters genannt wird. 
Nach dem Urtheil des Altertfums”) war es nicht eigentlich der 
Dichterifche Werth, der an Antimachos gefhäßt wurde, wohl aber 
verſchaffte ihm die gelehrte, Fünftliche Färbung einer im Ganzen 


ı) legam nihilo minus: Plato enim mihi unus instar est omnium. 

2) Quintil. X, 1, 53: in Antimacho vis et gravitas et minime vul- 
gare eloquendi genus habet laudem. Sed quamvis ei secundas fere 
grammaticorum consensus deferat, et affectibus et iucunditate et dis- 
positione et omnino arte defieitur, ut plane manifesto appareat, quanto 
sit aliud proximum esse, aliud secundum. 


Munk, Geſch. d. Erich. Literatur. 2. Aufl. 30 
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ernjten und würdevollen Diction eine ſolche Anerkennung, daß 
manche glaubten, ihm unter den Epitern den zweiten Rang nad) 
Homer einräumen zu müſſen. Andre freilich tadelten ihn als 
ſchwülſtig und machten ihm die läftige Ausführlichkeit feiner Dar- 
ftelung zum Vorwurf. Wenn es nun dem Panyaſis nod) gelungen 
war, mit Phantafie und in einer angenehmen Form das alte Epos 
wieder anfzufriichen, jo ift Dagegen Untimachos der Begründer der 
gelehrten Richtung der epilchen Boefie, die durch umfaſſende Be- 
handlung des Stoffes, bei der es befonders auf mythographiſche 
Vollftändigfeit abgejehen war, durch forgfältige Bearbeitung des 
Details bei mangelnder Großartigkeit der Compofition, ſowie durch 
gelehrte Handhabung eines künſtlichen Sprachſchatzes und durch 
eorrecten Versbau fih eine gewiſſe Anertennung zu verichaffen 
wußte. In diefer Hinficht übertraf Antimachos nach dem Beugniß 
des Alterthums (Epigramm des Krates Anth. Pal. XI, 218) den 
Chörilos; kein Wunder aljo, daß feine Arbeiten den gleichartigen 
Beitrebungen der Alerandriniihen Kunftdichter als muftergültig 
erichienen, die Thebais für das gelehrte Epos, die Lyde für die 
10 zu jagen romantiiche Elegie. Und hierin liegt die literar- 
geihichtliche Bedeutung des Antimachos. Merkwürdig genug fand 
der Dichter noch im zweiten Jahrhundert unfrer Zeitrechnung am 
phantaftiijhen und dabei geſchmackloſen Kaifer Hadrian einen 
Bewunderer und Nachahmer. Seine auf ung gekommenen Frag: 
mente find unbedeutend. 

Andere Epifer jener Beit, wie der bereit3 erwähnte Nike— 
rato3, ferner Epilykos, der Bruder des Komddiendichters 
Krates, auch eine Dichterin Anyte aus Tegea (Iy7Avc “Oumoos 
nannte fie der Epigrammendichter Antipater aus Theſſalonich) vor 
Ol. 120, find und nur dem Namen nach befannt. Auch der 
Dithyrambiler Melanippides, der Sohn des Frito, um DI. 85, 
und der Sophift Antiphon werden als epische Dichter genannt. 

Noch weniger al3 das Epo3 gelangte die Elegie in der Attis 
fhen Periode zu felbftändiger Bedeutung. Doch verſuchten fi 
manche und anderweitig befannte Dichter auch in diejer Gattung. 
Es war nur eine fcherzhafte Spielerei, wenn der als muthmaß— 
licher Berfaffer der Batrachomyomachie genannte Pigres (©. 42) 
die Ilias Vers um Vers mit Pentametern verjah, von welcher 
Arbeit fih aber nur das Anfangspiftichon erhalten bat: 

Myvıv asıds, Isa, Umanadsn Axılnos 
Movoa, 0V yap naong nsigar” Eysıs Ooping. 
Auch ift kaum anzunehmen, daß fich diefe unnütze Thätigkeit über 
die ganze Ilias erftredt Hat. Aeſchylos verfaßte außer mehreren 
Epigrammen eine Elegie auf die gefallenen Marathonskämpfer. 
Aud von Sophofles hatte man, wie bereit8 erwähnt, Eflegien. 














467 


Einige nicht unbedentende und recht anmutbhige Fragmente haben 
fih von den Elegien des Jon von Chios (S. 331) erhalten. 
Troftelegien an Eimon beim Tode feiner Gemahlin Iſodike ver- 
faßten Melanthios und Archelaos. Dionyfios Chalkus 
aus den Anfängen des Beloponnefifchen Krieges (er Hatte feinen 
Beinamen davon, daß er den Athenern die Einführung eherner 
Münzen angerathen Hatte) ift dadurch merkwürdig, daß er in 
mehreren Elegien den PBentameter vor den Herameter gejeßt hatte 
(Athen. XIII, p. 602 C). Aur Zeit de3 Sokrates verjuchte ſich 
auch der Sophift Euenos aus Paros in Elegien, desgleichen 
der Tyrann Kritias. ber alle diefe Dichtungen geriethen früh- 
zeitig in Vergeſſenheit. 


2. Das philoſophiſche Lehrgedicht. 
Tenophanes. Warmenides. „Lmpebokles. 


Wichtiger und felbft zum Theil poetifch werthuofler als die 
im vorigen Abſchnitt beſprochenen Leiftungen auf den Gebieten 
des Epos und der Elegie, wenn auch der Natur der Sade nad 
auf ein vielfeicht noch Heineres Publicum bejchränft, waren bie 
Berfuhe, welche in den Anfängen der Attifchen Beriode, aber 
außerhalb Athens, mehrere Philoſophen machten, ſich behufs all- 
gemeinerer Berbreitung ihrer Anfihten der epifchen, auch wohl 
elegiijhen Form zur Darftellung derjelben im Lehrgedicht zu 
bedienen. 

Der ältefte und zugleich poetifch bedeutendfte unter ihnen 
war Kenophanes aus Kolophon, geb. DI. 52, 3 = 570. Rad 
der Unterwerfung feiner Baterjtadt durch Die Berfer unter ar: 
pagos wurde er fünfundzwanzig Jahre alt aus feiner Heimath 
verbannt und führte feitden ein unſtetes Wanderleben, auf wels 
chem er feine eignen Gedichte als Rhapfod zum Bortrag bradtte. 
Längere Zeit hielt er fi auf Sicilien in Zanfle und Katana auf. 
Wir treffen ihn auch in Syrakus am Hofe des Königs Hiero, 
desgleihen in Athen bei den Piſiſtratiden. Den Abend feines 
Lebens brachte er wohl in Elea (Belia) in Unteritalien, der be 
fannten Pflanzftadt der Phokäer zu. In Athen traf er mit Laſos 
von Hermione (S. 148) zufammen. Als diefer ihn einft zum 
Bürfeln aufforderte, weigerte er fich dieſer Aufforderung Folge 
zu leiften, und als Laſos ihn deshalb der Feigheit beichuldigte, 
gab er zur Antwort, daß er allerdings zu allem Unfittlihen feig 
und muthlos fei (Plut, de vit. pud. c.5). Er erreichte ein Hohes 
Alter. In einem Fragment bezeichnet er fi jelbft als zweiund- 
neunzigjährigen reis, und nad Cenforinug de die nat. 15, 3 
wurde er über hundert Jahr alt. KXenophanes, der Begründer 
der fogenannten Eleatiſchen Philoſophie und der Vater des 
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Pantheismus, denn in der That bezeichnete er das allen Dingen 
der Welt zu Grunde Tiegende und als identisch erfannte Ewige, 
Eine ald Gott, war ein kühner Denker, der den religiöjfen und 
fittlihen Irrthümern feiner Zeitgenoſſen muthig die Stirn bot. 
Nur das Gedachte war ihm wahr, das durch die Sinne Empfun- 
dene trügerifh: „der Schein ift auf Allem gebreitet" (doxos Ö’enrö 
700 ververaı). Dem Schein ala dem Nichtjein fteht das Sein 
entgegen als das Eine und das AU (Ev xai av), das Ewige, 
dad ganz Auge, ganz Ohr, ganz Verftand ist, unbewegt, ungetheilt, 
mühelos durch fein Denken Alles beherrichend, dem Menfchen weder 
an Verjtand, noch Geftalt ähnlich. So erflärte er fich denn aufs 
Ihärffte gegen die anthropomorphifche und anthropopathijche Auf- 
ſaſſung der Götter, wie fie durch die Gedichte Homerd und Heſiods 
allgemein verbreitet war, und griff diefe Dichter jelbit deswegen 
mit bitteren Worten an: 


Segliches fchrieben den Göttern zu Hefiod und Homeros, 

Was bei dem Menfchengefchlecht als ſchmachvoll gilt und verächtlich, 
Und erzählen von ihnen unfittlide Thaten in Fülle, 

Stehlen und Unzucht treiben, einander belügen und trügen.!) 


In einem andern Fragmente heißt es: 


— — GSterblihe wähnen, e8 würden die Götter geboren, 
Hätten Empfindung wie fie und Geftalt und menſchliche Sprache. 
Und doch, wären verliehn nur Hände den Löwen und Rindern, 
Könnten fie reden wie Menſchen und Werke bilden wie diese, 
Wahrlich das Göttergebild, wie es Rinder und Löwen erjchufen, 
Hier wär's Lömwengeftalt und dort wär's ähnlich den Rindern, 
Wie denn jedes den Gott fich träumt nach eigenem Bilde. 


„Die Angriffe des Xenophanes“, jagt Zeller, „haben dem 
Griechiſchen Polytheismus eine Wunde geichlagen, von welcher er 
fich nicht wieder erholt Hat; und fteht auch diefer Philofoph mit 
jeinen kühnen Bweifeln an dem beftehenden Religionsmwefen eine 
Zeit lang ziemlich vereinzelt, jo fehlt es ihm doch, theils fchon 
in den nächſten fünfzig Jahren, nicht ganz an Nachfolgern, theils 
find jene Zweifel in der Folge zu einer Macht herangewachien, 
welcher die Volksreligion außer der Gewohnheit der Mafje und 
einzelnen, für das Ganze vollfommen wirkungsloſen Maßregeln 
der Staatögewalt Fein VBertheidigungsmittel entgegenzuftellen hatte.“ 
Wer es aber wagt, den Vorurtheilen feiner Beit entgegenzutreten 
and gleihjam, gegen den Strom der Öffentlichen Meinung zu 
ſchwimmen, der hat bei derjelben auf mwenig Anerkennung und 


1) Die Ueberiegung der Xenophaneifhen Fragmente ift nach Fr. Kern 
(Ueber Xenophanes von Kolophon, Stettin 1874) gegeben. ß 
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geringen Dant zu reinen. So verhielt ſich denn auch Hiero, ber 
doch fonft gegen Dichter fo freigebig war, gegen Kenophanes ziem«- 
lich ſpröde. Als dieſer ihm einſt klagte, daß er nur zwei Sclaven 
ernähren könne, gab ihm der König mit einem Hinweis auf Die 
zahlreihen Rhapjoden jener Beit einfach zur Antwort: „und doch 
ernährt der von dir fo bitter getadelte Homeros fo viele." Mit 
Herrſchern, meinte Kenophanes (andre legen freilich die Aeußerung 
dem Nriftoteles bei), müffe man fo wenig al3 möglich, oder fo 
freundlich al3 möglich verkehren (Diog. Laert. IX, 2, 19). Wahr- 
ſcheinlich that er jelbit das erftere, feitdem er erfannt Hatte, „daß 
e3 ihnen um die Wahrheit ſehr wenig oder gar nicht zu thun fei“ 
(Suid. v. 7x10ra). 


Kenophanes verfaßte Epen, Elegien, Sillen (oi44los) d. h. 
Gedichte mit polemifchen Invectiven gegen Dichter und Philofophen, 
und ein philofophiihes Lehrgedicht, welches wahrſcheinlich den 
Zitel negi yicews führte. Die Epen behandelten die Gründung 
Kolophons und die Unfiedlung der Phofäer in Elea (Diog. Laert. 
Ennoinos KoAoymvog xriow xai Töv sic Eisav rijç Trœnicç 
droıxscouöv En Ösoyihsae). Bon ihnen hat fi) nichts erhalten. 
Ein Baar längere Bruchſtücke haben wir aus feinen Elegien. In 
dem einen tadelt er es, daß feine Zeitgenofjen auf körperliche 
Geſchicklichkeit und Stärke größeren Werth als auf Vorzüge des 
Geiſtes legen: 


Freilih wenn einer den Sieg im Wettlauf oder im Fünfkampf 
Dort in dem Heiligen Hain, welcher geweihet dem Zeug, 
Neben dem Pijed gewinnt bei Olympia, oder durch Ringen, 
Auch in dem Kampf mit der Fauſt, welcher an Schmerzen 
fo reich, 

Dder in jenem gewaltigen Kampf, den fie nennen den Allfampf; 
Ruhm Hat folcher erlangt bei den Bewohnern der Stadt, 
Vorſitz wird ihm gewährt bei den Zeiten, daß jeder ihn fchaue, 
Und auf Koften der Stadt fteht ihm die Mahlzeit bereit; 
Auch ein prächtig Geſchenk wird ihm von den Bürgern gejpendet. 

Trüg’ er auch fiegend zu Roß alle die Ehren davon, 
Dennoch verdient er e3 nicht fo wie ich, denn über die Stärke, 

Sei e8 der Roſſe, des Mann, geht was ich finnend erdadt. 
Sehr verkehrt ift jener Gebrauch, unſchicklich fürwahr ift’s, 

Borzuziehen dem Geiſt Körpers Gewalt und Geſchick. 
Denn Zauftlämpfer und Ringer und wären’3 die beiten von allen 
. Und wer im Fünffampf groß, auch wer im Lauf nach dem Biel 
Andre befiegt durch feine Gewandheit, welche am höchſten 

Gilt in dem Wettlampfipiel, wären fie Bürger bei ung, 
Deshalb würde die Stadt niemals gefitteter werden. 

Klein fürwahr der Gewinn, welcher erwüchſe der Stadt, 
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Wenn im Wettlampf einer gefiegt am Ufer des Bijes, 
Denn nicht größer dadurch würden die Güter der Stadt. 


An einem andern, welches das oben angeführte an Gewand» 
beit der Diction übertrifft, jchildert uns der Dichter die zu einem 
Gaſtmahl getroffenen Vorbereitungen, und fordert die Gäſte auf, 
in würdiger, verftändiger Weiſe dafjelbe zu begehen. 


Nun da der Eftrih rein und rein find Hände und Becher, 
Uns zu umkränzen da3 Haupt, fehn wir den Diener bereit; 

Köftlihe Salben uns reicht in Schalen gejchäftig ein andrer, 
Dort auch der Miſchkrug winkt, heiterjter Freude ein Born. 

Wein vollauf fteht dort in den Krügen, duftend wie Blumen, 
Wein vollauf, daß die Luft eher verjagt als der Wein. 

Mitten im Saal erhebt fi) des Weihrauch Tiebliche Wolfe, 
Waſſer fo eifig und rein Steht zu der Mifchung bereit. 

Weißbrod auch liegt dort, dort fteht der zierliche Tiſch mit 
Süßem Honig bereit, fettejter Käſe dabei; 

Und mit Blumen gefhmüdt der Altar in der Mitte des Saales. 
Lieblich Ihallt in dem Haus Singen und Gaitengetön. 

Jetzt vor allem geziemt’3 anftändigen Männern, zu ehren 
Zauteren Sinnes den Gott, ehren mit frommem Gebet. 

Laßt uns ihm fpenden und beten, er möge die Kraft und ver- 

S feihen, 

Wadere Männer zu fein. Weg mit der frevelnden Luft! 

Trinken nur laßt ung jo viel, daß wir nah Haufe gelangen, 
Nicht auf den Diener gejtügt, wer nicht gebrechlich und alt. 

Den aber lob' ich vor allen, ber trinfend Verſtändiges mittheilt, 
Was er geſehn und erlebt, was von der Tugend er dent, 

Keine Geihichten vom Kampf der Titanen oder Giganten, 
Nicht des Kentaurengeſchlechts alte erdichtete Mähr. 

dern ſei unnütz Tagesgeſchwätz und alberne Poſſen; 
Ernſten verſtändigen Sinns laſſet uns ehren den Gott. 


Aus den Sillen ſind wohl die bereits angeführten Bruchſtücke 
gegen Homer und Hefiod und über die Verkehrtheit anthropomor⸗ 
phiſcher Göttervorſtellungen entlehnt. In einem andern verſpottet 
der Dichter die Metempſychoſenlehre des Pythagoras: 


Einſt, da er ſah, wie ein Hund auf der Straße gezüchtiget wurde, 
Sagte er mitleidsvoll, wie man erzählt, zu dem Herrn: 

Laß doch, ſchlage ihn nicht, denn die Seele befreundeten Mannes 
Habe ich deutlich gehört aus des Geſchlagnen Geheul. 


Gerade aus dem philoſophiſchen Lehrgedichte des Xenophanes 
ift und das Wenigfte erhalten und mir würden über die Haupt- 
refultate jeiner philofophijchen Speculation faft ganz im Unflaren 
fein, wenn uns nit Simplicius in feinem Commentar zur 





471 


Phyſfik des Wriftoteles im Auszug aus der Phyſik des Theophraft 
eine Darftellung jeiner Lehre erhalten hätte, die im wefentlichen 
mit dem übereinftimmt, was uns im dritten Capitel der angeblich 
Ariftoteliichen, wahrjcheinlid aber von Theophraſt Herrührenden 
Schrift de Xenophane, Zenone, Gorgia berichtet wird. Inter⸗ 
eſſant ift e8, daB KZenophanes bereit3 auf das Vorkommen maris 
timer Berfteinerungen als Muſcheln, Filchabdrüde und vergleichen 
auf Bergen und im Innern der Erde geaditet bat, mit welcher 
Thatſache er jeine Annahme eines Wechſels von Miſchung und 
Sonderung von Erde und Waſſer in periodifchen Zwiſchenräumen 
begründete. 

Sein großer Schüler war Barmenides, ein Mann, von 
dem Blato den Sofrates jagen läßt, daß er eine befondere Scheu 
und Ehrfurdt vor ihm .hege, da fi in ihm eine ganz jeltene, 
herrliche Tiefe des Geiftes offenbart habe (Theaet. p. 183), und 
deſſen Wandel fo mufterhaft war, daß Barmenideifhes Leben 
unter den Griechen fprichwörtlich geworden if. Er war in Elea 
um 511 geboren, und bat ſeine Baterftadt, die ihm eine vortreffs 
liche Gefeßgebung verdankte, wohl nur auf furze Zeit verlaffen. 
Daß er fih in bereit3 vorgerüdterem Alter vorübergehend mit 
feinem Schüler Zeno in Athen aufgehalten bat, bei welcher Gelegen- 
Heit der junge Sokrates ihn kennen lernte, erfahren wir aus Plato. 
Nach dem Beifpiele feines Lehrers Iegte auch er feine philoſophi— 
ſchen Anfihten in einem Lehrgedichte nieder, deſſen poetifcher Werth 
aber gering war und deſſen Darftellung fi) eben nur durch die 
gebundene Form von der profaifhen unterjhied.!) Nur der 
allegoriiche Anfang des Gedichte war etwas ſchwunghaft: 

Noffe brachten mich Hin, wohin mein Geift mir verlangte, 

Die anf der Gottheit Straße, der vielberühmten, mich führten, 

Welche den kundigen Mann zu allem Berborgenen leitet. 

Auf ihr bin ich gewandelt, jo wie die verftändigen Roſſe 

Biehend den Wagen mich führten. Und Nymphen zeigten den 
Weg uns, 

Auf zum Licht, nachdem fie das nächtliche Dunkel verlajjen, 

Und fih vom Haupt den Schleier genommen, des Helios Töchter. 

Laut ertönte die glühende Ar’ in den Büchſen der Räder, 

Deren doppelte Scheiben auf beiden Seiten den Wagen 

Raſch von der Stelle bewegten, jobald anzogen die Roſſe. 

Dort find die Thore der Nacht und des Tages Fr Ende der 
Straße, 


1) Procl, in Parm. T. IV p. 62 ed. Cousin: 6 Haguevidns Evi nenosy 
xeiros d’adro dinnov To nomtixov eldos yoNcdaı UETayopais ovouaren 
xai oyhuaoı zul TEONOIS Oyeilwv Duws To axalkunıoror xaı layvor xal 
xasagoy eldos 175 dnayyeliag jonaoaro —, wore milder nulov elvas 
donsiv m nomrızov Aöyor, 
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Felt auf fteinerner Schwelle mit Balken gefrönt fi) erhebend, 

Und in Iuftiger Höh' durch gewaltige Flügel verjchlofien. 

Ihre doppelten Schlüffel verwahrt die vielftrafende Dike. 

Sie nun beredeten fundig mit ſchmeichelnden Worten die Nymphen, 

Daß fie alsbald von den Thoren den eichenen Riegel zurüdichob. 

Da that fi auf des Thorwegs gewaltige Deffnung. Die Flügel 

Ließen die ehernen Zapfen fi) in den Angeln bewegen, 

Feſt mit Klammern und Nägeln gefügt und mitten hindurch fuhr 

Kundig gelenkt von der Nymphen Hand das Gefpann mit dem 
Wagen. 

Freundlich nahm die Göttin mich auf und reichte zum Willfomm 

Mir die Rechte und Tieß mich folgende Worte vernehmen: 

„Sei mir gegrüßt, mein Sohn, von unjterbliden Nymphen 

geleitet, 

Den ein flinkes Geſpann zu meiner Behaufung gebradjt hat. 

Denn fein Schlechtes Geſchick Hat auf diefem Weg dich geführet, 

Liegt er doch weit abjeit3 von der Menſchen betretenem Pfade, 

Sondern was Heilig und recht if. Drum folft du aud alles 
vernehmen ; 

Erft den untrügliden Sinn der leicht überzeugenden Wahrheit, 

Dann der Sterblihen Meinung, die ohne der Wahrheit Gewähr ift, 

Trug und Täufhung enthält; doch ſollſt du auch diefes erfahren, 

Wie ein richtiges Meinen des Weltalld Bedeutung uns fundgiebt.“ 


Wie diejes Proömium uns andeutet, beftand das Gedicht aus 
zwei Wbtheilungen, von denen die eine von der Wahrheit, die 
andere von der Welt des Scheins, db. 5. von der Sinnenwelt 
handelte. Am letzteren Theile fanden fich auch phyſikaliſche Deu⸗ 
tungen der Göttermythen, und dieſe find unter den vuvos 
gvoroAoyıxoi gemeint, welche der Rhetor Menander (Rh. Gr. II, 
p. 337 Sp.) dem Barmenides beilegt. Die Angabe des Suidas 
Dagegen, Parmenides habe auch einige in Proja gejchrieben, 
beruht auf dem Mißverftändniß einer Platonifchen Stelle (Soph. 
p. 217. C.). Den philoſophiſchen Süßen feines Lehrers gab er 
eine willenjchaftlich ftrengere Form und ſuchte fie gegen inzmwijchen 
laut gewordene Einwürfe zu vertheidigen. Das Gein des Ge- 
dachten fteht als das für ung Unveränderliche (Parmenides prädi- 
eirte e8 nicht ala Gott) dem Mannichfaltigen und Veränderlichen, 
dem Werden, als dem Nichtfeienden und Undenkbaren gegenüber. 
Das reine Sein ift ungeworden und unvergänglich, unbegrenzt 
und untheilbar, überall gegenwärtig und unmwandelbar. Wußer 
dieſen negativen Beitimmungen fommt ihm als die einzige pofitive 
das Denken zu. Sein und Denken find identifch: 


. Ein und daffelb’ ift das Denken und das, weshalb der Gedank' ift; 
Denn nit wirft du ohne das Sein, worin es fi ausſpricht, 
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Finden das Denken, ba weder e3 Anderes giebt noch auch geben 
Kann, als eben da3 Sein. 


Erfenntniß ift das auf das reine Sein gerichtete Denken; über 
die Eriheinungdwelt giebt e3 nur Meinungen, die der Wahr: 
heit entbehren. Dennoch verſuchte Parmenides, wie gefagt, auch 
die materielle Welt in dem zweiten Theile feiner Schrift zu er- 
klären. Sie ift ihm entftanden aud der Miſchung zweier unver: 
änderliher Elemente, die ald Warmes und Kaltes, als Licht und 
Naht, als euer und Erde einander ebenjo entgegengefegt find, 
wie Seiendes und Nichtieiendes. Der Kampf der Bernunftwelt 
des GSeienden mit der Scheinwelt des Nichtfeienden hat die Dia- 
lektik hervorgerufen, die Kunſt, durch Gegenſätze Erfenntniß zu 
conftruiren, al3 deren Schöpfer Parmenides zu betrachten ift. 

Se mehr die philofophiihen Sätze der Eleaten zu wiflen- - 
ſchaftlicher Schärfe und Beſtimmtheit herausgearbeitet wurden, defto 
mehr mußte fi) die metriiche Form bei ihrer Darjtellung als eine 
läftige Feſſel erweiſen. Kein Wunder daher, daß bereit Zeno, 
der Lieblingsfchüler des Parmenides, geb. um 486, diefelbe gänzlich 
verſchmähte und fi) der projaijchen Form bediente. Plato (Parm. 
p. 127) legt ihm yoauuara bei, welche in Aöyos, und dieſe wieder 
in vnrodEosıc, alfo einzelne nach den Inhalt gefonderte Abfchnitte 
zerfielen. Directe Fragmente diefer Schriften find nicht auf und 
gefommen, doch wird uns. fonjt manches von Zenos Unfichten be= 
richtet, wa3 und diefen Mann als einen höchſt fcharffinnigen 
Denker ericheinen läßt. Wenn Diogenes Laertius IX, 26 fagt: 
gpbosras adrod Bıßlia mollisc ovvsoewg yEnovra, fo beweift 
das nit, daß fie ihm noch felbft zu Geficht gekommen waren. 
Beno war aber nicht blos ein jcharffinniger Philofoph, fondern 
auch ein freiheitsliebender Patriot. So betheiligte er ſich an einer 
Unternehmung, welde zum Zweck hatte, den Tyrannen Nearchos 
(andere nannten ihn Diomedon oder Demylos) zu ftürzen. Er 
wurde ergriffen, und als ihn der Tyrann nad feinen Mit- 
Schuldigen fragte, jo nannte er ihm, um ihn in Angft zu verfeßen, 
deſſen fämmtlihe Freunde. Dann aber warf er den Umftehenden 
ihre Feigheit vor, wenn fie aus Furcht vor dem, was er jeht er- 
bulde, Tyrannenknechte blieben. Seine Worte waren nicht ver» 
gebeng, denn die Bürger erhoben fih und tödteten den Tyrannen. 
Andere erzählten, Beno babe fich zulebt, um Niemand zu ver- 
rathen, die Zunge abgebifien, fie dem Tyrannen ins Geficht ge- 
jpieen und fei von dieſem auf graufamfte hingerichtet worden. 
Hatte Parmenides behauptet, daß das Seiende nur Eines fei, fo 
zeigte Zeno nach der angeführten Platonifchen Stelle, daß das 
Seiende nicht Vieles fein könne, denn wenn das Seiende PVieles 
wäre, jo müßte dieſes Viele unter einander zugleich ähnlich und 
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unähnlich fein; dies aber ift unmöglich; denn weder kann das 
Unähnliche ähnlich, noch das Aehnliche unähnlich fein; aljo kann 
unmöglich Bieles fein; denn wenn Vieles wäre, würde ihm jenes 
Unmögliche begegnen. Es Haben ſich auch noch andere Beweiſe 
Zenos gegen die Vielheit der Dinge, fowie einer gegen die Eriftenz 
des Raumes erhalten. Jedes Ting ift in einem andern, iſt aljo 
der Raum wirflih, fo ift auch er in einem andern Dinge und 
müßte danıı doc wohl in einem andern Raume fein; von dieſem 
gilt nun dafjelbe wie von dem erften, es ift aljo fein letzter 
Raum denkbar, mithin auch Fein erjter und überhaupt fein Raum. 
Am berühmteiten find die von Ariftoteles (Phys. p. 239 B) auf- 
bewahrten vier Paralogismen gegen das wirflihe Vorhandenſein 
der Bewegung, darunter der Achilles und der fliegende Pfeil. 
Ein fi langſam bewegender Körper, beifpielsmweije eine Schild- 
fröte, wird von dem allerfchnellften, dem Achilles, nie eingeholt, 
denn der nachjegende muß immer erjt dahin gelangen, bon wo 
der verfolgte fortging, fo daß leßterer, der langjamere, nothwendig 
immer einen Borfprung behält. Der fliegende Pfeil aber ruft, 
weil er in einem jeden Augenblide in einer bejtimmten, immer 
gleichen Lage ift, was aber in der gleichen Lage fich befindet, da3 
ruht. Diefe Baralogismen find nicht blos an fich ſelbſt höchſt 
merfwürdig, jondern aud) deshalb, weil, wie im Altertum Arifto- 
tele3, jo bis in die neuefte Zeit namhafte Philoſophen fich ver- 
geben? an ihrer Widerlegung verfucht haben‘). 

Wie Zeno, fo verfaßte auh Meliſſos aus Sams, ein 
Schüler des Parmenides und al3 Feldherr der Samifchen Flotte 
Sieger des Beritleg DL. 84,3 — 441, eine profaifche Schrift 
regE Tod Övrog oder regi yvoswc, aus welcher fi einige Brud)- 
ftüde erhalten haben, welche fharffinnige Begründungen einzelner 
Eleatiiher Lehren geben, die von XZenophanes und Barmenides 
wenigſtens nicht auf und gefommen find (Fr. Kern). 

Dagegen kehrte Empedofles, der ald Philojoph in vielen 
Stüden eine Mittelftelung zwiſchen den Joniern, den Eleaten 
und Pythagoras einnimmt, nochmal zur poetifchen Form zurüd. 
Empedolles, der Sohn des Meton, war DI. 72 — 492 in 
Agrigent aus einer reihen und vornehmen Familie geboren. 
Seine Augendzeit fiel unter die milde Tyrannis des Theron. 
Deffen Sohn Thraſydäos wurde vertrieben und ed wurde auch 
in Agrigent eine demokratiſche Verfafjung eingerichtet. Es geſchah 
dies Hauptfählih mit auf Betrieb des Empedofles, der die ihm 
felbft angetragene Königsherrſchaft ausgefchlagen Hatte, und fi 


ı) Den Beleg dafür giebt die intereffante Abhandlung von Ed. Well- 
—X en Beweiſe gegen die Bewegung und ihre Widerlegung, Franl- 
urt . 
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nit der Rolle eines burch feinen Reihthum und das Uebergewicht 
feiner geiftigen Berjönlichkeit einflußreichen Privatmannes begnügte. 
Empedokles wurbe fpäter für den Erfinder der Rhetorik gehalten. 
Durch einen gemeinnüßigen Gebraud jeiner naturwiflenjchaftlichen 
und ärztlichen Kenntniffe machte er fih um feine Mitbürger viel» 
fach, verdient. Dadurch wuchs fein Unfehn, jo daß er wie ein 
Heros verehrt wurde, und es fcheint, als habe Empedofles ſich 
in der Rolle eines Wunderthäter3 und Propheten gefallen und 
ihr durch fein pomphaftes Auftreten in einem glänzenden, priefter- 
lichen Eoftüm mit möglichſt zahfreihem Gefolge feiner Anhänger 
gefliffentlich Vorſchub geleiftet. Sagt er doch in den Einleitungs- 
verjen jeiner zadapuo: von fich ſelbſt: 


Seid mir gegrüßt, als unfterblihder Gott will ich unter euch 


wandeln, 
Nicht als Menſch. 


Später verließ Empedokles ſeine Vaterſtadt, wir wiſſen nicht 
weshalb, und begab ſich auf längere Zeit in den Peloponnes. In 
Olympia, woſelbſt er feine xzadaouos durch einen Rhapſoden, 
Namens Kleomenes, zum Vortrag bringen ließ, erregte ſeine per⸗ 
fönliche Erſcheinung gewaltiges Aufſehen. Nach der Angabe des 
Glaukos von Rhegium, des älteſten Schriftſtellers über Dichter, 
begab er ſich in die kürzlich gegründete Kolonie Thurii. Er ſtarb, 
wie Ariſtoteles berichtet, in einem Alter von ſechzig Jahren. In 
der Siciliſchen Stadt Megara zeigte man ſein Grabmal, doch 
war dies vielleicht ein erſt ſpäter errichtetes Kenotaph, da der 
Geſchichtſchreiber Timäus von dem wirklichen Grabmal des Empe⸗ 
dokles nichts gewußt hat. Ueber ſeinen Tod kamen bald die aben⸗ 
teuerlichſten Fabeln in Umlauf. Am bekannteſten iſt die Sage, daß 
er menſchliche Ehre verſchmähend, nach göttlicher geſtrebt und ſich 
in den Aetna geſtürzt habe, wie Horaz jagt (Ep. II, 3, 464): 


Empedofles ſprang faltblütig hinab in des Aetna's 
Glühenden Schlund, um ein Gott, ein unfterbliches Wejen zu 
beißen; 


bald jedoch ſollen die eifernen Schuhe, die der Berg ausſpie, das 
räthjelhafte Verſchwinden des angeblichen Gottes erflärt haben. 
Bon den bereitd genannten zadpuos oder Sühnegefängen 
in 3000 Verſen größtentheils diätetifchen und paränetifchen Inhalts, 
im orafelhaften Zou eines Hierophanten vorgetragen, find nur ganz 
unbedeutende Bruchſtücke auf uns gefommen. Der von Diogenes 
erwähnte iarosxos Aödyos in 600 Berfen bildete vielleicht nur einen 
Theil derſelben. Beträchtlich dagegen find die Fragmente feines 
Hauptwerld, Yvaıza oder ng Yyöosws, in drei Büchern von 
2000 Berjen, aus denen bisweilen unter befonderen Titeln ber 
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einzelnen Abfchnitte citirt wird. Diefes Gedicht war im Alter: 
thum fomohl feines Anhalt ala auch feiner dichterifchen Form 
wegen ſehr geihägt. Un ein Lob der Inſel Sicilien fügt der 
Nömifche Dichter Lucrez (I, 726 ff.) folgende Berje zu Ehren 
des Empedofles: 
Aber wie weit ihr Gebiet, wie fehr fie der Völker Bewundrung 
Negt durch mandherlei Reiz, und wie fie den Wanderer anlodt, 
Brangend in Fülle des Gut3 und ftark durch Kraft der Bewohner: 
Nichts doch, eracht' ich, hegte fie je, dem Manne vergleichbar, 
Heiliger nichts und theurer und nie ein größeres Wunder. 
Seine Gejänge zumal aus göttlicher Fülle des Herzens 
Schallen fie laut und legen uns dar fo herrliche Lehren, 
Daß von menfhliden Stamm er kaum entjprofien erfcheinet. 


Aristoteles aber rühmt ihn in einem Fragment feiner Schrift 
über die Dichter bei Diogenes VII, 57 als einen Nachahmer Des 
Homer von gewaltiger Wirkung im Ausdrud bei gejhidter An- 
wendung der Metaphern und der übrigen Runftmittel poetifcher 
Darftellung.!) Eine gewiffe Erhabenheit des Ausdrucks ift in Der 
That dem Dichter nicht abzufpredhen, feine Philojophie aber über- 
raſcht troß ihrer bismeilen phantaftifchen Form durch die Tiefe 
mancher Gedanken. In weit ftärkeren Tönen als bei Hefiod ver- 
nehmen wir Klagen über die Hinfälligleit und Freudlofigfeit des 
menjchliden Lebens. Die Menjchen jelbit find zwar göttlichen 
Urfprungs, aber aus ihrer himmlischen Heimath zur Strafe für 
früher begangene Sünden Hierher mie in eine Höhle verbannt. 
Durch Reinheit des Lebens und Enthaltſamkeit, durch Gebet, 
Falten und Sühnungen können fie jedoch fich Täutern, fo daß fie 
beim Tode in bie Gemeinichaft der Götter zurüdfehren. Hier 
unten wandeln fie auf der Wieje der VBerblendung und im Dunkel 
(Eins &v Asın@va Ts zul axorog NAacxovos) und ſchwer ift es 
für fie, die Wahrheit zu erkennen, da fie vielfach der Täufchung 
der a unterworfen find, ihr Leben nur kurz, ihr Wiflen Stüd- 
wert ilt. 


Enge Erfenntnißpfade find über die Glieder verbreitet; 
Mancherlei Unglüdsfälle vereiteln die Arbeit des Denkens. 
Haben wir mühjam ein Stückchen des dürftigen Lebens errungen, 
Müſſen wir rafchen Geſchicks, wie Rauch zerfließend, von dannen; 
Haben fo viel nur erlannt, als eigne Erfahrung uns lehrte, 
Hier im Wechjel der Dinge. Vergebens wünſcht man das Ganze 
Aufzufinden. Nicht können's die Menſchen durch Sehen-und 
Hören 


1) ötı xal Oungsxös 6 Eunedoxläs xal dsivös negi Tyv porno yEyovs, 
ustayogızös 18 wv xal Tois Adloıs Tolis reg nomtanv Ermrevyuaos 
XoWuevos. 
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Noch mit dem Geifte erfaflen. Drum wirft, auf die Erde ver- 
Ichlagen, 
Du nichts weiter erfahren, ald was dem Menichen vergönnt ift. 


Den eigentlichen Anhalt des erften Buchs bildete die Lehre 
von den Elementen und der Entftehung der Welt. Bekanntlich 
nahm Empedokles vier Elemente an, die er als Tiooaga ar 
ravrıav dılmuara bezeihnet: euer, Luft, Erde, Waſſer, oder 
wie er fih mythiſch ausdrückte: 


Zeus, der leuchtende Gott und die lebenbringende Here, 
Aidoneus und Neftis, die Thränen vergießende Göttin. 


Jedem diejer Elemente gab er ein unverändertes Sein, fo daß 
fie weder auseinander entftehen, noch in einander übergehen. Das 
Werben der Dinge beruht nur auf Miſchung und Entmilchung 
(wikıc, dıakdakıc) diejer vier Örundftoffe, bewirkt durch zwei ent⸗ 
gegengejegte Sfräfte, eine trennende und abjtoßende, die er Streit 
oder Haß (vsixog), und eine anziehende und einigende, die er 
FSreundfchaft oder Liebe (yılsa) nennt: 


Bald ftürzt Alles in Liebe als Eins fih zufammen, und bald auch 
Trennt von einander das Einzelne fih in feindlichem Haſſe. 


Urfprünglih fanden fi die vier Elemente, von der Liebe 
zufammengehalten, in dem göttlichen ayatgoc vereint, bis der Streit 
von der Oberfläche in das Innere des oyaipog drang und die 
Berbindung Löfte, womit die Geftaltung der Welt begann, indem 
Die Liebe die getrennten Elemente wieder verband. Die Entftehung 
der einzelnen Arten von lebenden Wejen, insbeſondere die Ent- 
ftehung und Die Ratur des Menjchen behandelte das zweite Buch. 
Die verfchiedenen Geſchöpfe find durch die verjchievenartigften 
Miſchungen und Berbindungen der Elemente entftanden, mobei 
denn nur ſolche Verbindungen ſich erhielten, die wirklich zweck⸗ 
mäßig eingerichtet waren und fi) als lebensfähig erwiefen, während 
die übrigen zu Grunde gingen. ine der volllommenften Ber- 
bindungen ift der Menſch, da Feuer und Liebe in ihm vorwalten, 
denn die Seele ift ätherifcher Natur und Hat ihren Sitz im Blute 
des Herzens: 

Denn in dem Herzen das Blut, das ift die Vernunft in dem 
Menſchen, 


und je nachdem das Blut wärmer oder kälter fließt, entſtehen die 
verſchiedenen Neigungen und Eigenſchaften der Seele. Unſere 
Wahrnehmungen werden durch die Annahme von Ausflüſſen 
(aroggoai) erklärt, welche allen Dingen entſtrömen und durch 
befondere zu ihrer Aufnahme vorhandene Gänge oder Poren 
(rögoı) auf andere Dinge einwirken. Da wir bie ſämmtlichen 
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Grundftoffe der Welt in uns felbft Haben, fo können wir mit ihnen 
auch das Sleichartige außer uns erkennen. Daß die Vorſtellungs— 
gebilde, die wir haben, durch eine Verbindung der auf und ein- 
dringenden und von uns ausgehenden Husflüffe zu Stande kommen, 
daß alſo ein objectiver und ſubjectiver Factor in ihnen zu unter: 
icheiden fei, war dem Empedofles ganz geläufig. Das dritte Bud 
handelte von den Göttern und wohl auch von der Metempfgchoie 
und der eventuellen Rückkehr der Seelen zu dem Sige der Götter, 
in deren Auffaſſung er, wie die Eleaten, allen Anthropomorphismus 
verwarf. Wie in der Annahme der Seelenwanderung, jo ftimmte 
er auch in den fi daran anfchließenden ethiſchen und afcetijchen 
Lehren vielfach mit Pythagoras überein. Beiden war der Genuß 
animalifcher Nahrung, dem Empedokles außerdem aud) der Genuß von 
Bohnen ein Greuel (Gell. N. A. IV, 11). Sein Gedicht felbft Hatte 
er einem Freund und Mitbürger, dem Arzt Banjanias, gewidmet. 


8. Die lyriſche Poefie. Der Dithyrambus. 
Melanippides. Bhiloxenos. Bimotheos. 


Das erdrüdende Uebergewicht, welches in der Attiſchen Lite: 
raturperiode die dramatiſche Poefie über die übrigen Arten der Dicht- 
kunst ausübte, läßt es, zumal dieſelbe in den Chorliedern melische 
Beitandtheile in fich aufgenommen hatte, begreiflich erfcheinen, daß 
auch die Lyrifche Poeſie als joldhe, wenn auch in minderem Grade 
ald Epos und Elegie, in den Hintergrund trat. Wirklich lebendig 
erhielt fih nur eine meliſche Gattung während dieſes Zeitraums, 
ver Dithyrambus, der fih ebenfo wie die dramatiſche Poeſie 
auf dad ftaatliche Inſtitut der Choragie fügte. Die übrigen 
Sattungen famen nur gelegentlih zur Geltung, ohne Belang für 
die eigentlihe Literatur, zur Befriedigung individueller Stimmung 
und Neigung, oder ald Gelegenheitsgedichte, in welcher Form fid 
die lyriſche Poeſie natürlich in vereinzelten Erfcheinungen während 
der ganzen Dauer der Griechiſchen Literatur erhalten bat. 

Der Dithyrambus der Attifchen Zeit, vorgebildet durch Laſos 
und Lamprofles (S. 148), denen ſich alsbald Phrynis und 
Melanippides anſchloſſen, unterjchied fih von den früheren 
wejentlich durch zwei Punkte. Einmal durch das Vorhandenfein 
der avaßolaı d. h. Einfäbe, unter denen wir und wohl auds 
gedehnte Monodien, ähnlih den ano axnvnc in ſpäteren Dramen, 
zu denken haben, welche von einzelnen kunſtmäßig gefchulten 
Sängern vorgetragen, in die Chorgefänge eingefügt waren. Zwei—⸗ 
tens dadurch, daß der Dithyrambus felber aufhörte diegematiſch 
zu fein und zu einem Melodram, einer Art Oper umgemanbelt 
wurde, in welcher die Muſik das Uebergewicht über den Text erhielt, 
ohne dieſen jedoch, wie dies wohl Hin und wieder in ben neueren 
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Dpern der Fall ift, zur gänzlichen Unbedeutendheit herabzudrüden. 
Wir hören nun bei Wriftophanes und in fonjtigen Fragmenten 
der Komiker nichts als Klagen über die Kühnheit der Sprache des 
Dithyranıbus, über den willfürlihen Wechjel und eine beliebige 
Bermifhung von Rhythmen, Harmonien und Melodien, überhaupt 
über den gänzlichen Verfall und eine arge Entartung der Runft, und 
dieſe Klagen wiederholen fich bei Plato, jo wie in der aus Schriften 
des Ariſtoxenos compilirten Abhandlung des Plutarch über die Mufik. 
Da und nun die wirkliche Anjchauung über die Mufit des Dithy- 
rambus vollftändig fehlt, auch die Terteöfragmente defjelben ſehr 
fpärlich find, jo können wir über die Berechtigung diejer Klagen 
nicht urtheilen. Doch ift e3 eine zu allen Zeiten wiederkehrende 
Ericheinung, daß auf feinem Gebiete der Kunſt fo leicht Klagen 
über Verfall und Entartung erhoben werden, al3 auf dem der Mufit, 
und daß jede neue Richtung in diefer Kunft fofort auf erbitterten 
Widerfpruch jtößt, bis ſich das Ohr an das Anfangs befrembdliche 
Neue erjt einigermaßen gewöhnt hat. Anders mag e3 wohl dazu 
mal auch in Athen nicht gewejen fein. Sahen wir Doch bereits 
oben (S. 173), wie Bratinas ſich über die mufifalifchen Neuerungen 
feiner Zeit und den Verſuch, der Flötenmuſik gegenüber dem Texte 
eine etwas felbftändigere Rolle zuzutheilen, in ganz ähnlicher 
Weile geäußert hat. Natürlid) hatte die neue Richtung aud ihre 
enthufiaftiichen Freunde und Verehrer, geradejo wie dies heutzu- 
tage bei und etwa mit Wagner’fcher Mufik der Fal if. Wo die 
Einen nicht? als ein völliges Verkennen des eigentliden Weſens 
der Tonkunft erbliden, von einem wüſt verſchwommenen finnlihen 
Kitzel für das Ohr reden, da begrüßen Andere den eigentlichen 
Anfang einer neuen, alles bisherige an tiefjinniger Gentalität 
übertreffenden Richtung und jprechen mit Andacht von einer Mufit 
der Zukunft. 

Phrynis, ein Kitharöde aus Moütilene, Tebte in Athen 
nad) den Perjerkriegen und trug Ol. 83,3 — 446 in dem mulji- 
kaliſchen Agon der Panathenäen einen Sieg davon. Er erneuerte 
die damals beveit3 veraltete Kunſtform des Nomos, behielt aber 
deren berametriiche Kompofition nur in der Einleitung bei, um 
dann zu freieren Rhythmen überzugehen. — Wtelanippides war 
aus Melos, der Sohn des Krito und Enkel eines Melanippides, 
der bereit3 um DI 65 als lyriſcher Dichter aufgetreten war. 
Der jüngere Melanippides lebte in Athen zur Zeit des Peloponne— 
fifchen Kriegs und ging Ol. 91,2 — 415 zum König Perdikkas 
von Macedonien. Ein gewiſſer Ariſtodemus bewundert in einer 
Unterredung mit Sofrates bei Xenophon (Mem. I, 4, 3) ven 
Melanippides in feiner Kunst ebenfo wie Homer im Epos, Sopho= 
kles in der Tragödie, Polyflet als Bildhauer, Zeuxis als Maler. 
Als Titel feiner Dithyramben werden und Mariyas, Perjephone, 
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die Danaiden genannt. — Ihn übertraf fein Schüler Philorenos 
aus Kythera um DI. 95. Bon then begab er fih eine Zeit 
lang nad) Syrafus an den Hof des Tyrannen Dionyfius und 
war bier muthig genug, dem Tyrannen, der fich auf feine Jchlechten 
Gedichte nicht wenig einbildete, bei Gelegenheit freimüthig bie 
Wahrheit zu jagen. Zur Strafe dafür wurde er in die Yatomien 
geworfen. Am folgenden Tage aber verjöhnte ſich Dionyfius wieder 
mit ihm auf dad Bureden feiner Freunde und zog ihn aufs neue 
zur Tafel. Als er jedoch abermals in jelbitgefälliger Weije einige 
Verſe aus jeinen Gedichten recitirte und den Dichter um fein Ur- 
theil über dieſelben befragte, gab dieſer feine Antwort, jondern rief 
den Dienern zu, fie jollten ihn nur wieder in die Latomien zurüd- 
führen. Darüber mußte denn der Tyrann felbjt lachen, und Phi— 
Iogenos kam ftraflos davon (Diod. XV, 6). Aber er verließ bald 
danach Syrakus und begab fi nah Zarent, dann nah Korinth. 
Sn Epheſus joll er um 380 geftorben fein. Berühmt war fein 
Kyklops, ein komiſcher Dithyrambus, welcher eine Berjpottung 
des Tyrannen Dionyfius enthielt. Undere Titel find Mvoos, 
Zvoos, Kouaoınys und Daidyov. Nicht unbedeutende, aber ſchwer 
verftändlihe Fragmente aus einem melifchen Gedichte, Namen? 
Asinvov, das aber vielleicht einen anderen Philogenos zum Ver⸗ 
fafjer Hatte, giebt Athenäus. Ein ſehr anerfennendes Urtheil über 
ihn fällt der Komödiendichter Untiphanes bei demjelben Athenäus 
(XIV p. 643 D.): 


Bor allen Dichtern zeichnet fich bei weitem aus 
Philorenos. Denn erſtens ift er überall 
Sn feinem Ausdrud treffend, fahgemäß und nei. 

Dann ift fo fchön der reiche Wechfel der Melodie 

In feinen Liedern. Er war ein Gott in Menfchengeftalt, 


Der wirklich fi auf das Weſen der Muſik veritand. !) 


Ein jüngerer Beitgenofje des Philogenos war Timotheos aud 
Milet. Auch von ihm gab es einen berühmten Kyklops, fowie einen 
Dithyrambus, welcher die Geburt des Dionyjos Durch .Semele 
zum Gegenftand hatte (Zeweing wdic). Er verfaßte auch Hymnen, 
herametrifche Nomen (jelbftverftändlich in der Weiſe des Phrynis) 
und andere melifche Gedichte. Ferner Teleftes aus Gelinus 
(Titel feiner Dithyramben find Argo, Asklepios, Hymenäos) und 
Polyidos. Aus unbelannter Beit, aber jedenfall auch aus der 
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Attiſchen Periode, Licymnios von Chiod. Die Fragmente aller 
diefer Dichter find aber Höchft unbedeutend und von ihrer Mufit, 
in welcher ja doch ihre Kunſt gipfelte, können wir ung feine Vor— 
ftelung machen. 

In einem Fragment des Licymnios bei Sext. Empir. XI, 49 
finden wir die Benutzung eines Päans auf Hygieia, die Göttin 
der Gefundheit, welcher bei Athenäos (XV p. 702 A.) einem fonft 
unbelannten Dichter Ariphron aus Sicyon beigelegt wird: 
„Hägieia, ehrwürdigſte der Göttinnen, mit dir möcht” ich ver- 
bringen die übrige Zeit meines Lebens, möchtet du freundlich 
gefinnt mir zur Seite bleiben! Denn wenn es eine Huld des 
Reichthums giebt, oder der Kinder, oder der königlichen Macht, 
welde die Menſchen zu den Göttern erhebt, oder der Sehnſucht, 
die wir im verſtohlenen Neb der Aphrodite erjagen, oder wenn 
font von der Gottheit den Menfchen irgend etwas erfreuliches, 
oder ein Ausruhen von ihrer Mühfal zu Theil wird: mit Dir, 
felige Hygieia, fteht alles in freudiger Pracht und glänzt im 
Frühling der Chariten, ohne dich ift Niemand glüdlih”. — Bon 
fonftigen lyriſchen Gedichten dieſes Zeitraums iſt nicht viel zu 
berihten. Bon den Päanen des Sophofles war bereit die 
Rede (©. 236). Der ©. 102 als Skoliendichter erwähnte Timo» 
freon von Rhodus war auch Melifer. In einem Gedichte, in 
welchem er den Ariftides als den beiten der Athener pries, griff 
er mit arten Worten den Themiftolles wegen feiner Beitechlich- 
feit an (Plut. v. Them. 21). Päane und Enfomien, und zwar 
durchaus religiös gehalten, Hatte man von dem als Atheift be= 
rüchtigten Diagoraz von Melos, der fogar als Dithyramben- 
dichter bezeichnet wird. Als letzter Melifer dürfte Kerki— 
das aus Megalopolis zu betrachten fein um DL. 110 — 340, 
ber Verfaſſer von Mesiiaußos, Spottgedichten in mannichfachen 
Rhythmen. Ob Herodes oder Herondas, der Verfaſſer von 
Mipioupßoı in choliambiſchem Versmaß, und Huicußos, wie Bergk 
will, der Attiichen Periode angehört, gewöhnlich hält man ihn für 
einen Wlerandriner, ift zweifelhaft. Choliamben dichtete auch 
Aeihrion von Samos, welcher zu den Begleitern Alexanders 
gehörte und außerdem ein epifches Gedicht Eyyusoidss, wahr: 
Tcheinlich ein poetijches Tagebuch über die Feldzüge des Königs, 
verfaßte. 

Einen traurigen Beweis aber von dem Verfall des Geſchmacks 
und bon der tiefen Gejunfenheit der religiöfen und politifchen 
Gefinnung giebt und der von Athenäos (VI p. 253 C.) aufbes 
wahrte Ithyphallos, der bei der Feier der Myfterien der Demeter 
DI. 118,2 — 306, zugleich zu Ehren des Demetrius Poliorcetes, 
al3 er nach Vertreibung des Demetrius Phalereus feinen Einzug 
in Athen hielt, von den Athenern gejungen wurde. Wenn früher 
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der Dichter in dem Lobe Hochgeftellter Menſchen auf die Götter 
wies, von denen den Sterblichen Sieg und Glüd kommen, ‚und 
die man dafür durh Demuth und Mäßigung ehren müffe: fo 
[heute man ſich jet nicht, felbft in Gefängen an die Götter bie 
Götter wegzuleugnen, und an ihre Stelle in kriechender Schmeichelei 
den Mentcen jelbft zu feßen. 


So find die größten und die liebſten Götter denn 
Dieſer Stadt genahet. 

Zuſammen bringt Demeter und Demetrios 
Her dieſelbe Feſtzeit. 

Denn jene kommt, die heiligen Myſterien 
Kora's zu begehen; 

Und dieſer iſt in heit'rer, lachender Schönheit da, 
Wie es einem Gott ziemt. 

Ein hehrer Anblick, ihn in ſeiner Freunde Kreis 
Mitten drin zu ſchauen, 

Ganz ſo, als wären ſeine Freunde Sterne nur, 
Er jedoch die Sonne. 

Des Meeresgottes und der Liebesgöttin Sohn, 
Sei uns denn willkommen! 

Die andern Götter find entweder weit entfernt, 
Oder ohne Ohren; 

Sie find entweder gar nicht, oder fümmern fi 
Nicht um uns, indeß mir 

Did ſehn mit Augen Yeibhaft, nicht von Stein und Holz; 
Hör’ denn unjre Bitte: 

Zuerſt, o Liebfter, magft du Frieden ung verleihn; 
Denn du biſt's im Stande; 

Sodann beitrafe den Xetoler, jene Sphinr, 
Sitend auf dem Helfen, 

Die nicht blos Theben, fondern Hellas überhaupt 
Hart bedrängt, indem fie 

Ganz wie die alte ſchleppet unfre Leiber fort; 
Ab, ich kann's nicht wehren! 

Das Nahe rauben ift ſchon Längft Wetoler Art, 
Uber jebt das Fern’ auch. 

Am Tiebiten ftraf’ ihn jelber; doch vermagft du's nicht, 

' Find’ uns einen Dedip, 

Der jene Sphing vom Felſen ftürze, oder fie 
Wand!’ in einen ZBeifig. 





483 


I. Vie Proſa. 
A. Die Proſa der Jonier. 


1. Philoſophiſche Proſa. 
Heraklit. Anazageras. Demokrit. 


Zangfamer als man es nah den am Schluß der vorigen 
Periode (S. 150 ff.) beiprochenen Anfängen hätte erwarten follen, 
entwidelte fich in diefem Beitraume die Proſa, um freilih dann 
wie mit einem Schlage mit Schöpfungen von hoher Vollendung 
der Poefie ebenbürtig zur Seite zu treten. Und doch war auch 
diefe langſame Entwidlung eine völlig naturgemäße. Die älteften 
Philofophen und Logographen Hatten fi) des Joniſchen Dialeftes 
von Milet bedient. Ye mehr aber Athen, das bereits im Beſitz 
einer jelbjtändigen bochgebildeten Dichterfprache war, in den Vor: 
dergrund des geiftigen und politifchen Lebens von ganz Griechenland 
trat, deſto weniger fonnte man verlangen, daß feine talentvollen Köpfe 
fi einer fremden Mundart zur Aufzeichnung defjen bedienen follten, 
was das wirkliche Leben der Gegenwart anging. Andrerfeits 
erhielt die Menge der Gebildeten alles, was fie an höheren 
fittlihen und politifchen Ideen zur Befruchtung und Regelung des 
eigenen Lebens brauchte, von den Dichtern, die als die eigentlichen 
Lehrer der Erwachſenen betrachtet wurden, und ein Bebürfniß 
nad Erweiterung des fo gewonnenen idealen Horizontes mit feiner 
tieffittlichen Bedeutſamkeit durch praftiiche Kenntniſſe, ein Bedürf- 
niß nach wiſſenſchaftlichem Unterricht, ja ein Bewußtſein deſſen, 
was eigentlich Wiſſenſchaft jei, machte ſich damals ſelbſt in den 
Kreifen der vornehmen Geſellſchaft noch nicht fühlbar, und doch 
ift das Vorhandenſein dieſes Bedürfniffes die eigentliche Bedingung 
für dad nachdrückliche Herbortreten und die weitere Entwidlung 
der Brofa zu künſtleriſchen Leiftungen. Auch in dieſer Hinficht 
leitete das Berikleifche Zeitalter mit feinem Fortichritt zur unbe- 
ſchränkten Demokratie eine neue Epoche ein. Je größer die Freis - 
heit iſt, deren ſich ein politiiches Gemeinwesen erfreut, in defto 
weiteren Kreifen der Bürgerfchaft wird das Bedürfniß nad einer 
gewifjen univerjellen, praftiichen Bildung ſowie der Fähigkeit mit 
freier Gewandtheit über bie Kunft der Rede zu verfügen lebendig, 
denn nur fie können jetzt dem Einzelnen das erforderliche Weber- 
gewicht über feine Mitbürger verfchaffen, welches früher an 
Geburt und Reichthum geknüpft war, einem praftiichen Bildungs- 
bedürfniß aber in einer politiſch hochbewegten Zeit, für welche 
nicht die ‚Forderungen der Phantafie, jondern des Verftandes 
maßgebend find, entipricht nur die profaifche Form der Darftellung. 
Immerhin aber ift, wie Bernhardy jagt, die Entftehung des 
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Atticismus oder der fehriftmäßigen ArIis nicht das kleinſte Ge— 
heimniß der Sriechifchen Literatur, welches den Alten ebenſo ver- 
borgen geblieben, als ehemals, oder richtiger noch gegenwärtig, 
ung jelbit. 

Zunächſt aber entwidelte fih auf der gegebenen Grundlage 
die Joniſche Proja zu weiterer Vollendung, und fo find es denn 
in der eriten Hälfte des fünften Jahrhunderts vor allem drei 
bedeutende Philofophen, welche unjere Aufmerkſamkeit in Anfpruch 
nehmen. Der ältejte von ihnen ift Heraflit ("Hoaxisırog) 
aus Epheſus, der Sohn des Blyfon, geboren um 535, geftorben 
um 4752). Er war von vornehmer Abkunft, einer der lebten 
aus den Nachkommen des Kodriden Androfles, der Epheſus co- 
lonifirt Hatte. Seine Familie hatte das Vorredt, im Purpur⸗ 
gewande und mit einem Scepter einherzugehen, außerdem den 
VBorfig bei den Agonen und den Cult der Eleufinifchen Demeter 
in Ephejus zu bejorgen. Auf die Ausübung diefer Vorrechte 
verzichtete Heraklit zu Gunften feines Bruderd. Als vornehmer 
Mann jcheint Heraflit Anfangs den politifchen Verhältniffen feiner 
Baterjtadt nicht fern geftanden zu haben. Sein Leben fällt zu— 
fammen mit der Dauer der erften Perſiſchen Herrichaft über 
Epheſus (546—479). Er bewog nach einer Notiz bei Clemens 
von Ulerandrien (Strom. I, 14, p. 354) den Tyrannen Melankomas 
abzudanten, wahrſcheinlich um fih nicht zum willenlofen Werkzeug 
der Perſiſchen Oberherrfchaft hergeben zu müfjen, und lehnte für 
feine Perſon eine Einladung des Königs Darius, an feinen Hof 
zu kommen, ab. Er jelbft aber war durch und durch Ariſtokrat 
und ſomit im Grunde ein Freund der Perſer, und als nach der 
Niederlage derjelben bei Myfale in Ephejus die Demokratie ans 
Ruder fam und fein Freund Hermodorus verbannt wurde, der 
fih bald darauf an der Decempiralgefehgebung in Rom bethei- 
figte, und den er als den Beſten unter feinen Mitbürgern be- 
zeichnet hat, zog er fih mißmuthig in menfchenfeindlicher Stimmung 
bon dem politifchen Leben in die Einſamkeit eines Landgutes und 
feiner Studien zurüd und ließ es auch in feiner erſt damals im 
fpäteren Alter verfaßten Schrift an verichiedenen Ausfällen gegen 
die Pöbelherrfchaft nicht fehlen. Dieſe Schrift, heißt es ferner, 
legte er im Zempel der Artemis nieder mit der Beftimmung, daß 
fie erſt nach feinem Tode veröffentlicht werden ſollte. Er wurde 
auf dem Marktplag in Epheſus begraben und noch in fpäteren 
Jahrhunderten ſetzten die Epheſier das Bild des Heraklit auf ihre 

ünzen. 


1) Für die folgende Darftellung der Heraklitiſchen Lehre ift die treff⸗ 
fie Abhandlung von B. Schufter, Heraflit von Ephejug, ein Verſuch, 
deffen Fragmente in ihrer urſprünglichen Ordnung wieder herzuftellen (Acta 
soc. philol. Lips. ed. Fr. Ritschl. T. II, p. 1—394), zu Grunde gelegt. 
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Das Werk des Heraflit, defien Umfang wir und nicht zu 
Hein vorftellen dürfen, das ältefte Denkmal der Joniſchen Proſa, 
welches in größeren Brudftüden auf uns gefommen ift, deren 
fühner,, bilderreicher, oft baroder Sprache man ed noch anmerkt, 
wie die Proſa fih ganz allmählich den Mutterarmen der Poefie 
entwunden bat, führte den Titel zregs yvosws und zerfiel nad 
Diogenes IX, 5 in drei Adyos oder Bücher, einen Aoyos nıeos 
od narros, einen Adyog rrolırıxös und einen Aodyos Hsodoysxog, 
welche Tpäterhin, wie es fcheint, aber ſchon zu. Plato’3 Zeiten 
(Soph. p. 242 E), die Namen der drei Muſen — entweder der 
Helikoniſchen: Melete, Mneme und Aoide, oder der Delphifchen: 
Nete, Meje und Hypate — führten. Das Werk wurde eröffnet 
mit einem Tadel der Beitgenofjen, daß fie die Erfenntniß des in 
ihrer Nähe Tiegenden Sichtbaren verjchmähen, welches doch eine dem 
Menſchen verftändliche Rede fpricht, der zu Folge alles wird, und 
dafür wie Träumende ihren eigenen Gedanken nachgehen, während 
doch das allen Gemeinfame in der fihtbaren Welt, dasjenige, was 
Gegenftand bes Geſichts und Gehör! und der auf fie gegründeten 
Wahrnehmung (uadnoıs) ift, die richtige Erfenntnißquelle giebt. 
Dabei find die Augen noch genauere Zeugen als die Ohren 
(öptaluoi Tov wrwv axgıß&orsoos wiagprvgss), vorausgeſetzt, 
daß man ihre Sprache verſteht. So betont alſo Heraklit den 
finnlihen Augenſchein und die thatfählide Wahrnehmung als 
Princip der Erfenntniß, — er rühmt fih, der Natur eintheilend 
nachzugehen (Eym dınysöuaı dinip&wv xara yvoıw xai yoalov 
öxog Eysı) — keineswegs aber verwirft er, wie man in neuerer Beit 
vielfah behauptet hat, die Ausſagen der Sinne, noch weniger geht 
er vom reinen Gedanken als foldem aus. Er ift vielmehr in ge⸗ 
wifjer Hinfiht der eigentliche Vater der inductiven Methode. 
Völlige Erfenntniß ift allerdings den Menfchen nicht befchieden. 
Eine ſolche bejiten allein die Götter, und der weiſeſte Menſch 
wird im Vergleich zu Gott fih immer wie ein Affe an Weisheit 
ausnehmen (vdownwv 6 o0gywraroc NOOG Fs0v nidmxos 
gyavsicas ooyi« Plat. Hipp. mai. p. 289 B). Deshalb aber darf 
er die Hoffnung auf eine Möglichkeit fortichreitender Erfenntniß 
nicht aufgeben, noch weniger darf er die Erfenntniß, die fich ge- 
winnen läßt, um ihrer Beichränftheit willen verachten. Auch 
die Goldgräber graben viele Erde duch und finden nur wenig 
(xovoov ot diknusvor yYjv molimv ÖgVC00VCL zul sÜgpiaxovos 
öAiyov Clem. Alex. Strom. IV, 2 p. 565) — dafür ift das We- 
nige, was fie finden, aber auch gediegene® Gold. So ift au 
Heraklit ſelbſt im langen Verlauf feines Lebens zuletzt zur Ers 
fenntniß gefommen, indem er bei fich felbft in die Schule ging 
und alles von ihm felbft erlernte (Emvrov Eypn dılgoacsaı za 
nadsiv navra nag’ Ewvrod Diog. Laert. IX, 5). Dabei ſprach 
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Heraflit das berühmte Wort aus, daß die Gelehrjamteit an fi 
noch feinen Verſtand fchafft (noviyuadin »00v od Ösddoxsı), 
denn fonft müßte fie dem Hefiod dazu verholfen haben, ferner 
dem Pythagoras, dem Kenophaned und Hekatäos, die alfo der 
Epheſiſche Denker ſämmtlich als eigentliche Weisheitslehrer nicht. 
gelten ließ. Denn darin beſteht nach ihm die Weisheit, „zu ver⸗ 
ftehen, welche Intelligenz im Stande iſt, das AN vermittelſt des 
Alls zu lenken“ (eivaı Ev TO ogòv, — 2——— Yvoumv, qus 
oin Ts xußsovjoaı navre dia naveov), das heißt alſo die 
intelligente Kraft ausfindig zu machen, die in der Welt wirkt, 
welhe das AU ohne irgend ein anderes Mittel ala die im un 
felbft gegebenen zu Ienfen verfteht. 

Im weiteren Verlaufe enthielt daS Werk einige wenige Haupt- 
füge und deren ſehr ausführliche Eremplificirung aus dem Gebiete 
der Natur, des focialen und ftaatlichen Lebens, endlich der Götter- 
namen, vielleicht auch der Göttermythen. Zunächſt jtellte nun 
Heraflit den Sat auf, daß Alles in ewiger Bewegung lei, 
„Alles geht von der Stelle und nichts beharıt (mavı« Kagel xai 
ovdEy w&vs, Plat. Crat. p. 402 A, gewöhnlich in der Form rravyre 
öst eitirt), fein Ding in der Welt alfo, ja die Welt ſelbſt nicht 
in ihrer gegenwärtigen Form, Tann dem ſchließlichen Untergange 
entgehen. Hier kam das berühmte Beiſpiel vom Fluſſe. „In den⸗ 
ſelben Fluß kann man nicht zweimal hineinſteigen. Denn immer 
anderes Waſſer fließt zu, während wir hineinſteigen, ſo daß wir 
hineinſteigen und auch ſchon nicht mehr hineinſteigen, drinnen find 
und auch ſchon nicht mehr drinnen ſind (dis & Tov avToy 
oTauov 00x av Eußeing. Erega rae xai Erega Üdera ETIGGET. 
epßaivovgr, Zußaivousv vs xai 00x Eußaivousv, siusv Te zu) 
o’x siuév). Denn e3 ift nicht möglih, Sterbliches zweimal zu 
berühren, fondern raſch mwechjelnd verftreut es und fammelt es. 
wieder, kommt e3 und geht es.“ Das wäre denn bie ältefte Spur. 
der Lehre vom Stoffwechſel. „Des Feuers Sterben dient der. 
Luft zur Geburt und das Sterben der Luft zur Geburt dem 
Waſſer.“ Das ift der Fall bei den fterblichen Wefen, wie nicht 
minder bei den göttlichen Weſen des Himmels, die demjelben 
Proceſſe unterworfen find, denn wir felbft find ja im Grunde nur 
eine Nahahmung jener und der ganzen Welt (dee des Makro: 
kosmos und Mikrokosmos), wie es aljo bei jenen hergeht, jo 
muß es auch bei und hergehen, und umgekehrt Täßt fi von uns 
auf jene zurüdichließen. Auch „Die Sonne ift jeden Tag. neu" — 
die ganze Welt aber kehrt in abwechfelnben Perioden zum Feuer: 
zuftand zurüd, und bildet fih aus dieſem bon. neuem. „Die 
Welt, die alles in fi) befaßt, Hat weder einer der Götter, noch. 
einer der Menſchen geſchaffen, ſondern fie war immer, iſt und 
wird ſein ewig lebendiges Feuer, das eine beſtimmte Zeit auf⸗ 
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Iodert und eine beftimmte Zeit wieder verlöfcht" (xoouo»v zöv 
adrdr andyıav oVrE Tıs HEwy OVTE avdpWnWy Enoinosv, All 
7 dei xai E0tıv xai Zoraı nüp dsilwov, dntousvov nerea 
zu anooßsvyiusvov ufroa Clem. Alex. Strom. V, 14 p. 711). 
Aus dem urjprüngliden Weltfeuer, meint Heraflit, bildete ſich 
zunächſt eine Waſſermaſſe und aus diefem Meere entmwidelte fich 
theils das Feftland, theils die Geftirne. Das Meer ift alfo „der 
Samen“, aus welchem das Mannichfaltige in der Welt fich fcheidet. 
Zuletzt geht alles wieder in Wafler und daran in euer auf 
(Exndowosc) und der Kreislauf beginnt von vorn. Und fo ift 
denn „die Ewigleit ein fpielender Knabe, der die Steine auf dem 
Spielbret feßt und wieder durcheinander wirft", die ZThätigfeit 
der Ratur aber wird einem Töpfer verglichen, der aus dem Thon 
Figuren und Geichöpfe bildet und fie darauf wieder einfnetet. 
Unfere Seele aber ift ein Funke von dem Lebenzftoff der Geftirne, 
den wir einathmen. So ift au in der ganzen Welt alles voll 
von Göttern und Seelen. Je mehr daher die Seele aus trodnem 
fenrigen Lebensftoff befteht, defto weifer ift fie. Daher der Aus⸗ 
ſpruch aodyy Emo, yux7 ooywraın. Aber auch die Seele ift 
einer fteten Veränderung, einem fortwährenden Wechſel wie zwifchen 
Baden und Schlaf, fo zwiſchen Leben und Tod unteriworfen. 
Der Proceß, dur den eine Weltordnung aus dem Fener 
entfteht, heißt bei Heraffit der Weg nah unten (% xdrm ödog). 
Der Weg aber, ber zur Geburt und zur Entftehung der Welt 
führt, das Anseinandertreten der Einheit zu Gegenfägen, ift Krieg: 
und Streit. Unb fo ift denn der Krieg aller Dinge Vater und 
ebenfo aller Dinge König, der einestheild Götter, anderntheils 
Menſchen hervorgebradt und einestheild Sclaven, anderntheils 
Freie geihaffen hat (moAsuos navrev udv nrarno 8orı, dvsev 
ds Bamisds, zai vovz uEv Ieodc EdsıEs, Touc dd daydowmmovs, Tovdc 
user döVlovs Ennoinoe, Tods dd EAevFSoovs Hippol. IX, 9 p. 444). 
Ya, diefen Krieg kann man auch als die Gerechtigkeit (Adern) be= 
zeichnen, weil er den Dingen ihr Biel jeht, und indem er fie 
hinwegrafft, Platz ſchafft für neues Leben. Das allmähliche Aus⸗ 
gleichen und Rückbilden der Gegenſätze in ihre Einheit, das 
ſchließlich· zum Weltbrand und damit zur Eintracht und zum 
Frieden führt, ift der Weg nach oben (7 avo Ödoc), Denn die 
Natur entzweit und vereint fich fortwährend und die Vielheit 
der Gegenſätze hebt die Einheit des Alla nit auf. 
„Das Auseinandergehende bleibt doch mit fih in Uebereinftimmung;; 
eine-ip ſich zurädiehrende Harmonie (Zügung) wie beim Bogen 
und. der Lyra“ (dıamspöuevov Ewvrn Ömodloyksı, nralivrgonos 
doporsin,; Östeeneg vöbov xas Avoys Hippol. IX, 9 p. 442), und 
dies: iftder zweite Hauptfaß des Heraklit. Wenn wir nun leſen, 
Hernklit habe das Gute und Böſe für eins, oder für immer zu⸗ 
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fammenfeiend erklärt, desgleichen Licht und Finfterniß, Luft und 
Unluft, Wiffen und Unwiffenheit, groß uud Hein u. dgl., fo follte 
damit nur auf die Relativität der Eigenſchaften eines Dinges in 
feinem Berhältniß zu andern Dingen Hingewiejen werden, fowie 
auf dag periodifche Umſchlagen der Gegenjäge in einander. So 
wurde auch der Weg nah oben und der Weg nah unten für ein 
und denjelben erklärt. Wie nun aber die Einheit der Gegenjähe 
bei Bogen und Lyra und auf den Begriff des Mechanismus 
führt, fo führt ung die Einheit der Gegenſätze in der lebendigen 
Natur auf den Begriff des Organismus, und eine Erflärung des 
Organiſchen zu geben, mag wohl im lebten Grunde die Abficht 
des Ephefiichen Denker geweien fein. Dadurch aber erweift fich 
der philoſophiſche Standpunkt des Heraflit als ein viel höherer 
und fortgefchrittenerer als der feiner Joniſchen Vorgänger, unter 
denen er font manches von Unarimander entnommen bat. 

Auch in den ftaatliden und focialen Verhältniffen erblidte 
Heraklit ein Abbild der in der Natur vorgezeichneten, wenigftend 
ftellte er im zoAsrıxös Adyos die Forderung auf, daß fie ein 
folcdes fein ſollten. Inſtinctiv geht auch alle menfchliche Thätig- 
feit darauf aus, den gegebenen Stoff zu zerftreuen und zu ſpalten, 
und verichiedenartige Stoffe zu einem neuen Ganzen zufammen- 
zufegen. Je mannichfaltiger und abwechielnder dies Verfahren 
ift, defto mehr macht es Vergnügen. Und fo ift denn auch Die 
menschliche Geſellſchaft felbit aus den verichiedeniten Gegenfähen 
in geiftiger und moralifcher Beziehung zu einer Einheit zufanmen- 
geſetzt. Bei diefer Gelegenheit mochte wohl Heraklit die mancherlei 
fittlihen Gebrechen feiner Beitgenofjen mit düfteren Farben malen 
und ihnen die Forderung eines naturgemäßen Lebens und des 
wirtliden Gebrauchs der Vernunft and Herz legen. Was für den 
Einzelnen die Vernunft, das iſt für den Staat das Geſetz, ein 
Abbild des in der Welt herrfchenden göttlichen Geſetzes. Darauf 
alfo Hat man fich bei feinem Handeln zu ftüben. „Belcheidene 
Erfenntniß der eigenen Kräfte ift die höchſte Tugend, und die 
Weisheit befteht darin, die Wahrheit zu reden und mit Bewußtſein 
naturgemäß zu handeln” (owgpeovsiv dossn ueyiorn, xai 0opiN 
ainIEa Atysıv xai TIoi8sV xura gvcıw £nalovvag Stob. 
Floril. II, 84). 

In dem dritten Theile, dem Aoyog IsoAoyıxos, ſcheint Heraklit 
die Lehre von der natürlichen Og9örns Övouarov aufgejtellt zu 
haben, die Behauptung aljo, daß die Dinge ihren richtigen Namen 
haben, und man deshalb aus dem Namen auf ihre Natur zurüd- 
tchließen könne, und fo wird der Weg durch die Bezeichnungen 
(dvöuore) zur Erfenntniß des Weſens (övre) ausdrücklich als 
der Weg des Heraflit bezeichnet (Proc. in Parm. p. 12). 
Somit hätten wir alfo bei Heraklit die Anfänge der grammatifchen 
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Speculation in Griechenland zu fuchen. So verjuchte denn Heraffit 
feine Lehre von der Einheit in der Vielheit der Gegenſätzlichkeit 
auch durch ein Etymologifiren der Götternamen zu belegen. Dabei 
konnte es nicht fehlen, daß er auf den großen Widerfpruch zwiſchen 
dem dur die Etymologie zu erflärenden Wefen der Götter und 
ihrer thatfächlichen Verehrung bei der unwiſſenden Menge binwies. 
Ebenfo ſchonungslos wie Kenophanes verwarf er alle anthropomor- 
phiſchen Auffafjungen der Götter. Er tabdelte ed, daß man 
Bilder der Götter made und zu ihnen bete „wie wenn einer mit 
den Wänden feines Haujes plaudern wolle". Und das Darbringen 
blutiger Opfer, um damit blutigen Frevel zu fühnen, fommt ihm 
fo vor, „wie wenn fich einer den Schmuß mit Shmuß abwaſchen 
wollte”. Laut tadelnd äußerte er fich gegen das unzüchtige 
Treiben der orgiaftifhen Eulte. „Wäre e3 nicht Dionyfos, fagte 
er, dem fie einen Feſtzug anftellen und deffen Phallos fie in einem 
Liede befingen, jo wäre es das jchamlofeite Treiben." „Die 
Myſterien, welche bei den Menfchen in Brauch gekommen find, 
werben unbeilig begangen.“ Die Duelle falfcher Götterverehrung 
erblidte er aber in den Lehren der Dichter über die Götter, daher 
fein harter Ausſpruch „Homer hätte verdient, vom Kampfplat der 
Sänger Hinausgeworfen und mit Ruthen geſtrichen zu werden, 
und ebenjo Archilochos“ (T0v 3” "Ounoo» Eyaoxsv aKıov Ex Toy 
dyavav ExßailsoIaı za banilsoIaı, za "Apyiloxov Öpoimg 
Diog. Laert. IX, 1). Nicht zufällige, willfürliche Laune der Götter 
ift es, welche dem Menſchen fein Schidfal bereitet, fondern „fein 
eigener Charakter ift für den Menfchen fein Dämon“ (730g yap 
 dvdoono deiuwv Stob. Floril. 104, 123). 

Die Alten nannten Heraflit den Dunkeln (oxoTssvög) wegen 
der Schwerverftändlichkeit feiner Lehre, da nicht blos die Neuheit 
und die Tiefe des Inhalts, jondern auch der mehrfach vrafel- 
mäßige Ton, die häufigen fymboliihen Bezeichnungen und die 
ftitiftifchen Eigenthümlichkeiten, waren doch ſelbſt die ſyntaktiſchen 
Beziehungen der Worte unter fich nicht immer leicht zu erfennen, 
das Verftändniß feiner Schrift erichwerten, von der ſchon Sokrates 
fagte: „was er davon verjtanden babe, fei vortrefflih, und von 
dem, was er nicht verſtanden habe, glaube er, daß es ebenſo fei; 
aber die Schrift erfordere einen tüchtigen (Delifchen) Schwimmer.“ 
Daß er aber abjihtlic feine Lehre in ein gewiſſes Dunkel gehüllt 
habe, wie Cicero meint (de nat. deor. I, 26), ift wohl nicht an« 
zunehmen, er müßte denn, wenn er von den Göttern ſprach, um 
nicht Anftoß zu erregen, ſich etwas zurüdhaltend geäußert haben. 
Aus Lucrez aber jpriht wohl die Befangenheit im Epikureismus, 
wenn er 1, 640 von Heraklit jagt, er fei: 

Wegen der duntelen Sprade berühmt mehr bei dem gemeinen _ 
Haufen, als bei ben gewichtigen Wahrheitäforfchern von Hellas, 
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Weil zu bewundern und anzuftaunen die Thörichten pflegen 
Alles, was tief fich verhällt in den Ausdruck bildlicher Rede. 


In der That war Heraflit, wie ſchon auf Parmenides und Em- 
pedokſes, jo noch mehr auf Plato, vor Allen aber auf die Stoifer 
bon meitreihenden Einfluß. 

Der zweite bedeutende Philoſoph jener Beit it Anaragoras, 
der Sohn des Hegefibulus oder Eubulus, gleichfalls aus einem 
vornehmen Gefchleht zu Klazomenä um DL. 70 — 500 geboren. 
Aus Liebe zur Wiſſenſchaft, heißt es, vernachläffigte er jein Ver— 
mögen, ließ feine Grundftüde den Schafen zur Weide und trat 
feinen Beſitz fchließlih feinen Angehörigen ab. Den Vorwurf 
aber, daß er fih aus feinem Vaterlande nichts mache, wies er 
ab, indem er auf den Himmel als fein eigentliche Vaterland 
zeigte. Im Mannesalter fiedelte er nah Athen über, und ihm 
vor Allen gebührt der Ruhm, die Uthener für philoſophiſche 
Forſchung empfänglich gemadt zu haben, und von ihm an blieb 
Uthen ununterbroden ein Jahrtauſend lang, bis 529 n. Chr., 
die Philofophenftadt. Die Beit feiner Ueberfiedelung nad) Athen 
läßt fich jedoch nicht beftimmt angeben. In ein beionders freund- 
ſchaftliches Verhältniß trat er zu Perifles, worüber fih Plutarch 
im Leben dieſes Staatsmanns c. 4 folgendermaßen äußert: „Wer 
mit Perifled am bäufigften verkehrte, und ihm am meiften eine 
gewifje Erhabenheit und eine Höhere Auffafjung feiner demagogiſchen 
Thätigkeit einflößte, überhaupt feinen Charakter veredelte und ihm 
eine Richtung auf das Ideale gab, war der Klazomenier Anaxa⸗ 
goras, der bei jeinen Beitgenofjen den Beinamen Novs führte, 
fei es, daß fie feine außerordentliche Einfiht auf dem Gebiet der 
Naturpbilofophie beiwunderten, oder weil er zuerst nicht den Zufall 
oder die Nothwendigfeit, fondern eine Intelligenz als Brincip der 
Weltordnung aufitellte, die aus der allgemeinen Miſchung der 
Dinge die gleicdartigen Theilchen abſonderte. — Durch den Um— 
gang mit ihm wurde Berifles auch frei von Aberglauben, welchen 
die Verwunderung über die Himmelserfcheinungen bei denen erregt, 
denen die Urjachen derfelben verborgen find, und die aus Un- 
fenntniß der göttlichen Dinge mit Furcht und Untuhe über bie- 
jelben erfüllt werden, von der ung die Einficht in die Geſetze ‘der 
Natur befreit, die ung ftatt de3 beängjtigenden Aberglaubens eine 
fefte Srömmigfeit mit guter Hoffnung verleiht." Auch mit Thu⸗ 
fydides und Euripides, ja jelbft mit Sofrates, Heißt es, ſtand 
Anaragoras im Verkehr. Kurz vor dem Ausbruch des Pelopon= 
nefifchen Krieges erhoben des Perikles politifche Gegner gegen 
den Philofophen eine Anklage wegen Gottlofigfeit, d. 5. wegen 
Leugnung der ftaatlih anerkannten Götter, und veranläßten ihn 
in Folge deffen nach Lampſakus auszuwandern. Hier ſtarb ‘er 
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bold darauf in einem Alter von 72 Zahren. Die Lampfacener 
ehrten fein Andenken durch ein öffentliches Begräbniß, errichteten 
ihm ein Denkmal mit der Inſchrift: 


Anaxagoras ruht allhier; er ift zu der Wahrheit 
Aeußerſtem Ziele gelangt, findend die Ordnung der Welt — 1) 


ja feldft einen Altar und veranftalteten alljährlich im Monat feines 
Todes ein fröhliches Kinderfeit. Dies Hatte er ftatt aller anderen 
Ehrenbezeugungen fich felbft gewünfcht (Plut. præc. reipubl. 27, 9). 
Seine Schrift in Joniſchem Dialeft, aus welcher namentlich von 
Simplicius manderlei Fragmente erhalten find, führte den Titel 
regt yvoens. Nah Vitruv?) foll er auch über die Geſetze der 
perſpectiviſchen Bühnenmalerei gejchrieben haben. Eine von Aelian 
V.H. IV, 14 citirte Schrift zregs Baoslsiag war, wenn bier nicht 
ein Irrthum des Schriftftellers, oder feines Epitomatord vorliegt, 
jedenfalls apokryph. Wenn es endlich Heißt, Anaxagoras ſei der 
erſte geweſen, welcher die Homeriſche Poeſie als eine ethiſche Alle⸗ 
gorie deutete, ſo mag er dies entweder beiläufig in mündlichen 
Aeußerungen gethan haben, oder es iſt bereits auf ihn übertragen, 
was mehr von ſeinen Schülern, wie Metrodor von Lampſakus, galt. 

Mit Parmenides leugnete auch Anaxagoras die Möglichkeit 
des Entſtehens und Vergehens. „Bon dem Entſtehen und Ber- 
gehen reden die Hellenen nicht richtig. Denn kein Ding entftebt, 
noch vergeht e3, jondern aus vorhandenen Dingen wird ed zu—⸗ 
fammengefett und wieder getrennt. Das Richtige wäre vielmehr, 
das Entftehen als Bufammenfebung und das Vergehen als Trennung 
zu bezeichnen." °®) Bei der Zufammenfeßung und Trennung handelt 
e3 ſich aber keineswegs um die Elemente, wie fie Empedokles 
aufgeftellt Hatte, die Anaxagoras vielmehr richtig als felbit zu⸗ 
fammengefeßt erfannte, fondern um wirkliche unvergängliche Urftoffe- 
von qualitativer Beftimmtheit, unendlicher Anzahl und alle von: 
einander an Geltalt, Farbe und Geſchmack verſchieden. Dieſe 
Urftoffe werden mit einem fpäteren Ausdrud als Homoiomerien 
(öuosou£gsin:) d. 5. gleihtheilige Körper bezeichnet; Anaxagoras 
telbft nannte fie ontguara oder goruara. Sie find von.unend- 


1) Eydade nisiorov dindtias Eni Tegpe nepnaas 

oVoaviov x00u0v zeirus Avafayopac. 

”) VII, præf. 11: namque primum Agatharchus Athenis Aeschylo 
docente tragediam, sczenam fecit et de ea commentarium reliquit. ex 
eo moniti Democritus et Anaxagoras de eadem re scripserunt, quem- 
admodum oporteat ad aciem oculorum radiorumque extensionem, certo 
loco centro constituto, lineas ratione naturali respondere, uti de.incerta- 
re certæ imagines «dificiorum in scænarum picturis redderent speciem; 
et qu& in directis planisque frontibus sint figurata, alia abscedentia,, 
alia prominentia esse videantur. 

Bol. Zeller, die Philof. der Grieh. I, S. 669 ff. 
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ficher Kleinheit und ZTheilbarfeit, demnach von den Atomen ver⸗ 
ſchieden. Urfprünglid waren dieſe verſchiedenen Stoffe oder 
Körper von unendliher Zahl und Kleinheit alle untereinander 
gemiſcht (öuov zavra), fo daß es in Folge diefer Kleinheit und 
Bermifchung Feine bejtimmt erkennbaren Dinge gab, und zwar in 
rubendem BZuftande. Auch jebt noch find in allen Dingen Theile 
von Allem enthalten, wenn auch nicht in gleicher Zahl. Die Welt 
entftand nun dadurch, daß der von den Stoffen verſchiedene voös, 
d. 5. Geift oder Intelligenz, diejes Stoffgemenge von einem Mittel- 
punkte aus trennte und ordnete. Diefer vods ift jelbft ungemifcht, 
von Allem getrennt, daher auch überall fich glei, einfach und 
underänderlich, aber in allen Einzeldingen vorhanden. Die Dinge 
unterfcheiden fich alfo nur durch das mehr oder weniger, nicht 
aber durch die Beichaffenheit des ihnen innewohnenden Geiſtes. 
Er beberricht den Stoff und giebt ihm, während er ſelbſt unbewegt 
ift, Bewegung, und dieſe Bewegung fegt fi von dem Mittelpunkt 
ans in immer meiterer Ausdehnung noch gegenwärtig fort. Wenn 
nun Anaxagoras dieſen voög als Asnrorarov navrwv xonudtwr, 
ald das dinnfte von allen Dingen bezeichnet, jo geht daraus 
hervor, daß er fih zum Begriff des völlig immateriellen Geiftes 
noch nit erhoben bat. An dem zeitlihden Anfang der Welt 
Icheint er weiter feinen Anftoß genommen zu haben. 

Anaragoras unterfchied alſo zum erjtenmale unter den Griechen 
ein doppeltes Princip der Dinge, ein geiftiges, welches Urfache 
der Form, der Ordnung und Bewegung ift, und ein materielle, 
welches Leben und Geftaltung von jenem empfängt. Damit war 
das Geiftige über das Körperliche gejeßt und die fpätere Trennung 
der Metaphyſik von der Phyſik vorbereitet. Daher jagt Ariftoteles 
(Metaph. I, 3 p. 984 b), daß derjenige, der zuerſt behauptet habe, 
die Vernunft fei der Grund der Welt, im Vergleich mit den 
früheren Philoſophen, die nur Eiteles geredet, wie ein Nüchterner 
erichienen fei, und Anaxagoras Habe, jo viel er wiffe, zuerft folches 
offen dargelegt,!) — ein Urtheil, dem freilich diejenigen Philos 
fopben, die überhaupt im Intellect nur etwas Secundäres zu 
erfennen vermögen, nicht unbedingt beipflichten werden. 

Uebrigens hat Anaragoras die Philofophie des Geiftes mehr erjt 
angebahnt al3 vollendet, und feine Erklärung der Naturborgänge 
im Einzelnen, die Erfcheinungen des menfchlihen Lebens fcheint er 
noch gar nicht in den Kreis feiner Speculation gezogen zu haben, 


1) yoov day Tıs ndy Evsivoı, xadanee Ev Tois Igor, za Ev Ti yice 
10v altıov Toü xöouov x rijç Tafsmg dons 0lov vnywv dyayı rap’ 
eixi; Akyoyras Toös noöTEgoV. yavsps Ev ovv Avakayopay Touev drpi- 
usvov Toirwy av Aöywv, altiav I’Eysı ngöregov Eguörsuos 0 Kialouf- 
vsos eineiv. Diefen Hermotimos, einen Wundermann, wie Abariß und 
Arifteas, machten einige zum Lehrer des Anaragoras. 
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war trog des von ihm angenommenen geiftigen Princips eine 
burhaus mechanifche. „Der Mann“ Hagt Sokrates in Plato’s 
Phädon (p. 98) „weiß eigentlih gar nicht? mit der Vernunft 
anzufangen und führt auch fonft gar nicht Gründe an, Die fi 
auf das Anordnen der Dinge beziehen, dagegen ſchiebt er allerlei 
Luft und Waſſer und Aether vor und fonjt Vieles, zum Theil 
Wunderliches.”“ Immerhin erwarb fich Anaragoras ein großes 
Berbienft dadurch, daB er zunädft in Athen richtigere Begriffe 
von den Himmelsförpern und Naturerfcheinungen verbreitete. Der 
Himmel war ihm eine fefte, fteinartige Maſſe, die durch ihren 
jhnellen Umſchwung am Herabfallen gehindert wird; die Sonne 
hielt er für einen fenrigen Steinkfumpen (uvdgos dıdnvoog), weit 
größer als den Peloponnes; im Monde nahm er Berge und Thäler 
wahr und hielt ihn für bewohnt, in feinem helleren Schein aber 
erkannte er den Abglanz der Sonne; von den Meteoriteinen glaubte 
er, daß fie Maſſen feien, die vom Himmel oder von der Sonne 
herabfielen, und er ſoll ſogar den Fall ſolcher Meteorſteine voraus⸗ 
beſtimmt haben, eine Angabe, die nur dann richtig ſein könnte, 
wenn Anaxagoras bereits die Periodicität der Slernſchnuppener⸗ 
ſcheinungen beobachtet hätte. Von den Kometen, von Sonnen= und 
Mondfiniternifien, von den Winden, von Blig und Donner, von 
den periodifchen Ueberſchwemmungen de3 Nils wußte er natürliche 
Gründe anzugeben; letztere rührten nach feiner Anfiht vom Schmel« 
zen des Schnees auf den Yethiopiichen Gebirgen her. Die Sinnes- 
eindrüde hielt er für täufchend, namentlich deshalb, weil fie Die 
Heinen einem Körper beigemijchten Stofftheildhen und die all- 
mählichen Vebergänge von einem Zuftande in den entgegengejeßten 
nit wahrnehmen. Daher ftellte er das Paradoron auf, daß der 
Schnee ſchwarz jei, indem er meinte, die Farbe der urjprünglich 
farblofen Körper fei nur eine Wirkung des Lichtes auf unjere 
Augen. 

Die von Anazagorad mehr angedeutete als wirklich durch⸗ 
geführte Anwendung eines geiftigen Princips Tieß gar manche 
Bedenken übrig. Kein Wunder daher, daß der dritte große Philos 
foph diejes Zeitraums Demokrit (Anudxorrog), den das feichte 
Räfonnement einer fpäteren Zeit als den ladhenden Philofophen 
dem Heraffit als dem mweinenden gegenüberftellte, auf dafjelbe wieder 
verzichtete, und fich mit einer genaueren Beitimmung des Begriffe 
der Materie begnügte. Er bradte die bereit$ von Leufipp 
(Asvxınncos) um 500, einem ſonſt unbedeutenden Philojophen aufs 
geftellte Atomenlehre zur weiteren Ausbildung und war ber 
erite Philoſoph, der ein ausgeprägt materialiftifhes Spitem 
aufftellte. Demofrit war in Abdera um 460 geboren, wie er 
denn in einem Fragment fich felbft für vierzig Jahre jünger als 
Anaxagoras angiebt. Bon feinem Vater, bei welchem, wie es 
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beibt, König Xerxes auf feinem Zuge nad Griechenland eine Zeit 
lang in Quartier gelegen hatte, erbte er ein bedeutendes Vermögen, 
das er zu großen Weifen nach Aegypten und Aſien verwandte. 
Sp konnte er in einer im Clem. Alex. Strom. I, p. 304 ange 
führten Stelle von fich jelbft jagen: „Ich Habe unter meinen Beit- 
genofjen den größten Theil der Erde bereijt, Habe nah dem Ext- 
Iegenften geforjcht, die meiſten Himmelsftricde und Länder gejehen, 
die meiften gelehrten Leute gehört, und in der Zuſammenſtellung 
von Linien mit den dazugehörigen Beweijen hat nrich feiner über- 
troffen, auch nicht die jogenanten Harpedonapten (Feldmefler) bei 
den Aegyptern, mit denen ich im Ganzen fünf Jahre lang in der 
Fremde verfehrt habe”!). Nach feiner Baterftadt zurüdgelehrt, 
zog er fih von allen öffentlichen Gefchäften zurüd und lebte bios 
feinen Studien. Nach einer Sage fol er ih, um beffer feinen 
Betrachtungen über die Gründe der Dinge nahhängen zu können, 
be3 Augenlichts beraubt haben, nah dem Dichter Laberius (bei 
Gell. N. A. X, 17) Bat er fi 


Die Sehekraft geblendet durch der Sonne Glanz, 
Um nicht zu ſchauen, wie’3 den Böfen gut ergeht. 


Doch erklärt Plutarch (de curios. c. 12) dieſe Angabe für erdichtet. 
Demofrit ftarb in einem Alter von über Hundert Jahren und 
hinterließ zahlreiche Schriften ethiſchen, phyſikaliſchen, aftronomi- 
ſchen, mathematischen, ja ſelbſt äjthetifchen und Literarischen In⸗ 
halts, welche [päterhin von Thraſyllos ebenfo wie die Dialoge Platos 
in Zetralogien getheilt wurden. Danach Hat ung Diogenes 
Raertiu noch einige jechzig Titel überliefert. Mehrfach rühmen 
die Alten die Anmuth und den Schwung feiner Darftelung. Je 
denfalld war Demofrit der gelehrteite und kenntnißreichſte Maun 
unter den Griechen vor Ariſtoteles, und doch rührt gerade von 
ihm der Ausspruch ber, „man folle nicht nach Fülle des Willens, 
fondern nad) Fülle des Verſtandes ftreben". 

Bon all diefen Schriften haben ſich nur dürftige Bruchftüde 
erhalten, doch reichen dieſe gerade Hin, uns das eigentliche Syſtem 
des Demokrit in jeinen allgemeinen Umriſſen erkennen zu laſſen. 
3. 4. Lange, der berühmte Gejchichtichreiber des Materialiss 
mus, bat dafjelbe in folgenden Sätzen zufammengefaßt: 1) Aus 
Nichts wird nichts; nichts, was ift, kann vernichtet werden. Alle 
Beränderung ift nur Verbindung und Trennung von heilen. 
2) Nichts geichieht zufällig, jondern Alles aus einem Grund und 
mit Nothivendigkeit. 3) Nichts eriftirt, als die Atome und ber 


— — — — — 


dl Die angegebene Zahl beruht allerdings nur auf Vermuthung, denn 
bei Clemens fteht wunderbarerweiſe: adv Toric d’ini ndcıw En’ Ir? öydo- 
— ent Eeivns Eyeradım. Wahrfcheinlih ift m’ mit I = nevre ver 
wechſelt. 











495 


leere Raum, alles Undere ift Meinung (ed befteht blos voum). 
4) Die Atome find unendlih an Zahl und von unendlicher Ver⸗ 
fchiedenheit der Form. In ewwiger Yallbewegung durch den unend⸗ 
lihen Raum prallen die größeren, welche fchneller fallen, auf die 
Eleineren; die dadurch entftehenden Seitenbewegungen und Wirbel 
find der Anfang der Weltbildung. Unzählige Welten bilden fich 
und vergehen wieder nebeneinander wie nacheinander. 5) Die 
Berichiedenheit aller Dinge rührt Her von der Verfchiedenheit ihrer 
Atome an Zahl, Größe, Geftalt und Ordnung; eine qualitative 
Verſchiedenheit der Atome findet nicht ftatt. Die Atome haben 
feine „inneren Zuſtände“; fie wirken auf einander nur durch 
Drud und Stoß. 6) Die Seele befteht aus feinen, glatten und 
runden Atomen, gleich denen des Feuers. Diefe Atome find die 
beweglichften und durch ihre Bewegung, die den ganzen Körper 
durchdringt, werden die Lebenderjcheinungen hervorgebracht. — 
Einen Verſuch, die offenbare Zweckmäßigkeit der organifchen Ge⸗ 
bilde aus einem Naturprincip abzuleiten, wodurch die materia- 
liſtiſche Erflärung der Welt erjt einen gewiffen Abfchluß erhält, 
fegeint Demofrit nit gemacht zu haben. Lange macht in dieſer 
Hinfiht auf Empedokles aufmerkfjam, der, wie bereits bemerkt, den 
Sedanken ausiprah, daß das Zweckmäßige deshalb im Ueber- 
gewicht vorhanden fei, weil es in feinem Weſen Liegt, fi zu er- 
halten, während das Unzwedmäßige längft vergangen ift. Die 
Empfindung der Gegenftände außer und wird ebenfo wie fpäter- 
hin bei Epitur, der ja überhaupt auf Demofrit fußt, aus der 
Ablöſung feiner Atome von ihrer Oberfläche erflärt, die in unfre 
Sinne eindringen und auf fie einwirken. 

Bon den ethiihen Anfichten Demokrits ift uns verhältnig- 
mäßig noch mehr belannt als von feinen phyſiſchen, doch ftehen 
fie mit letzteren nur in einem loderen Zuſammenhang. Seine Ethik 
ift Glückſſeligkeitslehre. Luft und Unluft (Toys zei arsonin) 
ift ihm der Maßftab des Nüblichen und Schädlichen; das befte 
für den Menſchen iſt es, ſein Leben hinzubringen möglichſt viel 
fich freuend und möglichſt wenig ſich betrübend. „Das Lebens⸗ 
glück bedingt die Gemüthsruhe (eddvuuia), wonach die Seele in 
unerſchütterlicher Heiterkeit dahinlebt, nicht‘ beunruhigt von Furcht 
oder Götterſcheu oder jonft einer unangenehmen Stimmung.” Solde 
Ausſprüche waren es wohl, die ihm die Bezeichnung des lachen⸗ 
den Philofophen verihafften. Zur Gemüthsruhe aber Tann der 
Menſch nur durch Herrſchaft über feine Begierden gelangen. 
Mäßigkeit und Reinheit des Herzens verbunden mit Bildung des 
Geiſtes und Entwidlung der Intelligenz geben jedem Menſchen 
die Mittel, troß aller Wechfelfälle des Lebens dies Biel zu er- 
zeichen. Die Sinnenluft gewährt nur eine furze Befriedigung, 
and nur wer dad Gute, ohne dur Furcht und Hoffnung bewegt 
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zu fein, um feines inneren Werthes willen thut, ift des inneren 
Lohnes fiher (Lange). 


2. Die Medicin. 
Sippoßrates. 


Was ſonſt noch von Joniſchen Philofophen genannt werden . 
fönnte, wie Diogenes von Apollonia auf Kreta, ein Beitgenoffe 
des Anaragoras, des Anaragoras Schüler Archelaos von Milet, 
und Metrodor von Lampſakus (nicht zu verwechieln mit dem 
gleihnamigen Schüler und Freund Epifurd), der aus Plato 
befannte Herakliter Kratylos und einige andere, find für 
die Gefhichte der Literatur ohne Belang. Die Schriften der im 
vorigen Abjchnitt genannten Philofophen waren der Natur der 
Sache nad nur auf ein Feines, augerlejenes Bublicum von Wahr- 
heitgliebenden Denkern berechnet. Diefen aber wurden fie al3bald 
zugänglid. Denn wir willen, daß fih die Schrift des Heraflit 
außerordentlich ſchnell über Griechenland verbreitete und bald nad) 
ihrem Erjcheinen, jo zu jagen, zur Kenntniß des PBarmenides und 
Empebofles gelangte. Einen überrafchenden Beleg aber für bie 
Einwirkung der philojophiichen Forſchung auf verwandte Gebiete 
giebt und das ungefähr gleichzeitige, plötzliche Aufblühen der 
mediciniſchen Wiſſenſchaft durch Hippofrates, die fi zwar an die 
Naturphilofophie der Jonier aufs engite anlehnt, aber doch elb- 
ftändige Bahnen einichlägt. 

Ueber die Anfänge der Medicin jchreibi Cornelius Celſus 
in der Vorrede zu feinem befannten Werke folgendes: „Wie der 
Uderbau den gefunden Körpern Nahrungsmittel, jo verjpricht die 
Medicin den kranken Körpern Gejundheitsmittel. Sie war ftets 
allenthalben vorhanden, denn auch die ungebildetften Völker Tennen 
Kräuter und Heilmittel gegen Wunden und Krankheiten. Etwas 
mehr als bei den übrigen Nationen ift fie jedoch bei den Griechen 
ausgebildet worden, und auch bei dieſen nicht von Anfang an, 
fondern erft wenige Jahrhunderte vor unfrer Zeit. Als ihr ältefter 
Bertreter wird Aefculapius gefeiert. Er wurde, weil er dieje noch 
rohe und ganz naturaliftifche Wiffenichaft etwas feiner ausbildete, 
unter die Zahl der Götter aufgenommen. Darauf folgten deſſen 
zwei Söhne, Podalirius und Machaon, im Trojanifchen Kriege dem 
Anführer. Agamemnon und leifteten ihren Kriegsfameraden feine 
geringe Hülfe. Nach der Darftellung des Homer leifteten fie je- 
doch feine Hülfe bei der Veit, noch bei den verfchiedenen Arten von 
Krankheiten, fondern fie pflegten blos Wunden zu heilen mit Anwen⸗ 
dung des Mefjerd und Anwendung von Heilfräutern. Daraus ergiebt 
ih, daß allein dieſe Theile der Medicin von ihnen ausgeübt wurden 
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und daß biefe die älteften find.!) Mus demſelben Schriftfteller 
läßt fich entnehmen, daß Krankheiten damals auf den Born der 
unfterblicden Götter zurüdgeführt wurden, und daß man von ihnen 
auch Hülfe zu erflehen pflegte. Es iſt wahrjcheinlih, daß auch 
ohne Heilmittel gegen Krankheit der Gejundheitszuftand doch 
meiſtens ein guter war, wegen der guten Sitten, die weder Un⸗ 
thätigfeit noch Schwelgerei verborben Hatten. Denn diefe beiden 
haben die Körper erit in Griechenland, dann bei ung zu Grunde 
gerichtet. Daher bringt jene vielfache Medicin, die ehemals weder 
bei den Griechen, noch bei anderen Völkern nothwendig war, kaum 
bei ung einige bis an die Schwelle des Greifenalterd. Daher 
haben denn auch nach den Genannten feine berühmten Männer 
weiter die Heilfunft geübt, bis man anfing, fih mit größerem 
Eifer auf die Wiljenfchaft zu werfen, was zwar für den Geift 
jehr nothwendig, aber für den Körper nachtheilig if. Anfangs 
wurde die Heillunde für einen Theil der Philofophie gehal- 
ten, jo daß die Heilung von Krankheiten und die Betrachtung 
der Naturerjcheinungen von denjelben Urhebern herrührt; Hatten 
doch diejenigen das größte Bebürfniß nach ihr, welche die Kraft 
ihrer Körper durch Denfen bei geringer Bewegung und Nadıt- 
wachen geſchwächt Hatten. So erjehen wir denn, daß viele von 
den Lehrern der Philoſophie auch in der Heilkunde bewandert 
waren, als die berühmteften darunter Pythagoras, Empedokles, 
Demofrit. Defjen Schüler war, wie einige geglaubt haben, Hippo» 
frated von Kos, der erfte unter allen berühmten Aerzten, der diefe 
Disciplin von dem Studium der Philofophie getrennt hat, ein Mann, 
ausgezeichnet in feiner Kunſt und durch feine Darſtellungsgabe.“ 
Wenn in diefen Worten der Zufammenhang des Hippofrates mit 
der Philoſophie feiner Zeit deutlich ausgeſprochen und Diejelbe 
als die eigentliche Grundlage feines wiſſenſchaftlichen Standpunktes 
bezeichnet ift, jo fehlt doch jegliche Andeutung einer zweiten mins 
deſtens ebenjo wichtigen Duelle, auß welcher er feine medicinifchen 
Kenntniffe geichöpft Hatte. Seit alter Zeit nämlih war die Aus⸗ 
übung der ärztlichen Thätigfeit überwiegend ein eſoteriſches Privi- 
legium der Briefterfchaft in den Tempeln des Aſklepios, nament⸗ 
lich zu Epidaurus, Knidus und Kos, welches fich bei den Aſklepiaden 
von Vater auf Sohn vererbte. Ueber die Heilungsgeichichte der 
Kranken wurden theils in den von diefen jelbft in den QTempeln 
aufgebhängten Botivtafeln, theils in fortlaufenden Tempelchroniken 
Aufzeihnungen gemadt, die allmählih zu einer ſchätzbaren 
Sammlung wichtiger Erfahrungsfäße heranwuchſen. Einige dieſer 


.ı) Nämlich das yewovoyızöv und gapuexsvrıxov ucoos, während bag 
dıenmuxov exit fpäter durch Herodifos und Hippofrates dazukam. Eust. 
ad Il. 4 p. 829. i . 


Munt, Geſch. d. Griech. Literatur. 2. Aufl. 32 


498 


Alflepiaden übten auch fern von ihrem Heiligthume ala Berio- 
deuten (nsosodsvras) oder umhberziehende Aerzte ihre Kunſt, waren 
aber durch einen Eid zur Geheimhaltung derjelben, wie nament⸗ 
lich auch dazu, fie nur anderen Mitgliedern der Afllepiadenfamilien, 
der richtiger Aſtlepiadenzünfte, zu Ichren, verpflichtet. Natürlich 
war e8 Aber neben den Aſklepiaden auch anderen, bie ſich dazu für be⸗ 
ſähigt hielten, geftattet die Heilkunft zu üben. So werben und aus 
der Zeit des Empedokles, der ja felbft Heilkünftler war, die Pytha- 
goreer Demokedes von Kroton und Akron von Agrigent als 
Aerzte genannt. Auch die Vorfteher und Lehrer der Gymnafien, 
bie fogenannten yuuvacrei, waren nicht leicht ohne chirurgiſche und 
diätetsiche Renntnifie. Unter ihnen waren Ikkos von Tarent um 
Dt. 77, Herodilos von Selymbria, der Schöpfer der Yatraliptif. 
Bepterer Hatte durch gymmaftiiche Uebungen feine eigne ſchwache 
Geſundheit gekräftigt und wandte diefelbe nun auch bei inneren 
Fieberkrankheiten an. 

Mebrigens hatten die Knidiihen und Koifhen Aſklepiaden 
verſchiedene Anfihten von der Natur der Krankheiten und dem⸗ 
gemäß auch ein in manchen Punkten verjchiedenes Heilverfahren, 
und fie können daher mit Necht als die älteſten medicinifchen 
Säulen der Griechen betrachtet werden. Der Shmwur, zu 
welchem fich die Koiſchen Aſklepiaden verpflichteten, ift ung an 
der Spite der Schriften des Hippofrates erhalten, und es tft in 
der That nicht unmahricheinlih, daß er, wenn auch nicht in feiner 
gegenwärtigen fprachlichen Geftalt, doch dem Inhalte nach wirklich 
in die Vor⸗Hippokratiſche Beit zurüdreiht. Er Yautet: „Ich 
ſchwöre bei Apollo, dem Gott der Heilfunde, bei Aſklepios, Hhgieia 
und Panakeia und allen fonftigen Göttern und Göttinnen, die ich 
zu Beugen anrufe, daß ich nach beitem Vermögen und Wiſſen 
folgenden Schwur und folgendes een erfüllen werde. Chr- 
erbietung dem zu erweifen, der mich diefe Kunft gelehrt hat, glei 
meinen Erzeugern, mit ihm meinen Vebensunterhalt zu theilen 
und für feine Bedürfniſſe Sorge zu tragen, feine Nachkommen 
wie nteine leiblichen Brüder zu erachten, und fle dieſe Kunſt, wenn 
fie 'diefelbe zu erlernen wünfchen, ohne Entgelt und Schuldver⸗ 
färelbung zu lehren. Weine überlommene Lehre und gefammte 
Abrige Wiſſenſchaft meinen Söhnen und denen meines Lehrers 
imitäutheilen, fowie den Schülern, welche eingeichrieben und auf 
den Eid der Aerzte verpflichtet find, fonjt aber Riemandem. Ich 
werde eine Lebensmweife verorbnnen nad beitem Können und Wiſſen 
zum Nuben ber Kranken und fie von allem, was ihnen nachtheilig 
und ſchädlich fein könnte, zurüdhalten. Ich merde Keinen, 
wenu ich darum angegangen werde, ein tödtliches Gift, und feinem 
einen darauf abzielenden Rath ertheilen. Ebenſo werde ich Feiner 
Fran ein Wbortivmittel (reooov PIögsov) geben. Nein und -ges 
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wiflenhaft werde ich mein Leben und meine Runft bemahren.!) 
In alle Häufer, in bie ih gerufen werde, will ich zum Nutzen 
der Kranken hineingehen, frei von aller abfichtlihen Ungerechtig- 
feit und fonftiger Beuachtheiligung und unreiner Begierde nad 
Grauen und Männern, Freien und Sclaven. Was ich bei Aus⸗ 
übung meiner Kunſt jehe oder höre, oder auch fonft im gewöhn⸗ 
lichen Verkehr, was nicht nad) außen verbreitet werben darf, werde 
ich verjchweigen und es als Geheimniß betrachten. Wenn id 
Diefen meinen Schwur erfülle und nicht übertrete, jo möge mir 
Heil in meinem Leben und Ruhm durch meine Kunft bei allen 
Menſchen für alle Zeit zu Theil werden. Wenn ich ihn aber 
übertrete unb meineidig werde, möge mir das Gegentheil miber- 
fahren.” 

Zu ben Koiſchen Ajklepiaden gehörte auh Hippofrates, 
der Sohn des Heraflides und Enfel des Hippofrates, über deflen 
Leben, wenn wir von offenbaren Fabeleien Späterer abfehen, nur 
menig Thatjächliches bekannt if. Geboren wurde er etwa um 
Ol. 79, 4 = 460. Im Mannedalter begab er ſich nach Athen 
und fol bier den Unterricht des Herodilos von Selymbria genofien 
und Beziehungen mit ben Sophijten Gorgiad und Prodikos unter- 
halten haben, wie er andererjeit3 ſelbſt Unterricht in feiner Runft 
ertheilte und in großem Anſehen ftand (Plat. Phaedr. p. 270 C, 
Protag. p. 311 Bl. Daß er aber ſchon zur Zeit der Weit am 
Anfange des Peloponnefifchen Kriege in Athen gelebt habe, ift 
nicht verbürgt. Später lebte er vorzüglich in Thefjalien und auf 
der Inſel Thaſos. Eine Einladung des Königs Artarerres, an 
den Berfifhen Hof zu kommen — Griechifche Aerzte waren in 
Perſien bochgeihägt — lehnte er ab. „Lang ift die Kunft und 
furz das Leben", war der Grundjaß, der ihn zu raftlojer For⸗ 
hung antrieb, und an ihm wurde fein eigenes Wort erfüllt: 
„ein philofophifcher Arzt gleicht einem Gotte“ (dargöc Yıldoayog 
scadeos). Er unterjhied die Erjcheinung des Leiden? von ber 
Urſache beilelben und ward fo Begründer der Pathologie und 
Bathognemie; Beobachtung lehrte ihn die Wirkung der Mittel, 
deren Anwenbung die Erfenntniß des Uebels beftimmte. Er ftarb 
in hohem Alter um DL. 100, 4A = 377 in Larifja, wofelbft fein 
Grabmal noch im zweiten Jahrhundert n. Chr. zu fehen war. 
Seine Söhne Theſſalos und Drako, fowie fein Schwiegerjohn 
Bolybos waren auch namhafte Werzte, wie denn überhaupt der 
Name Hippofrates bei den Koiſchen Aſklepiaden bis tief in bie 
Macebonifhe Beit hinein noch mehrfach wiederfehrt. 


. 1 Die hierauf folgenden Worte: „Auch werbe ich feine Steinkranfen 
operiren, fondern dies den Männern üiberlaffen, die ſich darauf verftehen“, — 
find wohl als jüngere Interpolation auszuſchließen. 
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Unter des Hippofrates Namen ift ung ein umfangreiches 
Corpus von 72 Schriften im Joniſchen und Altatlifchen Dialekt 
in einer unglaublich verwahrlojten Geftalt überliefert worden, von 
denen jedoch nur der allerkleinfte Theil auf den großen Hippo- 
frates zurüdgeht. Daſſelbe Corpus Scheint Schon den Alerandrinern 
vorgelegen zu haben und es läßt fi, von offenbar untergefchobenen 
Saden abgejehen, wohl als die Sunme defien betrachten, was 
fh im Anfang der Alerandrinifchen Periode von medicinischen 
Schriften im Befig der Koifchen Afklepiaden vorfand, darunter 
neben den ächten Schriften de3 Hippofrates auch jüngere Ueber- 
arbeitungen berfelben mit mannichfaltigen Snterpolationen und 
jpäteren Zuthaten in großer Zahl. Schon die Alerandrinischen 
Kritiker unterfchieden daher ächtes und unächtes, doch find uns 
ihre darauf bezüglichen Anfichten nicht erhalten. Unter Kaiſer 
Hadrian bejorgten zwei gelehrte Uerzte, Urtemidorus Capito 
und Dioskorides eine Fritilche Ausgabe des Hippofrates, gingen 
aber bei der Eonftituirung des Tertes mit großer Willtür zu 
Werke. Eine von Galenos in Ausfiht genommene befondere 
Schrift über die ächten Schriften des Hippofrates ift von dieſem 
entweder nicht verfaßt worden, oder wenigftens nit auf uns 
gefommen. Palladios aus Alerandria, der am Schluß ber 
gefammten Griehiihen Literatur die Schriften des Hippofrates 
tommentirte, erkannte nur elf derfelben als ächt an. Aud in 
neuerer Beit ift die Frage nach der Wechtheit diefer Schriften 
vielfach in Angriff genommen, aber noch nicht zum Abſchluß ge- 
bracht worden. Nah dem jebigen Stand der Trage Lafjen ſich 
nur das erfte und dritte Buch über Die epidemifhen Krank— 
heiten (Ernidnuiov &, z'), die Schrift ep ddowmv Übdarev 
ronwv, in deren Mitte fich eine große Lüde befindet, in jeder 
Beziehung eine der vorzüglichiten und Haffiihen Schriften des 
Hippokrates, „das Mufter einer medicinischen Topographie”, die 
erfte Hälfte der Schrift über die Diät bei acuten Krank— 
heiten (nzsoi dıeiwns d&emv), das unvollftändig erhaltene Buch 
über KRopfwunden (neoi av Ev xeyain Towudeav) und 
einzelne Theile der Kocxca rıgoyvoocıss ald Acht betrachten (Er⸗ 
merins). Alles andere find Werke feiner Schüler und Erzeugniffe 
einer wenn auch nicht immer viel fpäteren Zeit. 

Die Shrift seo aeowv vddrav rörwv, über den Einfluß, 
melden Klima, Wafjer und Bodenbejhaffenheit eines 
Landes in phyſiſcher und geiftiger Hinficht auf die Bewohner 
ausüben, nimmt dag Antereffe auch des Nichtmediciners in hohem 
Grade in Anspruch, namentlich in feinem zweiten Theile, welcher 
die Anfänge einer vergleichenden Ethnographie giebt, und ebenfo 
durch die Schärfe und Beſonnenheit der Beobachtung bei aller 
Naivetät der angeftellten Reflexionen überraſcht, wie duch die 
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natürliche Schlichtheit und Deutlichleit der vielfah an Herodot 
erinnernden Sprade uns anzieht, die dad, was ihr an wiſſen⸗ 
ſchaftlicher PBräcifion fehlt, durch eine gewiſſe Umftändlichkeit des 
Ausdruds und öftere Wiederholungen zu erieben ſucht. „Ach 
behaupte, daß Afien, was die natürliche BeichaffenHeit ſämmtlicher 
Produkte und der Bewohner angeht, fich jehr von Europa unter- 
ſcheidet. In Aſien wächſt alles viel fchöner und größer. Ein 
Landſtrich ift Lieblicher al3 der andere, und die Sitten der Menſchen 
find freundlicher und fanfter. Die Urſache hiervon liegt in der 
milden Temperatur der Jahreszeiten, da da8 Land nah dem 
Aufgang der Sonne zu Liegt, in größerer Entfernung von Kälte 
und Hitze. Am meiften von allem aber tritt fruchtbares Wachs⸗ 
thum und angenehmes Klima dann ein, wenn nichts einfeitig 
überwiegt, fondern alles gleihmäßig zur Geltung fommt. Webri- 
gens verhält fi nicht Alles in Afien auf gleiche Weiſe, jondern 
wad von dem Lande zwiichen Hite und Kälte mitten inne 
liegt, da3 ift am fruchtbarften, baumreichften, mit einem ganz 
milden Himmel, trefflidem Regen- wie Quellwafjier. Denn es 
wird weder von der Hibe jehr verbrannt, noch von Dürre und 
Waſſerloſigkeit ausgetrodnet, noch thut ihm die Kälte Gewalt an, 
noch ift es feucht und trübe von vielem Negen und Schnee; da 
muß dann vieles zu feiner Beit wachjen, was die Erde aus Samen 
und was fie an Pflanzen von ſelbſt Herborbringt. Ihre Früchte 
machen fich die Menſchen zu Nuben, indem fie die wilden veredeln 
und zu ihrem Lebensunterhalte verpflanzen. Ebenſo müfjen bie 
Dort vorfommenden Heerden gedeihen, fich reichlich vermehren und 
die Jungen aufs trefflichjte großbefommen. Auch die Menjchen 
müflen wohlgenährt fein, fchön von Ausfehen und von beträdht:- 
licher Größe und in beider Hinficht wenig von einander verjchieden. 
Nach feiner natürlichen Befchaffenheit und der milden Temperatur 
feiner Jahreszeiten muß diejes Land einen faft ununterbrochenen 
Frühling haben. Tapferkeit, Ausdauer, Urbeitfamfeit und Muth 
kann fich freilich unter derartigen Verhältniſſen nicht entwideln.“ 
Eine entiprechende Beichreibung von Aegypten und Libyen tft 
leider verloren gegangen. Darauf jchildert Hippofrates die ein- 
zelnen Völkerſchaften Aſiens. Die öftlichften, die fi) bis an den 
Mäotiſchen Sumpf erftreden, find unter fich mehr verfchieden, als 
die vorhergenannten, wegen des Wechjels der Jahreszeiten und 
der Beichaffenheit ihres Landes. „Denn es verhält fich mit dem 
Lande ganz ähnlich wie mit den Menfchen. Wo die Kahreszeiten 
einem ſtarken und häufigen Wechfel unterworfen find, da ift auch 
das Land fehr wild und ungleihmäßig.e Man findet zahlreiche 
Berge, bewaldete Ebenen und Wiefen. Wo aber die Jahreszeiten 
fih nicht jehr von einander unterjcheiden, da ift das Land fehr 
gleichmäßig. So verhält es fi) auch mit den Menfchen, wein man 
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darauf achten will. Die einen entfprechen in ihrem Naturell den 
baums und wafferreichen Bergen, andere den baum- und mwafjer- 
armen Gegenden, wieder andere den grad« und jumpfreichen 
Gegenden, wieder andere der Ebene, dem kahlen, dürren Lande. 
Denn die Jahreszeiten, welche die Verfchiedenheit in der natür- 
lichen Beichaffenheit der Gestalt Hervorbringen, find verjchieden. 
Sind fie untereinander fehr verſchieden, dann treten auch zahl: 
reiche Verfchiedenheiten im Ausfehen hervor.“ 

Darauf ift die Rede von den Mafrocephalen, die fih von 
allen anderen Völkern durch ihre Köpfe unterjcheiden. „Anfangs 
war die Sitte die Veranlaffung zur Länge des Kopfes, jeht geht 
auch die Natur mit der Sitte Hand in Hand. Diejenigen, die 
einen ſehr langen Kopf haben, halten fie nämlich für beſonders 
vornehm. Und jo ist die folgende Sitte aufgelommen: fobald ein 
Kind geboren ift, formen fie jeinen weichen Kopf, wo noch alles 
nachgiebig ift, mit den Händen und zwingen ihn in die Länge 
zu wachjen, indem fie Bänder barumlegen und allerlei Mittel 
anwenden, durch welche die Kugelgeftalt des Kopfes beeinträchtigt 
und feine Länge vermehrt wird. Diefe Sitte Hat den Grund 
gelegt, die Natur hat fih der gegen fie angewandten Gewalt 
gefitgt, und im Laufe der Zeit ift die Sitte ſelbſt zur Natur 
geworden und wendet gar feinen Zwang mehr an." Durch Bie 
Zeugung gehen ebenſowohl gefunde als krankhafte Eigenfchaften 
uuf die Kinder über. „Wenn alſo Kahlköpfigkeit, die blaugrawe 
Farbe der Augen und ihr Scielen ſich meiftentheils vererbt, und 
es fih ähnlich mit anderen Theilen der Geſtalt verhält, warum 
ſollte nicht auch bie Langköpfigkeit von den Eltern auf die Kinder 
Abergehen? Webrigens ift dies ſchon nicht mehr fo der Fall wie 
früher, denn die Sitte ift durch Die Nachläſſigkeit der Menſchen 
nicht mehr in voller Kraft.“ Es folgt eine Beſchreibung der 
Umwohner des Phaſisfluſſes. Dann heißt es c. 23: „Was den 
Mangel an Muth und Tapferkeit anbetrifft, infolge deffen die 
Aflaten untriegerifcher und von fanfteren Sitten find als bie 
Europäer, jo liegt der Hanptgrund hiervon in den Jahreszeiten, 
die einen großen Wechfel von Hite und Kälte aufweisen, ſondern 
faft immer gleich find. So bringt die Natur weder befonders 
Tebhafte Eindrüde auf den Geift hervor, noch veranlaßt fie an⸗ 
Haltende Veränderungen des Körpers, wodurch natürlich das ganze 
Temperament aufgeregter und leidenjchaftlicher wird, als wenn 
die Äußeren Eindrüde ftets Diefelben bleiben. Denn die Ber- 
inderungen der gefammten Natur find ed, welche immer auf den 
Beift des Menichen einen belebenden Einfluß ausfiben und ihn 
nicht in Träger Ruhe verharren laſſen. Aus diefen Gründen, 
glaube ich, iſt der Aſiatiſche Menfchenichlag kraftlos, außerdem 
noch in Folge feiner ftantlichen Einrichtungen. Aften ſteht nämlich 
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größtentheils unter ber Herrichaft von Königen. Wenn aber bie 
Menſchen nicht frei und jelbftändig find, fondern despotiſch 
beherricht werden, fo laſſen fie es fich nicht angelegen fein, fi 
im Kriegshandwerk zu üben, fondern zum Krieg untauglid zu 
erfcheinen. Denn die Gefahren find nicht gleih. Sie müfjen ins 
Feld ziehen, Strapazen erdulden und für ihre Herren den Tod 
erleiden, fern von Weib und Kindern und den übrigen freunden. 
Was fie Gutes und Tapferes thun, das kömmt allein der Macht 
ihrer Herren zu Gute, Gefahren und Tod kömmt allein auf ihre 
Rechnung. Dazı muß daß Land folcher Leute auch noch durch 
die Feinde und ihre eigene Trägheit veröbet werben, fo daß, 
wenn auch einer von Natur tapfer und beherzt ift, er durch bie 
ftaatlichen Einrichtungen davon abkömmt. Einen wichtigen Beweis 
für dad Geſagte liefert der Umftand, daß die Hellenen und Bar⸗ 
baren in Afien, die nicht despotijch beherrjcht werden, ſondern 
felbftändig und frei für fich eintreten, auch ſehr kriegeriſch find, 
Denn fie beitehen Gefahren in ihrem eigenen Intereſſe, und tragen 
felbit den Lohn ihrer Tapferkeit davon, wie Strafe für ihre 
Seigheit. Mebrigen? wird man finden, daß auch die Wfiaten von 
einander verſchieden find, die einen beſſer, die anderen ſchlechter. 
Daran find die Veränderungen der Jahreszeiten Schuld, wie ich 
bereit3 im Obigen gejagt babe.“ 

Es folgt aun eine ausführlide Schilderung der nomadifirenden 
Europäiſchen Scythen, zunächit der Sauromaten am Mäotifchen 
Sumpf, dann der übrigen Scythen und ihrer abjonderlichen Sitten 
nd Gebräuche, die manches merkwürdige enthält. Darauf meift 
Hippokrates auf die große individuelle Verſchiedenheit bei den 
übrigen Bewohnern Europas in ſomatiſcher und pſychiſcher Be⸗ 
ziehung Hin und jucht fie aus klimatiſch-phyſiologiſchen Gründen 
zu erflären, „Deshalb glaube ich, daß Die Bewohner von Europa 
beherzter find, ald die Beiwohner von Afien. Denn das anhaltende 
Eiperlei der natürligen Umgebung bat Schlaffheit zur Folge, ihre 
Veränderungen dagegen Anftrengungen für Leib und Seele. Durch 
Ruhe und Schlaffheit wählt die Feigheit, durch Anftrengungen 
and Mühen die Tapferkeit. Deshalb find die Bewohner Euxopas 
kriegeriſcher, auch in Folge ihrer ftaatligen Einrichtungen, weil 
fie nicht wie bie Afiaten von Königen beherrſcht werben. Denn 
109 die Leute von Königen beherrſcht werden, da müflen fie, wie 
ih ſchon vorher gelagt Habe, nothwendigerweiſe ganz feige fein. 
Ihre Seelen find knechtiſch geſinnt und fie wollen nicht für eine 
fremde Mat fi freiwillig in Gefahr begeben. Die aber felbe 
ſtändig find — fie nehmen die Gefahren für fich ſelbſt und nit 
für andere auf fih — gehen entichloffen und freiwillig auch 

ierigen Lagen entgegen, denn den Preis des Gieges tragen 
fie für ſich ſelbſt davon. So veranlafien die ſtaatlichen Einrich⸗ 
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tungen nicht zum wenigjten Muth und Entſchloſſenheit. So ver» 
hält es fih im Ullgemeinen mit Afien und Europa. Es giebt 
aber auch in Europa Stämme, die von einander verjchieden find 
an Größe, Seftalt und Tapferkeit. Der Grund diefer Verfchieden- 
heit Tiegt in denfelben Urſachen, die ich fchon im Bisherigen an- 
gegeben babe. Ach will mich noch deutlicher ausdrücken. Alle 
Diejenigen, die ein bergiges, rauhes, hohes und waſſerarmes Land 
bewohnen mit jehr verjchiedenem Wechfel der Jahreszeiten, bei 
denen muß die Geftalt groß fein, wohl geeignet zu Anftrengungen 
und Tapferkeit. Derartige Naturen find größtentheild auch mild 
und leidenſchaftlich. Diejenigen aber, welche Thallandichaften 
bewohnen mit grasreihen Wiefen und ftidiger Luft, bei denen 
mehr warme als kalte Winde wehen, die warmes Wafjer haben, ' 
die können nicht groß und Schlank gewachſen fein. Sie wachien 
vielmehr in die Breite, find fleiſchig, ſchwarzhaarig, auch in der 
Hautfarbe mehr dunkel ala Hell, fie jondern weniger Schleim als 
Galle ab. Auch Tapferkeit und Ertragung von Anftrengungen 
kommt ihnen von Natur weniger zu, doch Tönnen fie in Folge 
ihrer ftaatlichen Einrichtungen ſich einftellen. Wenn Flüſſe im 
ihrem Lande find, welche ftehendes und NRegenwaffer aus demfelben 
. abführen, dann find fie gejund und von gutem Ausfehen. Wenn 
aber feine Flüffe vorhanden find, wenn fie Wafler aus ftehenden 
Quellen und Sümpfen trinten, dann müfjen fie in ihrer Körpers 
conftitution eine Neigung zu Hängebäuden und zur Milzfucht 
verrathen. Diejenigen, die ein hohes, ebenes, windiges® und 
wafferreiches Land bewohnen, die find groß von Geftalt, einander 
ähnlih, in ihrer Gemüthsart aber weniger tapfer und ruhiger. 
Diejenigen, die ein ebene Land mit magerem, waflerlofen Boden 
bewohnen, mit ungünftigen Zemperaturverhältnifien beim Wechfel 
der Jahreszeiten, in einem foldden Lande müſſen die Körper hart 
und fehnig fein, von Farbe mehr blond als fchwarz, in ihren 
Sitten und Leidenſchaften rückſichtslos und eigenwillig. Denn 
wo ein häufiger und von einander ſehr verjchiedener Wechfel der 
Jahreszeiten jtattfindet, da wird man auch fehr verjchiedene Ge⸗ 
ftalten,. Temperamente und natürlihe Anlagen finden. Dies ift 
alfo der Hauptgrund für die DVerfchiedenheit in der natürlichen 
Beichaffenheit der Bewohner. Dann das Land, in welchem man 
febt, und das Waller. Denn man wird finden, daB fi das 
Aussehen und die Charaktereigenthümlichleit der Menfchen größten- 
theils nad der natürlichen Beichaffenheit des Landes richtet. Wo 
das Land fett, weich und waſſerreich ift und viel Wafler aus den 
Kiederichlägen der Luft empfängt, fo daß es im Sommer warm 
und im Winter Falt ift, wo die Jahreszeiten angenehm find, da 
find die Menſchen fleifehig, mit fchlaffem Gliederbau, fäftereich, 
für Unftrengungen wenig tauglich und meiftentheils von jchlechter 
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r - figer Beichaffenheit. Man findet fie gleichgiltig und fchläfrig, 
 werfällig zu den Künften, obne Talent und Scharffinn. Wo 
aber das Land von dürftigem Boden, waſſerlos und rauh ift, 
unter der Härte des Winter zu leiden hat, von der Sonne ver- 
brannt wird, da fieht man abgehärtete, bagere, \wohlgegliederte, 
fehnige, bärtige Leute, die geichidt und unermüdlich zum Arbeiten 
find, in ihren Sitten und Leidenjchaften rüdfichtslos und eigen- 
willig, von einer mehr wilden als fanften Gemüthsart, man findet 
fie weit fcharffinniger und verftändiger in den Künften und tüch⸗ 
tiger zum Kriege. Auch was fonft in dem Lande hervorgebracht 
wird, entjpricht alles feiner Beichaffenheit. Dies find die hervor⸗ 
ragendften natürlichen Gegenſätze. Bon ihnen kann man Schlüfle 
auch auf da3 Uebrige machen, und man wird nicht fehlgehen.” 


3. Die Geidichtichreibung. 
Herodot. 

Von den erſten Verſuchen der Jonier auf dem Gebiete der 
Geſchichtſchreibung und Völkerkunde iſt bei Behandlung der fo- 
genannten Logographen am Schluß der erften Periode der Griechi⸗ 
ſchen Literatur (S. 163 ff.) die Rede geweſen. Aus Herodot IV, 44 
erfahren wir, daß der Perſerkönig Darius zur Erforihung bes 
Andus „des zweiten unter allen Flüſſen, welcher Krokodile enthält” 
und feiner Mündung eine Expedition augrüftete, zu welcher auch ein 
Sonifher Mann, Stylar aus Karyanda, einer Inſel an der 
Küſte von Karien, gehörte. Die Perfer wußten eben die geiftige 
Begabung und Regſamkeit ihrer Griechiſchen Unterthanen zu jchäßen. 
Diefe Expedition ging aus von der Stadt Kaspapyros im 
Baltyifchen Lande, dem heutigen Kabul, (im Sanskrit Kacyapa- 
pura, bei Ptolemäus Kaßovoa), fuhr zunächſt den Kabulfluß 
entlang in öftliher Richtung, dann den Indus hinab ind Meer, 
und kam nad einer Fahrt von dreißig Monaten im Golf von 
Sue; an. Skylax veröffentlichte fpäter einen Bericht über feine 
Fahrt, den zwar Herodot nicht gefannt, wenigftens nicht benutzt 
bat, den aber Wriftoteles (Polit. VII, 13, 2) erwähnt. Auch Strabo 
(XIV, p.658) nennt Stylar von Karyanda einen naiasog ovyyoagpsus 
und Athenäus (I, p. 70 B) citirt ein Baar Sätze aus einem 
Joniſch gefchriebenen Wert des Skylax über Indien, die er aber 
nicht dem Werke jelbit, jondern einem Citat des Alerandri- 
nifchen Periegeten Polemo entlehnt hat. Der unter dem Namen 
des Stylar von KRaryanda auf uns gefommene zsginiovug rijcç 
Jalavons vis olxovukyns Edownns war Acias xai Asßöng in 
gewöhnlichem Griechiſch Hat aber mit dem alten Stylar nichts zu thum, 
fondern ift ein Machwerk etwa aus der Mitte des vierten Jahr⸗ 
hunderts, ein wohl für praftifche Zwecke beftimmtes geographiiches 
Eompendium, dag in der Hauptjache nach Angaben des Ephorus und 
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gleichzeitiger Schriftfteller zufammengeftellt, aber von fpäteren Ab⸗ 
fhreibern vielfach verfürzt und fonft entftellt ift (Burfian). Skylar 
verfaßte auch eine früh verichoflene Gefchichte über den König 
Heraklides von Mylafa in Karien (499494). 

Alle dieſe Leiftungen der Logographen und verwandter Autoren 
erhoben ſich in keiner Hinficht zum Range von Kunſtwerken, kommen 
alfo für die eigentliche Literatur im engeren Sinne auch nicht im 
Betradt. Sie vermochten weder das von ihnen gefammelte Mas 
terial unter leitenden Gedanken und einheitlichen Geſichtspunkten 
gefchidt zu gruppiren, noch in der Darftellung fi) zu einer wirt: 
lich ſchönen, gefhmadvollen Proſa zu erheben. Beides gelang erſt 
dem Herodot, in einer Zeit, in welcher die Briechen nad glüd- 
lich beendigten Berjerkriegen, namentlich in Wthen, bereit3 auf der 
Höhe ihrer Hiftorifhen ZThätigkeit angelangt waren, und unter 
dem Einfluß des Perikleiſchen Seitalters, ja in unmittelbarer 
Beziehung mit diefem hervorragenden Staatsmann und feiner geift- 
vollen Umgebung. Man kann wohl jagen, daß, wie der Troja- 
nifche Krieg das Epos, fo der Berferkrieg, ein Nationalereig- 
niß, das, wie es die Kräfte von ganz Hellad in Anſpruch ges 
kommen, jo auch in den nächften Decennien das allgemeine Intereſſe 
ſämmtlicher Hellenen erregen mußte, die Geſchichtſchreibung ger 
hoffen Hat. Die Kämpfe und Schidfale einzelner Städte und 
Stämme, wie wunderbar ſpannend fie auch fein mochten, ver- 
ſchwanden gegen diefen großen Wettftreit zweier Erdiheile nm bie 
Herrichaft. Im diefem Kriege traten die Griechen gwerft auf Pie 
Schanbühne des großen Welttheaters. Er war der erfte Kampf 
der materiellen Kraft mit der Macht des Geiſtes, der afiatifchen 
Despotie mit der enropäifchen Freiheit, der Willlür des Einzel- 
wen mit dem Willen eines Volkes, der erfte Triumph, dem bie 
Menſchheit über herrſchſüchtige Weltunterbrüder feierte Die 
großen Eroberer in Aegypten und Afien hatten ihre Thaten ſelbſt 
auf Dentmälern von Stein und Erz preifen müſſen; den Griechen 
ward eim fchöneres Denkmal ihrer Thaten von Einem der Ihrigen 
in Worten, dauernder als Stein und Erz, geſetzt. — „Herodotos 
von Halilarnafos Hat zuerft der Geſchichte einen größeren und 
glänzenderen Gefichtöfreis gegeben,” rühmt von feinem großen 
Landsmanne Dionyfios von Halikarnas. Herodot war der Erſte, 
der einen rein gefchichtlichen Stoff feiner nächſten Vergangenheit 
mit hiſtoriſcher Treue behandelte, und der alle Fäden, woraus 
ſich dieſes größte Ereigniß feiner Beit zuſammengeſponnen, zu 
entwirren und auseinander zu legen bemüht war. Er verdient 
daher den Namen eines Vaters der Geſchichte mit Recht, indem 
er den Schritt that, den keiner der Logographen vor ihm gewagt 
Hatte, ein Ereigniß, das, die ganze damalige Welt berührend, ein 
allgemeines Intevefſe ertegte, zum Begenitand feiner Darftellung 
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zu maden und es nicht ifolirt und abgejondert hinzuftellen, fondern 
zu zeigen, wie e3 aus feinen näheren und entfernteren Beran- 
Iaffungen hervorgegangen. So mußte feine Gefchichte der helle 
nifhen Kämpfe mit den Perfern fi) zu einer alle befannten 
Völker umfafjenden Weltgeichichte geftalten. Annalen hatten auch 
früher ſchon andere Völker; doch beſchränkten fie fi) blos auf 
die Heimath und waren meift nur eine trodene Aufzählung von 
Königsnamen und einzelnen geichichtlihen Thatſachen. Herodot 
erft giebt dem geſchichtlichen Stoffe Form und Leben. Er fdil-- 
dert den Schauplat der Begebenheiten und liefert una ein treneß 
Bild der Sitten, Gebräuche, Religion und Gelege der Völker, 
Beides, wie er es felber größtentheil3 aus eigener Anſchauung 
tennen gelernt hatte, er führt ung endli in faſt dramatijcher 
Weile die Hauptperfonen in ihrem Thun und Reben vorüber und haft 
una jo einen Zauberfpiegel vor, in dem vor des Beſchauers Augen 
bie Vergangenheit vorüberzieht, zuerft die fagenreihe, märchen⸗ 
hafte Kindheit der Völker in Afien und Aegypten in halb poeti- 
ſchem, Halb Hiftoriihem Dämmerlidte, dann die Geſchichte der 
Sellenen in ihren inneren und äußeren Kämpfen mit immer 
wachjender Helle, bis im MHarften Sonnenglanze die Tage Der 
nächſten Vergangenheit noch eimmal aufleben, die Großthaten der 
Eitern zeigend, die Tropäen von Marathon, den Tod ber Helden 
von Thermopylä, den Seefampf von Salami und die Siege von 
Platää und Mykale, und mit der errungenen Freiheit vom Bar- 
barenjode und der Einnahme von Seftos der Borhang füllt. 
Herodot (Hoodoros) wurde aus angejehener Familie in der 
Dorifhen Kolonie Halikarnas kurz vor dem zweiten Perſerkriege 
geboren, ohne daß fich das Jahr feiner Geburt genauer beſtimmen 
läßt. Der Dichter Panyafis (S. 464) war fein Oheim und feinem Um⸗ 
gang verdankt wohl Herodot die in feinem Werke zu Zuge tre- 
tenbe genaue Belanntfchaft mit der epifchen Poeſie, wie nicht minder 
mit den fpezielen Sagen der Jonier von ihren Wanderungen und 
Rolonien. Die Tyrannis des Lygdamis, wohl um A565, veraft- 
laßte Panyafis und Herobot nach dem Joniſchen Samos auszu⸗ 
wanbdern. Bon Samos aus jcheint er feine großen Reifen vollendet 
sa haben, zu denen er wohl ſchon in Halifarnas den Grund ge- 
legt Hatte. Diefe Reiſen waren ſehr ausgedehnt. Denn Herobot 
fannte aus Autopfie Milet mit Umgegend, das Vorgebirge Müybate, 
war in Epheſos, Chios, Phokäa, Sarbis gewejen, hatte Karten 
and Phrygien bis zur Stadt Kelänä burchwandert, er kaunte 
das Mäander- und Kayfterthal, ebenfo das Kaikos⸗ und Sta- 
manderthal, jowie Kyme, Lesbos, Tenedos, Hatte eine Fahrt durch 
Hellespont, Bosporus, Pontos Eureinos bis Kolchis gemacht. 
Nah Süden zu war er in Knidos, auf Rhodos und Eypern geweien. 
Dazu kamen zwei größere Reifen im eigentlichen Afien. Auf der 
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einen kam er nad Phönikien und dem ſüdlichen Syrien. Er hielt 
fi einige Zeit in Tyros auf und verfolgte über Gaza (Kadytis) den 
Landweg bis nad Pelufium. Eine zweite Reife führte ihn nad 
Babylon, ja vielleicht bi Suſa. Eine dritte Reife brachte ihn nad) 
Aegypten, wo er den Nil ftromaufwärts bis Elephantine verfolgte. 
Auch nach Kyrene war er gefommen. Ueber bie Beit, in welche 
diefe Reifen gefallen find, läßt fich nichts weiter feftftellen, als 
dab jeine Wegyptifche Reife nach 455, alfo nach Beendigung des 
großen Aufſtandes gegen die Perſer, ftattfand. Das eigentliche 
Griechenland, ſowie Unteritalien und Sicilien, lernte er wohl erft 
fpäter kennen. Panyaſis machte von Samos aus einen Verſuch 
zum Sturz des Tyrannen Lygdamis, der ihm das Leben Foftete. 
Ob Herodot ſchon bei diefem linternehmen betheiligt war, willen 
wir nit. Nach dem Siege des Simon aber auf Eypern i. %. 449 
gelang es ihm, den Tyrannen zu vertreiben und nah Halikarnas 
zurüdzufehbren. Doch heißt es, daß ihn der Neid feiner Mitbürger 
veranlaßte, fich an der von Athen aus geplanten Kolonijation von 
Thurii i. J. 445 zu betheiligen. Dazu begab er fich denn zunächſt nad) 
Athen und wir wiffen, daß er bier i. X. 444 durch eine öffentliche 
Borlefung großen Beifall erntete. Was er zum Gegenftand feiner 
Borlefung gemacht Hat, wiflen wir nicht, doch follte man meinen, 
daß nichts geeigneter fein konnte, ihm den Beifall feiner Zuhörer zu 
verſchaffen, al3 die Vorlefung der den eigentlichen zweiten Perſerkrieg 
behandelnden Partien feines Geſchichtswerkes, derjelbe Stoff alfo, 
den Aeſchylos dramatiſch und Chörilos epijch behandelt Hatte. Auch 
an anderen Orten, wie in Olympia, Korinth, Theben fol Herodot 
einzelne Theile feines Werkes vorgetragen haben, doch find Die 
darauf bezüglihen Nachrichten ſchwankend und unzuverläſſig. In 
Athen trat Herodot unzweifelhaft mit Berifles, dem intellectuellen 
Urheber der Kolonijation von Thurii, in nähere Beziehung 
(wie hoch er ihn fchäbte, ergiebt fih aus VI, 126) und ſchloß 
ein inniges Yreundichaftsbündnig mit Sophofles, der noch im 
Sabre AAO ein bejonderes Gedicht auf ihn verfaßte (Plut. an 
seni 3, 5). Hier in Athen faßte er wohl auch erit den Blan, 
feine geſchichtlichen Aufzeichnungen kunſtvoll zu einem einheitlichen 
Ganzen zu verarbeiten. Bon Thurii aus kehrte Herodot zeitweilig 
no öfter nach Athen zurüd. Sein Zodesjahr ift unbelannt. 
Daß er den unglüdlichen Ausgang der Sicilifhen Expedition nicht 
mehr erlebt hat, wird daraus wahrfcheinlich, daß er VII, 170 die 
Niederlage der Zarentiner und Rheginer dur die Japyger 
i. J. 473 als diejenige bezeichnet, die von allen ihm befannten 
Niederlagen der Hellenen die biutigfte gewejen ſei. Wahrſchein⸗ 
fih ift er in Thurii geftorben, wojelbit auf dem Marktplatz jein 
‚Grabmal fih befand. Nach andern ftarb er jedoch in Bella. 
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Daß Herodot fein Werf als. ein einheitliches Ganzes, in der 
Zeile, wie e3 uns jetzt vorliegt, erft jpät in Angriff genommen 
hat, und zu diefem Behufe Theile in einander gearbeitet hat, die 
von ihm zu verjchiedenen Beiten einzeln und jelbitändig aus 
gearbeitet waren, fann nicht bezweifelt werden. In ſofern mag 
Suidas Recht Haben mit feiner Angabe, Herodot habe fich auf 
Samos in der Joniſchen Mundart geübt und dafelbit feine Ges 
ſchichte in 9 Büchern ausgearbeitet. In Samos begann nad 
Bollendung der einzelnen Reifen die Niederfchrift und Ausarbei⸗ 
tung einzelner Aoyos, wobei man jedoch an die von den Alexan⸗ 
drinern herrührenden, nah ganz äußerlihen Geſichtspunkten von 
einander getrennten Bücher nicht denken darf. Ebenſo richtig aber 
ift die Angabe des Plinius (XII, 8), Herodot3 Werk ſei erft im 
Thurii zu Stande gefommen. Hier nämlich führte er feinen im 
Athen gefaßten Plan aus, feine bisherigen Arbeiten zu einem 
einbeitlihen Ganzen zu verbinden. Uebrigens hat eine völlig 
abichließende Schlußredaction nicht ftattgefunden, wie ja auch. ein 
eigentlicder befriedigender Schluß des Ganzen fehlt, und fo find 
denn manche Unebenheiten und Widerfprühe im Einzelnen jtehen 
geblieben, die das Entftehen der Gejammtarbeit aus urſprünglich 
felbjtändigen Partien beweifen. Und fo finden wir denn andy 
in diefer Hinfiht eine überrafchende Analogie zwifchen dem erften 
größeren Proſawerk der Griechen und ihrem erjten größeren Epos. 
Denn auch die Homeriſchen Gedichte wird man fih ala aus ein« 
zelnen urfprünglich jelbftändig ausgearbeiteten und erft nach— 
träglih vom Dichter zu einheitlichen Ganzen verarbeiteten Theilen 
entftanden denfen müſſen, und auc jenen hat es ficherlich an einer 
abſchließenden legten Redaction gefehlt, bei welcher alle übrig 
gebliebenen Widerjprühe und Unebenheiten im Einzelnen getilgt 
wären. 

Ueber die Entjtehungszeit des Herodotifchen Geſchichtswerkes 
Hat neuerdings A. Kirchhoff eine fcharffinnige Hypotheſe aufs 
geftellt, die auch in unferer Darftellung nicht übergangen werben 
darf. Kirchhoff geht davon aus, daß das Geſchichtswerk bes 
Herodot, wie es uns gegenwärtig vorliegt, offenbar von vornherein 
nah einem feſten Plan und einer forgfältigen Dispofition aus⸗ 
gearbeitet ift, ohne daß der Verfaſſer mit feiner Ausarbeitung zu 
Ende gelommen wäre. Die Eintheilung in neun Bücher hat jedoch 
mit dem urfprüngliden Plan des Autors nichts zu thun, ſondern 
rührt von jpäterer Hand ber. Merkwürdigerweiſe verfpricht nun 
Herodot I, 106. 184 eine ausführlichere Darftellung der Ereignifje 
der Aſſyriſchen Geſchichte (Tuv Ev Toioıw Accvoioscı Aöyascı 
uyaumv nomoouaı), ohne daß er im weiteren Verlaufe ber Dars 
ftellung diefem Berjprechen nachgelommen wäre, während er doch 
Il, 150 ff. bei Schilderung des Aufftandes der Babylonier eine 
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pafiende Gelegenheit dazu gehabt hätte. So gedenkt Herobot aud) 
1, 130 im voraus eines unter Darius vorgefallenen erfolglofen 
Anfftandes der Meder, ohne baß er da, wo er bie erften Megie- 
rungsjahre des Darius im Zufammenhange erzählt, darauf zurüd- 
gelommen wäre. Daraus, meint Kirchhoff, läßt fi wohl ent- 
nehmen, daß dieſe Partien des Herodotiichen Werkes nicht ans 
einem Ouſſe, jondern mit einer längeren Unterbredung ausgear⸗ 
beitet find, jo Daß Herodot feine urſprüngliche Abſicht vergeſſen 
Hatte. Nun ift es eine völlig glaubmwürdige Meberlieferung, daß 
Herodot DI. 83, 3 oder 4 —= 444 in Athen einen Theil feines 
Wertes vorlas und auf ben Antrag eines gewiflen Anytos ein 
Ehrengeichent von 10 Talenten erhielt. Er fcheint auch fein Werk, 
foweit er e3 damals fertig hatte, veröffentlicht zu Haben, daher 
Sophokles, deſſen Antigone 441 aufgeführt wurde, in derfelben 
v. 205 ff. offenbar die Herodotijche Erzählung von der Frau des 
Antaphernes aus II, 118. 119 gekannt und benugt bat. Die 
Meberfiedelung de3 Herodbot nah Thurii i. %. 443 brachte in der 
Ausarbeitung des Werkes wohl eine längere Unterbrechung hervor. 
Denn von Thurii aus bereifte Herodot zunächſt die angrenzenden 
Gegenden von Groß-Griechenland und GSicilien, wie denn aud 
thatſächlich erſt in den fpäteren Büchern fi Spuren einer auf 
Antopfie gegründeten Kenntniß jener Gegenden finden. Ba fi 
nun III, 125 eine petaillirte Beſchreibung der Schidjale des Kro⸗ 
toniatifchen Arztes Demokedes findet, die aus Krotoniatifcher Local⸗ 
tuabition gefchäpft einen integrivenden Theil der Erzählung von 
den linternefmungen des Satrapen Drontes gegen Polykrates 
bitbet, die bei co. 120 beginnt, jo meint Kirchhoff, daß zuerft 
II, 119 als zufammenhängendes Ganze veröffentlicht ſei. Nach 
längerer Unterbrechung wurde die Arbeit in Thurii wieder nuf- 
genommen und fortgeführt. Um den Anfang des Peloponnefifchen 
Krieges Tehrte Herodot vorübergehend oder auch auf längere Beit 
nad Athen zurüd, "Denn aus V, 77 entnehmen wir, daß er die 
Bropgläen Tannte, deren Bau erft 433 beendet wurde. In then 
Bat er dann auch die Ausarbeitung ſeines Werkes bis zu dem 
Bunkte fortgeführt, wo es gegenwärtig ſchließt. In den letzten 
Büchern findet ſich keine Anſpielung auf Zeitereigniſſe, die uns 
unter das Jahr 428 herabzugehen nöthigten. Es iſt wahrſcheinlich, 
daß die für Athen ungünſtigen Ereigniſſe aus dem Anfange des 
Krieges, die Peſt, der Tod des Perikles, dem Herodot eine Arbeit 
verleideten, welche die Abſicht hatte, den Kampf der Barbapren 
und. Hellenen bis zur Schlacht am Eurymedon ober bis zum Tode 
Cimons fortzuführen, und feine ganze Darſtellung wohl mit einer 
Verherrlichung Athens und feines großen Staatsmannes Berifles 
zu beſchließen. 
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So richtig auch dasjenige ift, was Kirchhoff über die letzten 
Bücher des Herodotiſchen Gefchichtswerkes jagt, und fo wahr: 
cheinlich die von ihm aufgeftellten Gründe find, welche dem Autor 
die Tchließliche Bollenbung deſſelben mögen verleidet haben, wenn 
er nicht, was ja auch möglich wäre, durch den Tod an ihr vers 
hindert wurde, — jo laſſen fich doch gegen feine Anficht betreffs 
der erften Bücher nicht unerhebliche Einwendungen geltend machen, 
fo daß es gerathener erfcheint, an der Angabe des Plinius feft- 
zubalten, wonach Herodot erft in Zhurii an die Ausarbeitung 
des Werkes in feiner gegenwärtigen Geftalt gegangen it, eine 
Angabe, die ja feine Fortſetzung in Athen nicht ausfchließt. Denn 
nicht erſt II, 125, fondern fchon in den vorderen Büchern finden 

Spuren einer perſönlichen Bekanntſchaft Herodot3 mit den 
Unteritaliihen Localitäten (3. B. I, 145. 167). Und wenn 
Herodot erft nach längerer Unterbredung in Thurit feine Arbeit 
wieber aufnahm, jo hat er fih doch ficherlic vor allen Bingen 
das bis dahin Niedergejchriebene wieder durchgelefen. So mußte 
er denn an fein noch einzuldfendes Verſprechen Hinfidtli der 
"AocrHoıoı Aöyos wieder erinnert werden. Wenn er e3 trotzdem 
wicht eingelöft hat, jo kann auch dies mit auf Rechnung des Umr 
ftandes zu fegen fein, daß das Werk überhaupt in unvollendetem 
Buftande von ihm Hinterlafien if. Man Hat au wohl gejagt, 
Herodot habe die Abficht gehabt, noch ein befonderes Werk über 
Affyrien zu fchreiben und auf dieſes im voraus verwielen. Aber 
Dies iſt im höchſten Grade unwahrfcheinlich, denn mit einem folchen 
Werte wäre Herodot von der erft durch ihn erlangten ae 
der einheitlichen, ‚nationalen Gejchichtichreibung wieder auf bew 
von ihm glüdtih übermundenen Standpunkt der Logsgraphen 
zurüdgelehrt. Was Konnte wohl aber eine Aſſyriſche Gefchichte 
für die Athener und die übrigen Hellenen im Zeitalter bes Perikles 
für Intereſſe Haben? Bu einer öffentlichen Borlefung in Athen 
tonnte Herodot auch feine bereit vorhandenen Vorarbeiten bes 
nutzen, und aus ihnen Tonnte Sophofles im penfönlichen Verkehr 
mit ihm Die Geſchichte von der Frau des Intaphernes kennen 
gelernt haben. Wie hätte aber Herodot auf den verfehrten Ge⸗ 
danken einer theilweilen Werdffentlichung eines Werkes kommen 
follen, deſſen eigenthümlicher Kunſtwerth doch erft in dem einheitlich 
abgeſchloſſenen Charakter jeines Inhältes Lag ? 

Der eigenthümliche Reiz, den Herodots Geſchichtswerk auf 
jeden Leſer übt, Liegt in der entzüdenden, hoch poetilchen Naivetät, 
womit er die Weltbegebenbeiten erzählt. Sage und Gefchichte find 
fo wunderbar verwebt, daß man es dem Erzähler anhört, wie er 
nit ans todten Schriften und Urkunden, fondern aus den leben⸗ 
digen 'Ueberlieferungen der Völker ſelbſt geichöpft hat. Dabei 
laßt er es oft nit an keitifchen Bemerkungen fehlen, bie, wenn 
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auch nicht von einem wiflenfchaftlihen Denken, doch von einem 
gefunden praltiihen Sinne zeugen. Die Heiligleit der Gage 
achtend, hegt er nicht Zweifel gegen das Wunderbare; das Wider: 
ſprechende und die abſichtliche Fälſchung ift es, was fein Bedenten 
erregt. Er Hat die Welt bereift, um überall Wunder zu Hören 
und zu fehen, und hört und fieht fie auch wirklich; und wie er 
die Welt mit gefunden Sinnen in fich aufgenonmen, jo giebt er 
fie in feinen Erzählungen auch treu und unverfälfcht wieder. Wenn 
daher ſchon das Altertum dem Herodot den Borwurf macht, daß 
er ein unglaubmwürdiger Gejchichtichreiber fei, der die Gefchichte 
durh Märchen und Fabeln entitellt habe, jo könnte man gerade 
im Gegentheil ihn den tremeften und gewiſſenhafteſten Bericht- 
erftatter defien, mas er vernommen und gejehen, nennen. Glän- 
zend haben feine Ehre die neueren Reiſenden gerettet, die viele 
Eigenthümlichfeiten der Natur und der Menfchen im fernen Afien 
und Afrika, von denen uns Herodot berichtet, und die man bisher 
für Fabeln gehalten, bejtätigt haben, und nicht minder haben Die 
Entzifferungen perſiſcher Keilinjchriften, die Grotefend, Laſſen, 
Burnouf, H. Rawlinfon und andere Forſcher in der neueften Zeit 
gegeben, Herodots Erzählung auf überrafchende Weife als treu 
erwiefen. Ihm ift die Geſchichte mehr noch Kunſt, als Wiffen- 
ſchaft. Er giebt fie in epifcher Urt jo wieder, wie fie fich durch 
Ueberlieferung unter den Völkern felbft gebildet hat, den hiftorifchen 
Kern mit feiner nationalen Hülle von Sagen und Mythen, jpäteren 
Forſchern ed überlaflend, die Wahrheit von der Dichtung zu fcheiden. 
Da aber die voltsthümlihe Anfchauung der Geſchichte ſelbſt eine 
hiſtoriſche Thatſache der Völker ift, jo müſſen wir für eine ſolche 
Darſtellung vielmehr dem Herodot danken, der uns hierdurch ein 
treueres und lebendigeres Bild der alten Welt gegeben, als wenn 
er mit Ausicheidung alles Sagenhaften ein trodenes Gerippe der 
durch Kritik feitgeftellten Thatfachen geliefert hätte. 

An feiner Anfiht von den iweltregierenden Mächten fteht 
Herodot noch auf dem naiven Standpunkte der Griechen vor ber 
Beit des Unaragoras. Das verhängte Loos, 7 rerpmusrn moige, 
beftimmt das Geihid der Welt, und ihm Tann auch ein Gott nicht 
entgehen (I, 91). Der Frevel wird gebüßt, und wenn auch nicht 
den Thäter die Strafe ereilt, jo trifft fie den Sohn oder ben 
Entel, jelbft noch bis in das fünfte Gejchleht, wie ja Kröſos 
büßte, weil fein Ahnherr Gyges feinen Herrn Randaules getödtet 
hatte (I, 91). Die menfchlihen Dinge find dem Wechſel unter- 
worfen: wa3 früher groß war, ift jeßt Klein, und was jebt groß 
ift, war früher Hein (1, 5). Nicht ein Tag gleicht dem anderen; 
barum muß man jedes Dinges Ende erit anfchauen, wie es aus⸗ 
fällt; denn Viele, denen der Gott Glüd gewährte, hat er dann 
wit der Wurzel ausgerottet (I, 32). Nur die Götter ftehen über 
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allem Wechſel. Sie können zwar den Willen der Moira nit 
ändern, aber als Vermittler vermögen fie das Schidjal un Auf- 
fchub oder Milderung de3 Verhängnifjes zu bitten, und ald Organ 
der Moira dürfen fie den Menfchen in Drafelfprüchen und Träumen 
ihr 2008 verfünden (1, 91). Die Götter muß daher der Menſch 
Dur Opfer und Gebet verehren und ihnen fi in Demuth fügen; 
denn eiferfühtig und Teicht zu erzürnen ift die Gottheit (I, 32; 
II, 40). Der Menſchen Glüd und Reichthum erregt ihren Neid, 
und wem fie nicht jelbft ein Unglück fenden, der möge fie durch) 
Das Opfer eines thenern Beſitzthums verjühnen (III, 40). Jede 
Ueberhebung iſt den Göttern verhaßt. Wer ſelbſt in gerechter 
Sache allzu hart ſtraft, der ladet ihren Unwillen auf ſich (IV, 205). 
Stolz und Uebermuth beſtrafen die Götter mit Schmach und 
Schande, ſchlimmer als Tod. Die Niederlage der Perſer war 
eine Folge des Hochmuthes ihrer weltſtürmenden Herrſcher. „Was 
brauchteſt du, Zeus, ſagte ein Mann aus der Gegend des Helleſpont, 
als er das zahlloſe Heer des Xerxes das Meer überſchreiten ſah, 
die Geſtalt eines Menſchen anzunehmen und dich ſtatt Zeus Xerxes 
zu nennen, um mit Hülfe der ganzen Menſchheit ganz Hellas zu 
zerſtören? War es dir doch geſtattet, es auch ohne dies zu thun!“ 
(VII, 56). Solche übermenſchliche Größe mußte den Neid der 
Götter erregen, wie es auch Artabanos dem Xerxes vorausgefagt 
Hatte: „Der Bliß des Gottes trifft die großen Gegenftände, die 
Heinen verachtet er; denn e3 liebt der Gott alles Hervorragende 
zu demüthigen, und an feinem Anderen duldet er ein hohes 
Selbftgefühl, als an fich felbft. Aus der Mäßigung aber fommt vieles 
Gute, wenn auch nicht gleich, doch mit der Zeit“ (VII, 10). Diele 
Mäßigung zeigt denn auch Herodot in dem Lobe der Großthaten 
feines Volkes. Er erzählt mit der größten Einfachheit der Hellenen 
Siege, fie weder mit Wortprunk fchmüdend, noch durch Ueber- 
treibung vergrößernd. Durch einzelne treffende Züge weiß er die 
Stimmung und den Muth der Hellenen befjer zu malen, als durd) 
tönende Phraſen, und wenn auch manche Bahlenangaben über bie 
Stärke der Feinde und Schwäche der Griechen übertrieben fein 
mögen, jo folgt er hierin gewiß nur dem allgemeinen Gerücht, 
und eine abfichtliche Fälſchung ist ihm durchaus fremd. Beſonders 
aber ehrt den Geſchichtſchreiber ſeine Gerechtigkeit gegen den Feind 
und ſeine Offenherzigkeit, womit er die Fehler der Griechen, ihre 
Uneinigkeit und theilweiſe ihre Feigheit und ihren Verrath rügt. 
Dareios, Xerxes und ihre Großen werden nicht als entmenſchte 
Barbaren, die nur Knechtſchaft und Vernichtung wollen, ſondern 
mit einer gewiſſen Ehrfurcht vor ihrer Herricherwürbe als in 
vieler Beziehung edle und mwohlmwollende Männer gejchildert. Bon 
einer echt humanen Gelinnung zeugt die Achtung, die Herodot 
gegen fremde Sitten und Religionsgebräude hegt. Er erzählt, 
Munt, Geld. d. Griech. Literatur. 2. Aufl. 8 
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wie Kambyſes die Tempel in Aegypten entweiht und die Götter- 
bilder verbrannt und zertrümmert hat, und fchließt daraus, daß 
der König mwahnfinnig gewejen fein müſſe; fonft würde er nicht 
gewagt haben, der Heiligthümer und Gebräuche zu fpotten. „Denn 
wenn Jemand allen Menſchen befehlen wollte, ſich von allen 
Gebräuden die beiten auszuwählen, würde gewiß Jeder die jei- 
nigen wählen, da Jeder glaubt, daß die feinigen die beiten feien; 
daher kann nur ein wahnfinniger Menſch ſolche lächerlich machen. 
Ein Beweis davon ift. unter anderen folgender. Dareios rief einft 
einige feiner griechifchen Untertdanen und fragte fie, zu welchem 
Breife fie wohl ihre verftorbenen Väter verzehren wollten. Gie 
antworteten, daß fie es für feinen Preis thun würden. Hierauf 
rief er einige Kallatier aus einem indifchen Stamme, der jeine 
Eltern verfpeift, und fragte fie in Gegenwart der Griechen, Denen 
er das Gefagte verbolmetihen Ließ, zu welchem Preiſe fie wohl 
ihre todten Väter verbrennen würden. Dieje aber fchrieen laut 
auf und hießen ihn folche Läfterungen meiden. So feheint denn 
mit Recht Pindaros gedichtet zu Haben: „Der Gebrauch iſt aller 
Menſchen König” (II, 38). 

Unter den griehifhen Stämmen und Staaten begünjtigt 
Herodot feinen vor dem anderen. Das Ichönfte Lob der Griechen 
überhaupt und befonders der Spartaner legt er dem vertriebenen 
König Demaratos in einer Unterredung mit Xerxes in den Mund. 
„D Rönig, läßt er ihn fagen, Hellas ift mit der Armuth groß 
gewachſen, und die Tugend ift ihm zugeführt worden, gebildet 
von der Weisheit und dem mächtigen Geſetz, und durch fie wehrt 
Hellas die Armuth und die Knechtſchaft ab. Dies gilt von allen 
Griechen; wa3 aber die Lakedämonier bejonders betrifft, jo werben 
jie nie deine Anträge, die Hellas Knechtſchaft bringen, annehmen. 
Gie werden dir auch im Kampfe entgegenftehen, wenn felbft die 
übrigen Hellenen auf deine Seite treten. Ueber ihre Zahl frage 
nicht, wie viel und wie ftark fie find, dies zu thun. Sind es 
gerade taufend, die zu Felde gezogen find, jo werden fie mit dir 
fämpfen; find es mehr oder weniger, ebenfalls. — Die Lakedä— 
monier ftehen, wenn fie einzeln Tämpfen, feinem Menjchen an 
Muthe nah; kämpfen fie aber vereint, fo find fie die tapferften 
aller Menichen. Denn obgleich fie frei find, fo find fie Doch nicht 
in allen Stüden frei, jondern über fie gebietet als Herr das 
Geſetz, das jie noch mehr fürchten, als die Deinigen did. Sie 
thun alfp, was jenes befiehlt. Es befiehlt aber immer daſſelbe, 
nicht zulaffend, daß fie vor einer noch fo großen Menfchenmenge 
aus dem Kampfe fliehen, fondern in der Schlachtreihe bleibend, 
müflen fie entweder fiegen oder fterben“ (VII, 102, 104) — 
Athen gefteht Herodot den Ruhm zu, Griechenland gerettet zu 
haben: „Sch muß eine Meinung fagen, die vielleicht den Un—⸗ 
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willen der meiften Menjchen erregt, aber dennoch, was mir bie 
Wahrheit fcheint, will ich nicht verhehlen. Wenn Jemand be» 
hauptet, da die Aihener die Netter Griechenlands geworden, 
möchte er wohl nicht Unrecht haben; denn fie wollten die Freiheit 
der Griechen und feuerten das übrige Hellas, jo viel noch nicht 
auf mediſcher Seite ftand, an und vertrieben nächſt den Göttern 
den König" (VII, 139). — Ebenfo wenig fohreibt er im Sinne 
einer beftimmten Partei; denn daß er fi) mehr der Ariftofratie 
zugeneigt Habe, ift aus der Bertheidigung der Allmäoniden vor 
den: Vorwurfe verrätherifcher Verbindung mit den Perſern (VI, 21), 
und aus dem Lobe des Aristeides, nach feiner Meinung des beiten 
und gerechteſten Mannes in Athen (VII, 79), und aus der Bes 
ſchuldigung des Themiftolles, daß er große Geldfummen erpreßt 
und unterjchlagen habe (VIII, 112), nicht zu entnehmen. Er ver- 
tennt die Vorzüge und die Nachtheile der drei verjchiedenen Ne: 
gierungsformen, der Demokratie, Ariftofratie und Monardie, nicht 
und charakterifirt fie treffend in der Erzählung, wie die fieben 
verſchworenen Perſer nach dem Sturze des falfchen Smerdis ſich 
über die künftige Verfaſſung Perſiens beriethen (III, 80-82). 
„Wie wäre, läßt er den Otanes fangen, die Monarchie eine wohl: 
angemefjene Verſaſſung, da ja durch fie dem unumfchräntten 
Herrſcher zu thun erlaubt ift, wa er nur immer will? Denn 
ſelbſt den beiten aller Menſchen, der zu einer ſolchen Macht er- 
hoben würde, müßte fie von den gewohnten Grundjägen abbringen. 
Uns dem vorhandenen Glüde erzeugt fich ihn Uebermuth, und 
Neid ıft dem Menfhen ven Anfang an angeboren. Wer aber 
dieſe beiden Laſter befitt, befigt alle; denn viele Frevel verübt 
er theils aus Uebermuth, theils aus Neid, obgleich Fein Herricher 
Neid fühlen follte, da er ja alle8 Gute befitt; und doch zeigt er 
fih gegen die Bürger gerade umgefehrt: er beneidet die Beiten, 
die um ihn leben, begünftigt die fchlechteften der Bürger, ift nur 
allzu geneigt, Verleumdungen fein Ohr zu fchenfen, und mas das 
Schlimmfte ift: wenn Semand ihn nur mäßig ehrt, zürnt er, 
daß er ihm nicht genug Huldige; wenn er ihm aber genug huldigt, 
zürnt er ihm wieder ala einem Schmeichler. Das Wichtigfte aber 
ift: er läßt die vaterländifchen Gefege nicht unangetaftet, thut den 
Weibern Gewalt an und tödtet die Männer ohne Urtheil und 
Recht. Die Volksherrſchaft aber führt erftens den Ichönften Namen: 
Gleichheit vor dem Geſetz; zweitens ertheilt fie die Herrſchermacht 
durch das 20083, und die Machtinhaber find ihr verantwortlich, 
und alle Beichlüffe beziehen fi auf das gemeinfame Wohl." — 
Megabyzos rühmt Dagegen die Herrichaft der Beten: „EB giebt 
nicht3 Unverjtändigere® und Uebermüthigeres als den gemeinen 
Haufen. Weit unerträglier noch als der Stolz des Tyrannen 
tft der Hochmuth des zügellojen Volkes. Jener, wenn er etwas 
33* 
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thut, thut es doch wiſſend; dieſes aber weiß nie, was e3 thut; 
denn wie jollte e8 willen, da e3 ja nichts gelernt hat, noch Tennt, 
was ſchön und paſſend ift, fondern in blinder Leidenfchaft die 
Dinge mit fortreißt, einem Bergitrome ähnlich? Der Gefammt- 
beit der Beſten gebührt die Macht; denn von den Beften gehen 
wohl die beiten Entihlüffe aus!" — Dareios dagegen empfiehlt 
die Alleinherrichaft ala die befte Verfaflung, wenn man die Wahl 
bat zwiſchen einer wohl eingerichteten Demokratie, Oligarchie und 
Monarchie. „Denn nichts Befjeres giebt ed, als die Herrichaft des 
einen trefflihen Mannes. Nur feinem beiten Wiffen und Willen 
folgend, würde er wohl tadellos das Volk bevormunden und am 
beften die Pläne gegen feindlide Männer verheimlichen. In der 
Oligarchie, wo Viele nad) dem Vorrang ftreben, wandeln fi) gern 
mächtige Privatfeindfchaften in Staatsparteien um; denn Jeder will 
ſelbſt das Haupt fein und Alles nad feiner Willfür Teiten, und jo 
kommen fie in gewaltigen Feindſchaſten an einander. Hieraus entfteht 
Aufruhr, aus dem Aufruhr ein Blutbad, und das Blutbad führt 
dann zur Alleinherrihaft. Herricht aber das Volk, fo ijt eg unmög- 
lich, daß nicht fittliches Verderben entitehe. Reißt dieſes im Staate 
ein, fo bilden fich nicht Seindichaften unter den Böfen, fondern 
die mächtigſten Freundfchaften, und untereinander zufammenhaltend, 
vollführen fie das Böſe gegen die Gefammtheit und zwar fo ange, 
bis einer aus dem Volke auftritt und ihrem Treiben ein Ende 
macht, dadurch fih die Bewunderung des Volkes verſchafft und 
bewundert fi) dann in einen SelbftHerricher ummandelt. So zeigt 
ein folcher ebenfalls, wie die Monarchie die befte Verfafjung ift.” 

Die Duellen, woraus Herodot feine Geſchichten fchöpfte, waren 
theils frühere Dichter und Logographen, theil® mündliche Ueber- 
fteferungen, die er fi) von Prieftern und Weifen mittheilen Tieß, 
theils Kunſtdenkmäler, Inſchriften, Orafeliprüche und ſonſtige jchrift- 
liche Urkunden, und in der Erzählung der Perſerkriege wahr⸗ 
ſcheinlich die Berichte vieler Augenzeugen, die er in allen Theilen 
Griechenlands abgehört haben mochte. — Die Darſtellung iſt dem 
Stoffe ganz angemeſſen. Sie geht bei aller Mannichfaltigkeit und 
Abwechſelung des Inhaltes im ſanften, gleichmäßigen Fluſſe fort. 
Bald erzählt, bald ſchildert und beſchreibt Herodot, und oft läßt 
er die handelnden Perſonen ſelber ſprechen. Die kindliche Einfalt 
der Sprache, an die der Volksmärchen der Orientalen und der 
Chroniken des Mittelalters erinnernd, gewährt einen eigenen Reiz. 
Eine gewiſſe Breite und Ausführlichkeit ſteht dem vielgereiften 
und erfahrenen Manne wohl an, der fich gern felbft erzählen hört 
und den Zuhörern Alles recht deutlich und lebhaft‘ vergegen- 
wärtigen möchte. Dazu ift der fließende Joniſche Dialekt, deſſen 
er fich bedient, wenn auch von der epilchen Sprache abweichend, 
doch ihr nahe verwandt, ganz geeignet und wie für diefe Art 
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von kunſtloſer und naiver Erzählung geichaffen. Mit vollem 
Rechte hieß daher Herodot den Alten der Wundervollfte und Siüß- 
tönende (0 Javuaoıdraros xai weiiynovg). ” 

Der Anlage nah ijt Herodot's Geſchichtswerk eine Epopöe 
in Proſa. Ein Hauptfaden geht durch das Ganze: die Zwiſte 
Der Hellenen und Barbaren. Diefe verfolgt er von den früheften 
Beiten an bis herab auf die Schladhten von Platää und Mykale, 
die Die Ueberlegenheit der Hellenen über die Barbaren für immer 
ent/chieden haben. Daran knüpft er auf natürliche Weife die 
Schilderungen und Geſchichten der Länder und Völker, die den 
Hauptereigniffen näher oder ferner lagen, und giebt und fo ein 
Geſammtgemälde der ganzen damals bekannten Welt. Erft von 
den MWlerandrinifchen Grammatifern rührt die Eintheilung des 
Werkes in neun Bücher her, deren jedes den Namen einer Mufe 
trägt. Herodot felbjt giebt einfach in den einleitenden Worten 
furz den Bwed und den Inhalt feines Buches an: „Des Hero- 
dotos von Halikarnaſos Geſchichtsdarſtellung ift dies, damit das von 
Menſchen Geſchehene nicht mit der Zeit verjchwinde, noch die großen 
und bewunderung3würdigen, theil3 von Hellenen, theil3 von Bars 
baren vollführten Thaten in Vergeſſenheit gerathen, ſowohl die 
übrigen, ald auch aus welchem Grunde fie mit einander friegten.“ 
Er führt hierauf die Veranlaſſungen des Zwiſtes zwiſchen Afien 
und Europa nach den Angaben Perfiiher Geſchichtskundiger an: 
wie die Phöniker die Yo, Tochter des Königs Inachos von Argos, 
und die Hellenen zur Vergeltung die Europa, Tochter des Königs 
von Tyros, geraubt haben. Dann wurden die Hellenen die Ur- 
beber einer zweiten Unbill, indem fie Medeia, die Königstochter 
von Kolchis, entführten, und ein Menjchenalter fpäter vergalt es 
ihnen Alerandros, des Priamos Sohn, die Helena raubend. Da 
nun waren die Hellenen die Eriten, die mit einem Heeredzuge nad) 
Aſien kamen und die Macht des Priamos zerftörten. Bon dieſer 
Beit an haben die Perſer die Hellenen als Feinde betrachtet; denn 
die Perfer ſehen Aften und alle daſelbſt wohnenden barbarischen 
Völker als ihr Eigenthum an; Europa und die Hellenenmwelt bilden 
ein Reich für fi. Herodot nun, die Unterſuchung übergehend, 
ob es fich wirklich jo oder anders verhalte, will mit dem erften 
Hiftorifch ficheren Angriff gegen die Hellenen beginnen und im 
Laufe der Erzählung die Gejchichte großer und Heiner Staaten 
durchnehmen. Es theilt fich fein Werk in zwei Haupttheile. 
Der erjte umfaßt die Beit vor den Perſerkriegen, I—V, 27; ber 
zweite die Beit vom Aufftande der Fleinafiatifchen Griechen bi 
zu den Siegen von Platää und Myfkale. 

Der erfte Theil beginnt mit der Gefchichte von Lydien 
(1, 5—94); „denn Kröſos war der Erfte, welcher die Hellenen 
theils unterwarf und tributpflichtig machte, theils mit ihnen Bünd⸗ 
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nifje einging: die Konier, Aeoler und Dorier in Aſien unterwarf 
er, und mit ben Laledämoniern ging er ein Bündniß ein." Von 
beionderem Intereſſe in diefem erſten Abſchnitt ift die Erzählung 
von Kandaules, der feinen Dienitmann Gyges troß feiner Wei- 
gerung zum Zeugen der Neize feines Weibes macht und darüber 
Reich und Leben verliert (c. 8—12), die Epijode von der wunder⸗ 
baren Rettung des Arion (c. 23. 24), die Erzählung von der 
Unwefenheit des Solon bei Kröſos (c. 29—33) und die tief- 
tragische Geihichte von Kröjos und Adraſtos, dem unfreiwilligen 
Mörder feines Sohnes Atys (c. 34—45). Das Lydifche Reich 
wird duch Kyros erobert, und von nun an bildet die Geſchichte 
des Perſiſchen Weltreihes, der die Erzählung von Deu 
Medern bis Aſtyages nebit der Jugendgeſchichte des 
Kyros (I, 95—130) und eine Schilderung der Religion, 
Sitten und Gefebe der Perſer (I, 131—140) vorausgeichidt ift, 
den Hauptftrom, in den die Gefchichten der andern Stanten ver- 
laufen. Die Regierungen der perjiihen Könige Kyhros, Kam- 
byjes, Dareios und Xerxes geben die Hauptabjchnitte. In 
die Gefchichte des Kyros (Il, 140—216), der die Jonier zum 
zweiten Male Inechtete, wird die Geſchichte und Beſchreibung 
Babylons (1, 177—200) und der Maffageten (1, 201—216) 
eingewebt. Die Gefhichte des Kambyſes (Il, I—II, 66) giebt 
Beranlafjung zur Schilderung des Landes, der Sitten, Gefebe, 
Religion und Geichichte der Aegypter (I, 2—182, König 
Nhampfinit und fein Schathaus c. 121, Polyfrates und Amaſis 
II, 39—43). Un Dareios' Geſchichte (III, 67— VI, 4) knüpft 
Herodot die Aufzählung der dem Perjerreiche einverleibten Völker 
in Alien (II, 89—96) und die Beichreibung der Grenzuölfer: 
der Aethioper, Kolcher, Araber und Inder und anhangs- 
weile der Völker des unbelannten Nordens und Weiten Europa’s 
(11, 97—117), jowie die Eroberung Babylon durch die Liftige 
Selbjtaufopferung des Zopyros (c. 153—160). Der Stythenzug 
(IV, 1—144) bietet ihm Gelegenheit, den Urfprung der Skythen 
zu erzählen und ihr Land zu bejchreiben (IV, 5—36). Hieran 
ſchließt fich eine überfihtlide Darjtelung der drei Erdtheile 
Alien, Libyen und Europa (IV, 37—45), eine Beichreibung 
ber Ströme des Skythenlandes (IV, 46—58) und eine Schil⸗ 
derung der Religion und der Sitten der Skythen (IV, 
59—82). Die Erpedition der Berfer nad) Libyen (IV, 145—205) 
macht und mit den Völkerſchaften Libyens bekannt (IV, 
168—196), fowie die des Megabyzos in Thracien mit den 
thracifhen und macedonifhen Ländern und Völkern 
(V, 1—22). Die Geihichte der Hellenen, ihrer Colonien und 
einzelner ausgezeichneter PBerfönlichkeiten wird überall da ans 
geknüpft, wo fich eine paflende Veranlaſſung findet. 
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Den zweiten Theil, der die Freiheitsfämpfe der Griechen 
Ihildert, bilden drei Hauptabjchnitte: Der Aufftand der 
Jonier, der mit der dritten Knechtung derfelben endet (V, 
28—Vl, 32). „Die Athener und Eretrier hatten ihnen mit Schiffen 
beigeftanden,, und dieſe Schiffe waren der Uebel Anfang für die 
Hellenen und Barbaren.” — Die beiden Rachezüge des 
Dareiosd Der erfte unter Mardonios verunglüdte ſchmählich 
(VI, 43—45); in dem zweiten unter Datis und Artaphernes 
waren ed die Athener, die bei Marathon, von Miltiades 
geführt, „unter allen Helenen zuerjt im Laufe auf die Feinde 
losftürmten und den Unblid der medifch gefleideten Männer er- 
trugen; denn bis jet war den Hellenen den Namen der Meder 
zu bören ein Schreden geweſen“ (VI, 99, —119). — Der Kriegs— 
zug de3 Xerxes, der über den bebrüdten Hellejpont nad 
Hellas mit zahllofen Schaaren z0g, bei Thermopylä zum erften 
Male erlannte, daß er viele Menfchen, aber wenig Männer habe, 
und bei Salamis Hagte, daß feine Männer ihm Weiber ge- 
worden feien. Der Sieg bei Blatää vernichtete dag Landheer 
mit feinem Führer Mardonios, und an demjelben Tage warb bei 
Mylale der Reit der Berfiihen Flotte vernichtet und der Frei— 
heit3fampf vollendet. „Die Jonier fielen zum zweiten Male von 
den Perſern ab, und die Hellenen jegelten nach Hellas, unter 
anderen Schäßen auch das Zeug der Brüden mit fich führend, 
um fie in den QTempeln als Weihgeſchenke aufzuhängen“ (VII, 
1—IX, 122). 

Auch nach Herodot bedienten ſich noch andere Geſchicht— 
ſchreiber des Joniſchen Dialekts. So Antiochos und Kteſias. 
Antiochos von Syrakus, der Sohn des Xenophanes, ein jüngerer 
Zeitgenoſſe Herodots, verfaßte eine Schrift über die Urbewohner 
Italiens, Irakias oixicuòcç, deren Anfang und Dionys von Hali⸗ 
karnas Antt. I, 12 aufbewahrt hat, jowie eine Geſchichte Siciliens 
(Zixslxov iotogia) in neun Büchern (Diod. XII, 71) von König 
Kokalus bis Ol. 89, 1 = 424. Thuchdides hat ihn eingehend benutzt. 
— Kteſias, ein Aſtlepiade aus Knidos, war Leibarzt des Perſiſchen 
Königs Ariaxertes Mnemon und wohnte ala ſolcher der Schlacht 
bei Kunaxa bei, heilte auch den König von feiner in diefer Schladht 
empfangenen Wunde, kehrte aber bald darauf um 399 in fein 
Baterland zurüd. Er fchrieb eine umfangreiche Perſiſche Geſchichte, 
IIsooıxa in 23 Büchern, welche in ihren ſechs erjten Büchern die 
Gefchichte der großen Aſſyriſchen Monardie bis zur Gründung 
der Perſiſchen behanbelte. In den legten Büchern berichtete Kteſias 
Selbiterlebtes, in den eriteren jchöpfte er fein Material aus Per⸗ 
fiſchen Archiven (dıpdEonı Paoıızai), daher fein Bericht in 
manchen Punkten den. Ungaben des Herodot widerſprach und ge⸗ 
fliffentlich gegen ihn polemifirte. Sein Werk trug überhaupt mehr 
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ben Charakter einer orientalifchen Hof» und Reichsgeſchichte, als 
den eines wirklichen Geſchichtswerkes, und ftand bei den Griechen 
in feinem bejonderen Anjehen. Der Dialekt war ein gemilderter 
Sonifcher ?), die Darftelung einfach, doch nicht ohne Anmuth. Ein 
Heineres Werk ’Ivdıxa in reinerem Joniſch, gab eine Aufzeichnung 
alles defjen, was Kteſias in Berfien über Geographie und Pro— 
ducte des fernen Wunderlandes erfundet hatte. Im Allgemeinen 
galten feine Mittheilungen für wenig glaubwürdig. 

In den fpäteren Perioden der Griechiſchen Literatur wurde 
der Joniſche Dialekt nur noch vereinzelt aus gelehrter Spielerei 
zu ſchriftlichen Darftellungen benugt. So fihrieb im Alegandrini- 
ichen Zeitalter der als Grammatifer und Dichter befannte Ni- 
tander von Kolophon Airwäxd in Zonifher Proja. In dem⸗ 
jelben Dialekt find die noch. erhaltenen ’Ivdsxa des Arrianus 
(um 180 n. Chr.) gejchrieben. Auch unter den Schriften des 
Zucianus von Samofata aus derjelben Leit finden fich zwei 
Joniſch geichriebene Abhandlungen eg: 775 Ivoins Jeod und 
regt vis Aorgodoyins. Schon früher unter Kaiſer Hadrian war 
ein andrer Sophift auf den Einfall gefommen unter Herodot3 
Namen einen uns erhaltenen Bios "Ouygov im Joniſchen Dialekt 
zu verfafien (©. 41). 


4. Gelehrte Schriftfteller und Sophiften. 
Vrotagoras, Yrodikos, Sippias, Gorgias und deren Hdäler. 


Nach einer verhältnißmäßig nicht unbedeutenden Reihe von 
Vorgängern auf dem Gebiete profaischer Darjtelung war Herodot 
der erfte, welcher verjelben eine kunſtvolle Geftalt verlieh und 
damit den Beweis lieferte, daß auch die Proſa, trotzdem fie den 
Adyog und nicht den uödros (S. 164) zu ihrem Inhalt Hat, unter 
Umftänden durch geſchickte Behandlung in formaler Hinfiht einen 
der Wirkung der Poeſie wenigstens analogen Eindrud auf Hörer 
oder Lejer hervorbringen könne. Wenn aber die Brofa jelbft durch⸗ 
aus nicht aus einem künſtleriſchen Bedürfniß hervorgegangen ift, 
fondern zunächſt zum Zwecke praftifcher Mittheilung von allerlei 
wifenswerthem, zur Firirung und PVerbreitung pofitiver Kennt» 
niffe in Anwendung gebracht ift, fo ift auch die Rüdficht auf 
fchöne Form, welche Deutlichkeit und Gemeinverftändlichfeit wohl 
zur Vorausſetzung bat, aber keineswegs mit ihr zufammenfällt, 
für die Profa zu allen Seiten etwas nebenjfächliches, nur von 
werig Schriftftellern erftrebte® und noch wenigern erreichte: 


1) Phot. bibl. p. 45: Keyonas de in Tovixi —XRX ed xc um 
dW öAov xasanso "Hoödoros, aldd xar Evias rwas Akkeıs. Bald darauf: 
ra "Ivdıza, Ev ois udklov Tmviße. 
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geweſen. Aber nur folche Proſawerke, welche einen bedeutenden 
Inhalt mit einer ſchönen Form zu verbinden wiſſen, gehören der 
Gefchichte der Literatur im engeren Sinne (©. 10) an, die eben 
mit der allgemeinen Literaturgefhichte, oder der Gefchichte der 
Gelehrſamkeit nach ihren einzelnen Dizciplinen, nicht zu verwechjeln 
iſt. So Tann es denn fommen, daß eine Periode, welche eine 
umfangreiche projaifche Schriftitellerei aufzumeifen hat, doch für 
die eigentliche Literatur nur geringe Ausbeute Liefert, ein Umitand, 
der fih uns bei der Betrachtung der Alerandrinifchen Periode, 
welche nicht blos den gejammten Bejtand der früheren Literatur 
in großen Bibliothefen aufhäufte, jondern auch zu feiner Erläu- 
terung und Erweiterung ganze neue Bibliothelen dazu fchrieb, in 
recht auffälliger Weife fühlbar machen wird. Auch in der Periode, 
die und gegenwärtig beichäftigt, von den Perferkriegen bis zum 
Tode des Perikles, finden wir jchon manche Proſawerke erwähnt, 
die lediglich den Zwecken der Belehrung und Gelehrſamkeit dienten 
und für die Literatur felbft ohne Bedeutung waren. Daß e3 
aber in diefer Periode dasjenige, was wir als Gelehrſamkeit bes 
zeichnen, bereit3 gab, das zeigen Männer wie Demofrit und Hippo- 
rates allein fchon zur Genüge, auch wenn wir von andermweitigen 
Betrebungen ähnlicher Art keine Runde hätten. Wie man aber 
ohne eingehende Betrachtung der gelehrten Thätigkeit des Alerans 
drinifchen Zeitalters und feiner allgemeinen Richtung auf Poly- 
biftorie und Polymathie zu einer richtigen Beurtheilung und Wür- 
digung feiner poetifchen Leiftungen nicht kommen kann, und fie 
darum auch in einer Gefchichte der Literatur im engeren Sinne 
berüdfichtigen muß, fo bleibt auch der raſche Aufſchwung der 
Attiſchen Proſa nah Beendigung des Beloponnefiichen Krieges 
ohne eine Erwähnung der jecundären profaiichen Leiftungen in 
der unmittelbar voraufgehenden Zeit, die in der Thätigfeit der 
jogenannten Sophiften gipfelte, unverſtändlich. 

Als der ältefte theoretiihe Schriftiteller über Muſik ift be- 
reits ©. 148 Laſos von Hermione erwähnt worden. Suidas 
wenigſtens berichtet unter anderem über ihn roewrog regt novos- 
xs Aöyov Eyoaısv. Ebenſo ift die Abhandlung des Sopho— 
kles über den Chor bereit3 genannt worden. Der in Athen 
lebende Maler Agatharchos von Samos verfaßte eine Abhand- 
fung über Bühnenmalerei (Vitruv. VII pref. 11: primum Aga- 
tharchus Athenis Aeschylo docente tragediam scænam fecit et 
de ea commentarium reliquit.. Auh Demofrit und Anara- 
goras fchrieben nad demjelben Gewährdmann über die Ans 
wendung der Berfpective zur fcenifchen Decoration. Al der 
ältefte Schriftfteller über Homer wird Theagenes von Rhegium 
genannt, der nad Tatian adv. Graec, c, 31 ſchon in der Seit 


522 


des Kambyſes gelebt haben fol. WIE Begründer der allegorifchen 
Erflärungsteife des Homer wird Anaragoras angegeben (Diog. 
Laert. II, 11), ohne daß eine befondere auf Homer bezügliche 
Schrift von ihm genannt würde. Wohl aber ift dies der Fall 
mit feinem Schüler Metrodor von Lampſakus (Tat. adv. Graec. 
c. 21). Als ungefährer Beitgenofie des Demotrit wird Glaukos 
von Rhegium genannt (Diog. Laert. IX, 38), der Berfafier einer 
Schrift eg: av degalav nomav ıe zul novaıxav, aus 
welcher einige wichtige literargeichichtlihe Notizen in der Schrift 
Plutarchs über Muſik erhalten find, der fie ſeinerſeits aus Ariftoge- 
nos geihöpft hat. Wohl verfchieden von ihm ift der in der Hypo» 
thefis zu den Perjern des Aeſchylos genannte Glaukos so: Ai- 
oyvAov uudwv. Unter Perikles lebte Stefimbrotos von Tha- 
ſos, der gleichfalld über Homer fchrieb und in Athen gegen Be- 
zahlung öffentliche Vorträge über diefen Dichter hielt (Xen. Symp. 
3, 6). Derjelbe verfaßte ein umfangreiches hiſtoriſches Werk, 
richtiger eine politiihe Slugichrift reg: Oemoroxikovug za Oor- 
xudidov za IlsgsxAkovg, in welcher er vom einfeitigen Partei- 
ftandpunfte aus feinem Groll gegen die Bollender der Athenifchen 
Demokratie, welche da3 Verhältniß Athens zu den Bundesgenofjen 
in ein Abhängigfeitsverhältniß der letzteren verwandelt Hatten, 
duch Mittheilung fchmähfüchtiger Anekdoten über bie genannten 
Männer Luft gemacht Hat. Immerhin war feine Schrift ein aud 
von Thucydides mehrfach berüdfichtigtes wichtiges Quellenwerk 
zur Geihichte jener Männer. Einige Fragmente daraus find ung 
bei Plutarch erhalten, deren Aechtheit man in neuerer Zeit fehr 
mit Unrecht beanftandet Hat.) Eine andere Schrift deſſelben 
Stefimbrotog mit dem Titel nsor reisrov handelte von Geheim- 
eulten und Myſterien. Alle diefe Schriftfteller bedienten fich 
feldftverftändlich des Joniſchen Dialekts, mie dies auch der mit 
Stefimbrotog gleichzeitige Tragiker Jon von Chios in feinen 
eriönwies (S. 229, 331) gethan Hat. 

Wenn auch nicht als Schriftiteller, jo doch durch ihre Gelehr- 
ſamkeit und geiftige Bildung hervorragend, waren mehrere Männer, 
die zu dem engeren Freundeskreiſe des Perikles gehörten. So 
der Aitronom Meton, berühmt durch die Aufjtelung feines neun- 
zehnjährigen Cyklus (DL. 86, 4 — 432), durch welchen eine Ueber: 
einftimmung des Sonnen» und Mondjahres erzielt werden jollte. 
Berner der berühmte Städtebaumeifter Hippodamos, der Er: 
bauer der Hafenftadt im Piräeus, der Kolonie von Zhurii und 
der Stadt Rhodus (DL. 93, 1 —= 408), den Wriftoteles Pelit. 11, 


)®&. A. Schmidt, das Perifleifhe Zeitalter. I, S. 188 f. I. 
Einfeitig v. Wilamowis im Hermes, XI, ©. 362 f. 
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5, 2 alö Aöyıos xai neo ınv Ölnv gÜcw eivaı Bovidusvog 
bezeichnet. Endlich Damon, neben Pythokleides der Lehrer 
des Perikles in der Mufit. Bon ihm fagt Plutarch im Leben 
Diefes Staatsmannes c. 4, er jei ein hervorragender Sophift ge⸗ 
weſen, welcher der Menge gegenüber feine Nedegewandtheit Hinter 
dem Aushängeichild der Mufif verftedte, für Perikles aber, den 
zufünftigen Athleten auf dem Gebiete der Politik, der Lehrer und 
Leiter feiner Uebungen war. Als man aber merkte, daß Damon 
den Mufifunterriht nur als Dedmantel benubte, wurde er als 
ehrgeiziger Kopf und Freund der ZTyrannen dur den Dftracid- 
mus verbannt.!) In der Muſik war er confervativ und Neue- 
rungen abhold, da er der Anſicht Huldigte, dab mit einer Aende⸗ 
rung in der Mufif auch ſtets eine große Aenderung in politischer 
Hinfiht verbunden ei. ?) 

Es ift nun bereit darauf Hingewiefen worden, daß und wes⸗ 
Halb im Perikleiſchen Beitalter fi vor allem in Athen ein Vers 
langen nach allgemeiner wifjenfchaftlicher Bildung geltend machte. 
Es galt eben in der Demokratie duch ein höheres Maß von 
Kenntniffen, noch mehr aber durch eine gefteigerte Ausbildung 
der geiſtigen Fähigkeiten, vornehmlich der Redegewandtheit, fich 
einen Einfluß über die Menge der Bürger zu verfchaffen, den 
vornehme Geburt und Reichthum allein nicht mehr, wie dies mohl 
früher der Fall gewejen, gewähren fonnten. So dürfen wir uns 
denn nicht wundern, wenn in bejagter Beit verjchiedene kenntniß— 
reiche und gelehrte Männer meilt aus den Joniſchen Städten, 
aber auch aus Sicilien und anderswoher, ald Lehrer der Wiſſen— 
ſchaft Griechenland durchzogen, namentlich aber nach Athen kamen 
und bier befonder3 unter der reichen, vornehmen Jugend ein lern⸗ 
begieriges, dankbares Publicum fanden. Unter ihnen traten be- 
ſonders Brotagoras aus Abdera, Prodikos von Keos, Hippias 
aus Eli3 und Gorgias aus Leontinvoi hervor. Man nannte fie 
Sopbiften, d. h. Männer der Wifjenfchaft, Lehrer der Weißheit, 
Leute die durch Kenntniffe hervorragten und fie anderen für Geld 
durch Unterricht mittheilten. Wie fih nun heutzutage nicht leicht 
Jemand jelbft ald einen Gelehrten bezeichnet, fo ließen fih auch 
jene Männer lieber von anderen Sophiften nennen, als daß fie 
ſich felbit jo genannt hätten, obgleich dies mehrere von ihnen 
Doch auch thaten. Aber diefer Name war damals ein durchaus 


1) 6 de Aduow Eoıxev &x00s Br Goyıoııs xaradvscdnı udv eis To 
Tas movoszäs Övoum gös Tods Modhods Enixguntousvos: vjv desvörnte, 
to de Hepinlei ovviv xadansp AIAm Taov nodıtmıxav disinıns za dida- 
oxalos. ol) unv EBadsv 6 Adumv ıjj Ye g nagaxalvuuarı yoausvos, AAN 
s ueyakonpayuwv xal gilorupavvog EEworgaxicoh. 
Plat. de republ. IV, p. 424 C: oddauos zwoörreı uovaszis Toonos 
äysv.noistıxev vouay Toy ueyiorwv, ws Ynoi Te daumv xal Ey neidouan. 
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ehrenvoller, ohne jegliche fchlechte Nebenbedeutung, wie er denn 
eine ſolche im allgemeinen Bewußtjein der Griechen eigentlich zu 
keiner Zeit gehabt hat, fo daß er in der Römijchen Periode der 
Griechiſchen Literatur fogar mit ganz bejonderem Glanze wieder 
auftritt. Und wie Plutarch, der an der angeführten Stelle wohl 
den Stefimbrotod vor Augen Hatte, Damon einen hervorragenden 
Sophiften nennt, fo hieß unter anderen auch die feingebildete 
Alpafia, welche Perikles in der Redekunſt unterrichtet haben follte, 
in guter, alter Tradition eine Sophiftin (voyiorgse). Erſt Plato, 
der in vielen feiner Dialoge den Sofrates in einen principiellen 
Gegenſatz zu den Sophiften treten läßt, macht diefe zu den Ver⸗ 
tretern einer oberflächliden Scheinwilferei, ohne Einficht in die 
legten Gründe deſſen, was fie jelbft Iehrten, vor allem ohne Tlare 
Prineipien der ethiſchen Fragen, und läßt fie in Folge deſſen 
an manden Stellen eine ziemlich einfältige Rolle jpielen. Ihm 
ſchließt ſich Ariſtoteles an, welcher die Sophiſtik geradezu als 
ſcheinbare, aber nicht wirkliche Weisheit, den Sophiften als den⸗ 
jenigen definirt, der mit diefer fcheinbaren, aber nicht wirklichen 
Weisheit Geld verdient (soph. elench. 1, 6), wobei er wohl die 
unbedeutenden Vertreter einer jüngeren Sophiftengeneration vor 
Augen hatte. Sie ericheinen bei ihm als Hinterliftige Schwäger, 
die durch allerlei veritedte, oft aber ſelbſt handgreifliche Kniffe 
und Paralogismen die Wahrheit verdrehen.. Ohne nun die pole- 
mifchen Uebertreibungen in den Schilderungen diefer Philoſophen 
von dem thatjächlich gegebenen zu unterfcheiden, haben fich Die 
Neueren zu bereitwillig in der Beurtheilung der Sophijten den⸗ 
jelben angejchloffen und es ift ein Berdienft des Engliſchen 
Geihichtichreiberd Georg Grote, die Anregung zu einer vor⸗ 
urtheilsfreieren Würdigung diefer Männer gegeben zu haben. 

In der That waren es fehr Tenntnißreiche, perſönlich durch— 
aus achtbare, allerdings etwas von fi eingenommene Leute, 
welche darauf ausgingen, ihre Kenntniffe anderen mitzutbeilen, 
namentlich aber jungen Leuten durch ihre Unterweifung zu größerer 
Gewandtheit im Gebrauch der fchriftlihen und mündlichen Rede 
zu verhelfen und fie dadurch gefchidter zu machen, im öffentlichen 
Leben eine Rolle zu fpielen. Es ift völlig verkehrt, die Sophiften 
als abfichtliche, bewußte Volks- oder Kugendverderber zu betrachten. 
Es ift ja zu allen Beiten höchſt wünſchenswerth, daß die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Bildung nicht im ausfchließlihen Beſitz einiger meniger 
bleibe, fondern zum Gemeingut möglichft zahlreicher Kreife werde, 
und alle diejenigen, die dazu beitragen, die Wifjenichaft zu ver- 
allgemeinern, erwerben fich dadurch allemal ein gewiſſes Verdienft. 
Aber es ift auch unbeftreitbar, daß alle Verjuche, die Wiſſenſchaft 
zu popularifiren, mit einer Verflachung derfelben für Lehrer und 
Schüler verbunden find. Dazu fommt, daß nur wenige Menschen 
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im Stande find, wirkliche Bildung von oberflächlicher Halbbildung, 
wirkliche Gelehrjamfeit von tänfchender Vielwiſſerei zu unter- 
Scheiben. Ebenſo werden zu allen Zeiten ſchlechte Charaktere 
Darauf ausgehen, die größere geiftige Gewandtheit, zu der ihnen 
ihre gefteigerte Bildung verhilft, zu verwerflichen, egoiftifchen 
Zwecken zu mißbrauden. Dafür find jedoch lediglich die be- 
treffenden Charaktere jelbjt verantwortlich zu machen, nicht aber 
ihre Lehrer und ebenfowenig die Wiſſenſchaft und Bildung, die 
fie gelernt haben. Derartige Säbe find heutzutage allen wirklich 
Gebilveten geläufig. Den Athenern aber, welche die unvermeid⸗ 
lichen Schattenjeiten eines freien Gemeinweſens und einer fich 
verallgemeinernden Bildung zum erſtenmale kennen lernten, waren 
fie neu und unverftändlih. Kein Wunder daher, daß fie als 
eine Schuld der einzelnen Lehrer und der durch fie verbreiteten 
Bildung betrachteten, was doch im Grunde die Schuld der da» 
maligen Gefammtlage ihres politifchen Lebens und feiner rapiden 
Entwidlung war. So kam es denn, daß die Sophijten bei ihrem 
eriten Auftreten, weil fie dem gefteigerten Bildungsbedürfniß der 
damaligen Zeit Befriedigung gewährten, allgemein bewundert und 
gefeiert wurden, daß aber diefe Bewunderung, al® die von ihnen 
auzgeftreute Saat aufging und ihre guten und zugleich auch 
ſchlimmen Früchte trug, bei einem Theile der Athener wenigſtens 
bald in erbitterte Angriffe und geringfchäßige Verachtung um⸗ 
ſchlug. In der Philoſophie waren übrigens die Sophiften feine 
felbftändigen Denker, auch haben fie dieje Wiflenfchaft jelbft direct 
nicht gefördert. Dennoch bezeichnet Philoſtratus nicht mit 
Unrecht diefe ältere‘ Sophiftit als philofophirende Rhetorik, da 
dieſe Sophiften die philofophifchen Lehren jener Zeit für ihre 
Zwecke als Fermente der allgemeinen Bildung benusten. Dabei 
lag es für fie nahe, gerade die philofophiichen Lehren hervor= 
zuheben und in dogmatifirender Weife ausführlicher zu behandeln, 
die fih auf das praftifche Zeben der Menſchen bezogen. Damit 
haben fie allerdings dem ethilchen Näfonnement des Sokrates 
den Weg gebahnt und fo den Grund zur eigenthümlich Attifchen 
Philoſophie gelegt. 

Der erfte von diefen Männern, der fich jelbft einen Sophiſten 
nannte, und Lohn für feinen Unterriht nahm, war Brotagoras 
aus Abdera, geboren um 480, jo daß er unmöglich, tie einige 
wollten, ein Schüler des Philoſophen Demokrit kann geweſen fein. 
Er durchzog etwa vierzig Jahre lang als Lehrer die verfchiedenen 
Städte Griechenlands, hielt ſich aber überwiegend in Athen auf 
und ftarb in einem Alter von fiebenzig Jahren (Plat. Men. p. 91 E). 
Beiondere Beziehungen zu Perikles befundet eine Anekdote bei 
Plutarch (v. Pericl. c. 36), wonach beide, als ein gewiſſer Epi- 
timos von feinem Gegner im Fünfkampf aus Verſehen mit einem 
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Wurfipieß getroffen und getödtet war, einen ganzen Tag darüber 
ftritten, wem die eigentlide Schuld an dem Unfall beizumeflen 
fei, dem Wurfipieß, dem Gegner oder den Kampfordnern. Wenn 
eine Angabe des Heraklides Ponticus Glauben verdient, wonach 
Protagoras der neuen Colonie Thurii Gejege ausgearbeitet bat, 
fo würde wohl auch dies auf eine Anordnung bes Perikles zuräd- 
zuführen fein. Wie fehr er jelbft den großen Staatsmann jchäßte, 
beweift ein wohl aus Krantor entlehntes Citat aus Protagoras 
im Joniſchen Dialekt in der dem Plutarch beigelegten Troftjchrift 
an Upollonios: „Als Perikles' Söhne, ſchöne Jünglinge im blühen⸗ 
den Lebensalter, in einem Zeitraum bon höchſtens acht Zagen 
geftorben waren, fo ertrug er dies ohne äußere Trauer und be- 
hielt ftandhaft feine Faſſung. Dies trug tagtäglich’ viel zu feinem 
Süd, feiner Schmerzlofigteit und feinem Ruhm bei der Menge 
bei. Denn jeder, welcher jah, wie er feinen eignen Kummer mit 
ftarfer Kraft ertrug, hielt ihn für eine tapfere, hochfinnige und 
ihm jelbjt überlegene Natur, da er fich feiner eignen Faſſungs⸗ 
lofigfeit in derartiger Lage wohl bewußt mar." Im Jahre 422 
brachte ihn der Komiker Eupolis in feinen Kolaxes (S. 354), 
in denen er das jchmarokerhafte Treiben der Sophiften im Haufe 
des reichen Kallias fchilderte, in welches auch Blato die Scene 
feines nad) PBrotagoras benannten Dialog3 verlegt Hat, auf bie 
Bühne. Eine Zeit lang hielt er fih in Sicilien auf, wahrjchein- 
lich um die dort erblühende Rhetorik fennen zu lernen. Im 
Sabre 415 verurtheilten ihn die Athener wegen Gottlofigkeit, 
nachdem fie durch einen Herold feine Schriften vor den Befigern 
hatten einfammeln und auf offenem Markte verbrennen laſſen. 
Den Grund zu diefer Maßregel gab der Anfang einer von ihm 
verfaßten und öffentlich vorgelefenen Schrift über die Götter: 
„In Betreff der Götter vermag ich zu Feiner Einfiht zu gelangen, 
weder ob fie find, noch ob fie nicht find. Vieles verhindert die 
Einfiht, namentlih die Dunkelheit des Gegenftandes und die 
Kürze des menjchlichen Lebens.” Diogenes Laertius (IX, 8) giebt 
eine ganze Reihe von Titeln feiner Schriften oder Abhandlungen, 
darunter über die Wiflenfchaften (neoi zur uednuarov), über 
den Staat, über den Ehrgeiz, über die Tugenden, über die Unter- 
welt, über die unrechten Handlungen der Menjchen. Dieſe Zitel 
beweifen deutlich die fchon bei Protagoras vorwaltende Richtung 
auf das Ethilche. 

Sein Unterricht, Durch den er feine Schüler nicht bloß ein- 
fichtiger, jondern auch tugendhafter zu machen glaubte, war mehr 
didaktiſcher und grammatifch-ftiliftifcher, als eigentlich rhetoriſcher 
Art. Er unterwies dieſelben zunädft in der dososnein und 
war der Erfte, welcher bejtimmte Sprachregeln aufjtellte. Dabei 
ließ er es fich wohl beikommen, die wirkliche Sprache nach dem 
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Brineip einer vermeintlichen Analogie zu meiftern, wie jich Dies 
aus den Scherzen in des Ariftophanes Wolken (v. 645 ff.) ent- 
nehmen läßt. Demnächſt übte er fie in der Bearbeitung von 
Theſen, d.H. in der Entwidlung des Für und Wider bejtimmter 
Fragen (nowros xartdsıks rag rgög Tac HEosıs EniXsipnosıg), 
wobei er Anleitung zur Befeitigung gegneriiher Einwürfe ſowie 
zur Auffindung von Gründen für eine fcheinbar ſchwer durch⸗ 
zuführende Behauptung gab. Auf Iebteres bezieht fich fein be= 
rüchtigtes Tov Frro Aoyov xosirin rrossiv, bei dem er felbit 
natürlich an eine Verdrehung von Recht und Unredht nicht dachte. 
In der Anfertigung folder Thejen übten weiterhin auch Wriftos 
tele3 und Theophraft ihre Schüler, und im jpäteren Alterthum 
bildeten fie ein ftändiges Glied in der Zahl der rhetorifchen Pro⸗ 
gymnasmen, d. 5. derjenigen Borübungen, welche Grammatiker 
und Rhetoren ald Vorbereitung auf die eigentliche Rhetorik mit 
ihren Schülern durchnahmen. Auch die zu derjelben Progymnasmen= 
reihe gehörenden Koswor Toro, loci communes, d. 5. die anıplifi- 
eirende Darftellung einer allgemeinen löblichen oder verwerflichen 
Handlung, die dem, was wir unter Gemeinpläßen veritehen, 
nur in beſchränktem Maße entiprechen, gehen nach Cicero (Brut. 
12, 46) auf Protagoras zurüd. In feinen philojophilhen An 
fihten fnüpfte er an die Lehre des Heraflit an. Aus dem be= 
tändigen Fluß aller Dinge entwidelte er die NRelativität und 
Subjectivität aller menichlihen Meinungen und Urtheile und das 
Fehlen einer eigentlich objectiven Wahrheit, jo daß unter Um⸗ 
ftänden auch entgegengejeßtes und ſich mwiderfprechended wahr fein 
kaun. Daher fein berühmter Sa navrwv yonudrov usrgov 
avdomnos, av wir Övıwv, wc 80Ti, 1Wv 08 OUx Ovımv, @c 
ovx Zorıv, deſſen verwerfliche Conſequenzen freilich von ihm felbit 
nit gezogen wurden. Das allgemeine Anjehen, deifen er fich 
erfreute, geht am beften daraus hervor, daß er den Beinamen 
Zogie führte. Durch feinen Unterricht hatte er fih große Reich» 
thümer erworben. Nach Diogenes Laertius ließ er fich von jedem 
Schüler Hundert Minen bezahlen. Nah Plato dagegen überließ 
er es den Schülern jelbft zu beitimmen, was fie ihm als Wequis 
valent für da bei ihm Gelernte an Honorar zahlen wollten. 
Der eriteren Angabe entſpricht die vielerwähnte Anekdote von 
jeinem Streit mit feinem Schüler Euathlo3, die Andere freifich 
von Tifias und Korax erzählten. Sie bildete in den fpäteren 
Rhetorenschulen ein ftehendes Beifpiel für ein Iyryua dovora- 
rov d. 5. ein Thema, welches an einem inneren Widerjpruch . 
feidet, in fih ohne Beitand und darum feiner rednerifchen Bes 
Handlung fähig ift. Euathlos will von Protagorad die Redekunſt 
erlernen. Die eine Hälfte des ausbedungenen Honorar bezahlt 
er gleich, bevor der Unterricht beginnt, die andre Hälfte verjpricht 
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er an dem Tage zu entrichten, wo er zum erftenmale vor Gericht 
auftreten und einen Prozeß gewinnen würde Er Iernt, tritt 
vor Gericht aber nicht auf. Protagorag, um zu feinem Gelde zu 
kommen, wird klagbar und ſpricht: Du mußt mir auf alle Fälle 
mein Geld geben, mag nun gegen dich, oder für Dich entjchieden 
werden. Denn verlierft du den Prozeß, fo haft du laut richter- 
Iihen Erfenntnifjes mic) zu befriedigen, gewinnft du, dann kraft 
unjere® Vertrages. Allein Euathlos erwiderte: Ich werde auf 
keinen Fall zahlen, mag nun gegen mich, oder für mich entichieden 
werden. Denn gewinne ich den Prozeß, fo bin ich dir nichts 
Ihuldig laut richterlihen Erfenntnifjes, verliere ich ihn, dann 
fraft meines Vertrages. Die Richter wußten fi in dieſem Falle 
nit zu helfen, und ſchoben die Entfcheidung auf die lange Ban. 

Nicht minder angejehen als Protagoras war der etwas jüngere 
Prodikos von Keos. Er kam wiederholt als Gelandter feiner 
Heimath nad When, und als er hier namentlich mit einer vor 
dem Rath gehaltenen Rede großen Beifall gefunden Hatte, jo ver- 
anlaßte ihn dies, weitere Vorträge in Athen zu halten und da- 
jelbft Unterricht zu ertheilen, den er fich verichieden, je nach dem 
was er lehrte, bezahlen lied. Auch bei Prodikos beftand der 
Kern des Unterrichts in einer grammatiſch⸗ſtiliſtiſchen Propädeutik. 
Beſonderen Nachdruck legte er dabei auf die OuJory: av ovo- 
narov (Plat. Euthyd. p. 277 E), den richtigen Gebrauch der 
Worte, mit Unterfuchung ihrer Bedeutung und Herkunft und ge- 
nauer Scheidung der Synonyma. So lehrte er, baß die 7dovn 
bie drei von einander zu jondernden Begriffe der yapa, rEpryıs und 
edgooodyn unter fich befafje, und Plato legt ihm ganz zutreffende 
Unterſcheidungen zwiſchen xowös und i0og, augıoßnssiv und 
geilsıv, sddoxıusiv und Enruveiodan, süpoaivsoda: und 7de- 
Is und ähnliche in den Mund. Wenn Brotagoras und Gor- 
gias fich- bereit erflärten, über jedes Thema beliebig lang oder 
furz zu reden (es ſetzt dies eine Einfiht in das Weſen der rheto— 
riſchen Amplification voraus), ſo meinte Prodikos im Gegenſatz 
dazu, daß es nicht auf Länge oder Kürze der Rede, ſondern 
darauf ankomme, daß ſie das richtige Maß habe (Plat. Phaedr. 
p. 267 B). Bon Schriften des Prodifos wird und nur ein 
ovyyoauna neoi Howxikovs genannt, welches den Titel Lod⸗ 
führte. Aus ihm hat Zenophon in den Memorabilien (II, 1) die 
berühmte Erzählung von Herafles am Scheidewege, wenn aud) 
nicht ihrem Wortlaute nach, entlehnt. Uebrigens Hatte Prodikos 
nur ein bereits bei den Pythagoreern übliches Symbol auf Hera: 
tes übertragen, wenn anders die Bezeichnung des nach zwei 
Seiten augeinanbergehenden Buchſtabens Y als littera Pythagorica 
auf die älteren Pythagoreer, von denen ja auch der Vergleich des 
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menſchlichen Lebens mit den vier Jahreszeiten herrühren foll 
(Diod. fr. X, 20), zurüdweift. 

Es ift interefjant, daß der Gegenſatz zwiſchen ſprachlich— 
philofophiichen und realiftiichen Unterrichtömitteln, der in der 
modernen Pädagogik eine jo große Rolle fpielt, und auch fchon 
bei den Griechen in der Zeit entgegentritt, in welcher bei ihnen 
von höherer Bildung überhaupt zum erjtenmale die Rede ift. 
Protagoras, Prodifos und der alsbald zu ermähnende Gorgias 
wollten mit ihrem Unterricht auf fogenannte Trivial-Bildung 
mittelft Grammatik, Rhetorit und Dialektik hinaus. Hippias 
aus Elis Dagegen, der Zeitgenojje des Prodifog, war entfchiedener 
Nealift. Er unterrichtete in Geometrie, Ajtronomie, Mufit und 
Rhythmik, fprah auch über Malerei und bildende Kunſt. Bei 
ihm finden wir alfo bereit3 das fpätere Quadrivium vor, das 
freilihd ohne gründliche Verbindung mit dem Zrivium in der 
Luft ſchwebt. Hippiad zog viel in Griechenland umber und 
erwarb fich dabei reichlich Geld und Ehre. Dabei richtete er fich 
mit feinem Unterricht fehr weiſe nad) der verjchiedenen Neigung 
feiner Zuhörer. So beſchränkten fih in Lakedämon feine Vorträge 
auf Politik und Gefchichte (Philostr. v. soph. I, 11), für die er 
gerade dort ein dankbares Publicum fand. Wie fonft in der 
Regel, jo war auch bei Hippiad jeine Vielwifferei, bei der er 
durch ein treffliches Gedächtniß unterftüßt wurde — noch als 
Greis war er im Stande, fünfzig einmal gehörte Worte in ders 
felben Reihenfolge wiederzugeben, in welcher er fie gehört hatte 
— mit einer gewifjen Eitelfeit und Neigung zu prablerifcher 
DOftentation verbunden, daher er von Plato am meiſten unter allen 
Sophiften verfpottet wird. Unter großem Beifall trat er in Olympia 
als Redner auf, wobei er denn Schon durch fein bloßes Erſcheinen 
Aufſehen erregte, denn alles was er an und um hatte, bis herab 
auf die Sandalen an den Füßen und den Ring am Finger, rühmte 
er fich, jelbft verfertigt zu haben, wie die Plato im fleineren 
Hippias erwähnt und Apulej in feiner ſchwülſtigen Manier (Flor. 
I, 9) ausführlich geichildert hat. Als Schriftiteller verjuchte ſich 
Hippias in allen möglichen Formen der Darftellung, ohne irgendwie 
erhebliches zu leiften. Erwähnung verdient jedoch fein Towsxös 
dıadoyos, der erſte Verfuh in dialog iſcher Form, ein Ges 
ſpräch, in welchem Neftor nah Troja's Zeritörung dem Neopto⸗ 
lemos Rathichläge ertheilte, wie er fein Leben einzurichten Habe, 
um als rechtfchaffener Mann, als &vyo ayados zu erfcheinen, wie 
ih Philoftratus jehr bezeichnend ausdrüdt. Ein Epigramm von 
ihm auf Statuen, welche die Bewohner von Mefjana als Weih- 
geſchenke in Olympia aufgeftellt Hatten, erwähnt Pauſanias V, 25. 

Bon weit größerer Literarifcher Bedeutung als Die drei ge— 
nannten war aber Gorgias, der Sohn des Charmantidag, aus 
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der Sicilifhen Stadt Leontinoi oder Leontion, der für einen 
Schüler des Empedolles galt. Im Sahre 427 wurde er vor 
feiner Baterftadt an der Spite einer Gejandtichaft nah Athen 
geichict, um die Athener gegen die Syrakuſaner, welche die Leon- 
tiner mit Krieg überzogen hatten, um Hülfe zu bitten. Gorgias 
wurde in die Volksverſammlung geführt und erregte durch feine 
Rede, die er bei diejer Gelegenheit hielt, die allgemeine Berwun- 
derung der Athener. Denn diefe befamen aus feinem Munde 
zum erftenmale eine durch Anwendung bejtimmter Yiguren ab- 
ſichtlich kunſtvoll geftaltete NRedemweife zu hören. Sie lernten den 
Gebrauch der Antithefen, einen Tunftvollen Paralleliamus der 
Sabgliever in Zahl und Tonfall der Wörter (looxwia, rragıce) 
eine auf das Ohr berechnete abfichtliche Uebereinftimmung in den 
Endfilben der Wörter (Öuosorelsvre) und ähnliche Klanggebilde 
fennen!), was bei ihrer Empfänglichfeit für alles, was Kunft 
hieß, durch den Reiz der Neuheit unterftüßt, gewaltig auf fie 
wirkte. Dabei bediente ſich Gorgias vielfach poetifcher Ausdrüde 
und namentlich zujammengejehter Wörter, deren Gebrauch der 
Nedeweije des gewöhnlichen Lebens jonft fremd war. Er erreichte 
den Zweck feiner Gejandtichaft und begab fih zunädft nach Haufe, 
um aber fhon nach kurzer Beit zurüdzufehren und ſeitdem nad 
der Weile der andern Sophiſten Griechenland zu durchwandern 
und Unterricht zu ertheilen. Hauptſächlich hielt er fich in Athen 
und im Theffaliihen Lariffa auf, wie denn bei den Theſſaliern 
noch lange das Zeitwort Yopyıalamv in der Bedeutung von Örro- 
osveıv üblich war. MUeberall, wo er Hinfam, ward ihm reicher 
Beifall und ergiebiger Lohn feitend zahlreicher Schüler zu Theil. 
Er ſelbſt bezeichnete fi aber nicht als Sophiften, ſondern als 
önroo, auch wollte er nicht Tugend lehren, jondern durch feine 
Runft, die er als den Kern aller‘ höheren Bildung betrachtete, 
feinen Schülern zu unbedingter Nedegewandtheit verhelfen. Bei 
feinen Unterricht legte er aber noch fein rhetoriſches Syſtem, 
feine 7&xvn im jpäteren Sinne zu Grunde, wie er denn auch nichts 
Technifches Hinterlafien hat, fondern er ließ feine Schüler gewiſſe 
loci communes als Mufterftüde für etwaige Nachahmung aus: 
wendig lernen und übte fie in der Form der rhetoriihen Ampli⸗ 


1) Die Spred- und Schreibweife des Gorgias mag folgendes Frag- 
ment aus feinem Epitaphios veranſchaulichen: ueprvgias dE Tourav Teo- 
nam Eornoavıo roy molsuiov, Auös uv dyaluara, 1ovroy DE dvadnuare, 
oüx Aneıgos ovTE Eupvrov "Agtos odTE vouiuwv Lowtwy ovre £vonklov 
Eordos oöre yıloxakov Elonyns, Otuvol uEv nooçg Toos Heovs TO dien, 
SG.oS DE TEOS Tods toxéoc ıfj Iepaneig, dixeiwı nos Todös dotoös ro Tom, 
evoeßsig dd no0s Tods yilovs Tj Tiore. Tomyagodv aitev. dnosarovrouv 
6 nödos od ovvanidavev, all’ asuvaros Ev oVx domudros oauacı Li 
lurrov. | 
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fication (ad&yoıs, deivacıs). Dabei trat er bei verſchiedenen 
Gelegenheiten jelbft als Mufterredner auf und gab die von ihm 
gehaltenen Reden heraus. So mifjen wir, daß er einen Aöyos 
IIvdıxos in Delphi, einen OAvunıxss in Olympia, einen ’Erı- 
ragyıos mit einer allgemeinen Verherrlichung der für das Vater» 
land Gefallenen in Athen gehalten Hat, auch wird ein Eyzwwıov 
Hisiov erwähnt, Im Olympikos ging er von den politifchen 
Gegenſätzen unter den Hellenen aus und ermahnte fie zur Ein- 
tracht fowie zum Kampf gegen die Perfer; ala Kampfpreis ihrer 
Waffen follten fie nicht ihre eignen Städte, fondern das Land der 
Barbaren betradten. So iſt denn Gorgiad als der Water der 
epideiktiſchen Beredſamkeit zu betrachten, die ſpäterhin durd) 
Iſokrates ihre Flaffiiche Vollendung erlangt bat. Diefe epideiktifche 
Beredjamfeit hat es, abgejehen von fingirten Fällen, nicht wie die 
gerichtliche mit Anklage und Vertheidigung, noch wie die berathende 
mit Ertheilung wichtiger Rathſchläge in öffentlichen Angelegen- 
heiten vor der Volksverſammlung, jondern lediglich mit der Er- 
götzung einer Feitverfammlung oder gebildeter Leſer zu thun und 
will die Redekunſt als folde zur Anſchauung bringen, fie ijt 
darum mehr al3 die anderen Gattungen der Beredſamkeit von 
vornherein auf kunſtreiche, anmuthige Daritellung bedacht. Bon 
der folgenfchwerften Wichtigkeit aber war der Umftand, daB Gor⸗ 
gias, der bei feinem erjten Auftreten in Athen fi) wohl nod 
feiner heimischen Joniſchen Mundart bedient Hatte, ſich ſpäterhin 
in Lehre und Schrift des Attiſchen Dialekt bediente, für welchen 
ihm der Dialog der tragifchen Dichter erwünjchte Vorbilder gab, 
und daß durch ihn, da er auf feinen Wanderungen dieſe Neuerung 
fiherlih auch in anderen Griechiſchen Städten verbreitete, der 
Attiſche Dialekt zur eigentlichen profaifhen Schriftfprade 
für das gejammte Griehenland erhoben wurde, dev ent- 
ſcheidende Schritt, welcher der weiteren Ausbildung der Joniſchen 
Proſa und der bis dahin noch vorhandenen Literatur der Grie- 
Hilden Stämme ein Ende machte, 

Unter Gorgiad’ Namen find zwei unbedeutende epideiktiiche 
Neben auf uns gefommen, ein Lob der Helena (Facuyc Eyzuuıov) 
und eine Selbitvertheidigung des Palamedes gegen die von Odyſſeus 
erhobene Anflage des Verraths (into Iadayundovg). "Beide 
find aber das untergejchobene Machwerf einer jpäteren Beit. Der 
Verfaſſer des Palamedes verräth auf Schritt und Tritt die Bes 
fanntichaft mit der ſchon völlig ausgebildeten vhetorifchen Technik 
— ſo findet fih am Schluß der Rede der ausdrüdliche Hinweis, 
daß und weshalb eine Recapitulation des Gejagten nicht nöthig 
jei, ferner im vorletzten Theile die auffällige Wendung: dsa uavrög 
an’ aoxhc sic rEhos dvaudornros 6 magoıyöusrog Blog Eori 
wor — der Berfafler der Helena giebt fich aber durch die über⸗ 
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triebene Anwendung ber Gorgianifchen Figuren als Nahahmer 
fund. — Schließlich find noch die philofophifchen Anfichten Des 
Gorgias zu erwähnen, über welche uns bie bereits genannte Schrift 
de Melisso Xenophane Gorgia und in der Kürze Sext. Empir. adv. 
Math. VII, 65 ff. Auskunft geben. Danach vertrat er in einer 
gegen das Geiende der Eleaten gerichteten Schrift eos Tov ur 
övros 7 neol vhs Ydoswuc den Standpunkt einer vollitändig 
nibiliftiichen Stepfis und leugnete das Vorhandenfein jeder objectiven 
Wahrheit. Es ift nichts; wenn auch etwas fei, jo könnte es Doch 
nicht erkannt werden; wenn auch etwas ſei und erkannt werden 
tönne, fo ſei e3 Doch nicht mittheilbar. 

Gorgiad überlebte Sokrates noch um mehrere Jahre und 
erreichte ein Alter von über Hundert Jahren. Als jeine Schüler 
werden unter anderen Polos von Agrigent, Licymnios, Alei— 
damas, Antifthenes und Proxenos, der freund des Xeno⸗ 
phon (Anab. Il, 6, 11) genannt. Der Sophift Licymnios ift 
wohl verſchieden von dem gleichnamigen Dithyrambiker aus Chios. 
Alcidamas war ZBeitgenofje des Sokrates. Er verfaßte eine 
technifche Schrift und mehrere epideiktifche Reden, darunter ein 
Mesoonvınzög, Eyaauıov Naidos, Javarov Eyxauıov. Aus einer 
Schrift, melde den Titel Movostor führte?), ift der Kern der 
Erzählung vom Wettlampf zwifhen Homer und Hefiod, die fidh 
in mehrfach verfürzter Form in dem in einer Florentiner Hand- 
fchrift erhaltenen fogenannten certamen Hesiodi findet, entlehnt. 
Es wäre nit unmöglich, daß das EyxWmmıov Havarov nur einen 
Theil dieſes Movostov augmachte, welches zwar feine z&xvr7, aber 
doch allem Anfchein nach eine die zExyvn ergänzende Sammlung 
rhetorifcher Mufterftüde gewejen ift. Auch unter Alcivamag’ Namen 
find zwei epideiktifhe Reden auf ung gekommen. Davon ift bie 
eine ’Odvoosus xura IeAaumdovs zroodooios unzweifelhaft un⸗ 
ächt. Die andre nregi vwv Todg yoantods Aodyovs Yoayovrav 
7 reg ooyıorav hat in neuerer Beit gewichtige Vertheidiger 
ihrer Echtheit gefunden (Spengel, Vahlen). Und in der That 
zeichnet fich dieje Rede unter all den PBroducten, welche den Un- 
hang zu unferer Sammlung der Attifchen Redner bilden, wie durd) 
die Bedeutfamfeit ihres Inhaltes, fo durch Gewandtheit des Aus- 
drucks recht vortheilhaft aus. Der Verfaſſer betrachtet die An- 
Yeitung zur ertemporafen Beredſamkeit, bei welcher die Formulirung 
des Ausdrucks auf freier Eingebung des Augenblid3 beruht, wäh- 
rend der Redner vorher blos die Gedanken und ihre Reihenfolge 
fkizzirt hat, als die Blüthe der fophiftiichen Unterweifung, und 


1) F Nietzſche vermuthet im Rhein. Muſ. 1873 S. 217 nach Arist. 
Rhet. III, 3 daß der Titel rs Pvosws uovosiov, etwa „Schule des Ta⸗ 
lents“ gelantet habe. Ä 
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fucht ihre Vorzüge vor der Methode, welche mit großer Sorgfalt 
blos fchriftliche Reden ausarbeiten läßt, die im Falle eines öffent- 
Yihen Auftretens dann wörtlich auswendig zu lernen find, des 
weiteren auseinanderzufegen. Man bat hierbei an eine Directe 
Polemik gegen Iſokrates gedacht. Aber bei genauerer Betrachtung 
erweift fich diefe Annahme als nicht ftichhaltig und es ericheint 
gerathener, auch die Echtheit diefer Rede ala mindeftens fehr zweifel- 
haft zu betrachten.) Antiſthenes ift berühmt als nachmaliger 
Schüler des Sokrates und Stifter der cynifhen Schule. Seine 
ſophiſtiſch⸗rhetoriſchen Schriften macht Diogenes Laertiuß VI, 16 
nambaft, darunter die beiden noch jet unter feinem Namen vor- 
handenen Declamationen Alias und ’Odvaossc, welche den Streit 
diefer beiden Helden um die Waffen des Achill zum Thema haben 
und, ihre Echtheit zugegeben, doch als ziemlich unbedeutende Lei- 
ftungen erjcheinen. Wichtiger ift der Umftand, daß Diogenes auch 
eine Schrift des Antifthenes sregs Adkswc 7 Tregi Xapaxınomv 
nennt. Bekanntlich unterjchieden die alten Rhetoren drei Stil- 
arten (genera dicendi) die al Yocorıxoi yapaxınoss voü Aoyov 
bezeichnet wurden, eine erhabene, mittlere und niedere (yo- 
oaxrno ÖrymAos, wEoog, ioxvös). Dieſe Eintheilung war bereits 
dem Theophraft bekannt, doch ift nachgewiefen, daß fie von ihm 
nicht kann erfunden fein?), ohne daß man bisher einen andern 
Urheber derjelben hätte auffinden können. Durch dieje bis jet 
überfehene Notiz des Diogenes wird diefe Lüde in unfrer Kennt⸗ 
niß der Gefchichte der Rhetorik einigermaßen ausgefüllt. — Bon 
dem Einfluß, melden Gorgias auf den Dichter Agathon aus⸗ 
geübt bat, war bereit3 die Rede (©. 334). 

Unter den übrigen Sophiften, von denen ung die meijten 
nur dem Namen nad) bekannt find, war der bedeutendite Thra- 


1) Daß beide Reden von verfchiedenen Berfaflern herrühren, bemeift 
Sprache und Compofition. In der erfteren ift der Hiat nicht vermieden, 
in der zweiten faft mit derjelben Peinkichkeit, wie bei Sokrates. Die Bar- 
titel 7& wird in beiden Reden ganz verſchieden gebraudt. Die Partikel yE 
findet fi nur in der erften, nicht aber in der zweiten Rede. Auch ift der, 
Periodenbau in beiden Reden grundverſchieden. Ein wichtiges Argument 
gegen die Echtheit der zweiten liegt in der filr einen Schüler des Gorgiag 
gewiß auffälligen Abweſenheit aller charakteriftiichen Figuren feines Lehrers. 
Wenn der Berfaffer ſchreibt: örav yag vovderjoa den Tods duagravovras 
7 nagauvsn0acdes Tovs dvorvyoövras 7 ngadvas Tovs OpyıLloukvoug, 7 Tas 
EEipvns insveydeius altias anoAvoaodaı, invıraöd’ 7 Tod Akysw duvauıs 
7 xosie Tv dvdounwav Enıxovgeiv ola TE dorıw, 7 dE yoayn oyolis dei- 
zus zul udxpor£govs nobeitas Tods Yoövovs ray xugwv, ſo bezieht fich dies 
doch wohl auf die Aoyoı ngoTgenTiXoi, vovserixoi, ragauvdntxoi und ber: 
wandte epibeiktiiche Gelegenheitsreden ber jüngeren Sophiftil. Chbenfo 
ſpricht der Gebrauch von Erdvunue und zafıs als bereits feitftehender ter- 
mini technici fir eine jlingere Zeit. 

) R. Bollmann, die Rhetorik der Griechen und Römer ©. 454. 
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ſymachus von Chalcedon. Er ſtellte zuerſt den Grundſatz auf, 
daß die. redneriſche Periode bis auf einen gewiſſen Grab rhyth- 
milch gebaut fein müſſe und Theophraſt bezeichnet ihn als den 
tunjtmäßigen Begründer des xapaxınp uEoos. Durch das Auf- 
blühen der Attiſchen Beredſamkeit und die Begründung einer 
neuen Richtung in der Philoſophie durch Sokrates und feine 
Schüler ward die Thätigfeit der Sophiften mehr und mehr in 
den Schatten gejtellt und ihr Einfluß auf die geiftige Phyfiognomie 
des Atheniſchen Publicums hörte auf. 


Weimar. — Hof-Buchhdruderet. 
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